N Es 
Theologiſche Zeitſchrift. 


Herausgegeben von der 


Deutſchen Gvangeliſchen Synode von 
Nord-Amerika. 


„Suchet in der Schrift; denn ihr meinet, ihr habt das 
ewige Leben darinnen; und ſie iſt's, die von mir zeuget.“ 
Joh. 5, 39. 


Vierundzwanzigſter Jahrgang 1896. 


ST. LOUIS, MO, 
13968. 


a. | 


änhalts-Berzeichnis, 


Seite 
JJJJ%%J%0h% mmm re he a Veh: . 350 
Amt der Schläflel. ..- .-.:.......- VVV 269, 299 
Ragtagſche Prieſterweiſjh e en 253 
—TTr.,. In anglalD. on ] ⅛˙“rÄ: m m ˙˙iñ sa 61 
˙ i ““ ae OBEN 125, 158, 286, 319, 352 
ane è r neigen. 160 
Baptiſten. Angriffe auf die Chicago Univerſitäh]N7UTU— „ 214 
JJJJJJ%J%0VcC // ᷣͤᷣͤ ⁵rd % ¼ , 8 26 
Bekenntnis der Vereinigten Evangeliſchen N VV 341 
Bewerber um vakante Gemeinden. !! v ̃« U He 
Bibelfeindſchaft in der römiſchen Kirche VE N En TEN RE 158 
Chile. Häufigkeit der e C ͤ ET NE 192 
Chriſtusausſtellung. . VVT 249 
Deutſche evang. Kirchenrsgieipngen bngreß FTC 250 
Ehe mit der Schweſter des verſtorbenen Gattenns 285 
JJVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVV 253 
Epiſteln .. . . . 6, 33, 65, 97, 129, 161, 193, 225, 257, 289, 321, 353 
JJJJJJ%%J%%%J%00w0 ᷣ ⁵⁵ d ĩ ᷣ enhe  u ae ee 
eo ee ee 23, 284 
Evangeliſcher Bund. Generalverſammlnn ggg ae BR 
ff)) p ]̃ꝗ¾ô)7„ Ä.... ⁊˙¹ -- 218 
Evangeliſche Geſellſchaft in Bern. Jahresfeſ unte... 384 
JJJ%%%% ̃ͤ —. ß ne e 
Exkommunikation des Fürſten von Bulgariůenss 128 
Fahrende VVVVJVJJVVJVJV½%V%Vhphꝙ;.! y EE H 224 
Frankreich. Geſetzgebung in Beziehung auf das ee . 190 
Freimaurer. Katholiſche Liga gegen diejelben.. N ee 
Freimaurer. Katholiken Kongreß in Trient gegen ieſtben 3 381 
%,“ DEE RER NIENTTE N 252 
J%%%000d ee a ee 8 253 
Griechiſche Kirche gegenüber von Rom S 94 
Guſtav N a BR , ² (/// ᷣ ͤ K 343 
JJJ%J%J%J%J%0%0ÿ0cC: vA... 88 316 
Japaniſch⸗chriſtliche ß. ͤ ²ĩ˙AAAAA km Seen 191 
Jeſuitenfrage im preußiſchen Staats⸗Miniſteriu m e 155 
% ⁰⁰⁰ ͥ nn une: 86 
Interdilndtt .. 93 
Jshannesevangelium. Echtheit JFF 45, 79 
%%% V/ 107, 147 
Juden. Gegenſätze unter Beben WERTEN V N 190 


Juden. Wanderungen derſelbeõennnn ns. 330, 361 


gebied ae: 156 
Katholiken. Generalverſammlun gg. 313 
JJJJJJJJVJV%VJ%%ͤõ v 317 
Katholizismus und Buddhismus. 320 
Ketzerei in der Kongregationaliſten⸗Kir chen 149 
Kirchbaufonds⸗Behörde der Synode des Nordweſtens 275 
%% ̃ RUE y ⁊ͤ 224 
Kirche. Die Kirche in ihrem Verhältnis zum Reich Chriſti und Gottes. 204, 238 
%%% ꝛG — —· 24 
Konfirmation. Angriff auf dieſelbe nn. 276 
//%%%% ͤ ⁰ . N Rn 266 
Konkurrenz unter den Paſtoren i 123 
Liturgie in der Methodiſtenkir chen VVV 120 
f ĩᷣ V ĩ 278 
Melanchthons Gedächtnis haus. 345 
Methodismus in der Schweigggz .. e e 
Methodiſtenkirche. Frauenfrage. ea 149 
Methodiſtenkirche. ai 3a. er 182 
Methodiſtenkirche. Meiffionskomitee: 2.2.2... .19, 378 
Methodiſtiſche Theologie 5 0 aka WR a RE 279 
a ar So RR ee ER a REN 187 
% œ J ᷣ ĩ N or 20 
J%%ſ% ⁰ 6 91 
Perikopenſyſtem. Lehrplan desſelbe nnn. 336, 368 
Presbyterianer. Generakverſammnttxĩ;:? K 213 
Preußen. Einführung der Agende. 283 
%% ᷣ ͤ K y ͤ N 21 
Prieſterweihe des Prinzen Max von „„ N 315 
Progaganda des Methodis muss.. 88 
Proſeminar. „„ RTEE ADIE-RHISE = RERSTRE VV 213 
Rauchverbot des Biſchofs von Kirk . 224 
Reformierte Kirche in RR ln 346 
Reformierte Kirche. Generalftymode..:...22.. 213 
enn 90 
%%% . ĩĩĩĩĩĩ ĩ Re a 1 286 
%%% RN BR 159 
JJJJJJJVJJJ%% ee ä 317 
Ruſſiſch⸗orthodoxe VVV e RR RENNER ͤ EA 256 
Ruſſiſches Sektentum. (Raskol ))) e 28, 95 
Rußland. Lage der luth. Paſtoren in den Oſtſesprövinzen 128 

Satolli. Bericht über die kath. Kirche in den Ver. Sa 379 
Scheiterhaufen. Römiſches Lob desſelben V 92 
Sozialiſten und die b RE OR 384 
Sozialiſtiſch⸗radikale e EREE a REERE 27 
Sozialpoliſche Thätigkeit der e NEE SENSE Nr 55 
Spiritismus in evangeliſcher „ RE 116, 139 
Staatliche Eheſchließung im Verhältnis zur Volksſitte und Kirche 150 
VVVVVVVVVVVVVV( ( ĩ Re 216, 283 
ai Anterſcheit de eben 383 


iibertritte zum Proteſtantismus in Frankreich. .-- -.--.---4rresen een. 64 
Ultramontane Außerungen über Schulbildung 315 
Ultramontane Dreiſtigkeii anne nennen 250 
Ultramontane Pläne.. 123 
Vatikaniſche Verhältniſſee . 348 
Vergnügungen in der Kircgnneeee .. 53 
deiii 191 
Cp! ð d , c „ 1 
Weib. Das Weib in der Kirchhhnlnekk. 304 
Weihnachtsbeſcherung bei den Juden. 124 
Ba antenne e une nee 215 
Witten. Paſtorenſtreit und lutheriſche Gemeindegründung. 121, 281, 310 
Württemberg. Amtsenthebung des Pfarrer Steudel. 153, 187 
Württembergiſche Theologenſchuleunnn nnn. 23 
Zarenkrönung BIS DEN REBEL Een b et a AR 255 
%%%) / / ͤ ee a 372 


Ä 0 * 9 
Theologiſche Zeitſchrift. 
Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nordamerika. 
Preis für den Jahrgang (mit Beiblatt) 82.00. 


24. Jahrg. St. Louis, Mo., Januar 1896. No. 1. 


Vorwort. 
(Philipper 2, 14 u. 18.) 

Wenn man die vielgerühmten Fortſchritte der Gegenwart und die 
Stimmung, welche die gegenwärtige Welt durchzieht, gegeneinander 
hält, ſo wird man ſich der Erkenntnis nicht verſchließen können, daß 
trotz alles wirklichen und vermeintlichen Fortſchrittes die Weltſtimmung 
im weſentlichen dieſelbe geblieben iſt, wie ſie ſchon zu Moſes Zeiten 
war: Murren und Zweifel (2 Moſ. 16, 2; 4 Moſ. 14, 2 u. 3). Genüſſe ſind 
es den Menſchen zu aller Zeit zu wenig geweſen, die Mühe iſt ihnen 
jederzeit zu groß. Von der Gegenwart wollen ſie alles haben, denn der 
Zukunft können ſie nicht trauen. Murren und Zweifel ſcheinen ſo nötig 
für das Weltleben zu ſein, wie Diſſonanzen und Pauſen für die Muſik. 
Wenn aber die Harmonie nur noch in den Pauſen beſteht, welche zwiſchen Ä 
den Diſſonanzen liegen, und der Klang nur aus Diſſonanzen beſteht, 
welche die Pauſen unterbrechen, dann wird's ſchauerlich. 5 

Es wäre aber das undankbarſte Unternehmen, die Welt zu beleh⸗ 
ren, daß all ihr Murren nur auf Einbildung und ihr Zweifeln nur auf 
Verblendung beruhe. Man würde zwar keine tauben Ohren finden, 
wohl aber den entſchiedenſten Widerſpruch der Murrenden, die ſich auf 
ihr Recht, und der Zweifelnden, die ſich auf ihre Einſicht berufen wür⸗ 
den. Murren und Zweifeln iſt nichts gänzlich Eitles oder Grundloſes; 
das Murren iſt begründet in der verkehrten Stellung, die der Menſch 
zur Wirklichkeit einnimmt, und das Zweifeln in einer verkehrten Stel⸗ 
lung zur Wahrheit. 

Es gibt freilich auch eine Zufriedenheit, welche aus Trägheit, und 
eine Zweifelloſigkeit, welche aus der Thorheit hervorgeht. Dieſe ſind 
aber um nichts beſſer, ja manchmal noch ſchlimmer als Murren und 
Zweifeln. Ä 

Wenn nun der Apoſtel die Chriſten feiner Zeit dazu ermuntert, 
alles ohne Murren und Zweifel zu thun, ſo war vielleicht die allgemeine 
Unzufriedenheit damals weder ſo groß noch jo offenkundig wie heutzu- 
tage; aber jedenfalls lagen die Verhältniſſe ſo, daß die Chriſten leicht 
daran Anlaß zur Unzufriedenheit und zum Wankelmut nehmen konnten. 
Befanden ſie ſich doch in einer Welt, die mit ihrem Glauben und Leben 


faſt durchweg im Widerſpruch ſtand und ihnen daher das Ringen um 
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die eigene Seligkeit wie das Streben nach Verbreitung der Wahrheit 
des Evangeliums, ſo viel wie möglich, erſchwerte; ja es ganz und gar 
unterdrückt hätte, wenn es möglich geweſen wäre. Mußte ihnen da 
nicht jeder Schritt, den ſie thaten im Streben nach dem Reiche Gottes, 
nach der Vollkommenheit des Glaubens und der Reinheit des Lebens 
bedenklich, ja gefährlich erſcheinen? War es wirklich möglich, das hohe 
Ziel, das dem einzelnen in der Berufung zur ewigen Seligkeit und der 
Gemeinde in der Aufgabe der Ausbreitung des Namens Chriſti in der 
ganzen Welt vorgehalten wurde, auch wirklich zur erreichen? Nirgends 
erſchien ein gebahnter Weg, nichts trug den Charakter ruhiger, ihrer 
Frucht gewiſſer Arbeit; überall trat den Chriſten nur Mühſal und 
Kampf, Leiden und Entſagung entgegen. Von dieſen Chriſten ver 
langt nun der Apoſtel, daß ſie nicht bloß weiter wirken und arbeiten, 
ſondern daß ſie in ihrem ganzen Thun und Leben ohne Mißmut und 
Verdroſſenheit, ohne Klagen und Murren, ohne Bedenken und Zaudern 
in voller freudiger Selbſtgewißheit ſich darſtellen ſollen. 

Dabei redet der Apoſtel keineswegs, als ob er etwas ganz Außer⸗ 
ordentliches oder nahezu Unmögliches von ſeinen Leſern erwarte; er 
hält vielmehr dieſe Freudigkeit und Gewißheit für etwas Notwendiges 
und für den Chriſten Selbſtverſtändliches, denn ſie fließt eben daraus, 
daß er ein Chriſt iſt; ſie iſt nichts anderes als die Außerung des Be⸗ 
wußtſeins der Gotteskindſchaft der Verkehrtheit der Welt und der Un⸗ 
gewißheit der Zeit gegenüber. 

In dieſem Wirken ohne Murren und ohne Zweifel ſollten ſich die 
Leſer des Philipperbriefes von ihren nichtchriſtlichen Zeitgenoſſen deut⸗ 
lich unterſcheiden. Dieſelben werden als verkehrtes und verdrehtes 
Geſchlecht bezeichnet, das ſich infolge dieſer ſeiner Verkehrtheit nicht 
mehr in der Welt zurechtzufinden weiß. Es tappt in dem Dunkel ſei⸗ 
nes eigenen Mißmutes und ſeiner Bedenklichkeit und Ungewißheit. 
Es will wohl viel erreichen, aber es zweifelt an ſeiner Kraft; es ſoll 
wohl viel thun, aber es fehlt ihm der rechte Mut; es möchte nur nichts 
leiden, und kann doch dem Unheil nicht entgehen Hes will nur genießen, 
und kann die begehrten Güter entweder gar nicht oder nur ſpärlich er— 
langen. Es merkt und fühlt, wie mit jeder Anhäufung neuer Lebens⸗ 
güter auch die Begehrlichkeit wächſt und die Übel ſich ſteigern; wie jeder 
Fortſchritt einen Rückſchritt einſchließt und eine Gefahr näher bringt, 
und wie man bei jedem Verſuch zurückzugehen doch wieder in anderer 
Richtung, wohin man nicht will, vorwärts getrieben wird. Kein 
Wunder, wenn es unzufrieden, unſicher in ſeinem Thun wird, weil es 
um ſich Finſternis findet und in ſich kein Licht hat. 

In dieſer Finſternis der damaligen Zeitverhältniſſe ſtehen die weni⸗ 
gen in der Welt zerſtreuten Chriſten und Chriſtengemeinden da wie die 
Lichtträger, d. h. die Geſtirne, in der Welt. Ihr Streben hat ein klares 
Ziel, das wohl der Mühe und des Kampfes wert iſt. Sie wiſſen, daß 
ihre Leiden der Herrlichkeit nicht wert ſind, deren Offenbarung für ſie 
bevorſteht; ſie ſind gewiß, daß ihre Arbeit nicht vergeblich iſt, und daß 
der Name Chriſti als des Herrn anerkannt werden wird und muß. 
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Man braucht kein Chriſt, ſondern nur ein Menſch mit offenen Au⸗ 
gen und geradem Sinn zu ſein, um anzuerkennen, daß der Apoſtel recht 
hatte und daß die Geſchichte ihm recht gegeben hat. Jene wenigen 
Gemeinden, jene damals gegenüber der Maſſe der Menſchheit noch ver⸗ 
ſchwindend kleine Anzahl von Chriſten, ſind doch die verheißungsvollen 
Sterne einer Erneuerung der Menſchheit geweſen. 
| Allerdings iſt mit dieſer Wendung der Geſchichte der Menſchheit 

dasjenige Ziel, welches dem Apoſtel vorſchwebt und das er ſeiner Ge⸗ 
meinde vorhält, bis jetzt noch nicht erreicht; ja, die Entwickelung der 
Welt hat ſich auch ſeitdem wieder nicht ohne Wechſel vollzogen. Über 
allem, was in dieſer Welt wird und wirkt, ſchwebt der Wechſel von Tag 
und Nacht. Aber es iſt doch keine völlig lichtloſe Nacht mehr und ſoll 
keine ſolche mehr werden, wenn die Kinder des Lichtes ihr Licht nicht 
verlöſchen laſſen; wenn ſie ihr Weſen in ihrem Wirken bewähren. 

Als Kinder Gottes haben ſie keinen Grund zum Murren oder zum 
Zweifeln; nicht etwa, weil ſie über die Anſtöße und Dunkelheiten der 
Welt hinweggehoben wären, ſondern weil ſie in ſich das Licht und die 
Kraft haben, in der Finſternis ihren Weg zu finden und die Anſtöße und 
Nöte zu überwinden. Die Bedrängnis erzeugt kein Murren, aber noch 
weniger ein eitles Prahlen, ſondern die innere Entſchloſſenheit, ſie im 
Ertragen zu überwinden; die Willigkeit, ſich erproben und bewähren 
zu laſſen. Darin beſteht ja der Wert, der Vorzug und der Unterſchied 
der Wahrheit von der Einbildung, daß ſie nicht noch eine beſondere 
Hilfe braucht oder eines beſonderen Vorteils bedarf, um ſich erweiſen 
zu können, ſondern daß ſie trotz aller Vorteile und aller Macht, welche 
die Unwahrheit in ihren Dienſt nehmen mag, nicht vernichtet werden 
kann, ſondern ſich immer wieder bewährt, durch alle Erprobungen nur 
an Gewißheit gewinnt, während der Irrtum durch jede wirkliche Prü⸗ 
fung an Gewißheit verliert und zuletzt nur noch wie die Finſternis dem 
Licht gegenüber daſteht. So wirkt die Bewährung die Hoffnung, 
welche nicht zu Schanden werden läßt, oder das Handeln und Wirken 
im Chriſtenleben ohne Zweifel, ohne ein Bedenken und Zaudern, das 
aus Mangel an Vertrauen zu Gottes Macht, Wahrhaftigkeit und Liebe 
hervorginge. | ; 

Die Anläſſe zum Murren und Zweifeln jind vielfach heute nicht 
mehr dieſelben wie zu Pauli Zeiten, aber vorhanden ſind ſie doch. Auch 
das Murren und Zweifeln fehlt nicht in der Chriſtenheit, aber es ge⸗ 
ſchieht in anderer Form als dazumal. Damals bezog es ſich wohl auf 
die Welt außerhalb der Kirche, auf die vermeintliche Verzögerung der 
Wiederkunft Chriſti, welche die Chriſten aller ihrer Leiden entheben, 
die Welt ihrer Macht berauben, und die Herrlichkeit der Gläubigen 
offenbar werden laſſen ſollte. 

Der zweite Petrusbrief und der Judasbrief laſſen uns auf dieſe 
Art des Murrens und des Zweifelns ſchließen, ſie zeigen aber auch, 
was ſchließlich aus dieſen Murrenden und Zweifelnden geworden war. 
Das Murren hatte ſich zur Selbſtüberhebung und zur gemeinen Genuß⸗ 
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ſucht ausgebildet, von welcher die chriſtliche Liebe und Demut als ein 
Feld zur Ausbeutung und ein Gebiet zur Beherrſchung gebraucht wer⸗ 
den ſollte. Der Zweifel war zum Spott geworden, der ſich entweder 
offen ausſprach oder, wo es um des äußeren Vorteils willen vermieden 
wurde, in einem Leben zeigte, das bewies, daß man ſich der Furcht vor 
dem göttlichen Gericht längſt entledigt hatte. 

Blicken wir dagegen in das kirchliche Leben der Gegenwart hinein, 
ſo iſt auch da Unzufriedenheit genug vorhanden, aber ſie knüpft ſich 
meiſt nicht an das Warten, auf das Kommen Chriſti an. Man hat das 
Warten gelernt und die Zeit wird der heutigen Chriſtenheit und den 
heutigen Kirchen nicht mehr lang. Sie haben noch ſo viele Pläne, noch 
ſo große Unternehmungen und ein ſo weites Gebiet in dieſer Welt, daß 
ſie noch lange nicht fertig ſind und daß das Kommen des Herrn ihnen 
eigentlich nur einen Strich durch ihre Rechnung machen würde. Ja, 
wenn erſt die Kirchen, deren ausgeſprochene Abſicht entweder die Aus⸗ 
breitung oder die Fortbildung zur Weltkirche iſt, mit ihren Plänen am 
Ziele ſind, dann — braucht der Herr eigentlich gar nicht mehr zu kom⸗ 
men, denn es iſt für ihn, genau genommen, nichts mehr zu thun. Am 
zufriedenſten mit dem Verzug des Kommens des Herrn iſt man natür⸗ 
lich in Rom. Wo wollte auch der Stellvertreter Chriſti bleiben, wenn 
Chriſtus ſelber käme. Aber daß es dort nicht ohne Murren und Zwei— 
feln zugeht, das iſt auch offenbar. Wie wird gemurrt gegen den Ver— 
luſt der weltlichen Herrſchaft, gegen das Beſtehen der proteſtantiſchen 
Kirchen, gegen die Beſchränkungen der Machtanſprüche, durch welche 
alle Lebensverhältniſſe der römiſchen Kirche unterworfen werden ſollen. 
Und wie geſchieht wieder alles nur auf dem Wege und mit den Mitteln 
der Politik. Ein fortwährendes Handeln nach Gelegenheitsrückſichten 
auf einem Gebiete, auf welchem doch ewige, unvergängliche Wahrhei—⸗ 
ten die Richtſchnur des Handelns ſein ſollten, iſt es, was wir dort. 
wahrnehmen. 

Indes iſt Rom nicht der einzige Ort in der Chriſtenheit, wo ſolches 
geſchieht. Man ſehe nur einmal die Kundgebungen der kirchlichen 
Preſſe an. Es iſt nicht das, daß überhaupt geklagt wird über Übel⸗ 
oder Mißſtände; das kann unter Umſtänden ein heilſames Stück Er⸗ 
kenntnis und Selbſterkenntnis ſein. Das Murren und Zweifeln zeigt 
ſich vielmehr darin, daß man mit Dingen unzufrieden iſt, die mit dem 
Gang der Entwickelung, die Gott auch leitet, ſo unvermeidlich verbun— 
den ſind, wie der Weg durch die Wüſte mit der Überſiedelung aus 
Agypten nach Kanaan, und die ihrer Natur nach ebenſo vorübergehend 
ſind, wie dieſe Wanderung war, und noch mehr hätte ſein können, wenn 
die Israeliten nur ernſtlich nach Kanaan gewollt hätten. Es wird da 
geredet, als ob die Wahrheit des Evangeliums ihre Lebensmacht ver- 
loren hätte und Gott nicht mehr im Regimente ſäße; als ob man ihm 
mit menſchlicher Macht zu Hilfe eilen, ihn mit menſchlicher Klugheit 
beraten und ſeinem ewigen Wort durch Menſchenweisheit, Kirchen- 
politik und Amtsautorität die Lebenskraft erſt geben müßte. 
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Dieſer innere Selbſtwiderſpruch nimmt dem Bewußtſein der Got— 
teskindſchaft die Klarheit, Lauterkeit und Unanſtößigkeit. Man will 
eben nicht bloß das Wort des Lebens feſthalten, ſondern auch noch 
manches, was bei dem fortwährenden Ausgeſätwerden, Wachſen und 
Fruchtbringen des Lebenswortes ſich nur als der Halm und die Ahre 
erwieſen hat, in welchen der in feinem Weſen ſtets gleichbleibende Le⸗ 
benskern ſich immer wieder von neuem geoffenbart hat. Man meint, 
der Weizen ginge zu Grunde, wenn der Halm bleicht und die Ahre 
weiß wird. Und doch iſt der ganze Vorgang nichts anderes als die 
lebendige Selbſterhaltung des Samenkorns. Trotzdem der Gang der 
Kirchengeſchichte erwieſen hat, daß die Wahrheit der heiligen Schrift 
dieſe Lebenskraft in ſich trägt, daß ſie ſich ſowohl für den einzelnen wie 
für die Kirche und die Theologie als ein lebendiger Same der Wieder- 
geburt erwieſen hat, ſo meint man und redet und ſchreibt man oft, als 
ob die heilige Schrift zu Grunde gehen müßte, wenn ihr die Kirche und 
die Theologie nicht zu Hilfe komme. 

Die Gemeinde in Philippi hatte weder Katechismus noch Geſang— 
buch, weder eine theologiſche Bekenntnisſchrift noch eine kirchliche 
Agende. Ob ſie das Alte Teſtament beſaß, wiſſen wir nicht. Das 
Wort des Lebens von der Verſöhnung durch Chriſtum, von der Selig— 
keit und der Herrlichkeit der Kindſchaft Gottes, das hatte ſie noch nicht 
anders als in dem lebendigen Wort der apoſtoliſchen Predigt empfangen. 
Gleichwohl ſagt ihnen der Apoſtel in ſeinem Briefe, daß ſie ſich als 
lautere, tadelloſe Gotteskinder erweiſen, wenn ſie an dieſem Lebens— 
wort feſthalten, das in ihnen lebendig geworden war und ſich bereits 
als ein fruchtbringender Lebensſame erwieſen hatte. Er brauchte 
ſeine Gemeinde weder an eine biſchöfliche Kirche noch an eine theologi— 
ſche Schule zu verweiſen, um ſich dort Rats zu erholen, wie ſie das 
Wort des Lebens feſthalten könnten und ſollten; ſie wußten, was ſich 
an ihnen als eine ſeligmachende Gotteskraft bewährt hatte und was 
ſie feſtzuhalten hatten. 

Genau ſo geht es heute noch. Wo ſich das Wort Gottes als ein 
Wort des Lebens bewieſen hat, da weiß man auch, daß es ſeine Lebens— 
kraft in ſich trägt, und man murrt und zweifelt nicht, wenn man auch 
in Geduld auf die reife Frucht warten muß. Da iſt man getroſt und 
freudig auch gegenüber aller Mühe und Arbeit des Lebens, denn ſie iſt 
nicht vergeblich, ſolange man an dem Worte des Lebens feſthält und 
an dem Herrn, der Worte des ewigen Lebens hat. 


——— * 
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Die vier Epiſteln der altkirchlichen Perikopen für die vier Sonn⸗ 
tage: 1.—3. nach Epiphanias und Sonntag 
Septuageſimä. 

Von P. L. Haas. 


1. Die Epiſtel für den 1. Sonntag nach Epiphanias: 
| Röm. 12, 1—62. 

Der Text hat zunächſt zwei Teile; im erſten (V. 1 u. 2) ermahnt 
der Apoſtel Paulus die Chriſten, auf Grund der dargelegten Er— 
barmungen Gottes ihre Leiber zu opfern zum Dienst dieſes Barmher— 
zigen. Im zweiten Teil beginnt die Darlegung, wie der Chriſt nach 
Gottes Willen im Gemeindeleben mitwirken ſoll zu deſſen Auferbau— 
ung. Sehen wir zunächſt, was das richtige Verſtändnis jedes Wortes 
im Texte ſei. 

Eine evangeliſche Ermahnung ſchließt der Apoſtel an 
alles Vorangegangene an mit dem eingefügten „Nun.“ Ermahnung, 
nicht Befehl, nicht geſetzlicher Zwang wird ausgeübt; evangeliſch iſt 
die Ermahnung, weil ſie auf „Gottes Erbarmungen“ ſich grün⸗ 
det. Wer dieſe Erbarmungen lebendig vor Augen und an ſich erfahren 
hat, wie ſollte der noch ſich zweifelnd beſinnen können, ob und wie viel 
er ſich Gott zum Opfer bringen wolle? 

Welches aber ſind dieſe Erbarmungen, die Paulus im Auge hat? 
Eine dreifache Erweiſung der göttlichen Barmherzigkeit hat der Apoſtel 
bisher im Brief dargelegt: 

a Kap. 1—5: Kraft des Blutes Jeſu Chriſti wird der ganzen unter 
Gottes Gericht ſtehenden Menſchheit angeboten, die Gerechtſprechung 
aus dem Glauben an Jeſum. 

Kap. 6—8. In der Gemeinſchaft mit dem auferſtandenen Jeſus 
Chriſtus ſollen die Gerechtgeſprochenen empfangen die Durchdringung 
von dem heiligen Geiſt und dadurch die Verherrlichung. 

Kap. 9—11. Auch der jüdiſchen Verſtockung gegen dieſen Heiland 
ſoll nach Eingang der Heidenfülle Erbarmung folgen, ſo daß die Ge— 
ſchichte aller Völker eine göttliche Hinleitung werden ſoll durch den 
Ungehorſam zum Heil. Jetzt wendet ſich der Apoſtel zu dem Dank, 
welcher dem Barmherzigen dafür gebührt. Dieſer Dank heißt kurz: 
Opfert eure Leiber! 

„Stellet dar eure Leiber zum Schlachtopfer.“ Was iſt unter den 
Leibern zu verſtehen? Zunächſt die von Fleiſch und Blut, aber doch 
nicht dieſe allein. Vielmehr meint er das ganze Rüſtzeug, den ganzen 
Naturorganismus, der uns vom Schöpfer gegeben iſt, um mit der Welt 
im Verkehr zu ſein, Eindrücke aus der Welt zu empfangen und Rück⸗ 
wirkungen auszuüben, mit welchen unſer Ich darauf antwortet. Es 
iſt alſo die den Leib durchwohnende und regierende Seele mit gemeint 
in unſerem Text. Denn die Reizungen zur Sünde gehen nicht bloß 
vom Fleiſch und Blut in die Seele, ſondern auch von der Seele in den 
Leib. Beide bilden ein Ganzes und der Leib kann nichts thun ohne 
die Seele. Vor Gott ſich darſtellen. Viele ſogenannte Chri⸗ 
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ſten leben dahin, ohne ſich überhaupt vor Gott darzuſtellen, als ob 
Gott nicht gegenwärtig, allwiſſend, heilig ete., und als ob er nicht ihr 
Herr und Richter wäre; alſo ohne Bewußtſein ihrer Verantwortlich⸗ 
keit. Andere, Gottesfürchtige, mögen öfters, ſonntäglich, vielleicht 
täglich ſich darſtellen vor Gott; aber viele haben keine Ahnung, wie 
ſchmutzig ihr Sinn, ihr Herz, ihr Wandel iſt. Was ſie bei keinem an⸗ 
ſtändigen Menſchen wagen, thun ſie vor Gott: Sie erſcheinen im 
Schmutz. Ein wirklicher Chriſt kann ſo ſich nicht mehr vor Gott ſtellen. 
Er hat einen lebendigen Eindruck von Gottes Heiligkeit, er muß bitten 
um tägliche Vergebung; weiß aber, daß nur, was er verabſcheut, 
das wird ihm auch vergeben, und nur wenn er Ver⸗ 
gebung und Erbarmung übt gegen feine Brüder, wird ihm 
auch vergeben. 

So wird ſeine Darſtellung zum Schlachtopfer. Es iſt hier 

dasſelbe Wort gebraucht, wie Eph. 5, 2, wo es heißt, daß Chriſtus ſich 
ſelbſt gab für uns „als Opfer und zwar als Schlachtopfer.“ Chriſtus 
hat ſich an Gott geopfert, indem er ſtarb. Die Chriſten ſollen auch ein 
Schlachtopfer werden wie Chriſtus, aber aus einem andern 
Grunde. 
i Der Chriſt muß Gott ſich zum Schlachtopfer opfern, weil ſoviel 
Böſes in ihm iſt, das getötet werden muß, ehe er Gottes Eigentum 
werden kann. Er muß das Böſe in den Tod geben, darf ſelbſt aber 
lebendig bleiben. Chriſtus wurde zum Schlachtopfer für uns, um 
unjere Sünde zu ſühnen durch feinen Tod, und dann zur Herr- 
lichkeit einzugehen. Lebendig ſoll das Schlachtopfer an Gott ſein: 
Indem du den Haß, Neid, Eigenliebe, Geiz, böſe Luſt etc. in dir töteſt, 
töteſt du nicht dein Leben, ſondern das, was vom Tod der Sünde in 
dir iſt. Reinwerden von der Sünde und von der Liebe durchdrungen 
werden heißt: Lebendig werden! Solches Opfer iſt dann auch ein hei— 
liges, denn Ausräumung der Sünde iſt ein Raummachen für den heili⸗ 
gen Geiſt; nachgeben gegen die Sünde betrübt ihn. 

Was nun ſo lebendig, der Schöpferordnung des lebendigen 
Gottes gemäß ſich entfaltet, und vom heiligen Geiſt geheiligt wird, 
iſt naturgemäß auch „Gott gefällig.“ 

„Welches ſei euer vernünftiger Gottesdienſt. Vernünftig, 
von vernehmen. Vernünftig von Gott reden, vernünftig ihm die- 
nen kann nur, wer Gott ſo vernommen hat wie er wirklich iſt und 
nicht bloß wie er in ſeiner Einbildung exiſtiert. Über ein fremdes 
Land kann nur ein Augenzeuge richtig reden oder wer aus dem Bericht 
eines ſolchen geſchöpft hat. Gottes Weſen iſt aber der menſchlichen 
Einbildungskraft ſo ſehr entgegengeſetzt, daß nur, wer Gott in ſeinem 
Worte ſelbſt kennen lernt, zur wahren Vernunft über Gott kommt 
(1 Kor. 2, 10). 

Ohne wahre Gotteserkenntnis kein vernünftiger Gottesdienſt. Iſt 
Gott Geiſt, ſo muß ich ihm dienen im Geiſt (Röm. 1, 9; Joh. 4, 23); 
iſt er heilig, ſo muß ich ihm durch Heiligung meiner ſelbſt dienen; iſt 
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er die Liebe, ſo muß ich ihm durch Nachahmung göttlichen, heiligen 
Liebeseifers dienen. Gott in Chriſto recht erkennen und demgemäß 
ihm „vernünftig“ dienen kann nur geſchehen durch rechtes, herzmäßiges 
Aufmerken auf die Kunde: Chriſtus iſt geſtorben und auferſtanden, um 
über Tote und Lebendige Herr zu ſein und damit hinfort keiner mehr 
ſich ſelbſt lebe, ſondern dem, der für uns geſtorben und auferſtanden iſt 
(Röm. 14, 7—9; 2 Kor. 5, 14 u. 15). Es iſt alſo die durch Gottes 
Licht und Geiſt erleuchtete Vernunft, welche den „vernünftigen“ Gottes- 
dienſt lernt. 

V. 2. „Und ſtellet euch nicht dieſer Welt gleich.“ Dieſe Welt 
iſt dem Geiſt und Weſen Gottes feindlich entgegengeſetzt. Wer 
von ihrer Weiſe, ihrem Urteil, ihrem Leben, ihren Geſetzen, Mode, 
Lüſten fich jo beeinfluſſen läßt, daß er ſein Leben dem Weltleben gleich- 
förmig geſtaltet, der wird kein Opfer für Gott werden im Sinn des 1. V. 
„Sondern verändert euch — Sinnes.“ Der Chriſten Sinn, ihr Ge— 
wiſſensurteil, lautet: „Wir müſſen Chriſti eigen ſein“ — ſeitdem 
ſie zu ihm ſich bekehrt haben. Dieſes Gewiſſensurteil ſoll nun aber 
täglich neu und lebendig vor der Seele ſtehen, damit es die 
Kraft gewinnt, auch das Herz und Leben zu verändern und zu erneuen. 
(Siehe Katechismusfrage 137.) „Auf daß ihr prüfen möget.“ Der 
Apoſtel will, daß die Chriſten geſchärfte Sinne haben zur Erkennung 
nicht bloß des allgemeinen Gotteswillens, wie er in den zehn Ge— 
boten ſteht, ſondern des ſpeziellen Gotteswillens, wie er in den täglichen 
Verſuchungen, Prüfungen, Aufgaben und ſtetig veränderten Anfor— 
derungen des Lebens in der Gemeinde und in der Welt ſtets anders 
und doch als ſtets derſelbe an uns herantritt und von uns erkannt, in 
den Willen aufgenommen und gethan ſein will. Nur wer nach V. 1 
willens iſt, ein ganzes Opfer für Gott zu werden, wird geſchärfte Sinne 
bekommen, den einen heiligen Gotteswillen recht zu erkennen und 
zu thun. 

V. 3. Durch Gottes Gnade iſt Saulus ein Apoſtel geworden, aus 
dieſer leitet er das Recht ab zu den Begnadigten, den Geliebten Gottes 
in Rom, ermahnend zu reden. Im Gemeindeleben kann nun jeder 
nur ſoweit im Segen arbeiten als er: 1) Mäßig iſt in der Selbſt⸗ 
ſchätzung, und 2) das von Gott ihm zugeteilte Glaubensmaß zum 
Maßſtab ſeiner Schätzung gebraucht. Warum das? Antwort V. 4 u. 5. 
Wir ſind ja ein Leib, jeder nur ein Glied an dieſem Leib, nur 
tüchtig zu einem oder dem andern Geſchäft an dieſem Leib; der Ge— 
ſchäfte aber bedarf es vieler zum Gedeihen des Leibes: Darum mäßig 
in der Selbſtſchätzung. Aber wir ſind ein Leib in Chriſto, jeder iſt 
nur brauchbar nach dem Maß des Glaubens und des Gehorſams, denn 
die Kraft zum Wirken muß durch den Glauben geſchöpft werden aus 
Chriſto, darum: Meſſe deinen Wert der Brauchbarkeit in der Gemeinde 
nach deinem Glauben und Gehorſam in Chriſto. 
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Dispoſition. 

Wie ſoll der Chriſt, der Gottes Erbarmungen kennt, 
ſich zu Gott, zur Welt und zu der Gemeinde 
Gottes ſtellen? 

In der Einleitung ſind die Erbarmungen Gottes kurz zu ſummie— 
ren nach dem Römerbrief. Wer ſie erfährt, iſt ein Chriſt. Dann fol- 
gen nach obigem Thema naturgemäß drei Teile: 

I. Gott übergibt ſich der Chriſt zum Schlachtopfer, um ihm in 
Geiſt und Wahrheit zu dienen. 

1. Er ertötet durch freie Selbſthingabe in ſich den Tod der 
Sünde; 

2. Er wird dadurch ein reines Gefäß für Gottes Geiſt, der 
ihn belebt, heiligt und für vernünſtigen Gottesdienſt ge- 
ſchickt macht. a | 

II. Der Welt kann der Chriſt ſich nur verneinend gegenüber ftellen. 

1. Das heißt er erkennt die ganze gottwidrige Denk- und Le⸗ 
bensweiſe der Welt. 

2. Er läßt ſich von ihr in ſeinem Gewiſſensurteil, feinem Le⸗ 
ben und Wandel ſo wenig als möglich beeinfluſſen. 

III. Inzder Gemeinde Gottes weiß der Chriſt ſich als Glied und 
abhängig von Chriſto. 

1. Als Glied muß er beſcheiden von ſich denken dem Leibe 
gegenüber. 

2. Als an Chriſto hängend, kommt feine perſönliche Tüchtig- 
keit und Brauchbarkeit in der Gemeinde. 

a) Von der Beſtellung, die Chriſtus ihm gegeben. 
b) Von dem Glauben, womit er die Kraft aus Chriſto 
ſchöpft zu ſeinem Wirken. 

3. Daher ſoll der Glaube der Maßſtab ſein, womit er ſeine 
Brauchbarkeit bemißt. 


2. Die Epiſtel auf den 2. Sonntag nach Epiphanias: 
Röm. 12, 6— 16. 

Für das Verſtändnis und die homiletiſche Behandlung dieſes in 
lauter kurze Ermahnungsſätze geſtellten Textes ſcheint mir folgendes 
vor allem beachtenswert: 

1. Der Zuſammenhang a) mit dem vorigen Text, b) der einzelnen 

Ermahnungen untereinander. 

2. Das Verſtändnis des inneren Fortſchrittes von einem Wort 

zum andern. 

3. Das Verſtändnis für die Verſchiedenartigkeit der Gruppen. 

Vor allem ein Rückblick: V. 3. Das Maß des lebendigen und 
thätigen Glaubens iſt der Maßſtab, wonach jeder ſeine Tüchtigkeit, im 
chriſtlichen Gemeindeleben etwas zu leiſten, bemeſſen ſoll. Je nachdem 
der Glaube lebendig und kräftig iſt oder nicht, wird alſo auch zunächſt 
der Gebrauch der Gnadengaben zum Beſten der Gemeinde 


10 Die vier Epifteln der altkirchlichen Perikopen für die 


lebendig und Erbauung im Geiſte wirkend, oder ſchlaff und geiſteslahm 
ſein. 

In Vers 3—8 iſt des Apoſtels Blick gerichtet auf das Wirken jedes 
einzelnen Chriſten — als Glied der Gemeinde — im Gemeinde— 
leben. Dafür hat ihm der Herr Gnadengaben gegeben, die er nach 
dem Willen des Herrn recht gebrauchen ſoll. Wie dieſe Gaben ver— 
wendet werden ſollen, zeigt er eben in V. 6b—8. 

Vers 9—21 handelt von dem Privatverkehr der Chriſten. 
Dieſer aber iſt geteilt zwiſchen Brüdern im Herrn und ſolchen, die 
draußen ſtehen, außerhalb der brüderlichen Geiſtesgemeinſchaft. Der 
ganze Privatverkehr der Chriſten mit ihren Mitchriſten und mit der 
Welt ſoll regiert ſein von ungefälſchter Liebe, die ſtets das Arge haßt 
und das Gute liebt, wo fie es findet. Daher iſt V. 9 die Gefamtüber- 
ſchrift oder-Ermahnung für den Privatverkehr. V. 10 aber geht über 
zu der ſpeziellen Bruderliebe und entwickelt bis V. 16, wie 
dieſe ſich entfalten ſoll. — So weit geht dieſer Text. Von V. 17 an 
folgt die Erweiſung der allgemeinen Liebe gegen jedermann; 
das wird im nächſten Text abzuhandeln ſein. 

Das ſei zur Orientierung in betreff der Einteilung des Textes vor- 
angeſchickt. 

Nun in Kürze das Einzelne. Als Gaben zählt der Apoſtel auf: 
Weisſagung, Diakonie, Lehre, Ermahnung, Geben (= Willigkeit zum 
Geben, das muß vom Geiſt geſchenkt werden, ſonſt wird das Herz 
nicht los vom irdiſchen Gut), Vorſteherarbeit (S jede nicht amtliche 
Thätigkeit, welche ſonſt unter Diakonie fällt, man denke an Arbeit in 
Vereinsthätigkeit für die Gemeinde), üben der Barmherzigkeit. Wir 
können dieſe Gaben gruppieren als 1) innere Geiſtesgaben und als 
2) mehr äußere Gaben an Stellung und an Mitteln zum üben der 
Barmherzigkeit. 

Weisſagung: Aus Offenbarung des Geiſtes reden. Im eminente— 
ſten Sinne war ſie den Propheten in der erſten Gemeinde gegeben. 
Die Weisſager hatten offene Blicke in das Herz der Menſchen (1 Kor. 
14, 24 f.) und in das Herz Gottes und den Ratſchluß Gottes zur Selig— 
keit der Menſchen und konnten Neues, Unbekanntes durch Geiſteskraft 
ausſprechen. Weisſagen bezieht ſich nicht immer nur auf die Zukunft; 
es iſt Reden aus Offenbarung über die drei Zeiten — oder über die 
Ewigkeit. 

Aber es iſt nicht immer völlig Neues, was durch Weisſagung ge— 
geben wird. Oft ſind es göttliche Wahrheiten, die nur noch nicht recht 
klar und lebendig erkannt und geübt, oder die wieder gar in Vergeſſen— 
heit und Verfinſterung geraten find. So hat Luther eine alte Wahr⸗ 
heit (Röm. 1, 16) durch Geiſteserleuchtung neu und ſo lebenskräftig 
ins Licht geſtellt, daß ſeine ganze Zeit davon durchdrungen wurde. — 
Und ſelbſt dem ſchlichten und beſcheidenen Jünger kann Gottes Geiſt 
die Thüre zum Wort und die Thüre zu den Herzen ſo aufthun, daß ſie 
die alte Wahrheit ſo hören, als wäre ſie neu! Wo Gottes Geiſt leben— 
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dig im Herzen wohnt, wird auch vom Lebenswaſſer, und wäre es auch 
nur ein kleines Bächlein (Joh. 4, 14; 7, 38 f.), hervorſprudeln (Matth. 
12, 34b). | 

Nun aber eine wichtige Kautel für die aus Offenbarung Redenden 
und nicht minder für die Hörer, welche danach die Rede prüfen ſollen: 
Die Weisſagung ſoll dem Glauben ähnlich oder entſprechend ſein. 
Unter Glaube iſt hier zu verſtehen der gemeinſame, als göttliche Offen⸗ 
barung anerkannte Glaubensinhalt aller bisherigen Verkündigung. 
Kurz geſagt: Die Offenbarung, die etwas Neues zu ſagen hat, darf 
nicht fremdartig ſein zu dem bisher Bekannten, ihm nicht wider⸗ 
ſprechen! Wie leicht wird der aus dem Geiſt Redende hochfahrend, 
fährt „im Geiſt“ über das geſchriebene Wort und die äußerlichen In⸗ 
ſtitutionen Chriſti, Wort und Sakrament hinaus und wird ſtatt ein 
Prophet, ein Schwarmgeiſt. 

Vers 7 und 8a: Die nächſten drei Erweiſungen der Gnadengaben 
(denn Gnade iſt's, wenn jemand ein Amt bekommt, und Gnade braucht 
er, es auszuführen; dasſelbe gilt vom Lehren und Ermahnen) ſollen 
ſo geſchehen, daß jeder in ſeinem Element ſei bei Ausübung 
dieſer Gaben. Vergl. den Grundtext: Der Dienende ſei im Dienſt, 
der Lehrende ſei in der Lehre, der Ermahnende ſei in der Ermahnung, 
d. h. es ſei ihm Herzens⸗ und Lebensſache, Hauptſache, Lieblings⸗ 
beſchäftigung, nicht bloße Nebenſache, während er ſeine freie Zeit auf 
andere Dinge verwendet, die ihm beſſer zuſagen. Dazu gehört beſon— 
ders die ernſte und gewiſſenhafte Vorbereitung auf den Dienſt an Wort 
und Lehre, welche nicht durch Allotria vertändelt oder verſäumt werden 
ſoll. Man beachte ferner das Wort: Diakonie, das bezeichnet jede 
Art von Amt: das des Apoſtels, des Propheten, des Hirten, Lehrers, 
Vorſtehers, der Diakoniſſin ꝛc. — Bis hierher war von geiſtlicher 
Thätigkeit die Rede. V. 8 „Gibt jemand — Luft” (oder Heiterkeit des 
Geiſtes) handelt mehr von äußerem Thun und Helfen in allerlei Not 
auch ohne Kirchenamt im ſtrengeren Sinne des Worts. 

Das Geben nun ſoll in Einfalt, ohne Neben- und Hintergedanken, 
ohne Eigennutz, Ruhmbegier, Hoffen auf Wiedervergeltung geſchehen. 

Das Üben der Barmh erzigkeit mit Heiterkeit, ohne ver- 
drießliches, ſaures Geſicht, wobei der andere merkt, wie ſchwer es einem 
wird. Diakoniſſen und andere, welche ſchwer zu tragen haben an der 
Laſt ihrer Brüder, werden finden, wie ſchwer, ja ohne lebendige 
Glaubenskraft (V. 3) unmöglich, ſolche Übung der Barmherzigkeit mit 
Geiſtesheiterkeit oder fröhlichem Sinn iſt. 

Bei dem Regieren denke man an außerordentliche Unternehmungen 
in Komiteen, Vereinen und dergl. 

Nun kommt der zweite Teil des Textes, der vom Er wei 8 der 
Bruderliebe im Privatverkehr handelt. 

Die Liebe ſei unverfälſcht (V. 9): nicht fleiſchlich oder ſeeliſch, 
ſondern vom Geiſte ſtammend, jedenfalls durch den Geiſt geheiligt. 
So allein kommt's zum Haſſen des Böſen in allen Fällen, wo man es 
findet an Freund oder Feind, und Lieben des Guten in gleicher Weiſe. 
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Vers 10. Herzlich, genauer „geſchwiſterlich,“ wie natürliche 
Blutsverwandte ſich verbunden fühlen, ſo ſollen Chriſten, als aus dem— 
ſelben Geiſtesſamen (Joh. 1, 12 f.) geboren, ſich als Brüder, Ge— 
ſchwiſter im Geiſte lieben. Das hebt trotzdem die äußeren Standes- 
und Rangunterſchiede nicht auf (1 Kor. 7, 17 u. 20; 1 Petr. 2, 13 ff.), 
mildert und ſänftigt aber die Gegenſätze. Wo ſolche Liebe, da kein 
Ehrgeiz, ſondern Achten im innerſten Herzensgrund; einer ſoll und 
kann den andern höher achten als ſich ſelbſt, weil er ſeine eigene Schuld 
und Flecken kennt, nicht aber die Schuld des andern. V. 11. „Im Eifer 
nicht zögernd“ — worauf aber ſoll der Eifer ſich richten? Auf alles, 
was zunächſt den inneren Aufbau der Herzen bezweckt: Stärkung 
der Schwachen, Befeſtigung der Wankenden, Tröſtung der Betrübten 
2c. ꝛc. — Wie aber ſoll der Eifer ſtets thätig fein, wenn der Chriſt nicht 
„brennend im Geiſte“ iſt? Wo das Feuer von oben fehlt, erlahmt 
die Spannkraft des Eifers, und Trägheit und Schlaffheit tritt an die 
Stelle, zuletzt kommt der Schlaf. : 

Jetzt kommt ein Gegenſatz zum brennenden Eifer: Schickt 
euch in die Zeit. Heilige Ungeduld iſt recht an ihrem Ort, aber 
auch Geduld iſt nötig in allerlei Lagen und Zeitumſtänden, um nicht 
matt und laß zu werden. Zu dem Sichſchicken in die Zeit gehört nun 
die Freude in der Hoffnung (wenn widrige Umſtände der Gegenwart 
die Freude uns rauben wollen), das geduldige „Druntenbleiben“ 
unter der Laſt, die Gottes Hand auferlegt, wobei man die hochfliegen- 
den Anſprüche fahren läßt, und das „anhaltende Gebet,“ ohne 
welches das alles nicht möglich iſt. V. 13 kommen äußere Erwei⸗ 
ſungen der Bruderliebe: Bei den oftmaligen Verfolgungen war das 
hier Geſagte hoch nötig. Er ſagt: Jaget nach der Gaſtfreundſchaft — 
ſucht ungebeten ſolche auf, welche Herberge bedürfen. Wenn nun 
ſolche Verfolgte, unter der Feindſchaft Leidende, in ein gaſtliches Haus 
kamen, um was drehte ſich wohl die Unterhaltung? Um die Leiden 
und Verfolgungen aller Art. Wie leicht konnte da Bitterkeit und ein 
Rachegeiſt ſich in die Geſpräche mengen, dem will V. 14 entgegentreten. 
In V. 15 kommt die Anmut, das menſchlich Schöne im Chriſtentum, 
zur Geltung; doch freuen mit Fröhlichen auch in eigenen kümmerlichen 
Umſtänden kann ſich nur, wem der Herr alles iſt und alles er- 
ſetzt durch den Glauben (V. 3). 

Vers 16. Grundtext: „Richtet euren Sinn in Bezug auf einander 
auf dasſelbe Ziel,“ d. h. deines Bruders ewiges Heil und zeitliches 
Wohlergehen ſoll dir ſo wichtig ſein als dein eigenes (Matth. 7, 12). 

Die zwei letzten Worte V. 16 wollen zwei Hinderniſſe wegräumen, 
welche der Erreichung jenes Zieles ſich beſonders häufig entgegenſtellen: 
1. Der Wunſch in höhere Kreiſe aufzuſteigen, als worin man geboren 
iſt; 2. Die Meinung von ſich, man ſei zu klug, zu begabt für den 
niederen Kreis. Das Strebertum ſei dem Chriſten fremd; er warte 
und achte auf die Führung des Herrn. 
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Dispoſition. 


Wie der geiſtbegabte Chriſt im Gemeindeleben und 
Privatverkehr mit ſeinen Brüdern ſich lebendig 
erweiſt. 


I. Im Gemeindeleben ſollen Chriſten Geiſtesgaben entfalten zum 
gemeinſamen Aufbau der ganzen Gemeinde. 

II. Im Privatverkehr mit den Brüdern ſoll die ungefälſchte, aus dem 
Geiſt geborene Liebe alles heiligen und durchdringen. | 
Das einzelne der Ausführung ergibt ſich aus der vorangehenden 

Darlegung. 


3. Die Epiſtel auf den 3. Sonntag nach Epiphanias: 
Röm. 12, 17—21. b 

1. Zuſammenhang. „Haltet euch nicht ſelbſt für klug,“ ge- 
hört unbedingt mit dem vorigen Text zuſammen, wie das richtige Ver- 
ſtändnis ſchon im vorigen Text gezeigt hat. — Ferner wurde bei dem 
vorigen Text gezeigt, daß V. 9 die allgemeine Überſchrift iſt für den 
Privatverkehr der Chriſten. Der vorliegende Text hat es nun zu thun 
mit dem Privatverkehr der Chriſten mit allerlei Men⸗ 
ſchen; auch da ſollen fie den Willen Gottes (V. 2 wiſſen und 
thun. Dieſer Privatverkehr mit der Welt gemeinhin ſoll gleichfalls 
von ungefälſchter Liebe, die das Böſe haßt und das Gute liebt, 
(V. 9) durchdrungen ſein. 

In gewiſſem Sinne bildet dieſer Abſchnitt einen Gegenſatz zu V. 
24. Dort iſt die Stellung des Chriſten zur Welt eine negative; d. h. 
er darf der Welt keinen Einfluß geſtatten auf die Bildung feines Her- 
zens, Lebens und Wandels, ſonſt kommt er in Gegenſatz zu Gott. Hier 
aber im vorliegenden Text ſoll der Chriſt ſich bewußt werden, daß er 
zum Segen für die ihn umgebende Welt werden ſoll, daß er das Böſe 
in der Welt mit Gutem überwinden ſoll (V. 21), daß er zeigen ſoll: 
Der in euch iſt, iſt größer, denn der in der Welt iſt (1 Joh. 4, 40. 
Chriſten ſollen alſo namentlich im Verkehr mit feindlich geſinnten 
Weltkindern zeigen, welches Geiſtes Kinder ſie ſind, und ſollen Nach— 
ahmer Chriſti werden. 

2. Das Einzelne. V. 17. Wollte der Apoſtel in V. 14 dem 
liebloſen Reden vorbeugen, wenn Chriſten ſich ihre Geſchichte 
erzählen, — ſo hat er hier ſolche im Auge, welche die Macht haben, 
ihren Beleidigern durch die That ſchädlich zu ſein. Man verſetze 
ſich in die widrigen Umſtände, in welche Chriſten durch die Feindſchaft 
der Heiden oft verſetzt waren, wie ſelbſt in die engſten Familienver— 
hältniſſe (Matth. 10, 34—86) oft der Zwieſpalt getragen wurde: wie 
leicht waren auch Chriften, zumal neubekehrte Heiden, verſucht, Böſes 
zu vergelten mit Böſem. Das ſchweigende Hinnehmen und Erdulden 
von Unrecht läuft wider alle Begriffe des natürlichen Menſchen von 
Ehre und Tüchtigkeit. Und läge nicht in dem Wort Joh. 3, 16: Alſo 
hat Gott etc., eine allen Herzenswiderſtand überwindende Kraft, man 
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hätte es für ein hoffnungsloſes Unternehmen erachten müſſen, der 
Welt eine Sittenlehre zuzumuten, durch welche das Vergelten des 
Böſen mit Böſem für ein verwerfliches Thun erklärt wird. 5 

Die zweite Mahnung: „fleißiget euch der Ehrbarkeit etc.“ umfaßt 
nach dem Grundtext mehr. Chriſten ſollen nicht nur keine Wege gehen, 
welche unehrbar wären, oder auch nur böſen Schein zulaſſen, ſondern 
„nehmet euch vor, was edel iſt vor aller Menſchen Augen.“ Auf 
ſolche Handlungen ſollen ſie bedacht ſein, welche das Gewiſſen auch der 
Weltleute als adelig erkennen muß (2 Kor. 4, 2). Licht und Salz 
ſollen fie bringen in die fade Welt und durch ihren Wandel den That- 
beweis führen, daß die aus Chriſti Geiſt wiedergebornen Menſchen der 
Adel der Menſchheit ſind. Je weiter ihr Horizont, je mehr ſie Gott 
auch in der Natur erkennen und verherrlichen, um ſo größer ihr Ein— 
fluß auch auf die Welt. (Vergl. chriſtliche Naturforſcher, Geſchichts⸗ 
forſcher, Gelehrte — ſie können Großes wirken, wenn ſie ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft von Chriſti Geiſt durchdringen laſſen.) 

V. 18. „Iſt's möglich ete.“ Der Nachdruck iſt zu legen auf das 
„iſt's möglich.“ Dabei iſt zu beachten, daß nur ſolche Chriſten als 
Zeugen Chriſti geeignet ſind, welche dem Böſen auf den Grund ſehen, 
es als Feindſchaft wider Gott erkennen und den Mut haben, wider 
dasſelbe Krieg zu führen. Nur ſolche können tiefgreifende Umgeſtal⸗ 
tungen herbeiführen. Jeſus war ein Mann des Friedens, aber in 
welchem Krieg ſtand er wider die Welt und die falſche Frömmigkeit! 
Desgleichen Paulus war ein Kriegsmann der Welt gegenüber und 
auch gegen falſche Strömungen in den Gemeinden. Und wehe dem 
Prediger, welcher aus falſcher Friedensliebe das Böſe 
in der Gemeinde ungeſtraft läßt und mit der Welt Frie- 
den halten will (Jak. 4, 4). Aber daß wir dabei nicht Gottes 
Sache und unſer perſönliches Intereſſe, Ehre, Anſehen 
und dergleichen vermengen. Chriſti Regel ſoll, wenn auch nicht 
wörtlich verſtanden, ſo doch auch nicht vergeſſen werden: Matth. 5, 
3842. Tapfer für Gottes Ehre, zu jedem Opfer bereit in per- 
ſönlichen Sachen, wo es dem Frieden dienen und dem Friedens- 
ſtörer zum Heile ausſchlagen kann. —. V. 19. Es iſt hier keine bloße 
Wiederholung gegenüber von V. 14 u. 17. In V. 17 iſt verboten das 
Zufahren im Wiederſchelten und Wiederſchlagen, wodurch die Lei— 
denſchaft des Beleidigten befriedigt werden ſoll. — Es kann aber 
jemand denken, die Gerechtigkeit erfordere eine Sühne, eine Beſtrafung 
des Böſen und er kann Schritte thun, um ſelbſt die Rache zu üben. 

Wie leicht kann das natürliche Gefühl nach Rache ſich hinter dieſes 
Gewand gerechter Vergeltung ſtecken und ſo dem Feind zu ſcha⸗ 
den ſuchen. Dieſem Sinn und Gefühlen des natürlichen Menſchen 
ſtellt der Apoſtel die echt chriſtliche Geſinnung gegenüber, daß er 
| 1) fordert, daß wir die Sache Gott, dem gerechten Richter, an- 
heimſtellen. Gott allein kennt die rechte Stunde und das rechte Maß, 
um das Böſe zu vergelten; und fo gewiß Gott gerecht und gegenwärtig 
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it, erfolgt auch fein Vergelten zur rechten Zeit und in völliger Gerech⸗ 
tigkeit, wenn nicht zuvor ernſtliche Buße geſchieht. Selbſtrache iſt 
daher ein Zuvorkommen von ſeiten des Menſchen, ein Eingreifen in 
Gottes Majeſtätsrechte und läßt der gerechten Vergeltung Gottes kei⸗ 
nen Raum noch Zeit. Der beleidigte Chriſt aber ſoll auch nicht einmal 
Gottes Rache herausfordern, ſondern ſoll beten um die Bekehrung des 
Beleidigers. Und erfolgt dieſe, ſo iſt ja das das beſte Walten des gött— 
lichen Rechtes, wenn der Beleidigte ſich ſelbſt in Gottes Gericht ſtellt 
und Buße thut. Wer ihm dann die Erbarmung Gottes nicht gönnte, 
ſondern noch Rachegefühle hegte, würde ſelbſt zum Schalksknecht 
werden (Matth. 18, 32). 
| 2) Eine Folgerung aus dem völligen Entſagen der Selbſtrache 
enthält ſodann Vers 20, wie das Wörtchen „nun“ anzeigt. Der Miß⸗ 
handelte ſoll ſo völlig dem vergeltenden Zorne Gottes Raum geben, 
ſich ſo völlig aller feindſeligen Gefühle entledigen, daß er ſogar bereit 
iſt, dem Übelthäter Gutes zu thun. Der Zweck dieſes Wohlthuns ſoll 
ſein, das Gewiſſen des Beleidigten zu wecken, ihn zur Buße und alſo 
zum Heile zu führen. 

Welch edle Freiheit des Chriſten, die erfahrene Mißhandlung 
ſo völlig vom eigenen Herzen hinweglegen auf Gottes Herz, damit 
dieſer zur ſeiner Zeit verfüge, was das Rechte iſt, und indes ſich be⸗ 
mühen für die Umwendung des Gegners auf den Weg des Heils! 
Das heißt wahrlich — V. 21 —, nicht überwunden werden von dem 
Böſen, ſondern ſelbſt Überwinder des Böſen ſein! Ungerechterweiſe 
beleidigt werden und die Beleidigung in gottergebener Stille 
ertragen, iſt kein Über wunden werden vom Böſen, aber von 
der empfangenen Beleidigung ſich hinreißen laſſen etwa zum Duell, 
eventuell zum Todſchlag, das heißt wahrlich überwunden werden. 
Durch Verzeihen wird das Böſe überwunden und durch Wohlthun 
ſogar doppelt. Das erhabenſte Vorbild, wie Böſes mit Gutem ver- 
golten und überwunden werden ſoll, iſt der Herr ſelbſt in ſeinem hei⸗ 
ligen Leben, Wandel, Leiden und Sterben. (Vergl. auch Lied 324 im 
Evang. Geſangbuch.) Auch hier wird nur das Maß des lebendigen 
Glaubens (V. 3) den Chriſten befähigen, den in ihm wohnenden 
Chriſtus ſo wirken zu laſſen, daß er dem Bilde Chriſti ähnlich wird 
auch im Erdulden des Unrechts. 

Dispoſition: 
Wie kann der Chriſt ſich allezeit als ein Kind des 
Friedens beweiſen? 
1. Der Chriſt ſoll, obgleich des Böſen Feind, doch allezeit ſich als Kind 
des Friedens beweiſen. 

1. Mit dem Böſen muß er allerdings im Kriege ſtehen. Aber 
der Kampf darf von ihm nur um Gottes Willen, nicht um 
perſönlicher Intereſſen willen geführt werden. 

2. Der Welt ſoll er den Adel der Gotteskindſchaft durch hei⸗ 
ligen Wandel, edles Streben und gute Thaten vorführen. 
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3. In ſich ſelbſt ſoll er tilgen alle fleiſchliche Leidenſchaft und 
alle Rachegefühle gegen ſeine Beleidiger. 
II. Dabei ſoll er aber das Böſe mit Gutem zu überwinden ſuchen. 
1. Durch bereitwilliges Vergeben der Beleidigungen. 
2. Durch völliges Anheimſtellen der gerechten Vergeltung in 
Gottes Hand. 
3. Durch Wohlthun gegen die Beleidiger und Boshaften (in 
Wort, — Gebet — und That. V. 20). g 
Anmerkung: Vorſtehende drei Texterläuterungen folgen im weſentlichen den aus⸗ 
gezeichneten Bibelſtunden von W. Fr. Geß über den Römerbrief, welche hiermit den lieben 
Amtsbrüdern beſtens zum Studium empfohlen werden. D. V. 
4. Die Epiſtel auf den Sonntag Septuageſimä. 
1 Kor. 9, 24 — 10, 5. 

Des Chriſten Wettlauf um die Siegeskrone. — Wie der Text aus 
zwei Kapiteln entnommen iſt, ſo zeigt er auch zwei Abſchnitte, die aber 
allerdings wohl zuſammengenommen werden können in der homileti- 
ſchen Betrachtung. Das Grundthema der Ermahnung gibt des Apoſtels 
Hinweis auf die ſogenannten olympischen Spiele, welche alle vier Jahre 
abgehalten wurden zu Olympia, weſtlich von Korinth in der Landſchaft 
Elis gelegen. Bei dieſen olympiſchen Spielen gab es allerlei Arten 
Wettkampf: Wettlauf, Ring⸗ und Fauſtkampf, Sprung, Diskuswerfen, 
Wagenrennen und Reiterrennen ꝛc. Von dieſen verſchiedenen Arten 
des Wettſpiels hat der Apoſtel im Text hauptſächlich den Wettlauf 
im Auge und faßt alſo des Chriſten Pilgerlauf auf als einen Wettlauf 
um die Siegeskrone. 

Nehmen wir dazu den zweiten Teil des Textes, ſo zeigt uns der⸗ 
ſelbe, daß der Lauf durch die Wüſte geht, mit mancherlei Gefahren ver⸗ 
bunden iſt und möglicherweiſe mit einer völligen Niederlage endet 
(Kap. 10, 5), obgleich es dem Chriſten bei ſeinem Laufe nicht an Er⸗ 
quickungen fehlt. 

Kap. 9, 24 u. 25. Schranken, griech. Stadion, der abgegrenzte 
Raum, in welchem der Wettlauf ſtattfand. Die Kämpfer mußten ſich, 
ehe ſie beim Spiel in Wettbewerb treten durften, zehn Monate auf dem 
Gymnaſium zu Elis vorbereiten. Nur freie, ehrenhafte Jünglinge und 
Männer durften an den Spielen teilnehmen. Immer nur einer konnte 
bei einem Wettlauf oder Kampfſpiel den Preis, die Siegeskrone bekom⸗ 
men. Dieſe beſtand in einem Kranz aus Zweigen vom wilden Olbaum 
geflochten und war natürlich ſehr vergänglich, wie der Apoſtel V. 25 an⸗ 
deutet. Trotzdem galt es als höchſte Ehre und Glück, dieſen Sieges— 
preis zu erlangen und es kam vor, daß Väter in der Aufregung vor 
Freude ſtarben, deren Söhne den Siegespreis erlangten. Für die 
Korinther, welche das alles aus eigener Anſchauung und Erfahrung 
kannten, hat daher dieſer Hinweis des Apoſtels auf jene Spiele gewiß 
eine hohe Bedeutung gehabt. Sie konnten ſich lebhaft die Ahnlich⸗ 
keit und den Unterſchied jener Spiele im Vergleich zum Chriſtenlauf 
vorſtellen. 
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Man könnte ſagen: Bei jenen Spielen war der Reiz, nach dem 
Kleinod zu ringen, um ſo größer, weil eben nur einer den Kranz be⸗ 
kommen konnte. Der Sieger war alſo ausgezeichnet vor allen Mit- 
bewerbern. Dagegen beim Chriſtenlauf können alle, welche richtig 
den Lauf vollführen, den Kranz bekommen. Es iſt ſcheinbar keine 
Auszeichnung mehr für den Sieger. Allein dieſer ſcheinbare Nach⸗ 
teil wird mehr als aufgewogen 1) da durch, daß der Siegeskranz 
ein unvergänglicher iſt. Derſelbe heißt 2 Tim. 4, 8 Krone der Gerech⸗ 
keit, Jak. 1, 12 und Offb. 2, 10 Krone des Lebens. (Man vergl. auch 
Matth. 13, 43.) Es hat alſo dieſe Krone einen un vergänglichen Wert 
und ſollte jeden einzelnen Wettläufer aufs äußerſte anſpornen, nach 
der Krone zu ringen. 2) Sodann aber werden die Auserwählten, 
welche dieſe Krone erringen, allerdings doch einen gar ſehr bevorzugten 
Stand haben vor den vielen Berufenen, welche zu träg waren, 
nach dem Kleinod zu ringen (Matth. 19, 30; 20, 16). 5 

„Laufet alſo, daß ihr es ergreifet.“ Dazu gehört der rechte Ernſt, 
der die Opfer nicht ſcheut, Opfer an Weltluſt, — Fleiſchesluſt, Augen⸗ 
luſt, hoffärtiges Leben, — an eigener Ehre, Bequemlichkeit e. Der 
auch vor ernſter Mühe, ernſten Hinderniſſen, Stößen, Schlägen u. dergl. 
nicht zurückſchreckt. Denn wer ſich auf jene Spiele vorbereitete, mußte 
ſehr abgehärtet ſein gegen dergleichen Dinge. Wenn nun ſchon um 
einen ſolch vergänglichen Kranz ſich die Wettkämpfer ſo viel gefallen 
ließen, wie viel mehr ſollten Chriſten im Blick auf den verheißenen 
Lohn (ſiehe Matth. 19, 27—29) ſich enthalten können der Dinge, welche 
ſie im Laufe hindern können! Der Apoſtel ſtellt alsdann ſich ſelbſt in 
V. 26 u. 27 als Beiſpiel und Vorbild hin und zeigt, wie ernſt er ſelbſt 
ſich an die vorgeſchriebene Rennbahn halte, er laufe „mit ſicherem 
Schritt,“ er thut auch keine Luftſtreiche, ſondern weiß ſein Fleiſch und 
Blut eben da zu treffen, wo es der Schläge am meiſten bedarf. (Man 
vergl. was beim erſten Text über Fleiſch und Blut, oder „Leiber“ 
geſagt iſt.) V. 27. Dieſer Schluß muß jedem gewiſſenhaften Prediger 
durch Mark und Bein gehen! Denn wenn ſogar ein Apoſtel Paulus 
es nötig findet, ſich das zu ſagen, wie viel mehr wir! | 

Iſt im erſten Teil des Textes der Chriſtenlauf im allgemeinen vor- 

geſtellt eben im Vergleich mit den olympiſchen Spielen, ſo handelt nun 
Kap. 10, 1—5, der zweite Teil des Textes, von dem Chriſtenlauf in 
ſeinen ſpeziellen Momenten. Zu dieſem Zweck ſtellt der Apoſtel den 
Ausgang des Volkes Israel aus Agypten, den Zug durchs Rote Meer 
und durch die Wüſte als typiſche Ereigniſſe hin, in welchen ſich der 
Chriſtenlauf in ſeinen einzelnen Momenten vorbildete. 5 

Auch der Chriſt ift unter göttlicher Leitung (Wolkenſäule) und auf 
Grund einer himmliſchen Berufung ausgegangen aus Agyptens 
Dienſthaus (der Welt), iſt durch die Taufe endgültig errettet aus 
Pharaos Macht (Kol. 1, 13 u. 14) und verſetzt in Gottes Reich. Auch 
der Chriſt kommt jedoch nicht gleich ins Land der Verheißung, ſobald 
er durch das Rote Meer hindurch iſt. Sondern jetzt geht erſt der eigent⸗ 
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liche Wettlauf um die Krone an, er muß einen langen Pilgerzug durch 
die Wüſte dieſer Welt durchmachen. Seine Aufgabe in dieſem Wett- 
lauf beſteht darin, in der Welt zu leben als einer, der nicht 
von der Weltiſt, und der nicht nach Weltart wandelt (Röm. 12, 2), 
ſondern ſeinen Lauf oder Wandel im Himmel führt (Phil. 3, 20; Joh. 
17, 14—16). 

Bei dieſem Laufe, der ja allerdings ihnen viel Selbſtverleugnung 
und Kreuzigung des Fleiſches auferlegt, haben die Chriſten gleichwohl 
noch ganz andere, wertvollere Mittel, um den inwendigen Menſchen 
zu ſtärken und mit göttlichen Lebenskräften auszurüſten, als einſt Is⸗ 
rael. Unſer Manna iſt Wort und Sakrament, in welchen uns reale 
Lebenskräfte mitgeteilt werden (Joh. 6, 27—58). 

Chriſtus, der geiſtliche Fels, folgt nicht nur äußerlich mit, ſondern 
er lebt in den Chriſten (Gal. 2, 20) und führt ſelbſt in ihnen den Streit 
zum Siege (Röm. 8, 37; Phil. 4, 13), gibt ihnen das rechte Waſſer zu 
trinken (Joh. 4, 14 u. 7, 37-39), fo daß fie nicht ermattet im Kampfe 
niederzuſinken brauchen, wenn ſie nur die Privilegien ihres Standes 
recht benutzen wollen. Wenn ſie aber trotzdem ein ſo klägliches Ende 
finden, wie dort Israel nach V. 5, woran liegt es? Die Frage wird 
uns beantwortet Heb. 3, 18 u. 19: um des Unglaubens willen. 
Vgl. 1 Joh. 5, 4 u. 5. Unſer Glaube iſt der Sieg etc. — Alſo 
auch hier der Glaube an Chriſtum, das, woran ſchließlich alles hängt; 
ohne lebendigen Glauben kein Überwinden, keine Krone! Schließlich 
ſei noch die Frage erlaubt: Wie ſtimmt dieſe Lehre des Textes zu der 
andern Lehre: Aus Gnaden ſeid ihr ſelig geworden? 

Iſt's aus Gnaden, wie kann es jo ſehr vom richtigen Wettlauf ab- 
hängen? Hängt's am Wettlauf, wo bleibt die freudige Gewißheit des 
Chriſten von ſeiner Erlöſung und ſeinem Gnadenſtande? 

Ein nochmaliger Blick auf den zweiten Teil des Textes gibt Ant- 
wort auch auf dieſe Frage. Durch den Auszug aus Agypten und Zug 
durch das Rote Meer war Israel ein Doppeltes widerfahren, was ihm 
für alle Zeiten gewiß und unanfechtbar feſtſtand: 1. Es war 
errettet aus Agypten und Pharaos Macht. 2. Es war Gottes Volk 
geworden. So kann und ſoll dem Chriſten ſeine Errettung aus 
aller Macht des Böſen, die Erlöſung durch Chriſtum, und feine Got— 
teskindſchaft unwiderruflich feſtſtehen als geſchehene Thatſachen 
auf Grund ſeiner Taufe. Aber wie Israel noch nicht das Erb— 
teil empfangen hatte in der Wüſte, ſo hat auch der Chriſt bis jetzt 
bloß die Anwartſchaft auf das Erbteil. Verdienen kann er dieſes 
Erbteil nun und nimmer, es iſt und bleibt ſtets ein Gnadengeſchenk, 
aber unwürdig kann er, wie Eſau und Israel, desſelben werden, 
wenn er den Glaubensſtand aufgibt und die Welt wieder lieb gewinnt. 

Dispoſition. 
A. Des Chriſten Lauf um die Siegeskrone. 
I. Der Chriſt wandert wie Israel durch göttliche Berufung und 
Leitung aus dem Hauſe der Knechtſchaft zu dem himmliſchen 
Vaterlande. 
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II. Er muß eine lange Wanderung durch die Wüſte dieſer Welt 
durchmachen, wobei er aber mächtig geſtärkt wird durch Chriſtum. 
III. Gleichwohl kann er nur dann das Kleinod erlangen, wenn er in 
ſeinem Glaubenslauf ſtracks vor ſich geht und das Kleinod im 
Auge behält. 
Kürzer: B. Chriſt, laufe um die Siegeskrone! 
J. Gehe aus von Agypten durch Gottes Macht. 
II. Wandere mutig durch die Wüſte in Chriſti Kraft! 
III. Laufe unaufhaltſam dem Kleinod zu in der Heiligung des 
Geiſtes! 


Kirchliche Rund hau. 


Das Miſſionskomitee der Biſchöflichen Methodiſtenkirche hat feine Verſamm⸗ 
lung in Denver Mitte November gehalten. Außer den Bewilligungen von 
Geldern für die verſchiedenen Miſſionsgebiete lag ihm noch der Bericht über 
die Vereinigung der engliſchen Wesleyaner in Deutſchland mit den dortigen 
von Amerika abhängigen biſchöflichen Methodiſten vor. Die in demſelben vor⸗ 
gelegten Beſchlüſſe fanden die bereitwillige Zuſtimmung des Komitees, und es 
beſchloß bei der Generalkonferenz zu beantragen, daß die Prediger und Glieder 
der wesleyaniſchen Kirche in Deutſchland und Oſterreich als ein Körper in die 
Biſchöfliche Methodiſtenkirche aufgenommen werden ſollten. Der Beſchluß 
des Komitees wurde „mit außerordentlicher Freude und großem Enthuſiasmus 
angenommen.“ Dagegen hatten ſich die Methodiſten Deutſchlands nicht des 
gleichen Enthuſiasmus des Komitees zu erfreuen, als es an die Geldbewilli⸗ 
gungen ging, obwohl der Gewinn an Gliederzahl, Arbeitskräften und Eigen⸗ 
tum auf ſeiten der biſchöflichen Methodiſten iſt. 

Die Bewilligungen wurden nämlich durchſchnittlich um etwa ſieben Pro⸗ 
zent gegen das Vorjahr reduziert und es wurde mit den deutſchen Methodiſten 
keine Ausnahme gemacht, obwohl dieſelben in Deutſchland Schulden im Be- 
trage von 8325,000 haben, noch 886,000 mehr als die große Miſſionsgeſellſchaft 
der Biſchöflichen Methodiſtenkirche. Die Geſamtſumme der Bewilligungen 
für Deutſchland und die Schweiz iſt für dieſes Jahr 833,000 gegen 835,300 für 
1895. Nur der Miſſion in Indien und unter den Japanern in Californien und 
Honolulu wurden höhere Summen zugewieſen als im vorhergehenden Jahre. 
Die andern Gebiete mußten ſich mehr oder weniger große Verkürzungen ge⸗ 
fallen laſſen. Das zweifelhafteſte Feld iſt Bulgarien. Dasſelbe hat nach einer 
Arbeit von 42 Jahren und einer Ausgabe von 397,245 Dollars 177 volle Glie⸗ 
der und 94 Probeglieder aufzuweiſen. Es war begreiflich, daß die Stimmen, 
welche ſchon früher ein Aufgeben dieſes Gebiets verlangt hatten, ſich auch jetzt 
wieder geltend machten. Vielleicht wären ſie ſiegreich geweſen, wenn irgend 
eine verwandte Kirche bereit geweſen wäre, das methodiſtiſche Miſſionsfeld in 
Bulgarien zu übernehmen. So kam es ſchließlich nach einer ſehr langen De⸗ 
batte dahin, daß die durchſchnittliche Verwilligung, ſieben Prozent weniger 
als 1895 oder 815,485, auch hier gemacht wurde. 

Die Geſamtſumme aller Verwilligungen betrug 81,019,958, etwa 850,000 
weniger als im Jahre 1895 und $331,000 weniger als im Jahre 1892. Die 
Verringerung der Bewilligungen hat aber bis jetzt noch nicht das Gleichgewicht 
zwiſchen den Einnahmen und Ausgaben herzuſtellen vermocht. Es iſt nicht 
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nur das Defizit von 1893, das 188,000 betrug, wenn auch mit geringer Ver⸗ 
minderung (8175, 764) geblieben, ſondern es iſt auch, nach den angegebenen 
Zahlen, ein Anwachſen desſelben auf $239,000 in Ausſicht geſtellt. 


Es wird im allgemeinen als ein günſtiges Zeichen angeſehen, wenn eine 
Kirchengemeinſchaft in geordneten, ja vielleicht in wohlhabenden ökonomiſchen 
Verhältniſſen ſteht. Wenn aber der materielle Wohlſtand einer Kirchen- 
gemeinschaft der herrſchende Geſichtspunkt geworden iſt, dann hört das kirch— 
liche Leben auf, als ſittliche und geiſtige Macht zu wirken. Ein Mann, der 
ſeinen Namen nicht nennt, aber verſichert ein „orthodoxer Kleriker“ zu ſein, 
erhebt in einem engliſchen Blatt über die proteſtantiſchen Kirchen Amerikas 
die Klage, daß ſie vielfach abgefallen ſeien. „Der kalte Formalismus einer 
Nützlichkeitsreligioſität, verbunden mit Pomp und Zeremoniell, mache die 
Kirche der Gegenwart großenteils zu einem Feld voller Totengebeine, und ſie 
ſei dringend eines göttlichen Geiſteshauches bedürftig, um zu neuem Leben 
erweckt zu werden. „Es hat“ — heißt es — „in der That eine Zunahme an 
Kirchengliedern ſtattgefunden, aber auch eine verhältnismäßige Abnahme an 
ſittlichem Einfluß und an geiſtlicher Kraft. Die Kirche iſt gewachſen, die Re⸗ 
ligion hat abgenommen; die Chriſten haben ſich gemehrt, aber der Sinn 
dieſes Wortes iſt ſehr unbeſtimmt geworden; an Maſſe iſt gewonnen, an Ge— 
halt verloren worden. Das ſchließliche Reſultat aber iſt dasſelbe wie immer: 
es iſt Gefahr vorhanden, die Maſſe auch wieder zu verlieren. Welchen Gewinn 
bringt überhaupt eine größere Menge von Kirchengliedern, wenn „Kirchen— 
glied feine beſondere Bedeutung hat in Beziehung auf wirkliche Frömmigkeit 
und unbeugſame Rechtlichkeit? Wäre die Gliedſchaft an einer Kirche nur halb— 
wegs das, wofür fie gelten ſoll, jo würden die vierzehn Millionen Kirchen- 
glieder die ganze Geſellſchaft umgeſtalten und noch vor Ende des 19. Jahrhun⸗ 
derts ein nationales Millennium herbeiführen. Es ſcheint, die Kirche würde 
beſſer thun, dieſe und andere Zeichen der Zeit zu Herzen zu nehmen, ſich zum 
Faſten und Beten aufmachen, weniger mit Ziffern prahlen und die Reforma— 
tionsarbeit betreiben. Denn für jeden nachdenkenden, auch nur mit dem 
gewöhnlichen Maß moraliſchen Urteils begabten Beobachter iſt es klar, daß 
etwas faul iſt im Staate Dänemark.“ 

Die Kirche aber thue wenig oder gar nichts, um ſich von den ihr ankleben⸗ 
den Übeln zu befreien. Sie drücke vielmehr den religiöſen Gaukeleien [d. h. 
dem Senjationg- und Modekirchentum!] den Stempel ihrer ſtillſchweigenden 
Zuſtimmung auf und nenne ſie Chriſtentum. Um verſchwenderiſch ausgeſtat⸗ 
tete „Gotteshäuſer“ zu erbauen und zu bezahlen, verpfände ſie die Kanzel oder 
kneble dieſelbe, begebe ſich in die Knechtſchaft von Leuten ohne Gottesfurcht, 
wenn dieſelben nur reich ſeien; dann bete ſie um das Kommen des heiligen 
Geiſtes und bete vergeblich. — Sie nehme oft gerade die Leute, deren Fröm— 
migkeit nur von ſolchen geachtet wird, denen ſie nicht bekannt ſind, und ſpiele 
dadurch, daß man fie in Amter ſetze, die ganze Macht der kirchlichen Einrich- 
tung in ihre Hände, bloß —weil ſie Geld haben; während wenig oder gar nicht 
danach gefragt wird, wie und wo ſie dasſelbe erworben haben. So würden 
gerade die Diener der Kirche, die beſtimmt ſeien, die Reinheit der Kirche zu 
wahren, ſolchen Leuten ausgeliefert, welche ſie genau zu dem entgegengeſetzten 
Zwecke gebrauchten. 

Die Geldmacht ſuche ſich auch der Kirche zu bemächtigen und ſie zu ihren 
Operationen zu gebrauchen Jeſus habe geſagt: „Wie ſchwer werden 
die Reichen in das Reich Gottes kommen,“ aber die Kirche ſage durch ihre 
Thaten, die lauter reden als ihre Worte: „Wie leicht können die Reichen in 
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die Kirche kommen und ſie regieren.“ Daraus müſſe man den Schluß ziehen, 
daß die, welche am tauglichſten ſeien als Glieder der Kirche, am untauglichſten 
zum Reiche Gottes ſein müßten 

Das Volk verliere den Glauben an die Reinheit, Aufrichtigkeit und Selbſt⸗ 
loſigkeit der Beweggründe der Kirche; der hauptſächlichſte Grund davon ſei 
aber die Herrſchaft des „Dollars.“ Vom Verluſt des Glaubens an die Kirche 
iſt nur ein Schritt bei den meiſten Menſchen zum Verluſt des Glaubens an 
Gott und an eine moraliſche Weltordnung und dann zur Haltloſigkeit und 
Sittenloſigkeit. So gehe die Maſſe des gemeinen Volkes — Leute, wie die, 
welche einſt Chriſtum gerne hörten — in immer größerer Anzahl an den Kirch— 
thüren vorbei nach Parks und Vergnügungsplätzen, oder bleibe zuhauſe und 
leſe die Sonntagszeitung. N 

Die kirchlichen Beſtrebungen und Verhältniſſe in Preußen bieten in ihrem 
Durcheinander von theologiſchen, kirchlichen, politiſchen, ſozialen und perſön⸗ 
lichen Streitigkeiten ein unentwirrbares und unerquickliches Durcheinander 
dar. Der Vorſitzende des Vorſtandes der Konſervativen hat ſich mit aller 
Schärfe gegen den Paſtorenſozialismus gewendet, namentlich gegen den lin— 
ken Flügel der Chriſtlichſozialen, oder die „Jungen,“ wie fie bezeichnet wer⸗ 
den. Es wurde jede ſozialpolitiſche Thätigkeit der Paſtoren als mit ihrem 
Amte unverträglich hingeſtellt und ſogar die Oberkirchenbehörde aufgefordert, 

gegen ſolche Paſtoren vorzugehen. Was die Sache nun noch mehr verwickelt, 
iſt der Umſtand, daß Stöcker, der Urheber des Evangelich-ſozialen Kongreſſes, 
zugleich eines der Mitglieder des Vorſtandes der konſervativen Partei iſt. 

Dadurch ſcheint entweder das Verbleiben Stöckers in der Partei oder wenig⸗ 

ſtens im Parteivorſtand der politiſch Konſervativen, oder ſein weiteres Fort⸗ 

wirken im Evangeliſch-⸗ſozialen Kongreß unmöglich gemacht; wenn ſich nicht 

noch irgendwie ein Ausgleich finden läßt. 

Was die angegriffenen Paſtoren ſelbſt betrifft, jo hat der pommerſche Ba- 
ſtoren⸗Verein den Angriff mit einer Erklärung beantwortet, der man es wohl 
nicht wird abſtreiten können, daß ſie maßvoll und gerecht gehalten iſt. Da 
ſie nicht bloß lokale Verhältniſſe beſpricht, ſondern allgemeine Grundſätze, die 
ihrem Weſen nach überall die gleichen ſind, ſo iſt der Wortlaut derſelben auch 
für uns nicht ohne Intereſſe. „1. Da wir Geiſtliche mit unſerem Leben und 
Wirken in der Offentlichkeit ſtehen, ſo müſſen wir uns auch eine öffentliche 
Kritik unſerer Wirkſamkeit gefallen laſſen. Da wir aber die Richtſchnur und 
die Grundſätze unſeres Handelns von keiner politiſchen Partei, auch nicht von 
der deutſchkonſervativen, der die meiſten von uns bisher angehörten, uns vor⸗ 
ſchreiben laſſen können, ſondern einzig und allein von dem Worte Gottes und 
demnächſt von den Ordnungen unſerer Kirche und den Weiſungen unſerer 
kirchlichen Behörden, jo lehnen wir den parteioffiziöfen Verſuch der ‚Ronier- 
vativen Korreſpondenz“, uns Art und Grenzen unſerer chriſtlich-ſozialen Thä⸗ 
tigkeit beſtimmen zu wollen, entſchieden ab. 2. Den in der genannten Kund— 
gebung namentlich angegriffenen Geiſtlichen glauben wir die Vertretung ihrer 
Veröffentlichungen, die wir im einzelnen nicht zu den unſrigen machen können, 
überlaſſen zu ſollen. Wenn aber die ‚Konſerv. Korr.“ die chriſtlich⸗ſoziale Ar⸗ 
beit eines Geiſtlichen nur dann gelten laſſen will, ‚wenn fie im weſentlichen 
innerhalb der Gemeinde enfaltet wird und dem Frieden dient‘, fo verwahren 
wir uns gegen die damit beabſichtigte Beſchränkung durchaus. Es gibt eine 
ganze Reihe von Schäden unſeres religiöſen und ſittlichen Volkslebens, gegen 
welche auch das öffentliche Gewiſſen unſeres Volkes in weiteſten Kreiſen durch 
gemeinſames öffentliches Vorgehen zu wecken uns unabweisliche Pflicht iſt. 
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Dahin gehören die Mißſtände der Sonntagsruhe, die geſchlechtlich-ſittliche 
Verwahrloſung in Stadt und Land, die Trunkſucht und manche andere Arbeits- 
gebiete der inneren Miſſion. — Daß alle unſere Arbeit dem Frieden im höch⸗ 
ſten und religiöſen, wie im ſozialen Sinne dienen muß, unterſchreiben wir 
völlig. Doch wird jeder deutſche und konſervative Mann mit uns aus Erfah⸗ 
rung wiſſen, daß der wahre Friede nicht durch ſchweigendes Geſchehenlaſſen, 
ſondern meiſt erſt durch tapfern Kampf errungen wird. 3. Wir Geiſtliche 
haben kein Evangelium nur für einen Stand, ſondern nehmen für uns das 
Recht und die Pflicht in Anſpruch, jedem Stande dieſelbe frohe Botſchaft von 
der Erlöſung zu verkündigen, aber auch jedem Stande, dem der Arbeitgeber, 
wie dem der Arbeiter, ſeine beſondern Sünden — ohne Bitterkeit und in hei⸗ 
liger Liebe, wie es uns das Beiſpiel unſeres Heilands gelehrt hat — auf das 
Gewiſſen zu legen. Dies Recht iſt uns auch, wo wir es gegen Arbeiter, Indu⸗ 
ſtrie oder Kapitalismus anwenden mußten, ſeitens der deutſch-konſervativen 
Partei niemals beſtritten worden. Daß wir bei der Ausübung unſerer Pflicht 
nicht immer den Beifall der Betroffenen finden, gehört zu den ſchwerſten Sor⸗ 
gen unſeres Amtes, bei denen wir unſere eigenen Fehlgriffe nicht vergeſſen 
wollen. 4. Wir verwahren uns mit allem Nachdruck dagegen, daß Geiſtliche, 
welche fich thatkräftig des Arbeiterſtandes annehmen, das ‚einzig in der ver— 
werflichen Abficht‘ thun, „die Arbeiter zu umſchmeicheln, um ſich — nach Art 
der Sozialdemokraten — einen möglichſt zahlreichen Anhang von Unzufriede— 
nen zu ſchaffen“. Wir ſind im Gegenteil der Meinung, daß, wenn nicht mit 
aller Treue und perſönlicher Hingebung auch an unſerem ländlichen Arbeiter- 
ſtande gearbeitet wird, um ihn kirchlich, vaterländiſch und ſozial wieder über- 
all auf feſten Boden zu ſtellen, derſelbe über kurz oder lang dem Umſturz ver⸗ 
fallen wird. Wir halten für ein verhängnisvolles Verkennen der thatſächlichen 
Verhältniſſe die Anſchauung, daß unſere ländlichen Arbeiter von der Bewe— 
gung der Zeit unberührt bleiben, wenn nur ‚die geiſtlichen Sozialiſten“ ihre 
Hand von ihnen fern halten. 5. Daß die „Konſervative Korrejp.‘ ſchreibt: 
„Es wird Sache der Kirchenbehörden ſein, dieſe Art von Berufsthätigkeit der 
Seelſorger beſonders zu würdigen‘ — iſt nicht im Intereſſe des Friedens und 
der Verſtändigung geſagt. 6. Da aber die in Rede ſtehende parteioffiziöſe 
Kundgebung ausdrücklich erklärt, daß es von konſervativer Seite mit Freude 
begrüßt und unterſtützt werden würde, wenn ‚Geiftliche ſich darum bemühen, 
ſoziale Mißſtände zu mildern oder abzuſtellen“, und da der „Förderung geſun— 
der ſozialpolitiſcher Reformen“ dort gleichfalls wohlwollend gedacht wird, ſo 
laden wir alle, welche dieſem Punkte der Erklärung der ‚Konſervativen Korre— 
ſpondenz“ zuſtimmen, herzlich und dringend ein, fernerhin mit uns die ſittli— 
chen und religiöſen Schäden unſeres Volkes auf ſozialem Gebiet thatkräftig 
zu bekämpfen und beſonders unſere gefährdeten Brüder aus dem Arbeiterſtande 
durch perſönliche Berührung und Gemeinſchaft geiſtig und ſittlich ſtärken und 
heben zu helfen. Auch wir ſind fern davon, einen Stand zum Kriege gegen 
den andern aufhetzen zu wollen. Auch wir wiſſen wohl, daß manche beſtge— 
ſinnte Grundbeſitzer gegenwärtig in ſchwerem Exiſtenzkampfe ſtehen. Auch 
wir wollen für unſern Kaiſer und ſein Regiment, für unſer Volk und ſeine 
Wohlfahrt mit allen Kräften eintreten. Aber es iſt unſere innerſte Überzeu⸗ 
gung, die ſoziale Frage wird auch in Deutſchland nur dann zum friedlichen 
Ausgleich kommen, wenn das Evangelium von Jeſu Chriſto wieder eine 
das ganze private und öffentliche Leben geſtaltende Macht wird. Stettin, den 
12. November 1895.“ 
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Was Stöcker ſelbſt betrifft, ſo iſt von einer Seite der Vorſchlag gemacht 
worden: Stöcker und Naumann ſollten aus dem Vorſtand des evangelijch- 
ſozialen Kongreſſes austreten. Geſchehen wird es wohl nicht; auch wenn man 
die Überzeugung hätte, daß beide dort entbehrlich ſeien. Außerdem wird 
Stöcker wegen ſeines bekannten Briefes immer noch angegriffen und der 
ganze Streit nimmt mehr den Charakter eines unaufhörlichen Gekläffs an, 
bei dem eben nichts herauskommt als Lärm und ſchließlich auch nichts ande⸗ 
res herauskommen ſoll. 


Trotz der verſchiedenen theologiſchen Schulen in Württemberg iſt die evan⸗ 
geliſche Kirche im weſentlichen immer einig geblieben. Damit ſcheint es zu: 
nächſt vorbei zu ſein. Allerdings werden die Parteigegenſätze ſich nicht zu 
ſolcher Spannung emporſchüren laſſen, wie anderswo, weil der Parteien zu 
viele ſind und dieſelben, allem Anſchein nach, ſich noch weſentlich als theologi— 
ſche Schulen geltend machen, bei welchen nicht die rechtliche Beherrſchung der 
Kirche Hauptzweck iſt, ſondern die Vertretung der von der Schule ausgebil— 
deten Lehrform und ihre Anwendung im Leben. Eine Ausnahme davon haben 
ſchon von Anfang an die Anhänger des ſtrengeren Luthertums gemacht, die 
ihren Standpunkt nicht bloß zur Geltung, ſondern zur Alleinherrſchaft brin— 
gen wollen. Im ganzen werden ſieben verſchiedene Konferenzen genannt, 
die in der evangeliſchen Kirche Württembergs beſtehen, nämlich: die Pre- 
digerkonferenz, der Pfarrverein, die Evangeliſch-ſoziale Konferenz, der liberale 
Verein, die Lutheriſche Konferenz, die neue kirchliche Vereinigung und die 
Beckſche Konferenz. Dazu kommen noch eine Anzahl kleinerer Vereinigungen. 


Die zweite deutſche Allianzverſammlung hat am 16. und 17. Okt. in Kaſſel 
ſtattgefunden. Die Begrüßungsanſprache des Grafen Bernſtorff entwickelte 
die bekannten Grundſätze der Allianz: innere Einigung von Gliedern der ver- 
ſchiedenen evangeliſchen Denominationen, nicht eine Einigung in der Gleich⸗ 
gültigkeit, ſondern in wahrer brüderlicher Liebe, bei voller Anerkennung der 
Verſchiedenheiten. Weitere Darlegungen in gleicher Richtung gab Paſtor 
Baumann von der Berliner Dankeskirche. Er ſprach über „die Gemeinſchaft 
der Allianzfreunde an der Arbeit des Reiches Gottes.“ Der pofitiv-biblifche 
Charakter der Allianz wurde ſtark betont, auf der andern Seite aber auch der 
freie milde Sinn, der in der gemeinſamen Liebe zu Chriſto die menſchlichen 
Schranken überſteigt. Die praktiſche Aufgabe der Allianz ſei, überall die 
wahre Religionsfreiheit zu ſchützen und Unterdrückungen irgend eines chriſt— 
lichen Glaubens zu wahren. Als beſondere praktiſche Aufgabe für unſere 
deutſchen Zuſtände bezeichnete der Redner die Evangeliſation. Dagegen wies 
er in einem Schlußwort die in der Diskuſſion mehrfach geäußerte Hoffnung, 
daß die Allianz zum Keim der evangeliſchen Zukunftskirche werden möchte, 
als verfrüht zurück. Am zweiten Tage hielt Pfarrer Lic. Dr. Gerlach aus 
Forſt in der Lauſitz einen gediegenen Vortrag über „Staatskirche und Kirchen- 
ſtaat, Erinnerungen aus Deutſchlands Vergangenheit zum Verſtändnis der 
kirchlichen Zuſtände der Gegenwart.“ Er ſprach kaum ein eigentliches Urteil 
aus, aber ſeine geſchichtlichen Mitteilungen ließen ſeine Anſichten um ſo wirk— 
ſamer hervortreten: keine gewaltſame Löſung des Verhältniſſes der Kirche 
zum Staat, keine Herrſchaft der Kirche über den Staat, aber auch keine Knech⸗ 
tung der Kirche durch denſelben, ſondern ein friedliches, gedeihliches Neben⸗ 
einander beider Sphären: ſo geſchieht am beſten die Arbeit für einander. Die 
Diskuſſion zeigte, daß die meiſten Allianzfreunde die Schäden des Staatskir⸗ 
chentums ſchwer empfinden. Das kann ja auch gar nicht anders ſein. Doch 
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wurden auch Stimmen laut, die an den Segen der gegenwärtigen Verbindung 
zwiſchen Staat und Kirche erinnerten, trotz aller Schäden. Mögen die Allianz - 
freunde als ein belebendes, verinnerlichendes Element in unſern evangeliſchen 
Kirchen weiterwirken! — Wir unſererſeits erklären, daß Treue und Liebe zur 
eignen Kirchengeſtalt ſich wohl verträgt mit der Liebe zu allen Brüdern. Wir 
würden nicht im Geiſte der reformierten Kirche ſtehen, wenn wir uns auf keine 
Weiſe mit der Allianz befreunden könnten. Wir glauben, daß die Gefahren, 

die auch die berechtigtſten Sonderbeſtrebungen in ſich bergen, durch einen ehr— 
lichen und freudigen Anſchluß an die Allianz am beſten beſeitigt werden. Um 
zu dieſem Anſchluß Mut zu machen, ſeien die wenig bekannten Glaubens⸗ 
grundſätze der Allianz mitgeteilt, wie ſie die grundlegende Verſammlung zu 
London 1846 beſchloß: „Nur diejenigen können als Mitglieder betrachtet wer— 
den, die folgende evangeliſche Glaubenslehren anerkennen: 1. Die Lehre von 
der göttlichen Eingebung, von der Autorität und Genugſamkeit der heiligen 
Schrift. 2. Die Lehre, daß jedem Gläubigen Recht und Pflicht ſelbſtändiger 
Schriftauslegung zukomme. 3. Die Lehre von Gottes Einheit und Dreifal— 
tigkeit. 4. Die Lehre vom völligen Verderben der menſchlichen Natur durch 
den Sündenfall. 5. Die Lehre von der Menſchwerdung des Sohnes Gottes, 
von feiner Verſöhnung für die Sünde der Menſchen und von ſeinem mittleri- 
ſchen Eintreten und ſeinem Reich. 6. Die Lehre von der Rechtfertigung des 
Sünders durch den Glauben allein. 7. Die Lehre von dem Wirken des heili⸗ 
gen Geiſtes zur Bekehrung und Heiligung des Sünders. 8. Die Lehre von 
der Unſterblichkeit der Seele, Auferſtehung des Leibes, vom Gericht Jeſu 
Chriſti über das menſchliche Geſchlecht, vom ewigen Heil der Gerechten und 
der ewigen Strafe der Gottloſen. 9. Von der göttlichen Einſetzung des Pre— 
digtamts und der bleibenden Verwaltung der Taufe und des Mahles des 
Herrn. Dabei wird ausdrücklich erklärt: erſtlich, daß dieſe kurze Zuſammen⸗ 
ſtellung nicht in irgend einem rechtlichen oder kirchlichen Sinne als ein Symbol 
oder Glaubensbekenntnis betrachtet ſein will, daß auch die Annahme derſelben 
nicht den Anſpruch einſchließt, die Grenzen chriſt-brüderlicher Gemeinſchaft 
maßgebend beſtimmen zu wollen. Dieſelbe will nur einen Fingerzeig geben, 
welcher Perſonen Eintritt in die Allianz als wünſchenswert erſcheint. Zwei⸗ 
tens, daß die Auswahl gewiſſer Sätze mit Übergehung anderer nicht beſagen 
will, daß die gegebenen Sätze die Geſamtſumme wichtiger Wahrheit darſtell⸗ 
ten, oder daß die übrigen unwichtig wären.“ (Ref. Kztg. 44.) 


Der engliſche Kirchenkongreß, welcher vom 8. bis 11. Oktober in Norwich 
tagte, bot eine Menge von Verſammlungen und Reden dar. Außer den neun— 
zehn unter der Leitung des Kongreſſes ſtehenden Verſammlungen wurden noch 
eine Anzahl beſonderer Zuſammenkünfte abgehalten. Die offizielle Redner⸗ 
liſte des Kongreſſes wies hundertundzehn Mann auf, von welchen 73 dem 
Klerus und 37 dem Laienſtande angehörten. Den Vorſitz führte, wie üblich, 
der Ortsbiſchof, alſo der von Norwich. a 

Die Eröffnungsrede ging davon aus, daß im Jahre 1865 15 Kongreß in 
Norwich getagt hatte, noch ganz unter dem Eindruck, den das Auftreten „Co— 
lenſos“ hervorgerufen hatte. Den päpſtlichen Unionsideen gegenüber erklärte 
der Biſchof den Gedanken, daß die chriſtliche Welt je unter die Herrſchaft des 
römiſchen Pontifex zurückkehren werde, für einen grundloſen Traum. In dem 
Verhältnis zu den Nonkonformiſten-Gemeinſchaften hätten dagegen die freund- 
ſchaftlichen Beziehungen erfreulicherweiſe zugenommen und man habe gelernt, 
in den Fragen, die alle Chriſten angehen, gemeinſam zu wirken. 


Kirchliche Rundſchau. 25 


Gelegentlich der darauf folgenden Vorträge über die Schulfrage zeigte es 
ſich, daß die Praxis dieſes Zuſammengehens doch eine ſehr beſchränkte iſt. 
Entſchiedenes Feſthalten an den Kirchenſchulen gegenüber den ſog. „Board 
Schools“ war das einzige, was ſich der Kongreß gefallen ließ, und einer 
der Redner, ein Laie, der für die letzteren eintrat, fand nur „ſtürmiſchen 
Widerſpruch.“ 

Die quantitative Reichhaltigkeit der Kongreßreden wurde noch übertroffen 
von ihrer Buntſcheckigkeit. Über die ſoziale Frage, über die Handwerksver⸗ 
bände, die verſchiedenſten Arten der Miſſion, wie Parochialmiſſion, Univerſi⸗ 
täts⸗ und Schulmiſſion, Stadtmiſſion, Kirchenmiſſion u. ſ. w. wurde geredet. 

Über die Glaubwürdigkeit des Alten und Neuen Teſtaments und den Ein- 
fluß neuer Entdeckungen ſprach A. H. Sayce. Er ſuchte der Litterarkritik die 
archäologiſche Forſchung entgegenzuſtellen, während andere Redner auf ein 
Zuſammenarbeiten der Archäologie und der litterariſchen Kritik hinwieſen. 
Auch die Lage des Paradieſes, die Ausſprache des Jahvenamens ſowie ſein 
Alter, die Fruchtbarkeit des Landes Goſen, die Weintrauben von Escol und 
der neuaufgefundene ſyriſche Evangelienpalimpſeſt wurden von verſchie⸗ 
denen Rednern behandelt. 

Ein Thema, das ebenfalls auf ein weites Feld führte, war: „Der Kirche 
Amt, Lehre und Gottesverehrung beſtätigt durch neuere Entdeckungen und 
Forſchungen.“ Es wurde z. B. die Theorie vorgetragen, daß die Prophetie 
zwar nicht in ihrem geiſtigen Element erloſchen ſei, aber als Inſtitution ſei 
ſie verſchwunden. Sie gehöre der erſten enthuſiaſtiſchen Stufe des Chriſten⸗ 
tums an. Als die Kirche größer und ſtärker geworden ſei, ſei ganz von ſelbſt 
ihr Schwerpunkt in die permanente Organiſation gefallen, von der ihre for- 
porative Einheit abhing, und es habe der enthuſiaſtiſche Dienſt am Worte dem 
amtlichen Platz gemacht. Ein anderer Redner ſuchte auf kritiſchem und ere- 
getiſchem Wege den „Glauben an ein ekkleſiaſtiſches Syſtem als integrierenden 
Teil des Chriſtentums“ durch die Berufung auf die Glaubwürdigkeit der 
Apoſtelgeſchichte — und ihre epiſkopaliſtiſche Auslegung — zu begründen. 

Nicht minder weitſchichtig war das Thema „Glauben und Wiſſenſchaft. 5 
Zunächſt wurde ausgeführt, daß die Zeitalter des Dogmas nicht notwendig 
auch Zeiten des Glaubens ſeien. Es ſei in unſerer Zeit namentlich der Ver⸗ 
ſuch bemerkenswert, Harmonie zwiſchen dem Natürlichen und Übernatürlichen 
zu entdecken oder die Lehre von der Analogie zu erweitern. Das Thema 
wurde von einem der folgenden Redner enger begrenzt durch Aufſtellung der 
Frage, ob der Fortſchritt der Wiſſenſchaft die Schwierigkeiten, das chriſtliche 
Bekenntnis für wahr zu halten, vermehre? Die Frage wurde im ganzen ver— 
neinend, aber vorſichtig, dahin beantwortet, daß der Glaube an die Grund— 
lehren und Thatſachen des Chriſtentums durch den Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
mehr erleichtert als erſchwert werde. In ähnlich reſervierter Weiſe ſprachen 
ſich die übrigen Redner aus; namentlich war es der Anfang der Geneſis, der 
ihnen das nötige Demonſtrationsmaterial ihrer wiſſenſchaftlichen und apolo⸗ 
getiſchen Kunſt und Künſte darbot. 

An der Behandlung des Themas „Nationalkirchen“ beteiligte ſich auch der 
altkatholiſche Biſchof Herzog, der über die fortdauernde Autonomie der Na- 
tionalkirchen redete. Der ganze Gegenſtand hatte freilich mehr theoretiſches 
als praktiſches Intereſſe. 

Die „Reunionsfrage“ war ſehr . geſtellt. Es ſollten die Hinder⸗ 
niſſe der kirchlichen Einigkeit in Beziehung auf Diſſenters, Rom und die grie⸗ 
chiſche Kirche beleuchtet werden. Das geſchah indes von ſo verſchiedenen 
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Standpunkten aus, und mit ſo wechſelnden Farben, daß manchmal etwas 
weniger Glanz, aber mehr Klarheit wünſchenswert geweſen wäre. Der eine 
Redner fand die Differenz in der Lehre. Es wolle weder der Staatskirchen— 
mann noch der Diſſenter ſeine Überzeugung aufgeben. Als Kirche hätten frei- 
lich die Epiſkopalen das ſchon gethan, indem fie zum urſprünglichen Glauben 
zurückgekehrt ſeien. 

Der nächſte Redner erklärte, auf dem Gebiete der Lehre keine Hinderniſſe 
der Vereinigung ſehen zu können. Der orthodoxe Diſſenter unterſcheide ſich 
nicht weſentlich in der Lehre von dem Epiſkopalen. Das eigentlich Trennende 
ſei die gegenſeitige Stimmung. Es fehle an Liebe und Geduld. Ein anderer 
Redner warf die Frage auf, ob denn die Nonkonformiſten wirklich eine Vereini⸗ 
gung wünſchten und glaubte dieſelbe im verneinenden Sinne beantworten zu 
müſſen. Man ſehe viel zu hochmütig auf die Diſſenters herunter, als daß ſie 
eine Vereinigung wünſchen könnten. Mancher anglikaniſcher Kleriker ſei ſtolz 
wie ein Pfau, wenn man ihn für einen römiſchen Prieſter anſehe, Wede aber 
ſchamrot, wenn man ihn für einen Diſſenter halte. 

Noch weniger hoffnungsvoll ſind natürlich die Ausſichten auf eine Ver⸗ 
einigung mit Rom. Rom verlangt nicht Anerkennung, ſondern Unterwer⸗ 
fung. Dazu ſind aber ſelbſt die Ritualiſten noch nicht ganz und noch nicht alle 
bereit. Was endlich die griechiſche Kirche betrifft, ſo hat ſie den Anglikanern 
gegenüber weder einen Wunſch nach Anerkennung noch nach Vereinigung, 
und ſo haben all die ſchönen Reden und Pläne keinen wirklichen Zweck. 

Gerade gegenüber der Reunionsfrage zeigte es ſich, daß die anglikaniſche 
Kirche ſelber der Reunion bedarf; einer der Redner meinte ſogar, die Einigkeit 
zwiſchen den Hoch- und Niederkirchlichen wäre eine ſehr nützliche Vorbereitung 
für die Vereinigung überhaupt. Das Auftreten von Lord Halifax, dem ritua⸗ 
liſtiſchen Laienpapſt, rief Widerſpruch und Jubel hervor. Wie weit übrigens 
die Ritualiſten zu gehen geſonnen ſind, und wie wenig ſie bei aller Kenntnis 
der römiſchen Formen ein Verſtändnis für römiſches Weſen haben, zeigt ſich 
darin, daß ſie den Wunſch ausſprachen, es möge den Gliedern der Hochkirche 
auf Reiſen in Frankreich und Italien erlaubt werden, römiſchen Prieſtern zu 
beichten und von ihnen das Abendmahl zu empfangen. Den erſten Schritt 
dazu müſſe freilich die anglikaniſche Kirche thun. 

Viel lebhafter war es bei einer von der Church Union veranſtalteten 
Nebenverſammlung hergegangen. Dort verſtiegen ſich die Ritualiſten ſoweit, 
daß ſie prinzipiell dem Proteſtantismus entgegentraten und die Proteſtanten 
als außerhalb der allgemeinen chriſtlichen Kirche befindlich hinſtellten, was 
einen ſolchen Tumult hervorrief, daß nur mit Mühe die Ordnung wiederher— 
geſtellt werden konnte. 

Die übrigen Verhandlungen über Sonntagsruhe, Sonntagsbeſchäftigung, 
Sonntagsvergnügungen u. ſ. w. haben weniger Intereſſe. 


Der Meineidsprozeß, welcher mit der Verurteilung des römiſchen Prieſters 
A. Burtz endete, hat großes Aufſehen gemacht und iſt auch durch die politiſchen 
Zeitungen gegangen. Nur iſt die prinzipielle Bedeutung des ganzen Falles 
und die grelle Beleuchtung, in welche dadurch die Moralvorſchriften der römi⸗ 
ſchen Kirche treten, weniger beachtet worden. Der Prieſter und der Menſch 
haben ja eigentlich nichts miteinander zu thun. Als Menſch muß er wohl 
oder übel der Ordnung, die Gewalt über ihn hat, unterthan ſein, wenn er ſich 
dieſer Gewalt nicht entziehen kann; als Prieſter ſteht er hoch über aller 
menſchlichen Ordnung und über jeder menſchlichen Pflicht. Er iſt als Prieſter 
nur der Kirche unterthan. Der Thatbeſtand iſt kurz folgender: Der genannte 


Kirchliche Rundſchau. 27 


Pfarrer, früher in Niedermagſtatt i. E., erhielt von einem Gemeindeglied die 
Summe von 1950 Frks. zu einem beſtimmten Zweck ausgehändigt, und zwar 
unter Beichtſiegel, d. h. um Seelenmeſſen dafür zu leſen. Als der Betreffende 
verſtorben war, vermißten die Erben die genannte Summe. Der Amtsrichter 
von Sierenz verhörte den Pfarrer Burtz, welcher eidlich ausſagte, „er wiſſe 
nichts.“ Später kam alles an den Tag, woraufhin der Pfarrer verhaftet 
wurde. Vor dem Schwurgericht gab er den Thatbeſtand zu, erklärte aber, 
daß er wegen des Beichtſiegels über die Schenkung nichts ausſagen durfte. 
Unter Zubilligung mildernder Umſtände verurteilten ihn die Geſchworenen 
wegen Meineids zu einem Jahr und drei Monaten Gefängnis. Dagegen 
macht nun die ultramontane Preſſe geltend, daß für den Prieſter das in der 
Beichte Gehörte außer der Beichte als etwas gelte, „das er nicht gehört habe,“ 
von dem er „abſolut nichts weiß.“ Auch mehrere Mitglieder des römiſchen 
Klerus in Elſaß⸗Lothringen haben im „Mühlhauſener Volksblatt“ erklärt, daß 
Pfarrer Burtz vor dem Amtsrichter genau ſo ausgeſagt habe, wie er nach den 
kirchlichen Satzungen ausſagen mußte. „Ein katholiſcher Geiſtlicher darf nicht 
ſchwören: „ich weiß etwas, aber ich darf es nicht ſagen,“ ſondern er muß 
ſchwören: „ich weiß nichts.“ Das entſpricht allerdings ganz der römiſchen 
Lehre. In der Moraltheologie des Jeſuiten Lehmkuhl, die vom Erzbiſchof 
von Freiburg approbiert und in zahlreichen Prieſterſeminaren gebraucht wird, 
heißt es in Bezug auf das Beichtſiegel: „Eine Frage über etwas, das der Brie- 
ſter aus der Beichte erfahren hat, iſt an und für ſich zu tadeln und zurückzu⸗ 
weiſen. Kann aber der Beichtvater den Frageſteller nicht anders zurückweiſen 
oder kann er einen Verdacht gegen ſein Beichtkind nicht anders beſeitigen, ſo 
kann und muß er ſelbſt mit einem Eide ausſagen, daß das Beichtkind ihm das 
(was es ihm thatſächlich in der Beichte geſagt hat) nicht geſagt habe, und daß 
er ganz und gar nichts von der Sache wiſſe. Dies alles kann und muß ohne 
jeden Schein einer Lüge geſagt werden, da dabei der Vorbehalt öffentlich iſt, 
daß der Beichtvater dies ſage, und er es auch nicht anders ſagen könne, als 
nur in ſeiner Eigenſchaft als Privatmann. Als Privatmann aber weiß er 
thatſächlich nichts davon, und als ſolchem hat ihm auch das Beichtkind nichts 
mitgeteilt, ſondern nur als dem Stellvertreter Chriſti und Gottes. Sollte 
aber derjenige, der die ſakrilegiſche Frage ſtellt, dieſen Vorbehalt nicht kennen 
oder ihn nicht beachten, ſo iſt es ſeine Sache. Ja, es iſt ſogar ſehr gut, wenn 
er infolge ſeiner ſakrilegiſchen Frage in Irrtum geführt wird.“ Dieſe Logik 
wird ſich freilich mit der Schrift nicht decken laſſen, ſie erinnert vielmehr an 
das Wort Chriſti, daß Gottes Gebot durch der Alteſten Aufſätze aufgehoben 
wird. Im übrigen iſt ja der Staat entgegenkommend genug, daß er einen 
Geiſtlichen, welcher ein Beichtgeheimnis zu wahren hat, geſtattet, ein Zeugnis 
zu verweigern. Damit, ſo meinen wir, kann ſowohl dem göttlichen als 
menſchlichen Recht genügt werden. Gleichwohl aber wäre doch noch zu fra— 
gen: Welches Vertrauen kann man gegenüber jemanden haben, der zwei Per⸗ 

ſönlichkeiten in ſich vereinigt, die einander eigentlich gar nichts angehen, der 
als die eine Perſönlichkeit verpflichtet iſt eine Thatſache zu leugnen, deren 
Thatſächlichkeit ihm als die andere wohl bekannt iſt? 

Die in Brüſſel vor Jahresfriſt neu gegründete radikal⸗ſozialiſtiſche Univerſität, 
die der alten, von den gemäßigten Liberalen geleiteten Brüſſeler Univerſität 
Konkurrenz machen ſoll, hat jetzt alle Fakultäten eröffnet. Damit tritt ſie in 
den Genuß aller den Univerſitäten zuſtehenden Rechte ein. Sie kann fortab 
akademiſche Würden verleihen; ihre Diplome werden vom Staate anerkannt. 
Bei der Berufung der Lehrkräfte werden nicht nur die jüngeren Talente be- 
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vorzugt, ſondern auch mit Vorliebe ausländiſche gelehrte „Märtyrer“ heran⸗ 
gezogen. Den Reigen eröffnete der anarchiſtiſch geſinnte, in Paris gefährdete 
Geograph Eliſee Reclus, dann wurde der abgeſetzte Direktor des Waiſenhauſes 
in Cempuis, Robin, berufen, und jetzt iſt der italieniſche Kriminaliſt aus der 
Schule Lombroſos, Enrico Ferri, der an der Univerſität Rom las und von 
Crispi abgeſetzt worden iſt, zum Profeſſor an der Univerſität ernannt worden. 
Die Zahl der Studierenden wächſt langſam; 60 Studenten und viele Hörer 
ſind eingeſchrieben. 

Es iſt bemerkenswert, daß das ultramontanſte unter den civiliſierten Län⸗ 
dern der geiſtige Mittelpunkt weitgehendſter Umſturzbeſtrebungen werden ſoll. 
Jedenfalls liefert dieſe Thatſache wieder von neuem den Beweis, daß die Frei— 
heiten, welche Rom verlangt und gewährt, höchſt gefährliche ſind. Den 
Kundigen kann es freilich nicht überraſchen, daß der weitgehendſte Ultramon- 
tanismus und der radikalſte Sozialismus auf demſelben Boden und in derſel⸗ 
ben Atmoſphäre gedeihen, denn ſie ſind viel verwandter als ſie erſcheinen. 

Beide gehen zunächſt auf den Umſturz der gegenwärtigen Weltverhältniſſe 
aus; nur daß Rom erwartet, der Sozialismus werde bloß das Sprengmaterial 
bilden, das mit der Exploſion ſeine Kraft erſchöpft hat, während es ſelber ſich 
ſchon von vornherein als den künftigen Weltretter anpreiſt und die Trümmer 
der heutigen Welt als Baumaterial für die päpſtliche Weltherrſchaft zu ver⸗ 
werten gedenkt. 

Die ruſſiſche Kirche bietet im großen und ganzen das Bild einer gleich— 
mäßigen, aus einem Stoff beſtehenden Maſſe und es ſind einerſeits die offi- 
ziellen Vertreter der ruſſiſchen Kirche darauf aus, dieſen Schein möglichſt zu 
wahren, wie auch auf der andern Seite diejenigen, welche innerlich mit der 
orthodoxen Kirche zerfallen ſind, dennoch ſich äußerlich ihren Formen fügen, 
um den Quälereien zu entgehen, denen der auch äußerlich Abgefallene, der 
Raskolnik, ausgeſetzt iſt. Daher kommt es, daß es mit der Kenntnis des 
gegenwärtigen Sektenweſens in Rußland faſt ebenſo beſtellt iſt, wie mit der 
Kenntnis des mittelalterlichen Ketzerweſens, das meiſt nur von den Gegnern 
desſelben dargeſtellt worden iſt, die vielfach auch ein Intereſſe daran hatten, 
es möglichſt unbedeutend erſcheinen zu laſſen. Die erſte Zählung der Sek⸗ 
tierer in Rußland ließ Peter der Große vornehmen. Der Raskol (das Seften- 
weſen) ſollte eine Einnahmequelle bilden, indem die Sektierer doppelt be- 
ſteuert werden ſollten. Katharine II. hob dieſe Maßregel wieder auf und es 
wurden von 1782—1810 keine Zählungen mehr veranſtaltet. Die im Jahre 
1810 angeordnete Zählung wurde aber von der ruſſiſchen Geiſtlichkeit, die 
fürchtete, in ihrem Einkommen durch den offiziellen Verluſt ihrer nominellen 
Gläubigen geſchädigt zu werden, hintertrieben. Jedes Jahr wurde dann die 
Zahl der Raskolniken auf etwa 800,000 angegeben, indem man die Zahlen mit 
geringen Abweichungen jedesmal wieder aus den alten Liſten abſchrieb. Im 
Jahre 1851 wurde dem Kaiſer Nikolaus ein Bericht vorgelegt mit der Angabe, 
daß in den letzten 25 Jahren die Zahl der Raskolniken von 800,000 auf 750,000 
zurückgegangen ſei und daß während dieſer Zeit etwa eine Million zur Ortho— 
doxie bekehrt worden ſeien. Da in Rußland alle Kinder der Orthodoxen 
wieder orthodox werden müſſen, wenigſtens offiziell, ſo hätten ſich die Raskol⸗ 
niken fünfmal ſo ſtark vermehrt haben müſſen als die übrige ruſſiſche Bevöl⸗ 
kerung. Das war aber auch nicht denkbar, und ſo wurde dem Kaiſer die Er— 
klärung gegeben, die 750,000 ſeien eben nur die offizielle Ziffer; in Wirklich⸗ 
keit gebe es etwa zwölfmal jo viel. Daraufhin ordnete Nikolaus an, es ſolle 
eine möglichſt genaue Zählung, aber ohne Aufſehen, vorgenommen werden. 
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Auf Grund derſelben iſt im Jahre 1863 die Zahl der Raskolniken auf ein Zehn⸗ 
tel der Geſamtbevölkerung Rußlands oder ein Sechſtel der Othodoxen ange⸗ 
geben worden. Das war freilich unter der liberalen Regierung Alexander III. 
Unter ſeinem Nachfolger hat der Oberprokurator der heiligen Synode, Pobe— 
donoszew, die offizielle Zahl wieder auf etwa eine Million herabgeſetzt und 
nur gelegentlich eingeräumt, daß es wohl ein paar Millionen ſein mögen. i 
Es iſt daher auch kein Wunder, daß die verſchiedenſten Angaben über den 
Umfang des Raskol (des Sektentums) umlaufen. Die Zählung von 1852, 
über welche Meljnikow, einer der Leiter derſelben, genauer berichtet hat, 
ergab 9— 10 Millionen. Gegenwärtig wird die Zahl von acht Millionen bis 
auf zwanzig Millionen geſchätzt. Warum man ſich auf die Zählungen nicht 
verlaſſen kann, darüber gibt Meljnikow Auskunft, indem er ſagt: Außerdem 
gibt es für die Pfarreien, wo ſich zahlreiche Sektierer finden — zu unſerm 
Leidweſen müſſen wir es bekennen — noch ganz beſondere Gründe, um die 
wahre thatſächliche Anzahl der Sektierer zu verheimlichen. Der „ange⸗ 
ſchriebne“ Sektierer iſt für die Pfarrei ein verlornes Individuum, von ihm 
bezieht der Pfarrer nicht eine Kopeke Einnahme. Der „nicht angeſchriebne“ 
Sektierer konſtituiert dagegen einen wichtigen und anſehnlichen Poſten in dem 
häuslichen Budget des Dieners der Kirche. In den Kirchenbüchern — d. h. im 
Perſonalverzeichniſſe der Gemeindeglieder — ſteht der „nicht angeſchriebne“ 
Sektierer als Orthodoxer verzeichnet, mit der Bemerkung jedoch, daß er, ſei es 
„aus Neigung zum Sektiererweſen,“ ſei es aus „Lauheit,“ ſei es aus „Nach⸗ 
läſſigkeit,“ nicht zur Beichte noch zum heiligen Abendmahl fich präſentiere .. 
Ein ſolcher Sektierer, der ſeit ſeiner Geburt kein einziges Mal auch nur vor 
der Kirchenthüre erſchienen iſt, aber vom geiſtlichen Reſſort zu den Ortho⸗ 
doxen gerechnet wird, iſt für die Pfarrei ganz unvergleichlich einträglicher als 
das glaubenseifrigſte Gemeindeglied. Dafür, daß man ihn mit Amtshand⸗ 
lungen verſchont, leiſtet er gar ſehr viel höhere Zahlungen, als ein der Kirche 
eifrig Anhängender für ihre Ausübung entrichtet. Dazu kommt, daß die 
von einem „Nichtangeſchriebnen“ fließenden Einkünfte viel zuverläſſiger und 
ſicherer ſind; ſobald er ſich nur einfallen läßt, gegen die ihm aufgelegte Tri- 
butzahlung ſich aufzulehnen, iſt eine Denunziation gegen ihn ſofort fertig; 
ſeinen Vater habe er im Walde begraben; wo er ſeinen Sohn habe taufen 
laſſen, wiſſe niemand; ſeine Tochter habe er nicht in der Kirche trauen laſſen 
u. ſ. w. . .. Man braucht nur eine Unterſuchung in Gang zu bringen; frei- 
lich kommt dabei ſchließlich nichts heraus, weil im Strafgeſetzbuch für ſolche 
Vergehen keine Strafen vorgeſehen ſind: indeſſen koſtet dem widerſetzlichen 
Tributpflichtigen der Umſtand, daß er unter Kriminalanklage ſteht, immer 
eine ſehr viel größere Geldſumme als diejenige, deren rechtzeitige Zahlung er 
eigenſinnig verweigert hat. Die Sache zieht ſich dann durch einige Jahre hin, 
und dem unter Kriminalanklage ſtehenden Mann ſtellt man keinen Reiſepaß 
aus; befaßt er ſich mit Handelsgeſchäften, ſo erleidet er große Verluſte u. ſ. w. 
Nach dem Geſetz iſt „Verführung“ zum Raskol beſonders ſtrafbar. Meljni⸗ 
kow erzählt nun von der Praxis der geiſtlichen Konſiſtorien, dieſe Beſtimmung 
dahin zu interpretieren, daß die Taufe des neugebornen Kindes durch den ſek— 
tiereriſchen Vater als „Verführung“ einer rechtgläubigen Seele zum Raskol 
galt. Der betreffende Vater wurde dann alsbald zum Konſiſtorium zitiert, 
und nach allerhand Vexationen pflegte das Verfahren mit einer Art Loskaufs⸗ 
zahlung zu enden; danach drückte die geiſtliche Behörde über die Exiſtenz 
eines weiteren Raskolnik ein Auge zu. Was war aber natürlicher, als daß 
Polizei und Pope in einem ſolchen Falle den Vorteil hatten, ſobald ſie früher 


* 


30 Kirchliche Rundſchau. 


da waren als das Konſiſtorium? Befriedigte der Vater ſie zuerſt, ſo hatte er 
alle Ausſicht, daß man im Konſiſtorium überhaupt nichts von dem neuen 
Weltbürger erfuhr. Sobald jener Sektierer aber angeſchrieben, alſo der geiſt⸗ 
lichen Behörde bekannt war, war es mit dieſer finanziellen Quelle für Pope 
und Polizei vorüber. . 

In dem ruſſiſchen Raskol ſind bis vor kurzem zwei, neuerdings drei 
Gruppen zu unterſcheiden: die altgläubigen, die geheimen und die evan⸗ 
geliſchen Sektierer. Am zahlreichſten iſt die erſte Kategorie, die Altgläubigen, 
deren Urſprung auf die Kirchenſpaltung bei der Reform des Patriarchen Nikon 
zurückgeht. Sie nahmen damals die liturgiſchen Verbeſſerungen nicht an, 
trennten ſich von der Staatskirche und ſpalteten ſich in verſchiedene Rich⸗ 
tungen, die von ſchroffſter Oppoſition bis zu halber Verſöhnung mit der offi- 
ziellen Rechtgläubigkeit (den ſogenannten „Eingläubigen“) variieren; bei 
weitem die Mehrzahl hält ſich von dieſer aber vollſtändig fern. Das ſind im 
weſentlichen die neun bis zehn Millionen Meljnikows. — Anders ſteht es mit 
den geheimen Sekten. — Ihr Urſprung liegt im dunkeln; indes iſt es nicht 
ganz unwahrſcheinlich, daß in der That Zuſammenhänge mit den ihrerſeits 
in Beziehung zu dem altkirchlichen Gnoſtizismus ſtehenden byzantiniſchen 
Häreſien beſtehen, Paulizianern, Bogomilen und ſelbſt Manichäern. Im 
alten Rußland treten ſie ſehr wenig hervor; ſie ſcheinen ſich kaum bemerkbar 
fortgepflanzt zu haben und ſind erſt ſeit dem vorigen Jahrhundert — dann 
aber auch beträchtlich — gewachſen. Sehr wahrſcheinlich hat die infolge der 
Petriniſchen Revolution entſtehende Gährung viel dazu beigetragen, ebenſo 
wie zur Ausbreitung und Befeſtigung des eigentlichen Raskols, des altgläu- 
bigen Schismas. Näheres über die religiöſen Lehren der geheimen Sekten zu 
ermitteln, iſt außerordentlich ſchwer. Zu ihnen gehören die berüchtigten 
Skopzen, die Geißler, die Wandrer, die Springer und zahlloſe andere Deno— 
minationen, die man häufig unter dem Geſamtnamen „Chriſtowſchtſchina“ 
zuſammenfaßt. Meljnikow ſagt von ihnen: 

„In ihrem inneren Weſen entfernen ſie ſich viel mehr als irgend eine 
Raskolnikenſekte von der Kirche; nicht nur von der Orthodoxie, ſondern über- 
haupt vom chriſtlichen Glauben haben fie ſich losgeſagt, indem ſie deſſen me- 
ſentlichſte Dogmen entweder verleugnen oder bis zur Unkenntlichkeit ent⸗ 
ſtellen.“ 

Dieſe geheimen Sekten entziehen ſich ſchon dadurch, daß ſie als geheime 
Geſellſchaften exiſtieren, der Zählung. Meljnikow berichtet einerſeits, daß 
die geheimen Sektierer alle kirchlichen Vorſchriften eifriger als die eifrigſten 
Orthodoxen erfüllen, zu jedem Gottesdienſt in der Kirche erſcheinen, viermal 
jährlich beichten und kommunizieren und daher als eifrige Gläubige gelten, 
andrerſeits auch, daß die ruſſiſche Staatskirche anſtandslos dieſe notoriſchen 
Nichtchriſten zu ihren Angehörigen zählt, ſie an ihrem Kultus und ihren 
Sakramenten teilnehmen läßt, ſelbſt wo es ihr ſehr gut bekannt iſt, daß eine 
Perſon zu ſolch einer geheimen Sekte gehört. Der gewöhnliche Raskolnik, 
der ſich innerlich in geradezu mikroſkopiſchen Differenzen mit der Staatskirche 
befindet, wird drangſaliert, weil er offen opponiert und von den Orthodoxen 
ſich fernzuhalten ſucht; unter Katholiken und Proteſtanten wird mit Gefäng⸗ 
nis und Gendarmen miſſioniert — aber prinzipielle Verächter des Chriſten⸗ 
tums läßt man in Ruhe, weil ihre Exiſtenz nicht als offnes Getrenntſein einer 
religiöjen Gemeinſchaft von der Staatskirche erſcheint. Und dieſe Kirche hat 
einer ihrer Vertreter jüngſt in einer polemiſchen Auslaſſung „die unbefleckte 
Braut des heiligen Geiſtes“ genannt. 
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Meljnikow ſagt, daß dies oder jenes Gebiet von allen möglichen Spiel⸗ 
arten der geheimen Sekten wimmelte: ſie wurden nicht mitgezählt; hätte 
man ſie aber mitzählen wollen, ſo wären die orthodoxen Pfarrer abſolut ohne 
Einnahmen geblieben. Selbſt ein ſo offener Beobachter wie Meljnikow findet 
nichts Beſonderes dabei, wenn er auf ſolche Weiſe über diejenigen Elemente 
hinweggeht, die eigentlich viel ſorgfältiger hätten feſtgeſtellt werden ſollen, 
als die Millionen Altgläubiger. Wozu aber? Gehörten ſie doch nicht zur 
offenen Opoſition und entzogen ſich doch nicht ihrer „kirchlichen Pflicht.“ 
Und an einer andern Stelle ſagt er: „Zu den geheimen Sekten gehören nicht 
nur Leute aus dem gemeinen Volke; ihre Anhänger finden wir nicht nur unter 
den Bauern und Soldaten, ſondern auch unter Perſonen der hö ch ſt e n 
orthodoxen Geiſtlichkeit, unter Generalen, Miniſtern, Gliedern des 
Reichsrates, unter Frauen und Jungfrauen der vornehmen Welt, unter 
Schriftſtellern und Journaliſten. Wir ſehen, daß ebenſo wie in der alten 
Zeit, je auch in der neueſten Gegenwart zu den geheimen Sekten reiche Guts⸗ 
herren aus den angeſehenſten Geſchlechtern gehörten, bei denen ſich zur Feier 
ihrer geheimnisvollen Zeremonien ihre Meinungsgenoſſen, darunter ihre 
Leibeigenen, verſammeln. Um die Leſer mit den Riten dieſer geheimen Sek⸗ 
ten bekannt zu machen, werden wir ſie nicht nur in Bauerhütten und in die 
Gewölbe der Kaufleute einzuführen haben, ſondern auch in die Landhäuſer 
angeſehener Gutsherren, in die Klöſter, ja ſelbſt in einen der St. Petersburger 
kaiſerlichen Paläſte.“ 

Unter den evangeliſchen Sekten ſind die Stundiſten ſowohl ihrer Zahl wie 
ihrer Bedeutung nach am hervorragendſten. Ihr Gebiet iſt der Süden Ruß⸗ 
lands, ihre Entſtehung geht von den dort angeſiedelten württembergiſchen 
Koloniſten aus, die ihre Sitte des Stundenhaltens auch in Rußland treu be— 
wahrt haben. Mit der Zeit lernten auch die Ruſſen dieſe Sitte kennen und 
die Koloniſten das Ruſſiſche ſprechen, und nun zeigte ſich raſch eine bedeutende 
Wirkung. Die ruſſiſchen Bauern hatten von der Bibel nie etwas anders ge⸗ 
wußt, als daß ſie ein heiliges Buch ſei; das Evangelium ſah man als Buch in 
der Kirche, mußte es wohl auch einmal küſſen oder beim Schwören die Finger 
darauf legen. Nun wurde man mit ſeinem Inhalt bekannt, der nicht bloß 
eine ganz andere Norm für das Leben aufſtellte als den von der Kirche 
ſanktionierten oder vielleicht auch nur geduldeten herkömmlichen Gebrauch. 
Ebenſo drängten ſich den Leuten auch die Widerſprüche zwiſchen dem Evan⸗ 
gelium und den Zuſtänden und Gebräuchen ihrer Kirche auf. 

Die Kirche ſah freilich in dem Stundismus einen Abfall, dem man ent⸗ 
gegenarbeiten müſſe. Die Mittel dazu waren Hirtenbriefe, orthodoxe Miſ⸗ 
ſionsthätigkeit und — Polizeimaßregeln. Die Hirtenbriefe aber waren der- 
art, daß ſie auf die Stundiſten ſicher keinen Eindruck machen konnten. So 
ſchrieb Erzbiſchof von Charkow u. a. in einem ſolchen Brief: „Unſer Herr 
Jeſus Chriſtus und ſeine heiligen Apoſtel gebieten den Hirten der Kirche unter 
Androhung des ſchrecklichen Gerichtes Gottes, die ihnen anvertrauten Herden 
zu behüten und zu bewahren vor den reißenden Wölfen, d. h. von den Häre⸗ 
tikern und Irrlehrern, die ſich bemühen, die Schafe zu erhaſchen und zu zer⸗ 
ſtreuen, die doch mit dem Blute Jeſu Chriſti erkauft und durch die Segnung 
des Geiſtes gerettet ſind im Schoße der heiligen rechtgläubigen Kirche. In 
Furcht vor dem ewigen Gericht für Vernachläſſigung der Pflicht eines Dienſtes 
und in Betrübnis des Herzens wende ich mich an dich, meine von Gott geliebte 
Herde, mit der Bitte und Ermahnung: hütet euch. Der reißende Wolf geht 
umher im ganzen ſüdlichen und ſüdweſtlichen Rußland, die Irrlehre verbrei⸗ 
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tend, und iſt auch ſchon in unſre Charkowſche Eparchie eingedrungen, ſelbſt in 
die Stadt Charkow: fein Name iſt Stunde! ...“ 

Die Miſſionsthätigkeit der Brüderſchaft des heiligen Andreas hat ein- 
geſtandenermaßen nichts auszurichten vermocht. [Es ging ihnen wie den 
Eiſterzienſern mit ihrer Miſſion unter den Albigenſern.] In dem Bericht 
derſelben vom Jahre 1887 wird geſagt: So fügt einer [ein Miſſionar] einem 
Berichte an die Brüderſchaft über ſeine Unterredungen in einem Dorfe hinzu: 
Wir ſind mit Gram über verlorne Mühe und Zeit nachhauſe zurückgekehrt. 
Ein andrer Miſſionar, der das Ergebnis ſeiner Mühen vorführt, fragt: Was 
iſt nun das das Reſultat aller Arbeit? Es iſt ſchwer, zu antworten, ſagt er 
weiter, oder richtiger beſchämend, denn Reſultate gibt es faſt keine. Mit dem 
Stundismus, ſchreibt ein Miſſionar, ſympathiſieren faſt alle Schichten der 
Bevölkerung, und dieſe Sympathie wächſt mit dem Haß gegen die Geiſtlich⸗ 
keit. . .. Nicht bloß Gutsbeſitzer, ſondern auch viele Stationsvorſteher neh- 
men mit Vorliebe Stundiſten in Dienſt, weil ſie den Orthodoxen vorgezogen 
werden. 

Als Mittel, um wenigſtens die Ausbreitung des Stundismus zu verhin- 
dern, hat der Biſchof von Uman dem Metropoliten in Kiew folgende Maß- 
regeln vorgeſchlagen: „In allen ſtundiſtiſchen Kirchſpielen [d. h. jo ziemlich 
in ganz Südrußland! find erfahrne Geiſtliche im beiten Mannesalter anzu⸗ 
ſtellen [alio find fie zugeſtandenermaßen nicht da; aber woher ſie wohl neh— 
men ?], die mit der chriſtlichen Apologetik vollſtäudig vertraut, von unſträf⸗ 
lichem Lebenswandel ſind und die unzweifelhafte Gabe beſitzen, geiſtliche 
Unterhaltungen mit den Sektierern zu führen. Die Geiſtlichkeit der vom 
Stundismus angeſteckten Gemeinden muß nach Möglichkeit ſicher geſtellt 
werden [mar es alſo bis dahin noch nicht; warum aber nur dieſe ?]; in allen 
ſtundiſtiſchen Gemeinden müſſen dem Trunke nicht ergebene Pſalmſänger an⸗ 
geſtellt werden [in andern Gemeinden können ſie alſo angeſtellt werden 2], 
die verſtändlich vorleſen und den Kirchengeſang vollſtändig kennen u. ſ. w.“ 

Der Metropolit von Kiew dagegen kam mit Vorſchlägen zur polizeilichen 
und wirtſchaftlichen Bedrückung der Stundiſten und hat damit auch Gehör 
gefunden. (Vgl. Th. Ztſch. 1894, Seite 30.) Trotzdem mußte eine Konferenz 
der Miſſionare, die in Dienſten der Orthodoxie gegen die Stundiſten arbeiten, 
erklären, daß die orthodoxe Kirche nicht imſtande ſei, der Verbreitung der 
Sektiererei Einhalt zu thun, und man deshalb die Regierung um Hilfe an- 
rufen müſſe. 

Auch unter dem Regiment des gegenwärtigen ruſſiſchen Kaiſers iſt zu— 
nächſt kein milderes Verhalten gegen die Sekten zu erwarten; eher umgekehrt. 
Es iſt nämlich im heiligen Synod in Petersburg eine neue Abteilung geſchaffen 
worden, die mit der Beaufſichtigung aller Sekten im ruſſiſchen Reiche beauf⸗ 
tragt iſt. Zum Vorſtand dieſer Abteilung iſt der Staatsrat M. W. Skworzow 
ernannt worden. Derſelbe ſtand früher im Dienſte des Generalguberniums 
von Kiew und leitete hauptſächlich die vom Grafen Ignatiew betriebene Aus⸗ 
rottung der in jenem Gouvernement lebenden Stundiſten. In dieſer Eigen⸗ 
ſchaft entwickelte er eine ſehr bedauerliche Thätigkeit, indem er die Stundiſten 
allen Verfolgungen ausſetzte und ſie förmlich für vogelfrei erklärte. Seine 
Ernennung zu dem obengenannten Amt beweiſt, daß auf eine mildere Behand— 
lung der in Rußland lebenden Sektierer vorerſt nicht zu hoffen iſt. 
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Andeutungen zur homiletiſchen Behandlung der Epiſteln 
von Sexageſimä bis Reminiscere. 
Von P. K. Kißling. 
J. Sexageſimä: 2 Kor. 11, 19—12, 9. 

Die Sexageſimä⸗Epiſtel iſt nicht nur die der Verszahl nach größte 
Epiſtel unter allen bibliſchen Texten des Kirchenjahres, ſondern ſie iſt 
auch inhaltlich reich und merkwürdig. Die denkbar größten Gegenſätze 
ſind darin vereinigt, und es gehört darum eine gewiſſe Kunſt in der 
Zuſammenfaſſung und Anordnung dazu, um dieſen Text in einer Pre⸗ 
digt gleichmäßig zum Recht kommen zu laſſen. Die württembergiſche 
Kirche hat wohl aus dieſem Grund, und um die einzelnen Teile mehr 
zur Geltung kommen zu laſſen, die Paſſionsgeſchichte des Paulus aus 
dem 11. Kapitel abgetrennt und dieſelbe als ſelbſtändigen Text am 
Sonntag Eſtomihi des II. Jahrgangs als Einleitung in die Paſſonszeit 
des Heilandes, deſſen Nachfolger Pauls geweſen, angeſetzt. Aber auch 
gerade ſo, wie uns der Text, dieſe „Blätter aus dem Tagebuch des 
Apoſtels Paulus,“ wie man ihn ſchon genannt hat, vorliegt, mit ſeinen 
gewaltigen Gegenſätzen, mit ſeiner Zuſammenklammerung des tiefſten 
Elends und der ſeligſten Erfahrungen, eignet er ſich ſehr gut zu einer 
zuſammenfaſſenden Behandlung in einer Predigt, wenn man nur nicht 
zu ſehr ins Einzelne eingeht, nicht zu ſehr ausmalt, ſondern die ein⸗ 
zelnen Töne, die ja ohnehin zum Teil ſich aller Beſchreibung und Aus⸗ 
malung entziehen, mehr andeutend anſchlägt, ſtatt ſie voll ausklingen 
zu laſſen, und mit Göthe nicht vergißt, daß ſich gerade in der Be- 
ſchränkung erſt der Meiſter zeigt. Die Gegenſätze, von denen hier die 
Rede iſt, ſtehen durchaus nicht zuſammenhanglos und, ſozuſagen, 
aphoriſtiſch nebeneinander, ſondern fie haben ihre Einheit, ihren 
inneren Zuſammenhang in dem „Diener Chriſti“. V. 23. „Sie 
ſind Diener Chriſti; ich bin wohl mehr,“ d. h. ich bin's wohl mehr, in 
höherem Grade, nämlich als ſeine Gegner, die ihm das Apoſtelamt ab⸗ 
ſprachen und ſeine Wirkſamkeit untergraben wollen und die ihn eben 
darum zur Mitteilung dieſer perſönlichen Erlebniſſe und Erfahrungen 
zwingen. Er hat beſſere Zeugen für ſein Apoſtolat beizubringen. 
Denn gerade ſeine Erfahrungen ſind der beſte, unwiderſprechlichſte Be- 
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weis, daß er ein rechter Diener Chriſti iſt. Er iſt die beſte Illuſtration 
zu dem Wort: Aus der Enge in die Weite, Aus der Tiefe in die Höh 
(und umgekehrt) Führt der Heiland ſeine Leute, Daß man ſeine Wun⸗ 
der ſeh! Jeder Diener Chriſti — ſei er Paſtor oder ein einfacher, jchlich- 
ter Chriſt — jeder, der ganzen entſchiedenen Ernſt macht mit der Nach⸗ 
folge Chriſti, wird in der einen oder andern Weiſe die gleichen Erfah⸗ 
rungen machen. Von hier aus ergibt ſich das Thema: 
Was gibt's in der Nachfolge Chriſti? 
I. Viel Mühe und Arbeit; — II. Selige Erquickungen; — 
III. Große Demütigungen; — IV. Reichen Troſt. 

Ad. I. Was die Schrift — nach Luthers Überſetzung — von Moſe 
ſagt: er war ein ſehr geplagter Mann über alle Menſchen auf Erden, 
das gilt wohl in hervorragendem Maße auch vom Apoſtel Paulus. 
Und wenn Moſe ſelber aus eigener Erfahrung heraus behauptet, daß 
die Köſtlichkeit des Lebens in Mühe und Arbeit beſtehe, ſo hatte Paulus 
reichlich geſchmeckt und gekoſtet, wie köſtlich das Leben iſt. Das zeigt 
ein Blick in unſern Text: 11, 23—28. Eine Leidensliſte wird uns hier 
vorgehalten, bei der wir denken möchten, an einem Stück ſei es ſchon 
genug. Eine doppelte Mühe und Arbeit liegt auf ihm. Einmal die 
Nöte und Gefahren, die er an Leib und Leben durchzumachen hatte. 
Sein ganzes Leben, von dem Augenblick an, da er fein Leben und Ar- 
beiten in den Dienſt Chriſti ſtellte, war eine faſt ununterbrochene Kette 
von Nöten und Gefahren. Apg. 9, 16 iſt reichlich an ihm in Erfüllung 
gegangen. Die einzelnen Leiden und Gefahren laſſen ſich natürlich nicht 
ſchildern und beſprechen, aber je nach den Umſtänden und Verhältniſſen 
kann es angemeſſen erſcheinen, einzelne beſonders hervorzuheben, wie 
3. B. die Gefahr unter falſchen Brüdern etc. Wir freilich haben keine 
ſolche Unſumme von Leiden, körperlichen Schmerzen, Verfolgungen zu 
tragen, denn dazu müßten wir auch die Stärke Pauli haben. Ein jeder 
wird beſteuert nach Vermögen, auch in dieſem Stück. Gott mißt uns 
die Laſt nach unſerer Kraft zu. Aber ſolche Erfahrungen bleiben kei— 
nem in der Nachfolge Chriſti erſpart. Denn um Chriſti willen und in 
ſeinem Dienſt hat Paulus ſich dieſe Trübſale zugezogen, ſelbſt ſeine 
Unfälle zu Waſſer und zu Land auf ſeinen Reiſen als Bote des Evan— 
geliums, und nur darum hat er ein Recht, ſie hier aufzuzähleu und ſich 
auf ſie zu berufen. „Alle Überwinder ſind gekommen aus großer Trüb— 
ſal.“ „Die in Salems Mauern wohnen, Zeigen ihre Dornenkronen.“ 
— Und dazu kommt die Mühe und Arbeit in ſeinen Gemeinden, das 
Angelaufenwerden von ſeinen Pflegebefohlenen. Seine Briefe, in— 
ſonderheit der erſte an die Korinther, geben davon ſattſam Zeugnis. 
Jeder Prediger des Evangeliums, der in Pauli Fußſtapfen geht, weiß 
davon zu erzählen. Alle, die in der einen oder andern Weiſe ernſtlich 
an Gemeinden arbeiten, für Gemeinden ſorgen — Kirchenräte, Sonn— 
tagſchullehrer, Gemeindeglieder —, haben etwas davon zu erfahren. 

Ad. II. Aber nicht nur Mühe und Arbeit, Leiden und Sorgen, 
ſondern, gottlob, auch ſelige Erquickung gibt's in der Nachfolge Chriſti 
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(12, 1-4). Es iſt ſchon im Irdiſchen fo: Der Arbeit muß die Erholung 
entſprechen. „Saure Wochen, frohe Feſte.“ Ein ſeliges Feſt darf der 
Apoſtel am Herzen und in der innigſten Gemeinſchaft ſeines Gottes und 
Heilandes erleben. Bis in den dritten Himmel ward er entzückt. Un— 
ausſprechliche Worte ſeliger Erquickung, himmliſcher Stärkung durfte 
er im Paradies vernehmen. Er will nicht näher ſchildern, was er 
erlebt, und er kann es nicht näher ſchildern, wenn er auch wollte. 
Solche Erlebniſſe wollen nicht geſchildert, ſondern erlebt, erfahren ſein. 
Es gibt Dinge, die einfach unbeſchreiblich, unausſprechlich ſind, für die 
die Menſchenſprache keine Worte, keine geeigneten, adäquaten Aus⸗ 
drücke hat. Wenn die Schrift von den zukünftigen Dingen, von der 
überſinnlichen Welt nur in irdiſchen Bildern und auch da nur f ehr ſpar⸗ 
ſam redet, ſo geſchieht das nicht bloß deswegen, weil die Bibel kein 
Buch zur Befriedigung unſerer Neugierde iſt, ſondern weil es eben 
nicht anders möglich iſt. Was kein Auge geſehen, kein Ohr gehört hat, 
was in keines Menſchen Herz gekommen iſt, was kein Menſchenmund 
ausſprechen kann, hat Gott denen bereitet, die ihn lieben, und zwar 
vielfach ſchon jetzt bereitet. Die Welt nennt das freilich Schwär⸗ 
merei, denn ſie beurteilt ſolche Dinge, wie der Blinde die Farbe und 
das Sonnenlicht. Und man darf wohl auf ſolche Leute das Wort an— 
wenden: 

„Was ihr nicht taſtet, ſteht euch meilenfern; was ihr nicht faßt, 
das fehlt euch ganz und gar; was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, ſei 
nicht wahr; was ihr nicht wägt, hat für euch kein Gewicht; was ihr 
nicht münzt, das, meint ihr, gelte nicht.“ — Und wenn wir auch noch 
nicht bis in den dritten Himmel entzückt worden ſind, ſo haben wir 
wohl auch nicht die Mühe und Arbeit eines Paulus hinter uns; aber 
ohne ſelige Erquickung mitten im thränenreichen Erdenthal läßt Gott 
keines ſeiner Kinder, keinen ſeiner Diener. Sind ſie uns auch verhält⸗ 
nismäßig ſpärlich zugemeſſen, ſo ſollen ſie uns auch nur eine Stärkung 
ſein, uns neuen Mut und neue Kraft ſchenken. Die Entzückung des 
Paulus dauerte im Vergleich zu ſeiner Leidenszeit auch nur verſchwin— 
dend kurze Zeit, aber eine Minute Seligkeit wiegt Jahre ſchwerer 
Mühe und Arbeit auf. — Beachte auch die Demut, in der Paulus hier 
in der dritten Perſon von ſich ſpricht, und erſt nach vierzehn Jahren 
und auch da nur notgedrungen davon redet. Er gehört nicht zu den 
geiſtlichen Schwätzern, die ihre vermeintlichen geiſtlichen Erfahrungen 
immer auf der Zunge haben. 

Ad. III. Aus der Höhe geht es wieder in die Tiefe. V. 7. 
„Nichts iſt ſo ſchwer zu ertragen, als eine Reihe von guten Tagen.“ 
Das hat ſeine tiefe Bedeutung und große Wahrheit auch für den Chri⸗ 
ſten. Chriſten müſſen durch viel Trübſal ins Reich Gottes eingehen. 
(Wenn alles eben käme, Wie du gewollt es haſt, ete. — Spitta.) Die 
Gefahr der Überhebung liegt auch einem Diener Chriſti nicht fern. 
Sie iſt die erſte Sünde und iſt auch die am ſchwerſten zu überwindende. 
Auch ein Paulus iſt dagegen nicht gefeit. Dafür iſt der Pfahl im Fleiſch 
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ein ausgezeichnetes Vorbeugungsmittel. Unter dieſem „Pfahl“ iſt 

jedenfalls ein ſchweres, unheilbares, körperliches Leiden zu verſtehen, 

das dem Apoſtel nicht nur an und für ſich peinlich war, ſondern ihn - 
auch in ſeiner Arbeit zu hindern ſchien. Dennoch hat er mehr gear— 
beitet, als die andern Apoſtel alle. Wer weiß, ob er ohne dieſen 

Pfahl ebenſo viel und ebenſo ſegensreich gearbeitet hätte? Wie man— 

cher treue Knecht Gottes trägt einen ſolchen Pfahl mit ſich herum, er 

ſeufzt darunter, er murrt darüber und denkt: Warum mir das? Ich 
kann nicht mehr arbeiten wie ich will und wie ich ſollte! Wie? Du 
kannſt nicht mehr ordentlich arbeiten? Du biſt mitten in der Arbeit 
drin. (Vgl. Phil. 1, 12.) „Des Chriſten Hemmung lauter 

Förderung.“ Ein Tholuck, deſſen Lebenserhaltung den Arzten als 

ein mediziniſches Wunder erſchien, wird 78 Jahre alt und ſät eine 

Lebensſaat aus, deren Ernte erſt die Ewigkeit wird ganz überblicken 

laſſen. Der Pfahl im Fleiſch dient Chriſten zur Bewahrung ihres 

eigenen inneren Lebens und zur Förderung des inneren Lebens in 
andern, wenn er in Geduld, im Glauben, in Hoffnung getragen wird. 

Demütigungen ſind uns heilſam. 

Ad. IV. Dreimal hat Paulus, ohne Erhörung zu finden, um 
Wegnahme des Pfahls gebeten. Jedenfalls iſt darunter ein dreima— 
liger, beſonders ernſtlicher Gebetsanlauf zu verſtehen, der häufige ſon— 
ſtige Seufzer und Gebete nicht ausſchließt. Gebetserhörungen ſind 
nicht immer ein Zeichen göttlichen Wohlgefallens, und umgekehrt. Aber 
ſein Gebet iſt nicht umſonſt. Kein wahres Gebet iſt umſonſt und bleibt 
unerhört. Er erhält etwas, was für ihn mehr wert iſt als Geſund— 
heit: die Zuſicherung der göttlichen Gnade. An Gottes Gnade ſich ge— 
nügen laſſen, iſt eine Kunſt, eine ſchwere und ſelige Kunſt. „Die Kraft 
wird in der Schwachheit vollendet.“ Das iſt der höchſte Triumph der 
allmächtigen Gottesgnade, durch ſchwache Werkzeuge ſo Großes aus— 
zurichten, durch Leute, die ihren Schatz in irdenen, zerbrechlichen Ge⸗ 
fäßen tragen, ſein Reich zu bauen, ſein Werk zu treiben. Gottes 
Gnade — unſer Troſt und unſere Kraft! 

Ausgehend von 12, 9 läßt ſich auch folgendermaßen disponieren: 
Des Herrn Zuruf an die Seinen: Laß dir an meiner Gnade genügen! 

J. Tröſte dich meiner Gnade in Zeiten der Arbeit! (Lei⸗ 
densarbeit. Leiden iſt jetzt mein Geſchäft ete. Reichsgottes— 
arbeit ete.) — II. Freue dich meiner Gnade in 
Zeiten der Erquickung! — III. Vertraue meiner 
Gnade in Zeiten der Schwachheit! 

Oder bezugnehmend auf die Veranlaſſung der Epiſtel: 

Der Ruhm eines Dieners Chriſti! 

J. Er rühmt ſich feines Amtes beialler Mühſal! (V. 
23 ff.) — II. Er rühmt ſich ſeiner Offenbarung 
bei aller Niedrigkeit! — III. Er rühmt ſich ſei⸗ 
ner Schwachheit bei aller Kraft! 
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I, Eſto mihi: 1 Kor. 18. 

Paulus, der Apoſtel des Glaubens, iſt in unſerer Epiſtel zum 
Apoſtel der Liebe geworden. Niemand, auch nicht Johannes, hat die 
Liebe mit herrlicheren Worten, mit erhabeneren Tönen geprieſen. Ein 
Beweis, daß Glaube und Liebe ſich nicht aus⸗, ſondern einſchließen. 
Die wahre chriſtliche Liebe entſpringt aus dem Glauben an die in 
Chriſto Menſch gewordene Liebe Gottes, ſie iſt „der angewandte 
Glaube.“ Darum erſcheint der Text ſehr angemeſſen für die Einfüh⸗ 
rung in die Paſſionszeit, deren Überſchrift heißt: 1 Joh. 4, 10. Die 
Dichter und Schriftſteller aller Zeiten und Völker behandeln das 
Thema der Liebe in den mannigfaltigſten Variationen. Es iſt ein un- 
erſchöpfliches Thema. Aber keiner kommt dieſem Hymnus auf die 
Liebe auch nur von ferne gleich, weil ſie die wahre, die chriſtliche Liebe, 
die allein den Namen verdient, nicht kennen. Dieſe Liebe iſt das A 
und O des Chriſtentums. Ohne ſie gibt es kein wahres Chriſtentum. 
Die äußere Anlage des Textes iſt ſehr einfach und zerfällt von ſelbſt in 
drei Teile: 

Das hohe Lied von der chriſtlichen Liebe! 
J. Der Liebe hoher Wert! — II. Der Liebe herrlich 
a Weſen! — III. Der Liebe unvergängliche Dauer! 


Ad. J. Die Liebe übertrifft alles, was ſelbſt in Chriſtenkreiſen als 
hoch und herrlich und erſtrebenswert geprieſen wird (1--3). Aus Ka⸗ 
pitel 12 ſehen wir, daß in Korinth außerordentliche Geiſtesgaben, wie 
3. B. das Zungenreden, d. h. nicht reden in fremden Sprachen, 
ſondern das Reden von himmliſchen Dingen in begeiſterten, unverſtänd⸗ 
lichen Worten der Verzückung, ſehr hochgeſchätzt und gepflegt und dar- 
über die Erweiſung chriſtlicher Liebe im Leben vernachläſſigt wurde. 
Da zeigt nun der Apoſtel, daß ſelbſt die Kunſt, von ſolchen Dingen 
im höchſten, Menſchen oder ſogar Engeln möglichen Grad der Ver— 
zückung zu reden, ohne die Liebe keinen Wert hat und keinen Nutzen 
ſchafft. Es wäre nur ein ſinnloſes, wertloſes Geräuſch, wie wenn 
zwei metallene Becken zuſammengeſchlagen werden. Die Hauptſache, 
das Herz, fehlt. Ebenſo verhält es ſich mit der Weisſagung der Bro- 
pheten, mit der Erkenntnis, ſogar mit dem Glauben, d. h. mit der 
Gabe des wunderthätigen Glaubens. Das, was dieſen Gaben über— 
haupt Wert, Bedeutung, Leben gibt, iſt die Liebe. Es gibt reichbe- 
gabte Chriſten, die ihre Gaben angeblich in den Dienſt Gottes ſtellen, 
aber die Liebe fehlt. Glänzende Redner, gelehrte Theologen, die ihre 
beſonderen Gaben nicht benutzen, um andern in Liebe zu dienen, ſon⸗ 
dern um mit ihrer Begabung, mit ihrem Geiſtreichtum zu glänzen; 
die darauf ausgehen, ihre Anſichten, ihre Auffaſſung der chriſtlichen 
Wahrheit, ihre “regula fidei“ ſelbſt auf Koſten der Liebe zur Geltung 
und zur Herrſchaft zu bringen, ſie ſind nichts. Ja ſelbſt wenn jemand 
ſich aufreiben würde im Dienſt anderer, wenn er in der Unterſtützung 
der Armen bis an die äußerſte Grenze ginge und, dem Grundſatz: 
““serviendo consumor'' huldigend, thatſächlich ſeinen Leib in Gefahr 
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brächte aus ſelbſtſüchtigen Gründen, ohne daß die Liebe das treibende 
Motiv wäre, ſo wäre das doch wertlos. Daß der Apoſtel nicht bloß 
von gedachten, ſondern von möglichen und wirklichen Fällen ſpricht, 
davon haben wir zahlreiche Beweiſe in der Kirchengeſchichte, in den 
Konzilienbeſchlüſſen mit ihrem damnamus'' etc. An geräuſchvollem, 
aber liebloſen Schellengeklingel hat es da wahrlich nicht gefehlt. Alles, 
mag es äußerlich noch ſo groß und herrlich ſein, die größte That, der 
ſtärkſte Glaube, die hingebendſte Selbſtaufopferung ohne die Liebe iſt 
nichts. 

Ad. II. Die bekannteſten Begriffe, mit denen wir am häufigſten 
und unbedenklichſten operieren, ſind ihrem innerſten Weſen nach dem 
Menſchengeiſte ein Rätſel, laſſen ſich von ihm nicht definieren. Man 
denke an Begriffe wie: Leben, Gott. Je umfaſſender ein Begriff, deſto 
ſchwieriger und in vielen Fällen unmöglich iſt ſeine Definition. Zu 
dieſen Begriffen gehört auch die Liebe. Darum ſagt uns der Apoſtel 
nicht, was die Liebe iſt, ſondern was ſie thut oder nicht thut, was ſie 
kann, leiſtet, wirkt. Denn: „An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ 
Der Reichtum dieſer Liebesäußerungen, der von Paulus hier vor un⸗ 
ſern Augen ausgebreitet wird, kann hier nur annähernd angedeutet 
werden. Alle würden einzeln reichen Stoff zu beſonderen Predigten 
darbieten. V. 4: Die Liebe iſt langmütig und freundlich,“ 
ſie hat Geduld mit den Fehlern und mit den Anſichten, Meinungen, 
dem Thun und Treiben anderer, ſie begegnet jedem, wer es auch ſei, 
gleich freundlich und zuvorkommend; „ſie eifert nicht,“ d. h. in 
blinder, ungerechter Weiſe. Blinder Eifer ſchadet nur. Sie will nicht 
mit den Donnerskindern gleich Feuer vom Himmel fallen laſſen, | ondern 
nimmt ſich den zum Vorbild, der gekommen iſt, der Menſchen Seelen 
zu erhalten, nicht zu verderben (Luk. 9, 51-56). „Die Liebe hat Eifer 
L aber nur immermehr die Liebe zu fein.“ „Die Liebe treibt 
nicht Mutwillen,“ genauer: ſie windbeutelt nicht, ſie 
ſchneidet nicht auf, d. h. fie ſchreibt ſich vor andern nicht einen 
Wert zu, der ihr nicht zukommt; ſie ſtellt ſich nicht in den Mittelpunkt 
des Weltalls, ſie dreht ſich nicht ſtets um die eigene Achſe, ſondern läßt 
die andern auch etwas gelten. Die ungebührliche Wertſchätzung und 
in den Vordergrundſtellen des eigenen Ichs iſt nicht nur gegen den 
feinen Takt, gegen den geſellſchaftlichen Anſtand, ſondern vor allem 
gegen die Liebe. „Sie blähet ſich nicht,“ ſondern ſie iſt demütig 
und beſcheiden. V. 5: „Sie ſtellt ſich nicht ungebärdig,“ d. h. 
ſie benimmt ſich nicht unanſtändig. Sie ſetzt ſich nicht verächtlich über 
Anſtand und Sitte hinweg. Was ſich für einen Weltmenſchen nicht 
ſchickt, das ſchickt ſich für einen Chriſten zehnmal nicht. Nicht die Ver⸗ 
achtung der Sitte und des Anſtandes macht den Chriſten. Im Gegen- 
teil. Das Sichgehenlaſſen in zweideutigen Späßen, im Poſſenreißen, 
in Scherzen und Narrenteidinge, welche ſich nicht ziemen, u. dgl. iſt ein 
Zeichen von Mangel an Liebe. Die Chriſten werden ſtets mit Argus— 
augen bewacht. „Sie ſuchet nicht das Ihre.“ Die Wurzel der 


der Epifteln von Sexageſimä — Reminiscere. 39 


eriten Sünde und aller Sünde ift die Selbſtſucht, das „das Seine ſuchen.“ 
Im Gegenſatz dazu iſt wahre Liebe Selbſtloſigkeit, das Bedachtſein auf 
das Wohlergehen anderer mit Hintanſetzung der eigenen Perſon. Hier 
ſcheidet ſich auch Weltliebe und Chriſtenliebe. Die weltliche Liebe 
ſucht das Ihre, ihren Genuß, ihren Vorteil, ihr Vergnügen; die chriſt⸗ 
liche Liebe ſucht das, was des andern iſt. Sie findet ihr Glück im Glück 
des Nächſten. Das höchſte Vorbild dieſer nicht das Ihre ſuchenden 
Liebe iſt Jeſus. — Paſſionszeit. — „Sie läßt ſich nicht erbit⸗ 
tern,“ ſie iſt nicht ſcharf, ſpitz, ſie iſt fern von Rachſucht, von 
Verleumdung, ſie will dem Nächſten nicht weh thun, ſie hat keine ſpitze, 
verwundende Zunge; „ſie rechnet das Böſe nicht zu,“ ſie 
trägt nicht nach. V. 6: „Sie freut ſich nicht der Ungerech⸗ 
tigkeit,“ empfindet keinen Kitzel, auch wenn dem Feinde unrecht ge⸗ 
ſchieht. Schadenfreude über das Unglück anderer, über den Fall des 
Nächſten kennt ſie nicht. Dagegen „freut ſie ſich der Wahrheit.“ 
Wahrheit über alles. Sie redet die Wahrheit, bekennt offen etwaige 
Schuld auch mit Ausſicht auf Strafe, ſie hört gern die Wahrheit, auch 
wenn ſie bitter iſt und weh thut. Bemäntelung und Vertuſchung der 
Wahrheit aus feiger Schwachheit und Menſchenfurcht iſt ihr fremd. 
Und endlich faßt Paulus alles zuſammen V. 7: ſie verträgt alles, 
d. h. ſie deckt alles zu, nämlich ihr Recht, ihre Anſprüche, wenn ſie gegen 
die Liebe wären; ſie kann gern verzichten auf ihr Recht, wenn es den 
ſchwachen Nächſten ärgert (ſiehe zum Verſtändnis: 1 Kor. 10, 32; Röm. 
14, 14 ff.); ſie glaubet alles, ſie iſt nicht mißtrauiſch, zweifelt 
nicht; ſie hofft alles, hält keinen für verloren, hält trotz allen 
Täuſchungen und Enttäuſchungen ihre Hoffnung, die auf den Glauben 
gegründet iſt, feſt, daß alles herrlich enden, Gottes Gedanken herrlich 
zur Ausführung kommen werden. „Sie duldet alles.“ Im 
Dulden iſt ſie ſtark. Das Dulden iſt nicht nur ein paſſiver Zuſtand, 
ſondern es ſchließt die höchſte Aktivität in ſich, deren nur die wahre 
Liebe fähig iſt, inſonderheit, wenn es ſich um das Erdulden unverdien- 
ter Unbill handelt. Fürwahr, es iſt etwas Großes und — etwas 
Schweres um dieſe Liebe! f 

Add. III. Ihre unvergängliche Dauer „Sie hören 
nimmer auf.“ Alles vergeht, ſie bleibt. Die Weisſagungen hören 
auf, ſie gehen in Erfüllung, das Zungenreden hört auf, denn wir reden 
dort würdig von göttlichen Dingen, die Erkenntnis wird aufhören; 
kurz alles, was ſeinem eigentümlichen Weſen nach nur dieſer Weltzeit 
angehört und darum unvollkommen iſt, hört beim Anbruch des Voll— 
kommenen auf, die Liebe bleibt, ſie übertrifft nicht nur alles, ſie über— 
dauert auch alles. Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis, es fällt 
hin und ſchwindet, wenn das Urbild, die volle Wahrheit ans Licht 
treten wird. Dort, wo das Stückwerk aufhört, wo unſer kindergleiches 
Reden und Meinen dem männlichen Verſtändnis weichen wird, wo wir 
nicht mehr durch unvollkommene Medien, gleichſam durch einen 
Schleier, durch einen Spiegel, ſondern unverſchleiert und unmittelbar 
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die Wahrheit ſchauen werden; dort, wo der Glaube zum Schauen, die 
Hoffnung zur Erfüllung wird, dort führt die Liebe, die eben deswegen 
größer iſt als die andern beiden, allein das Regiment. Man glaubt 
nicht mehr, man hofft nicht mehr — wenigſtens nicht mehr in irdiſcher 
Weiſe —, man liebt! 


Glaub' und Hoffnung bleiben hier, 
Liebe währet für und für. 


III. Invocavit: 2 Kor. 6, 1-10. 

Es iſt ein merkwürdiges Bild, das der Apoſtel in dieſer Epiſtel von 
den Chriſten entwirft, wie ſie ſind und wie ſie ſein ſollen, wie ſie ſchei— 
nen und wie ſie ſcheinen ſollen; ein Bild, reich an Gegenſätzen und 
ſcheinbaren Widerſprüchen, wie das Paulus liebt; ein Bild, das allen 
Weltleuten als T Thorheit erſcheinen muß, die ſie mit einem: Paule, du 
raſeſt! abfertigen. Dennoch zeichnet Paulus hier die Herrlichkeit eines 
Chriſtenmenſchen — ſich ſelbſt als Muſter aufſtellend, indem alle die 
Partizipien der zweiten Hälfte des Textes ſich auf die erſte Perſon in 
V. 1 zurückbeziehen —, wie es gar nicht großartiger und wahrer ſein 
kann. „Sie ſcheine von außen oft arm und geringe, doch innerlich ſind 
ſie voll herrlicher Dinge.“ Aber auch nach außen ſollen ſie ihre Herr— 
lichkeit zeigen und offenbaren. 


Wahrer Chriſten Herrlichkeit. 


I. Sie ruht verborgen in ihrem Herzen; — II. Sie ſoll 
ſich beweiſen in ihrem Leben; — III. Sie macht 
ſie unabhängig von dem Urteil der Menſchen. 

Ad. I. An Gottes Gnade erinnert der Apoſtel zunächſt ſeine Leſer. 

Unſer Kapitel ſchließt ſich eng an das vorhergehende. In Kap. 5, 14-21 

hat er in ergreifender Weiſe die Erſcheinung und Offenbarung dieſer 

Gnade Gottes in Chriſto Jeſu geſchildert. Denn der Inhalt dieſer 

Gnade iſt nichts anderes, als daß Gott die Welt mit ihm ſelber durch 

Chriſtum verſöhnet hat; daß Gott den, der von keiner Sünde wußte, 

für uns zur Sünde, zur perſonifizierten Sünde gemacht hat, um uns 

die vor Gott gültige Gerechtigkeit zu erwerben. Das iſt das große 

Gut, das Chriſtus uns gebracht. Die Gewißheit unſerer Verſöhnung 

mit Gott iſt die Herrlichkeit, welche die Chriſten verborgen im Herzen 

tragen. Dieſe Gnade wird uns fort und fort angeboten. Aber jede 

Gabe ſchließt eine Aufgabe in ſich, nämlich ſie nicht nur überhaupt zu 

empfangen, ſie nicht etwa unter irgend einem Vorwand abzulehnen, 

ſondern ſie nicht vergeblich, nicht umſonſt zu empfangen, ſie zu ge— 
brauchen, wozu ſie gegeben iſt, ſie der Abſicht des Gebers gemäß zu ver— 
wenden. Gerade weil in der Gnade Gottes uns eine ſo große Herr— 
lichkeit geſchenkt iſt, darum warnt Paulus ſo ernſtlich vor vergeblichem 

Empfang derſelben. Dieſe Gabe der Gnade kann man vergeblich em— 

pfangen, wenn man ſie eben oberflächlich an ſich herankommen läßt, 

ihr keinen beſonderen Wert zumißt, ihr keinen Eingang ins Herz, keinen 
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Einfluß auf das Leben geſtattet, oder wenn man ein Sicherheitspolſter 
daraus macht, indem man die Gnade auf Mutwillen zieht. Wie ge— 
fährlich es iſt, die angebotene Gnade Gottes vergeblich zu empfangen, 
zeigt der Apoſtel V. 2 an dem Citat aus Jeſ. 49, 8. Das Anbieten der 
Gnade, die angenehme Zeit, der Tag des Heils, dauert nicht ewig. 
Vgl. auch Luthers Wort: „Gottes Wort iſt ein fahrender Platzregen, 
der nicht wiederkommt, wo er einmal geweſen iſt.“ Jedenfalls iſt das 
„Jetzt“ zu Ende, wenn unſere Zeit hienieden um iſt. Darum: Pſalm 
95, 7 u. 8. In beſonderem Maße iſt auch die Paſſionszeit, an deren 
Beginn der Text ſteht, eine angenehme Zeit, ein Tag des Heils. Alſo 
dieſe Herrlichkeit, die dem Chriſten geſchenkt iſt, gilt es zu bewahren und 
Ad II. zu bewähren, zu beweiſen im Leben. Für einen 
Chriſten gibt es kein Inkognito. Er muß Farbe bekennen. Er kann 
gar nicht anders, falls er wirklich ein Chriſt iſt. „Man ſieht es einem 
Chriſtenmann“ ꝛc. (Sonntagſchulliederbuch, 138, 2). Und zwar zu— 
nächſt im Verkehr mit den Menſchen. V. 3. Wer ſich zu Chriſto hält, 
der ſoll ſich auch als ein ſolcher zeigen, damit er denen, die draußen 
ſind, keinen Anſtoß, kein Argernis gibt. Wir ſind verantwortlich für 
die Ehre Gottes, daß ſie nicht um unſertwillen geſchändet wird; wir 
ſind verantwortlich für unſre Mitmenſchen, daß wir ſie durch unſer 
ſchlechtes Beiſpiel nicht in ihrem Widerſtreben und in ihrem gottloſen 
Weſen beſtärken. Chriſten ſollen vorſichtig wandeln, denn die Welt 
hat ſcharfe Augen für ihre Fehler. Was die Bekenner Chriſti ſich zu⸗ 
ſchulden kommen laſſen, wird dem Herrn Chriſto ſelbſt zur Laſt gelegt. 
— Dann aber auch in den mannigfachen ſchweren Erfahrungen des 
Lebens. Paulus zählt hier wiederum eine große Anzahl Leiden und 
Trübſale auf, die ſich mehr oder weniger auch in unſerem Chriſtenleben 
wiederholen. Da ſoll ſich der Chriſt als Diener Gottes und Nachfolger 
Chriſti beweiſen in großer Geduld. Aber dieſe Geduld iſt 
wiederum, wie wir bei der Liebe geſehen, kein paſſives Verhalten, kein 
bloßes Erdulden, ſondern ſie iſt die größte That des Menſchen und 
erhält ihn in angeſtrengter Thätigkeit. Das liegt ſchon in dem Aus— 
druck: ro der eigentlich Ausdauer, Standhaftigkeit bedeutet. 
Atlas, der das Himmelsgewölbe auf ſeinen Schultern trägt, braucht 
nicht bloß viel Geduld, um nicht in einer gegenteiligen Anwandlung 
ſich ſeiner unbequemen Bürde zu entledigen, oder, wenn ihm das nicht 
geſtattet ſein ſollte, ſein Los erträglicher zu machen, ſondern auch eine 
Rieſenſtärke, um dieſe Laſt überhaupt tragen zu können. Eine aus— 
dauernde, ſtandhaltende Geduld brauchen wir, wenn eine Welt voll 
Jammer, Weh und Leid uns übers Haupt geht. Aber die Kraft zu 
dieſer Geduld ſchöpft man nicht von unten, nicht aus ſich ſelber, ſondern 
von oben, aus der empfangenen Gnade. Als Diener Gottes ſoll der 
Chriſt ſeine innere Herrlichkeit, als „der etwas Beſſeres funden hat,“ 
offenbaren (V. 6) durch ſein Streben nach Reinheit, durch ſtetes Wachs⸗ 
tum in der Erkenntnis, durch Langmütigkeit und Freundlichkeit und 
ungefärbte Liebe, Tugenden, von denen ſchon in der vorigen Epiſtel 
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die Rede war. Nicht waffenlos ſteht der Chriſt dieſer ſeiner Aufgabe 
gegenüber. Er hat V. 7 das Wort der Wahrheit mit ſeinem Troſt und 
ſeiner Herrlichkeit, er hat die Kraft Gottes, die in ſeiner Schwachheit 
mächtig iſt, er hat die Waſſen der Gerechtigkeit zu Schutz und Trutz, 
die Eph. 6, 11 ff. näher beſchrieben ſind. Fürwahr, eine gute Wehr 
und Waffen! 

Ad. III. Des Chriſten Herrlichkeit offenbart ſich beſonders auch 
darin, daß ſie ihn unabhängig ſtellt von und hoch erhebt über das Urteil 
der Welt. Ehre und Schande, böſe Gerüchte und gute Gerüchte, welche 
die Welt inſonderheit einem Chriſten freigebig anhängt, beeinfluſſen 
ſein Thun und Laſſen in keiner Weife, wenn ſie ihn auch nicht gerade 
ganz gleichgültig laſſen. Die Schelt- und Spottnamen der Welt rech— 
net er ſich zu Ehrentiteln. Er gilt als ein Verführer. Auch Jeſus 
haben ſie als einen Verführer und Revolutionär verklagt (Luk. 23, 2), 
und doch empfand ſelbſt Pilatus, daß der König der Wahrheit vor ihm 
ſtehe (Joh. 18, 37 ff.). Der Jünger iſt nicht über ſeinen Meiſter. 
Chriſten bemühen ſich auch in der That, Verführer zu ſein. Sie wollen 
die Menſchen verführen aus dem Irrtum in die Wahrheit, aus dem 
Dunkel in die Klarheit, aus dem Tode in das Leben, aus der Welt ins 
Himmelreich. Unbekannt und ungenannt gehen ſie meiſtens durchs 
Leben, aber ihre Namen ſind angeſchrieben im Himmel (Luk. 10, 20). 
Arm und elend und unterdrückt, dem Tode nahe erſcheinen ſie und tra— 
gen doch in ſich ein unzerſtörbares Leben. Man frohlockt über den 
Untergang des Chriſtentums, man gräbt ihm eifrig die Grube (vgl. 
Voltaire), und ſiehe: wir leben. Sie ſind zwar traurig über das 
Verderben der Welt und ihres eigenen Herzens, aber ſie ſind fröhlich 
im Beſitz der Gnade Gottes und in der Gewißheit der kommenden, 
herrlichen Vollendung. Arm ſind ſie (Matth. 5, 3) trotz Geld und Gut, 
und doch kann die Welt nicht leugnen, daß es ohne den Troſt, ohne die 
Kraft, ohne den Reichtum, ohne das Salz, das das Evangelium in die 
Welt gebracht hat, nicht mehr auszuhalten wäre auf Erden. Zahlloſe 
werden reich durch die Armut der Chriſten. Und wenn ein Chriſten— 
menſch nichts hätte an irdiſchem Gut, ſo hätte er doch alles an himm— 
liſchen Schätzen. In dieſen kurzen, paradoxen Sätzchen tritt die ganze 
Herrlichkeit des Chriſten klar zu Tage. Fürwahr: Chriſten ſind ein 
ſelig Volk! 

Der Inhalt der Epiſtel läßt ſich auch an der Hand des auf Grund 
dieſes Abſchnittes gedichteten Liedes unſeres Geſangbuches, 279, V. 5, 
darlegen. 


IV. Reminiscere: 1 Theſſ. 4, 1-7. 8 
Kein leichter Text zu homiletiſcher Verwendung! Und, ſetzt viel— 
leicht mancher liebe Amtsbruder hinzu, ein unbequemer Text. In der 
That, es iſt weder leicht noch angenehm, über dieſe Epiſtel vor der gan- 
zen Gemeinde, vor Jungen und Alten, nicht nur in unbeſtimmten, all 
gemein gehaltenen Ausdrücken, ſondern ſo zu reden, daß wirklich der 
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Textinhalt den Zuhörern klar und deutlich und unmißverſtändlich zum 
Bewußtſein kommt. Zur Begründung der Abneigung, dieſen Gegen— 
ſtand in einer beſonderen Predigt zur Sprache zu bringen, könnte man 
ſich vielleicht auf Eph. 5, 12 berufen; aber vgl. das „ſtrafet fie" am 
Schluß des vorhergehenden Verſes. Auch die teilweiſe Schwierigkeit 
der Exegeſe und die derbe Ausdrucksweiſe Luthers erſchweren die Be— 
handlung der Epiſtel. Aber gerade die Sünden, von denen hier die 
Rede iſt, fordern zu ernſtem Kampf heraus. Aber freilich in taktvoller 
Weiſe. Wie viel können wir auch in dieſem Stück von dem großen 
Apoſtel lernen! Nicht mit harten Scheltworten und kategoriſchen Im⸗ 
perativen fährt er einher, ſondern er bittet als ein treubeſorgter, teil⸗ 
nehmender Freund, er ermahnt von Amts wegen und er thut beides 
in dem Herrn Jeſu. Ein freundliches, bittendes, ermahnendes Wort 
mit Berufung auf die höchſte Autorität im Himmel findet gewiß auch 
eine gute, willige Aufnahme. Ich würde alſo etwa das Thema auf— 
ſtellen: 
Eine doppelte Bitte und Mahnung im Namen Jeſu Chriſti. 


J. Heiliget eure Herzen! II. Heiliget eure Hände! 

Ad. I. Ehe der Apoſtel ſeine ernſte Bitte und Mahnung vorbringt, 
weiſt er zunächſt in V. 1 und 2 ſeine Berechtigung zu ſeiner Bitte und 
Mahnung nach. Er hat ihnen oft und viel gezeigt und geſagt, was zu 
einem gottgefälligen Wandel gehört. Auf Grund ſeiner Predigt, welche 
die Theſſalonicher feiner Zeit, wie aus Kap. 1 erhellt, mit Freuden auf— 
genommen haben und dadurch für viele ein Vorbild geworden ſind, 
bittet und mahnt er, ſich vor Stillſtand oder gar Rückgang zu hüten, 
dagegen immer völliger zu werden, immer größere Fortſchritte zu 
machen und zwar gerade in den Stücken, um die es ihm hier vornehm— 
lich zu thun iſt. Auch liegt darin die Kraft ausgeſprochen, die ſie zu 
dieſem „völliger werden“ befähigt. Das Wort Gottes allein, das Er— 
greifen und Aufnehmen dieſer Gotteskraft durch den Glauben macht 
das Herz ſtark, allen Verſuchungen zu widerſtehen, ſich von aller Be— 
fleckung rein zu erhalten. Nicht von außen, nicht durch einen ſtarken 
Willen, durch einen feſten Entſchluß, ſondern von innen heraus, durch 
Erneuerung des Herzens, dieſer Quelle der böſen Gedanken und Thaten 
(Matth. 15, 19), kommt die Kraft zur Heiligung, die Gott von uns 
verlangt (V. 3). Und nun folgt die ſpezielle Ermahnung (V. 4). Unter 
oredoo iſt hier das Weib zu verſtehen. Beweis dafür iſt der Ausdruck 
kräodaı, was nicht beſitzen oder behalten, ſondern immer und überall 
erwerben heißt. Die Bedeutung des Beſitzens hat es nur im Perfekt. 
Die Mahnung iſt alſo gegen „hureriſche Zuchtloſigkeit und wilde Ehe— 
praxis“ gerichtet, bei der Eheſchließung ſoll auch nicht die „Leidenſchaft 
der Begierde“ (V. 5), ſei dieſelbe gerichtet auf Beſitz oder Genuß, aus— 
ſchlaggebend ſein. Eine Mahnung, die gewiß auch heute noch ſehr am 
Platze iſt. 1 Kor. 6, 19 und 3, 16 u. 17 läßt ſich trotz dieſer Erklärung 
ſehr wohl verwenden. Paulus ſpricht alſo hier gegen das Grundlaſter 
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des Heidentums: die Unkeuſchheit in den verſchiedenſten Arten und 
Formen. Die Verſuchung dazu lag ja gewiß den in heidniſchen Laſtern 
aufgewachſenen und jetzt noch von denſelben umgebenden Theſſalo⸗ 
nichern ſehr nahe. Die alte Welt iſt daran zu Grunde gegangen (vgl. 
Röm. 1) und heute noch iſt das der ſchwerſte Kampf in Heidenlanden. 
Unſere Chriſtenheit iſt in dieſem Stück leider ſehr heidniſch geworden. 
Die Unzucht wird bei vielen, wie bei den Heiden, die von Gott nichts 
wiſſen (V. 5), kaum mehr für Sünde gehalten und als Sünde empfun⸗ 
den. Wie wenige denken und empfinden mit Joſeph: Geneſis 39, 9! 
Das iſt die Peſtilenz, die im Finſtern ſchleicht, aber ihre verderben— 
bringende Wirkung allüberall offenbart in zerrütteten Familien, un⸗ 
ehelichen Kindern, jugendlichen, abgelebten Greiſen, gewerbsmäßiger 
Unzucht. Es iſt ein Abgrund, vor dem man am liebſten die Augen 
ſchließen möchte, der aber, ohne Umkehr, ohne innere Erneuerung, 
unſer Volk verſchlingen wird. Es gilt, freundlich, aber ernſt und ent— 
ſchieden, davor zu warnen, dagegen ſeine mahnende Stimme zu er⸗ 
heben, klar und deutlich zu ſagen, daß Chriſten, ſofern dieſer Name für 
ſie nicht bloß Schall und Rauch iſt, mit dieſen unfruchtbaren Werken 
der Finſternis abſolut keine Gemeinſchaft haben dürfen, daß kein Hurer 
das Reich Gottes erwerben wird (Eph. 5, 11; 1 Kor. 6,9 ff.; Gal. 5, 19 ff.). 
„Die Sittlichkeit des Mannes Ehre.“ Aber die Unſittlichkeit der Völker 
Fluch. Und dazu geſellt ſich die zweite Mahnung: 

Ad. II. Heiliget eure Hände! Hütet euch vor der Habſucht! 
(6a.) Das „Zuweitgreifen und Übervorteilen des Bruders im Handel“ 
iſt gewiß eine zeitgemäße Mahnung und Warnung. Nicht an Heiden, 
ſondern an Chriſten iſt ſie gerichtet. Es iſt erſtaunlich, wie leicht es 
in dieſer Hinſicht auch Leute nehmen, die Anſpruch auf den Namen 
Chriſt zu haben glauben, deren Kirchenſtuhl ſelten leer bleibt. Sie 
machen einen großen Unterſchied zwiſchen Chriſt und Geſchäftsmann. 
Wer es verſteht, da oder dort oft auf wenig ehrenhafte Weiſe einen 
Profit herauszuſchlagen, der gilt für einen klugen Kopf, für einen ge⸗ 
wandten Geſchäftsmann. (Vgl. auch Nahrungsmittelverfälſchung und 
ähnliche Dinge.) Mancher, der mit Verachtung auf den Dieb im großen 
herunterſieht, iſt ein Dieb im kleinen, er „greift zu weit,“ er über— 
vorteilt ſeinen Bruder, mit dem er vielleicht zu einer Gemeinde gehört, 
im Handel, er ſpekuliert auf die Unkenntnis und das Vertrauen ſeines 
Nebenmenſchen. — Um aber ſeiner Bitte und Mahnung noch den ge— 
hörigen Nachdruck zu geben, weiſt der Apoſtel auf Gott hin, den Rächer 
über das alles (V. 6). Gott richtet vielfach jetzt ſchon. Keine Sünde 
rächt ſich ſchwerer als die Unkeuſchheit, nirgends ſieht man deutlicher, 
daß die Sünde der Leute Verderben iſt. Bibliſches Beiſpiel: David. 
Von ſeiner Sünde iſt viel die Rede. Selten davon, wie ſchwer er an 
den Folgen zu tragen hatte. Daß er aber nicht zu Grunde ging, hatte 
er nur ſeiner aufrichtigen, tiefgehenden Buße zu danken. — Auch Judas 
hat ſich des Erfolgs ſeiner Habſucht nicht erfreut. Überhaupt: Womit 

jemand ſündigt, damit wird er geſtraft. Und was auf Erden ſcheinbar 
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unbeachtet und ungerügt bleibt, das wird im Flammenſchein der Ewig— 
keit zur Rechenſchaft gezogen werden. 15 
V. 7: In Heiligung hat uns Gott berufen. Ein heiliger Ruf iſt 

an uns ergangen. Heiligung iſt der Zweck und das Ziel dieſer Be— 
rufung (1 Petri 1, 15 und 16). Heilige Leute ſollen Chriſten ſein und 
ſich ſo immer und allewege beweiſen. i 

Jeſu, o du, Hilf mir dazu, 

Daß ich auch heilig ſei wie du! 


— — . — —p 


Die Echtheit des Evangeliums nach Jahannes. 
Referat von P. F. Mayer. 

Für die hiſtoriſche Thatſache des Lebens Jeſu bürgen uns die 
Berichte der vier Evangelien. Dieſes Leben ohnegleichen iſt dort 
in einfacher Sprache und göttlicher Erhabenheit von vier verſchiedenen 
Seiten aus dargeſtellt. Bei den Synoptikern tritt mehr die Beziehung 
Jeſu des Meſſias zur altteſtamentlichen Theokratie (Matth.), Jeſu des 
Mannes zu den Thaten der Geſchichte (Mark.), Jeſu des Heilandes 
zu den Völkern der Heiden (Luk.); kurz: Jeſu zeitliches Verhältnis 
zur Menſcheit und der Weltgeſchichte in den Vordergrund; bei Johan— 
nes dagegen ſein ewiges Verhältnis zu Gott dem Vater. So wie der 
Herr in den evangeliſchen Berichten geſchildert iſt, predigt ihn die 
Kirche, glaubt ihn die Gemeinde und lebt er in den Herzen der Völker. 

Einen beſonderen Reiz und eine beſondere Anziehungskraft hat zu 
allen Zeiten das vierte Evangelium, dieſes „zarte Hauptevangelium,“ 
auf die Frommen ausgeübt. Hier ſieht der Glaube, wie aus der Tiefe 
der Ewigkeit der Vater den eingebornen Sohn voll Gnade und Wahr— 
heit hineinſendet in die Welt, wie Welt- und Gotteskinder ſich an dem 
ewigen Lichte ſcheiden, wie aus Liebe der Sohn die Menſchen mit Gott 
verſöhnt und allen, die an ihn glauben, ewiges Leben gibt, und mit 
Glaubensarmen umfaſſen die Gläubigen ſeine Verheißung: „Ich aber, 
wenn ich erhöhet bin, will ich ſie alle nach mir ziehen.“ Iſt es vielleicht 
dieſer Vorliebe oder aber dem Umſtand, daß noch kein Menſch alſo 
geſchrieben hat wie der Autor des vierten Evangeliums, zuzuſchreiben, 
daß erſt ſpät die Kritik es wagte, dieſem Evangelium ſich zu nähern? 

Jedenfalls ſteht es feſt, daß nur ſeltene und dann ſo ſchüchterne 
Stimmen durch 1800 Jahre hindurch ſich gegen die Echtheit unſeres 
Berichts erhoben, daß ſie faſt ganz überhört wurden. Erſt mit dem 
Erſcheinen von Bretſchneiders Probabilien 1820 begann die Frage über 
die Echtheit des vierten Evangeliums eine brennende zu werden. Leb— 
haft wurde der Kampf mit dem Auftreten der Tübinger Schule unter 
ihrem gelehrten Oberhaupt Chr. F. Baur, welcher die Echtheit unſeres 
Evangeliums beſtritt mit allen Mitteln, die Gelehrſamkeit, philbſo- 
phiſche Maxime und ſcharfſinnige Kombination zur Verfügung ſtellte. 

Worum handelt es ſich in dieſem Streite? Wenn Johannes nicht 
der Autor des Buches iſt, iſt es dann vielleicht Petrus oder einer der 
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andern Apoſtel oder doch irgend ein Zeitgenoſſe des Herrn oder der 
Apoſtel, an deſſen Glaubhaftigkeit nicht gezweifelt werden kann? 
Wäre das die Frage, dann brauchte ſich niemand darüber zu ereifern, 
wir könnten ruhig zuſehen und ſagen, es iſt eine müßige Gelehrten— 
frage. Aber wie es einmal ſteht, ſo handelt es ſich um eine Lebens— 
frage des Chriſtentums. Wie in der Beſtreitung der Echtheit der Sy— 
noptiker, ſo leugnen die neuern Kritiker die Echtheit des Inhalts 
unſeres Evangeliums; dasſelbe ſoll erſt ums Jahr 160—175 nach 
Chriſto entſtanden ſein und von einem epheſiniſchen Chriſten her— 
rühren, dem es nicht ſo ſehr um Wiedergabe geſchichtlicher Thatſachen 
zu thun war, als vielmehr, durch dieſe reifſte Frucht in der Litteratur 
des apoſtoliſchen Zeitalters über dem nun bald ausgefochtenen Streit 
zwiſchen Judaismus und Paulinismus einen Schlußſtein zu legen, von 
wo aus das Chriſtentum ſich weiter entwickeln könne. Wenn dieſes das 
letzte Wort iſt, welches die theologiſche Wiſſenſchaft über dieſes Evan— 
gelium ſpricht, dann hat unſere Schrift aufgehört eine Quelle für das 
Leben und die Lehre Jeſu zu fein; dann haben wir. es zu thun mit 
einer, gelinde geſagt, Miſchung von Dichtung und Wahrheit, von 
neuplatoniſcher Weltweisheit und religiöſem Aberglauben; dann mag 
ja ein Jeſus von Nazareth gelebt haben, aber mehr, als aus den 
Synoptikern über ihn zu entnehmen iſt, wiſſen wir nicht. Unſer Ge— 
genſtand iſt alſo von großer Wichtigkeit. Wir wollen zuerſt das 
Evangelium ſelber vornehmen und nach innern Zeugniſſen 
ſuchen, die zur Löſung des Problems nützlich ſein könnten. 

Wen nennt das Selbſtzeugnis unſeres Buches als Verfaſſer? 
Joh. 21, 20—24 bezeichnet es als ſolchen den Jünger, „welchen der 
Herr lieb hatte,“ der auch an ſeiner Bruſt gelegen war und geſagt 
hatte: „Herr, wer iſt's, der dich verrät?“ Wir werden ihn alſo unter 
den drei Lieblingsjüngern zu ſuchen haben. Petrus kann es nicht ſein, 
denn er wird deutlich von dem Lieblingsjünger unterſchieden; Jako— 
bus ebenfalls nicht, denn er war längſt tot, als das vierte Evangelium 
erſchien. Es bleibt alſo nur Johannes. Für ihn ſpricht auch der 
Umſtand, daß das Evangelium ſeinen Namen verſchweigt, dagegen den 
Täufer einfach Johannes nennt, ganz entgegen der ihm ſonſt eigenen 
Sorgfalt im Gebrauch von Namen. Auf Johannes weiſt auch die ge— 
ſamte Tradition, und Baur bekennt gerne, der Verfaſſer wolle ſich das 
Anſehen des Namens Johannes hier verſchaffen, um ſeinem Buche den 
Eingang bei den Chriſten zu erleichtern. 

Aus dem ganzen Stil der Schrift geht hervor, daß der Verfaſſer 
ein Augenzeuge war. Außer 1, 14 beachte man 1, 37 ff. „Und zween 
ſeiner Jünger hörten ihn reden und folgten Jeſu nach. Jeſus aber 
wandte ſich um und ſahe ſie nachfolgen und ſprach zu ihnen: 
Was ſuchet ihr? Sie — Wo biſt du zur Herberge? Er ſprach zu 
ihnen: Kommet und ſehet es.“ So ſpricht ein Augenzeuge ausführ- 
lich und lebendig, dem noch alles vor der Seele ſteht, als habe er es 
erſt geſtern erlebt. Man vergleiche das Geſpräch mit der Samariterin. 
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Jede Geſchichte iſt gleichſam ein Bild; alles lebendig und klar. Wie 
lebhaft iſt die Szene im 5. Kapitel zwiſchen Jeſu und den Juden, oder 
7, 12. „Es war ein großes Gemurmel; etliche ſprachen: Er iſt 

fromm; andere — Nein, er verführet das Volk. Niemand aber 
redete frei aus Furcht vor den Juden.“ Oder am letzten Abendmahl, 
13, 22: „Da ſahen ſich die Jünger unter einander an und ward 
ihnen bange, von welchem er redete.“ Zuerſt ein Erſchrecken, dann 
eine Verlegenheit, dann fragende Blicke; welcher wird es wagen, die 
Stille und den tiefen Ernſt zu brechen. „Es lag aber einer ſeiner 
Jünger, der zu Tiſche ſaß, an der Bruſt Jeſu — dem winkte Petrus 
— derſelbe lag an der Bruſt Jeſu und ſprach: Herr, wer iſt's? Wer 
fühlt nicht, hier iſt eine Szene, wie ſie ſich ſchmerzlich dem Verfaſſer 
eingeprägt hatte. Dann 18, 15: „Simon folgte Jeſu und ein anderer 
Jünger. Derſelbe war dem Hoheprieſter bekannt — Petrus 
aber ſtand draußen vor dem Thor; da ging der andere 
Jünger — redete mit der Thürhüterin und führte Petrus herein. 
Die Knechte hatten ein Kohlfeuer gemacht, denn es 
war kalt.“ Das Feuer erwähnt auch Lukas, aber die Weiſe, wie es 
hier ſteht und die Schilderung all dieſer Vorgänge deuten doch auf eine 
perſönliche Erinnerung. Ahnlich lebhaft ſchildert das vierte Evan— 
gelium den innern Kampf des Pilatus, das Wort Jeſu vom Kreuze zu 
ſeiner Mutter, und dann: „Einer der Kriegsknechte öffnete ſeine Seite 
mit einem Speer und alsbald floß Blut und Waſſer heraus, und der 
das geſehen hat, hat es bezeuget und ſein Zeugnis iſt wahr“ 
u. ſ. w. Der Verfaſſer will alſo als Augenzeuge gelten. Ich ſcheue 
mich hier die Alternative zu ſtellen. Jeder mag es ſelber thun. Hier— 
her gehört auch die Auferſtehungsgeſchichte. „Es liefen aber die zween 
miteinander und der andere Jünger lief zuvor und kam am 
erſten zum Grabe. Guckte hinein und ſieht die Leinen — da 
kam Simon Petrus und ſieht die Leinen gelegt und das Schweißtuch, 
das Jeſus um das Haupt gebunden war, nicht bei die Leinen 
gelegt, ſon dern beiſeits.“ Andere Beiſpiele find die Weigerung 
Petri bei der Fußwaſchung, Thomas nach der Auferſtehung (Joh. 9), 
die Heilung des Blindgeborenen. Doch es iſt augenſcheinlich, der Ver— 
faſſer will (um mit der höhern Kritik zu ſprechen) für einen Augen- 
zeugen angeſehen werden. Iſt er es wirklich geweſen, ſo werden wir 
ihn nirgends als in dem Apoſtel Johannes zu ſuchen haben. 

Ein weiteres Selbſtzeugnis, das am allerwenigſten zu fälſchen 
unternommen werden konnte, bieten die wenigen Spuren, in welchen 
der Verfaſſer ſich als ein Jude kennzeichnet. Die erſte findet ſich gleich 
auf der erſten Seite des Buches: Johannes der Täufer mit dem an 
Jeſ. 53 anklingenden Spruch: „Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches 
der Welt Sünde trägt.“ Gerade dieſes judenchriſtliche Element über- 
ſieht Baur (vgl. auch Bibl. Theo. 351—401) gänzlich. Sein Verfaſſer, 
der von „der Vorausſetzung einer Annäherung an den Gnoſtizismus“ 
ausgeht, hätte an die Spitze des Evangeliums nicht Johannes den 
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Täufer geſtellt mit einer Predigt vom Paſſahlamm. Ein epheſiniſcher 
Autor hätte wohl anders geſchrieben. — Im ſelben Kapitel 1, 45 läßt 
der Verfaſſer den Philippus ſprechen: „Wir haben den gefunden, von 
welchem Moſes im Geſetz und die Propheten geſchrieben ha— 
ben. Dieſer ſcheinbar unnötige Zuſatz iſt denn doch nicht am Ende des 
zweiten Jahrhunderts in Epheſus gemacht worden, ſondern weiſt 
auf jüdiſchen Urſprung. 

4, 5 u. 6. „Jeſus kam zu dem Brunnen, welchen Jakob ſeinem 
Sohne Joſeph gab.“ So legten die Rabbiner Gen. 48, 22 aus: „Ich 
habe dir ein Stück Land gegeben, das ich mit meinem Schwert und Bogen 
aus der Hand der Amoriter genommen habe.“ Jedenfalls iſt es nicht 
begreiflich, warum dieſe Stelle nicht auf einen Autor lenkt, der nicht 
nur genau mit dem Rabbinismus bekannt war, ſondern dem es auch 
um hiſtoriſche Genauigkeit zu thun war. Dieſe Bekanntſchaft verrät 
aber das vierte Kapitel. „Die Juden haben keine Gemeinſchaft mit 
den Samaritern.“ In dem Talmudiſchen Traktat Megillah 3 ſteht: 
„Möge mein Auge nie auf einem Samariter ruhen;“ „möge ich nie in 
Gemeinſchaft kommen mit einem Samariter.“ In Schebuoth 7, 10 
ſteht: „Mit einem Samariter eſſen iſt ſchlimmer denn Schweinefleiſch 
eſſen.“ Ein anderer Rabbi gibt eine Darſtellung des Kampfes zwiſchen 
den Samaritern und Esra und Nehemia und erklärt: „Kein Proſelyt 
darf von ihnen aufgenonmmen werden, kein Samariter hat teil an der 
Auferſtehung.“ Dieſe Feindſchaft von Jahrhunderten war im Abneh— 
men zur Zeit Jeſu. Ein beſſeres Verhältnis fing an ſich anzubahnen. 
Das Fleich der Samariter wurde für rein erklärt und alle ihre Speiſen 
für recht nach dem Geſetz. Ein Jude konnte, ohne ſich zu verſündigen, 
ſich von der Hand eines Samariters Brot geben laſſen. Was im 
Jahrhundert vor und Jahrhundert nach Chriſtus unmöglich war, 
konnte zur Zeit Jeſu geſchehen, ein Jude durfte eſſen mit Samaritern. 

Schwierig iſt die Frage, ob der epheſiniſche Chriſt am Ende des 
zweiten Jahrhunderts mit dieſer ſpeziellen Geſchichte der Samariter 
bekannt war; dagegen erklärt ſich alles, ſobald man Johannes als 
Verfaſſer annimmt; er war möglicherweiſe Zeuge der ganzen Unter- 
redung; denn es werden nicht alle Jünger in die Stadt gegangen ſein, 
Speiſe zu kaufen und den Herrn allein warten gelaſſen haben. Hiermit 
in Verbindung ſteht auch ein Hebraismus: „Rabbi ig!“ 

Am Schluſſe desſelben 4. Kapitels kommt unſere höhere Kritik 
auch in eine Enggaſſe. Der Königiſche bei Johannes und der Haupt— 
mann bei Matthäus ſoll ein und dieſelbe Perſon ſein. Nun wäre 
aber noch zu erklären: Weshalb das „jüdiſche“ Evangelium Matth. 
den Hauptmann einen Heiden und das „antijüdiſche“ epheſiniſche 
vierte Evangelium den Königiſchen einen Juden ſein läßt. So gehen 
alle die ſchönen Theorien der Hyperkritik in die Brüche, ſobald man ſie 
näher anſieht. 7 

Eine wichtige Stelle bildet Jeſu Wort (6, 27): „Wirket Speiſe 
— — die da bleibet — welche euch des Menſchen Sohn geben wird, 
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denn denſelbigen hat Gott der Vater verſiegelt.“ Hier haben wir 
einen Hebraismus. Nur dadurch laſſen ſich die gerade hier ſonſt un— 
verſtändlichen Worte erklären. Dieſer Audsruck „verſiegeln“ war bei 
den Rabbinern etwas Gewöhnliches. Das Siegel Gottes war nach 
ihnen die Wahrheit nun; die drei Buchſtaben, aus welchen im 
Hebräiſchen unſer Wort beſtand, ſind der reſpektive erſte, mittlere und 
letzte des hebräiſchen Alphabets. Jeſus ſagt alſo: „Um das wahr— 
haftige Brot, kommt zu mir, denn der Vater hat mir das Siegel der 
Wahrheit aufgedrückt.“ So hat wohl ein Johannes geſchrieben, aber 
in Epheſus ſchrieb man am Ende des zweiten Jahrhunderts anders; 
und großartige gelehrte Unterſuchungen war ihre Sache auch nicht da— 
mals. — Auf jüdischen Urſprung geht ebenſo beſtimmt 7, 16—19. Dort 
beanſprucht der Herr für ſeine Lehre göttlichen Urſprung; darauf 
drohen ihn die Juden zu töten. Nun kommt das Argument des Herrn. 
„Anerkanntermaßen hat Gott durch Moſe uns das Geſetz gegeben 
und doch bricht jeglicher von euch Gottes Geſetz; denn wollt ihr mich 
nicht töten ohne Recht und Ordnung? Dieſe Doppelfrage ſtellt genau die 
jüdiſche Art der Beweisführung dar, hinter welcher dann die furchtbare 
Wahrheit ſtand, daß die Herzen, welche ſo wenig nach Gottes Willen 
verlangten, auch unfähig ſeien, ſeine Lehre als Gottes Lehre zu ver— 
ſtehen. Dieſe eben angeführten Stellen ſind überwältigendes Zeugnis 
für eine Abfaſſung, deren Wurzel in Paläſtina zu ſuchen iſt; ſo ſchreibt 
kein Grieche, ſo ſchrieb auch Baurs epheſiniſcher Chriſt nicht. 

Im vierten Evangelium wird die Halle Salomos genannt als 
Ort, wo der Herr lehrte. Weder die Miſchna noch Joſephus kennen 
dieſe Halle. Ein Fälſcher hätte dann doch einen bekannten Ort ge— 
nannt. Andere Hebraismen ſind z. B. die Fragen: „Seid ihr auch 
verführt? Glaubt auch ein Oberſter — an ihn?“ Das Volk, „das 
nichts vom Geſetz weiß, ſei verflucht.“ So ſpricht allein der geſetzes— 
kundige Rabbi, einer jener ſtolzen Weiſen, deren Schriften Gott 


ſogar ſtudiert. Es ließen ſich ſolche Stellen leicht vermehren, 


3. B. 8, 18 10,18. i f 

Für jeden Sachkundigen, welcher ohne Vorurteile das Evangelium 
prüft, iſt es notwendig, den Autor unter den Juden zu ſuchen. (Vgl. 
das ausgezeichnete Werk: Eddersheim, Life and Times of Christ, 
2 Vol. Oxford, London, New York.) — Dieſe innern Merkmale 
ſind vom größten Gewicht zur Entſcheidung über die Frage nach der 
Echtheit des vierten Evangeliums. Wollen wir wiſſen, wie im zweiten 
Jahrhundert Evangelien gemacht wurden, ſo finden wir eine Probe in 
7, 53—8, 11. Dieſe Stelle iſt nicht von Johannes, fie ift verſchieden 
in der Sprache vom übrigen Evangelium; ſie fehlt auch in mehr wie 
50 Handſchriften, darunter Sin. Alex. Vat. Lachmann, Tiſchendorf und 
Hart haben ſie geſtrichen. (Vgl. Reuß, Geſchichte hl. Schr., N. Teſt. 
$ 241, 6. Aufl.) Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß ein ähnliches Vor— 
kommnis im Leben Jeſu nicht ſtattfand. Vielmehr enthält die Ge— 
ſchichte wahrſcheinlich einen Kern von Wahrheit. Dieſelbe hat aber 
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unmöglich auf die geſchilderte Weiſe ſich abgeſpielt. Hier iſt alles un— 
jüdiſch. Daß Schriftgelehrte und Phariſäer ein Weib im Akt des Ehe— 
bruchs aufgegriffen und ſofort, wie es ſcheint, ſogar ohne Zeugen zum 
Herrn geführt haben, iſt gegen alle damalige Ordnung. Ganz gewiß 
haben ſie das Weib nicht in den Tempel geführt; auch haben ſie ſoviel 
vom Geſetz gekannt, daß ſie nicht dieſelbe zum Tod durch Steinigen 
anſtatt Erwürgen verurteilt ſehen wollten. Das haben altteſtamentliche 
Bureaukratiſten doch mehr nach Geſetz, Ordnung und Prezedenz ange— 
fangen. Hier mögen die Kritiker im Recht ſein mit dem epheſiniſchen 
Verfaſſer. Dieſe Stelle mag er ja geſchrieben haben, wie ihr hohes 
Alter ſich ja nicht beſtreiten läßt. Das übrige des Buches aber hat ein 
Augenzeuge, ein Kenner jüdiſcher Geſetze und Orte und rabbiniſcher 
Gelehrſamkeit verfaßt. 

Doch kommen wir der Streitfrage hier näher. Unſere Kritiker 
können trotz ihrer ſonſt ſo merkwürdigen Kombinationsgabe das vierte 
Evangelium nicht vereinigen mit den Berichten der Synoptiker, ſowohl 
in Beziehung auf die Lehre wie auch auf das Leben des Herrn. Ein 
Unterſchied in den Berichten iſt ja auch für den oberflächlichſten Leſer 
ohne Schwierigkeit zu erkennen. Man hat ſchon geſagt, das vierte 
Evangelium ſei eine Dogmatik und keine Geſchichtsſchreibung. Der 
Bericht geht von metaphyſiſchen Thatſachen aus, um die geſchichtlichen 
zu begreifen, und die innere Erfahrung iſt ſein Ziel und Grundton; 
dabei wird allerdings wie bei den Dogmatikern an geſchichtliche That— 
ſachen angeknüpft und auf dieſen weitergebaut. Ohne Zweifel hatte 
jeder einzelne Evangeliſt ſeine beſondere Aufgabe. Bei den Synopti— 
kern haben wir ein Leben Jeſu, wie er in den Gemeinden lebte; bei 
Johannes, wie ihn der Jünger, den der Herr lieb hatte, ſchaute. Dort 
ein Leben vieler, hier eines. Kraft ſeiner individuellen Begabung und 
perſönlichen Eigentümlichkeit faßt er einzelne Seiten des Lebens 
und Weſens allein auf. Es handelt ſich aber nicht um Erſinnen 
neuer Geſchichten, ſondern 8 um Ergänzung. (Vergl. Ebrard 
„Joh.“ in Herzog u. Plitt, 2. Aufl.) 

Zunächſt ſind Johannes die ſynoptiſchen Euctigefleni nicht unbe- 
kannt, er ſetzt fie ſogar auch bei den Gemeinden und ſeinen Leſern als 
bekannt voraus. Obgleich er Jeſu Geburt nicht erzählt, erwähnt er 
doch Joſeph, den Zimmermann, als ſeinen Vater, Nazareth als ſeine 
Heimat. Für die Geſchichte vom zwölfjährigen Jeſus bietet er ein Ge— 
genſtück in dem: „Weib, was habe ich mit dir zu ſchaffen.“ In beiden 
Berichten herrſcht alſo derſelbe Geiſt. — Er erwähnt nie die Taufe des 
Herrn, aber Johannes' Wort: „Ich ſah den Geiſt auf ihn herab— 
kommen gleich einer Taube“ u. ſ. w., weiſt doch auf die ſynoptiſchen 
Berichte zurück; er ſpricht von „den Zwölfen“ ohne eine weitere Er— 
klärung dazu, von der Gefangenſchaft Johannes des Täufers, überall 
in Bezug auf etwas Bekanntes (6, 67; 3, 24). Es fehlt bei ihm die 
Einſetzung der Taufe und des Abendmahls, und doch hat er beides, er— 
ſtere im Geſpräch mit Nikodemus, letzteres in der Rede zu Kapernaum. 
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Oft hat er nur einen Vers, wo die Synoptiker eine ganze Geſchichte 
geben. Er erzählt nicht vom Kampf in Gethſemane, aber 18, 11: 
„Soll ich den Kelch nicht trinken, den mir mein Vater gegeben hat,“ ſetzt 
ihn voraus. Als charakteriſtiſch, wie das vierte Evangelium Thatſachen 
erzählt, mag hier die Himmelfahrt ſtehen (20, 17). Dort ſpricht der 
Herr zu Maria: „Ich bin noch nicht aufgefahren zu meinem Vater — 
ſage ihnen, ich fahre auf zu meinem Vater und zu eurem Vater.“ 
Weiteres über die Himmelfahrt erzählt der Evangeliſt nicht. So ſehen 
wir, daß in Bezug auf das Leben Jeſu die verſchiedenen Berichte nicht 
unvereinbar ſind. g 

Aber in betreff der Lehre, des Gegenſtands des Glaubens, ſoll ja 
die Differenz womöglich noch größer ſein. Unterſchiede ſind allerdings 
vorhanden; manches, das die Synoptiker kaum andeuten, nimmt hier 
viel Raum ein, z. B. der Tröſter. Wenn vier Künſtler einen Helden 
zeichnen, ſo werden ihre Schöpfungen verſchieden ausfallen, aber das— 
ſelbe Geſicht wird doch jedes Porträt zeigen. So auch hier. Matthäus 
hat im Taufbefehl die Lehre von der Dreieinigkeit, Johannes dagegen 
im perſönlichen Verhältnis des Menſchen zum Vater, Sohn und Tröſter. 
Der Sühnungstod Chriſti wird bei den Synoptikern mit einfachen, 
dürren Worten angegeben, bei Johannes klingt er mehr als Grundton 
faſt durch viele umſtändliche Reden, namentlich die Abſchiedsreden, 
hindurch. Selbſt dieſelben Bilder finden ſich bei beiden. Joh. ö 
die neue Geburt; Matth. 18, 3: umkehren und werden wie die Kinder; 
Joh. 4, 35: das Feld weiß zur Ernte; Matth. 9, 37: die Ernte iſt groß. 
Matthäus erzählt, daß eine der Klagen der Juden gegen den Herrn die 
Rede vom Abbrechen des Tempels geweſen ſei. Johannes gibt den 
Wortlaut der Rede ſelbſt. Ohne Mühe ließe ſich hier noch vieles 
aufzählen. Überall Anklänge, Erweiterung, Übereinſtimmung, Er⸗ 
gänzung. Doch ein anderer Einwand ſoll noch berückſichtigt werden, 
ſonſt möchten wir uns der Parteilichkeit ſchuldig machen. Die Perſon 
und der Charakter Jeſu ſelber ſoll bei Johannes ein anderer ſein wie 
bei den Synoptikern. Er war Gottes Sohn, gezeugt vom Vater, heißt 
es bei den Synoptikern; der Logos war Gott; er wurde Fleiſch, ſo bei 
Johannes. Er war Menſch mit menſchlichen Bedürfniſſen, ſteht in 
beiden Berichten. Es hieße Waſſer ins Meer tragen, wollte ich Bibel- 
ſtellen anführen. Über ſeiner Geiſtesarbeit vergißt er leibliche Bedürf⸗ 
niſſe (Joh. 4; Mark. 3, 20). Bei den Synoptikern erinnert er an das 
Zeichen Jonas, hier an das Abbrechen und Aufbauen des Tempels in 
drei Tagen. Dort weiſt er die Jünger Johannes hin auf ſeine Werke;: 
hier, 15, 24: „Hätte ich nicht die Werke gethan unter ihnen, ſo hätten 
ſie keine Sünde.“ Bei Mark. 10, 21 weiß er, was im Menſchen iſt; 
hier, 4, 29, bekennt die Samariterin: „Sehet einen Menſchen, der mir 
geſagt hat alles, was ich gethan habe.“ So ſehen wir auch hier in der 
Verſchiedenheit Übereinſtimmung, in dem Mannigfachen Einheit. Frei⸗ 
lich Johannes ſchaut tiefer wie die Synoptiker; die Alten haben zu 
ſeinem Symbol den Adler gewählt. Das Leben Jeſu enthält für ihn 
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die Löſung der ſchwerſten Probleme des Gedankens und Lebens. Die 
andern erzählen, was der Herr thut, Johannes, wie er es thut. 
Aber in beiden ſind es dieſelben Charakterzüge, aus welchen auch die— 
ſelben Thaten entſprießen. Die Lebensbeſchreibungen, welche Keno— 
phon und Plato von ihrem Lehrer Sokrates geben, bieten noch ganz 
andere Differenzen, als die Berichte der vier Evangeliſten. Zeller, der 
fähigſte Schüler Baurs, weiß es und er wendet alles an, um in ſeiner 
„Geſchichte der Philoſophie“ ſie doch zu vereinen. 

Was alſo dort möglich iſt, iſt es nicht eines Verſuches wert im Le— 
ben des Weiſeſten in der Geſchichte? Wir leugnen die Differenzen nicht. 
Die Synoptiker beſchreiben die Thätigkeit Jeſu in Galiläa; Johannes 
die in Judäa. Dieſem Plan entſprechend gibt nur Johannes das Wun⸗ 
der der Auferweckung des Lazarus. Stände nur das 11. Kapitel nicht 
da, dann, glaube ich, hätte unſer Evangelium ſchon längſt Gnade er⸗ 
halten vor den Augen der geſtrengen Kritik. Wir verſtehen nun auch 
nicht, weshalb die Synoptiker über dieſe That ſchweigen, es ſei denn, 
daß ſie ihren Beruf einzig in der Berichterſtattung der Vorgänge in 
Galiläa ſahen. Aber ein anderer Chriſtus tritt uns hier nicht entgegen 
als bei ihnen. Er iſt in beiden Berichten die Auferſtehung und das 
Leben. — Weil nun das vierte Evangelium ſich faſt ausſchließlich mit 
des Herrn Thaten in Judäa beſchäftigt im Unterſchied von den Synop— 
tikern, ſo ſoll Johannes unecht ſein. — 

Laſſen die verſchiedenen Berichte hier nicht eine Vereinigung zu? 
Iſt der Haß der Juden gegen den Herrn, wie die Synoptiker das ſchil— 
dern, erklärlich, ohne eine öftere Anweſenheit des Herrn in Jeruſalem. 
Alle drei führen den Joſeph von Arimathia an als einen Jünger des 
Herrn, er wohnte aber in Jeruſalem, ſonſt hätte er ſchwerlich ein Grab 
dort gehabt. Lukas kennt auch die Freundſchaft Jeſu mit Maria und 
Martha zu Bethanien. Auch hören wir gleich bei ſeiner Auferſtehung 
von einer ganzen Gemeinde, die in Jeruſalem ſich befand. Dieſe Er⸗ 
ſcheinungen laſſen ſich nur durch die Annahme erklären, daß Jeſus öfter 
in Jeruſalem anweſend war und ſogar auf längere Zeit. Ebenſo weiſt 
bei Matthäus und Lukas das Wort: „Jeruſalem, Jeruſalem, wie oft 
habe ich euch ſammeln wollen“ u.ſ.w., unwiderſprechlich auf eine öftere 
Wirkſamkeit in Jeruſalem hin. 

Für Leute mit Verſtand und einem wiſſentlich ehrlichen Charakter 
iſt es ſelbſtverſtändlich, nach einer Prüfung der vier Evangelien, daß 
in betreff der judäiſchen Wirkſamkeit unſere Synoptiker Raum genug 
laſſen für den johanneiſchen Bericht. Auch hier ergänzen ſie einander. 

Auf eine Differenz müſſen wir noch kommen, wir meinen die Be— 
richte über das Datum, an welchem das letzte Mahl gefeiert wurde. 
Alle vier Evangeliſten ſtimmen darin überein, daß Jeſus am Freitag 
geſtorben ſei (Rüſttag) und am Abend zuvor das Abendmahl gefeiert 
habe. Die Synoptiker ſcheinen das Mahl auf den 14. Niſan oder nach 
jüdiſcher Rechnung auf den eben angebrochenen 15. Niſan zu verlegen, 
Johannes dagegen auf den 13. reſp. 14. Niſan. Dieſe Differenzpunkte 
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werden beſonders gegen unſer Evangelium ins Feld geführt. Wir 
begreifen freilich nicht, wie man von hier ein Argument gegen Johannes 
als den Verfaſſer machen kann. Wie, ein Fälſcher am Ende des zwei— 
ten Jahrhunderts wäre in ſolch einem wichtigen Punkt abgewichen von 
der als apoſtoliſch geltenden Angabe über das Wichtigſte im Leben des 
Herrn, ſein Abſchiedsmahl und Kreuzestod? Niemals! Nur ein Apo— 
ſtel, nur auf die allerſicherſte Autorität hin, konnte jemand ſich eine 
Abweichung von der Tradition erlauben. Wie konnte ein anderer 
glauben, daß mit ſolcher Differenz ſeine Schrift Eingang finde und als 
apoſtoliſch gelte. — 

Die ſtärkſte Oppoſition gegen die Echtheit gründet ſich aber auf die 
philoſophiſche Färbung, metaphyſiſche Ausdrücke und vor allem die 
Logos-Idee unſeres Evangeliums. Das beweiſe doch zu deutlich die 
Abhängigkeit von der neuplatoniſchen Schule, namentlich von Philo 
von Alexandrien. Allerdings, der Ausdruck Logos auf Gott angewandt, 
iſt nicht originell, wir finden ihn nicht bloß bei Philo, ſondern ſchon 
mit etwas anderer Bedeutung bei Plato; aber auch in den Sprüchen 
Salomos und der Weisheit, ja die Schechina im Pentateuch iſt auch ſchon 
verwandt damit. Wo hat nun Johannes die Idee her? Möglicher— 
weiſe von Philo; aber ebenſogut kann Philo, der Jude, ſie aus dem 
Alten Teſt. haben; er hat ja exegetiſche Werke über dasſelbe geſchrie— 
ben. Selbſt die Rabbiner kannten die Vorſtellung. Die „Memra“ iſt 
bei ihnen, was bei Philo der Logos iſt. Angewandt auf Gott ſteht der 
Ausdruck „Memra“ 176mal im Targum Onkelos, 99mal im Tara. Je⸗ 
rufal. und 321mal im Targ. Jonathan. Wenn Johannes es nötig 
hatte, dieſen Begriff zu borgen, ſo fehlt es nirgends an Quellen. Hat 
er ihn geborgt? Die Frage läßt ſich einfach nicht mit Gewißheit ent- 
ſcheiden, trotz „Zellers“ Geſchichte der Sokratiſchen Schule. 


(Schluß folgt.) 
u — 2 


Kirchliche Nundſchau. 


Wenn ab und zu einmal eine Notiz über eine beſonders auffällige Art von 
Vergnügungen in einer Kirche durch die Tagesblätter geht, ſo gerät man 
leicht in Verſuchung, entweder einer ſolchen Notiz als einer Einzelheit keinen 
Wert beizulegen, oder ſie zu verallgemeinern und die Thatſache entweder der 
betr. Denomination oder dem modernen Kirchentum im allgemeinen zur 
Sünde anzurechnen; ein Verfahren, das für manche polemiſchen Zwecke recht 
brauchbar ſein mag, aber ſonſt wertlos iſt. 

Um ſo bemerkenswerter iſt eine Studie über kirchliche Unterhaltungen, die 
von Rev. W. Bayard Hale im „Forum“ veröffentlicht iſt. Derſelbe hat ein 
ganzes Jahr alle ihm zugänglichen Angaben über dergleichen Veranſtaltungen 
geſammelt. Ihre Zahl beträgt über zweihundert. Sie ſind natürlich nur ein 
Bruchteil deſſen, was ſelbſt auf dem begrenzten Felde ſeiner Beobachtung 
vorgekommen iſt, aber ſie können doch als eine durchſchnittliche Darſtellung 
derartiger Vorgänge angeſéhen werden. 

Zunächſt wird ein Beiſpiel von der Anzeige dieſer Unterhaltungen gege— 
ben. Da ſind zwei Zeitungsanzeigen. Die eine kündigt in pikanter Sprache 
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ein Schauſpiel in The Peoples“ an; die andere in derſelben Ausſtattung ein 
ſolches in The Howard.” Der Anzeige nach muß es an dem erſteren Platz 
ein luſtigeres Schauſpiel gegeben haben als am zweiten. Dieſer iſt ein nur zu 
wohl bekanntes Varietetheater, während jener “The Peoples-Church’” ift. 

Ebenſo wird eine unnachahmliche Aufführung eines Boſtoner Theaters 
vom gleichen Rang auch in einer Kirche als Mittel benutzt, um einen Teil des 
Geldes für eine Orgel aufzubringen. 5 

Eine Epiphanienkirche gab eine Darſtellung des Mikado. „Es war“ — 
ſo wird im Boſton Herald berichtet — „nichts Gewichtiges in der Aufführung. 
Die Epiphanienkirche verſtand es, den packenden Solos und den rauſchenden 
Chören einen gewandten Schwung zu geben, der das Haus im Sturm nahm.“ 
Kurz: „Die Epiphanienkirche hat ſich durch die Veranſtaltung leichter Opern— 
Aufführung mit Ruhm gekrönt.“ 

Es folgen dann noch Auszüge aus Zeitungsberichten über eine Armen— 
Geſellſchaft in einer Kirche, wo ſelbſt die bei dieſer Gelegenheit verübten 
Dummheiten nicht etwa bloß geiſtige Armlichkeit verrieten, ſondern den 
Stempel der abgeſchmackteſten Geiſtloſigkeit trugen; über eine Darſtellung 
von lebenden Bildern, bei welcher Ernſtes und Luſtiges, Religiöſes und Fri— 
voles in pikanteſter Miſchung vorkam. 

Am häufigſten und beliebteſten waren die weiblichen Neger-Minſtrel Vor 
ſtellungen, die in proteſtantiſchen und katholiſchen Kirchen gegeben wurden. 
„Die meiſten“ — wird geſagt — „waren ſehr geſchickt angeordnet und ausge— 
führt mit ſcharfſinniger Anerkennung des Geſchmackes des unterhaltungs- und 
vergnügungsluſtigen Publikums.“ So ſpielte bei einer ſolchen Gelegenheit 
„Miß Trilby Foote die erſte Rolle in einer der lebhafteſten Schauſtellungen, 
welche die alte Stadt (Melroſe, Maſſ.) ſeit langen Jahren geſehen hatte. Ein 
nicht minder vergnüglicher Tanz, welcher folgte, dauerte bis morgens 2 Uhr.“ 

Endlich wird noch von einer Kirche berichtet, die an einem Sonntag— 
Morgen anſtatt des regelmäßigen Gottesdienſtes eine Verſteigerung von Bil- 
dern veranſtaltete, in welcher der Paſtor den Auktionator machte und den 
Kommuniontiſch (es war eine Methodiſtenkirche) als Stand benutzte. 

Auch ein monatliches Blatt, das im Intereſſe kirchlicher Vergnügungen 
herausgegeben wird, ſorgt dafür, daß manche unterhaltende Neuigkeiten zur 
Kenntnis des ehrwürdigen Klerus kommen. 

In den kleineren Städten ſind die Suppers das ſtehende Aushilfsmittel 
der kirchlichen Gemeinſchaften, zugleich dasjenige, gegen welches am wenigſten 
einzuwenden iſt. 

Der Zweck dieſer kirchlichen . iſt Geld. Man braucht Geld 
und ſucht es auf jede mögliche Weiſe zu erlangen. Als Hauptgrund dieſes 
Geldbedürfniſſes wird von dem Verfaſſer des betr. Artikels die Zerſplitterung 
der Chriſtenheit in jo viele Sekten angeſehen, infolge deren viel mehr Gemein- 
den gebildet werden, als nötig ſind und durch freiwillige Gaben erhalten 
werden können. Es mag das zum Teil richtig ſein, aber ſicher nicht in allen 
Fällen. Denn in der römiſchen Kirche, welche nicht unter der Konkurrenz 
anderer nahe verwandter Denominationen zu leiden hat, fehlt es ſo wenig 
an derartigen Mitteln, um Geld aufzubringen, wie anderswo. 

Es wird ganz richtig darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſe modernen Me- 
thoden zum Beſten der Kirche thätig zu ſein, weder eine Parallele in der apo— 
ſtoliſchen Zeit haben, noch irgendwie zum Weſen der Kirche gehören. Es iſt 
aber gewiß nicht richtig, daß dieſe Dinge den chriftlichen Kirchen nur durch 
äußere Umſtände aufgezwungen ſeien. Wäre allein die Gemeinſamkeit und 
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Lebendigkeit des chriſtlichen Glaubens, das, was die kirchlichen Gemeinſchaften 
gebildet hat und zuſammenhält, jo könnten die äußeren Verhältniſſe dieſelbe 
niemals zu ſolchen Unternehmungen verlocken oder drängen. Es würde dann 
freilich auch weniger Zerſplitterung unter der Chriſtenheit ſein, denn dieſe iſt 
nicht aus dem Glauben, ſondern aus andern Urſachen hervorgegangen. 

Ein thatſächliches Aufgeben des Baptismus hat — nach einem Bericht der 
Ref. Kztg. — in einer Gemeinde der Disciple-Kirche, eines Zweiges der Bap- 
tiſten in Cleveland, durch Gemeindebeſchluß ſtattgefunden. In dieſer Gemeinde 
„waren Differenzen wegen Aufnahme der Glieder in die Gemeinde entſtanden. 
Der Vorſtand der Kirche hatte nämlich beſchloſſen, Glieder in den Verband der 
Gemeinde aufzunehmen, auch wenn dieſelben nicht nach der bei ihnen gebräuch- 
lichen Form, durch Untertauchung, getauft wären. In der Gemeinde war 
dadurch eine Bewegung entſtanden; am jüngſten Sonntag beſprach der Paſtor 
die Sache auf der Kanzel und gab eine Erklärung, weshalb der Vorſtand ſo 
gehandelt habe. Die Gemeinde muß durch dieſe Darlegung überzeugt worden 
ſein, daß dieſes Verfahren richtig iſt, denn ſie beſchloß in der darauffolgenden 
Gemeindeverſammlung mit 53 gegen 5 Stimmen „in Zukunft gläubigen Män- 
nern und Frauen, welche mit ihnen in der Form der Taufe nicht überein- 
ſtimmen, nicht mehr die Thür zu verſchließen, ſondern vielmehr ſie zu bitten, 
zu ihnen zu kommen und mit ihnen an der Erbauung des Reiches Jeſu Chriſti 
zu helfen.“ 

Die Ref. Kztg. macht dazu noch folgende Bemerkung: „In betreff wahrer 
Kirchenvereinigung iſt das gewiß ein Schritt in der rechten Richtung. Die 
Gemeinde hört thatſächlich auf eine Sekte zu ſein, indem ſie erklärt, daß durch 
die äußere Form der Ausſpruch des Apoſtels: „Eine Taufe“ nicht beein- 
trächtigt wird. Thatſächlich ſind die verſchiedenen Baptiſtengemeinſchaften 
durch die ausſchließliche Forderung, Taufe durch Untertauchung, von allen 
chriſtlichen Kirchen und Gemeinſchaften abgeſondert.“ 

Der Gedanke iſt freilich richtig, aber es iſt doch höchſt wahrſcheinlich nicht 
die klar bewußte Anerkennung desſelben allein der Grund geweſen, welcher 
die Gemeinde zu ihrer Handlungsweiſe veranlaßte. Die Aufgenommenen 
waren wahrſcheinlich Leute, welche man als begehrenswerte Glieder der 
Kirche anſah, die ſich aber eben im Bewußtſein davon, daß fie bereits wirk— 
liche Chriſten ſeien, ſich nicht noch einmal der Taufe unterziehen wollten; und 
ſo gab man dann im Intereſſe der Ausdehnung der Gemeinde eine gerade 
dieſer Kirchengemeinſchaft weſentliche Form preis, die man möglicher- und 
wahrſcheinlicherweiſe in anderen Fällen entſchieden betonen wird, wenn ſie 
der Ausbreitung der eigenen Organiſation dient. 


Der preußiſche Oberkirchenrat hat den Aufforderungen der Führer der Kon— 
ſervativen in Preußen, den Paſtoren die ſozialpolitiſche Thätigkeit zu weh— 
ren (vgl. Januarheft, Seite 22 unter 5), mit beinahe kaiſerlicher Plötzlichkeit 
entſprochen. Ob er durch dieſes raſche Vorgehen glücklich und ganz wieder in 
ſeine alte Stellung, welche er in ſeinem Erlaß vom 20 Februar 1879 einge- 
nommen hat, zurückgekommen iſt, läßt lich allerdings nicht ficher jagen, da er 
erklärt, daß er im allgemeinen noch die im Jahre 1890 aufgeſtellten Geſichts⸗ 
punkte feſthalte. | 

Wir geben aus dem Erlaß folgende Stellen wieder: „Durch die mit den 
Herren Konſiſtorialpräſidenten und Generalſuperentendenten gepflogenen Be- 
ratungen über die Beteiligung der Geiſtlichen unſerer Landeskirche an ſozial— 
politiſchen Agitationen haben wir zu unſerer Befriedigung die Überzeugung 
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gewonnen, daß in der Haltung der weitaus überwiegenden Mehrzahl unſerer 
Geiſtlichen diejenige Beſonnenheit nicht zu vermiſſen iſt, deren Bewahrung 
die Würde des geiſtlichen Amtes erheiſcht, und welche für eine gedeihliche 
Ausübung des Pfarramts und den Frieden der Gemeinde erforderlich iſt. 

Einſtimmig iſt dabei jedoch zugleich von den Herren Konſiſtorial— 
präſidenten und Generalſuperintendenten bezeugt worden, daß auch die 
Kreiſe der Geiſtlichen nicht unberührt geblieben ſind von der das öffent— 
liche Intereſſe beherrſchenden ſozialpolitiſchen Reformbewegung auf wirt— 
ſchaftlichem Gebiete und daß die an einzelnen Stellen vorgekommenen 
Ausſchreitungen einen gewiſſermaßen ſymptomatiſchen Charakter haben. 
Ebenſo einſtimmig iſt der Befürchtung Ausdruck gegeben, daß in geiſtlichen 
Kreiſen die Neigung ſich mehre, ſich auch über die in der Zweckſphäre der 
Kirche liegenden Aufgaben, insbeſondere über die ihr befohlene Beteiligung 
an Werken der chriſtlichen Liebesthätigkeit hinaus an ſozialen Beſtrebungen 
zu beteiligen, insbeſondere auch ihre Thätigkeit unter Hintanſetzung ihrer 
pfarramtlichen Wirkſamkeit der Erörterung volkswirtſchaftlicher und jozial- 
politiſcher Probleme zuzuwenden. Zugleich iſt anerkannt, daß durch ſolche 
Thätigkeit die Vertrauensſtellung der Geiſtlichen in ihren Gemeinden gefähr— 
det werden könne; auch iſt mehrſeitig hervorgehoben, daß durch die hie und 
da überhandnehmende Neigung, namentlich jüngerer Geiſtlicher zu Reiſen, 
um ſich an Verſammlungen, Kongreſſen, Kurſen ꝛc. zu beteiligen, nicht allein 
die Zeit zu gewiſſenhafter Ausrichtung der ſeelſorgerlichen und ſonſtigen 
Amtspflichten geſchmälert, ſondern auch die innerliche Sammlug gehindert 
werde. 

Daraus ergibt ſich für die kirchenregimentlichen Organe auf allen Stufen 
die Pflicht, mit den ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln den hervortretenden 
bedenklichen Erſcheinungen nachdrücklich entgegenzuwirken. 

Es iſt uns von beſonderer Wichtigkeit, uns mit ſämtlichen an den Be— 
ratungen beteiligt geweſenen Herren in dem Urteile zu begegnen, daß die 
Haupturſache der bedauerlichen Wahrnehmungen zu ſuchen iſt in der jahrelang 
fortgeführten, ſchon bei Studierenden und Kandidaten einſetzenden Agitation, 
welche, begünſtigt durch die weite Kreiſe beherrſchende übertriebene Wert— 
ſchätzung der irdiſchen Güter, bei manchen Geiſtlichen dazu geführt hat, ihr 
Intereſſe rein wirtſchaftlichen, dem pfarramtlichen Berufe fernliegenden 
Gegenſtänden zuzuwenden und ſich in einem der treuen Berufserfüllung zum 
Schaden gereichenden Maße am politiſchen und ſozialen Parteileben zu be— 
teiligen. 

Um den ſchädlichen Einflüſſen derartiger Agitationen entgegenzuwirken, 
wird es vornehmlich von Bedeutung ſein, daß den Kandidaten während der 
auf die Studienzeit folgenden Vorbereitungszeit ausreichende Gelegenheit ge— 
boten wird, ſich an der Hand erfahrener Leiter und Berater mit den Aufgaben 
des geiſtlichen Amtes in praktiſcher Arbeit vertraut zu machen und ſich von 
dem Geiſte der Selbſtzucht und dienenden Liebe durchdringen zu laſſen, welcher 
ſie befähigt, den Gemeinden, zu deren Dienſt ſie demnächſt berufen werden, 
treue Seelſorger und Führer zu ſein ... N 

Mit den Herren Teilnehmern an der Konferenz erſcheint es auch uns un- 
erläßlich, daß die Herren Generalſuperintendenten die Ephoren ihres Bezirks 
von Zeit zu Zeit um ſich verſammeln, um in gemeinſamem Austauſch der 
Erfahrungen die Richtlinien feſtzuſtellen, welche für die Haltung der Geiſt— 
lichen gegenüber der ſozialen Bewegung maßgebend ſein müſſen. Wir kön⸗ 
nen der in der Konferenz einmütig ausgeſprochenen Anſicht durchaus bei— 
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pflichten, daß in einer derartigen im allgemeinen kirchlichen Intereſſe längft 
als notwendig erkannten Einrichtung auch das geeignete Mittel zu finden ſein 
wird, um den aus der allgemeinen Lage der öffentlichen Verhältniſſe für die 
Kirche drohenden Gefahren vorzubeugen. i 

Wenn endlich in der Konferenz dem Wunſche Ausdruck gegeben iſt, es 
möge eine erneute Kundgebung unſererſeits erfolgen, welche den Geiſtlichen 
in ihrer Amtswirkſamkeit als Richtlinie bezüglich ihrer Stellung in der un— 
ruhigen Bewegung des öffentlichen Lebens dienen könne, ſo entnehmen wir 
daraus den Anlaß, auf unſern Erlaß an die Geiſtlichen und Gemeindekirchen— 
räte vom 20. Februar 1879 (Kirchl. Geſ.- und Verordn.-Bl. S. 25) und auf 
unſer Rundſchreiben an die Geiſtlichen vom 17. April 1890 zurückzuverweiſen. 
Wir halten an den dort entwickelten Geſichtspunkten im allgemeinen feſt. 
Nur inſofern bedürfen nach den inmittelſt gewonnenen Erfahrungen die im 
Jahre 1890 erteilten Weiſungen einer Einſchränkung, als wir damals die 
Hoffnung hegen durften, daß eine unmittelbare Beteiligung der Geiſtlichen 
an ſozialpolitiſchen Verſammlungen, verbunden mit Rede und Gegenrede, 
dazu beitragen werde, Vorurteile zu zerſtreuen und einer friedlichen Fortent— 
wicklung Raum zu ſchaffen. Die Erfahrung hat gezeigt, daß dieſer Erfolg 
nur in ſeltenen Fällen erreicht iſt. Die Geiſtlichen ſind häufig nicht imſtande 
geweſen, einer ſich tumultuariſch geltend machenden Agitation Herr zu werden 
und gegenüber der Parteileidenſchaft ihre Perſon, ſowie die Würde des geiſt— 
lichen Amtes vor kompromittierenden Angriffen zu bewahren. Sie haben 
auch der Verſuchung unbeſonnener Parteinahme für die Forderungen einer 
einzelnen Bevölkerungsklaſſe nicht immer widerſtehen können. . .... 

Jeder Verſuch des Geiſtlichen, maßgebend und insbeſondere außerhalb 
ſeines Amtsbereichs auf die dem kirchlichen Gebiete fremden öffentlichen An— 
gelegenheiten einzuwirken, noch mehr jede Parteinahme für die Forderungen 
des einen oder anderen Standes der einen oder anderen Geſellſchaftsklaſſe 
muß das Anſehen des Geiſtlichen bei den anderen Gemeindegliedern ſchädigen, 
während er zur Erfüllung ſeines Berufes des Vertrauens aller Gemeinde— 
glieder bedarf. 

Gelingt es den Geiſtlichen, 1 treue, den einzelnen nachgehende Seel— 
ſorge, durch liebevolle Bewahrung der Jugend, ſonderlich der konfiermierten 
Jugend, durch Ausgeſtaltung einer alle Hilfsbedürftigen umfaſſenden Ge— 
meindepflege, unter Umſtänden auch durch Pflege einer die verſchiedenen 
Kreiſe der Gemeinde verbindenden edlen Geſelligkeit bei den begüterten 
Klaſſen den Gewiſſen einzuprägen, daß Reichtum, Bildung und Anſehen nur 
anvertraute Güter ſind, welche fie zum Beſten ihrer Mitmenſchen zu verwal— 
ten haben, die unter dem Druck des Lebens ſtehenden Klaſſen aber zu über— 
zeugen, daß Wohlfahrt und Zufriedenheit auf gläubiger Einfügung in Gottes 
Weltordnung und Weltregierung, auf tüchtiger ehrlicher Arbeit und Spar— 
ſamkeit, ſowie auf gewiſſenhafter Fürſorge für das heranwachſende Geſchlecht 
beruhen, daß dagegen Neid und Gelüſte nach des Nächſten Gut dem göttlichen 
Gebot zuwider ſind, ſo tragen dieſelben viel zur Hebung der ſozialen Not— 
ſtände und zur Wiederherſtellung des Vertrauens zwiſchen Reichen und Ar- 
men bei. 

Aus dem Umſtande, daß die vorſtehend entwickelte Auffaſſung über die 
Aufgabe der Kirche gegenüber den ſozialen Zeitſtrömungen von allen Teil- 
nehmern der Konferenz geteilt wird, entnehmen wir die Hoffnung, daß ſie nicht 
allein bei allen kirchenregimentlichen Organen Zuſtimmung, ſondern auch 
in kirchlichen Kreiſea, bei Geiſtlichen wie bei Laien, Widerhall finden wird. 
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Hiernach glauben wir uns auch der Erwartung hingeben zu dürfen, daß Aus⸗ 
ſchreitungen, durch welche das kirchliche Leben und der Frieden der Ge— 
meinden geſtört werden können, fortan nicht zu beklagen ſein werden und den 
kirchlichen Behörden die Notwendigkeit erſpart bleibt, von den Mitteln der 
Disziplin Gebrauch zu machen. 

Zunächſt drängt ſich die Frage auf: Woher dieſer Angriff auf die CHrift- 
lich⸗Sozialen von ſeiten der Politiſch— Konſervativen der Regierung und der 
Kirchenbehörde? 

Was die letztere betrifft, ſo iſt ſie mit ihrem Erlaß nur wieder auf ihre 
traditionelle Bahn zurückgekommen. Das Rundſchreiben von 1890, in welchem 
die Geiſtlichen auf ihre Aufgabe im öffentlichen Leben hingewieſen wurden, 
war durch das Vorgehen des Kaiſers mit ſozialen Reformen dem Oberkirchen— 
rat gewiſſermaßen abgenötigt. Aber bedenklich und zurückhaltend iſt der 
Oberkirchenrat in dieſer Hinſicht immer geweſen, er hat dem evangeliſch— 
ſozialen Kongreß niemals ſein Wohlwollen zugewendet und auch ſonſt die 
ſozial-reformeriſche Thätigkeit der Geiſtlichen in keiner Weiſe begünſtigt. 

Die Regierung hatte als Frucht der Sozialreform, ſoweit ſie ausgeführt 
war, Dankbarkeit, Befriedigung und Patriotismus von ſeiten der Arbeiter 
erwartet. Sie fand in der ſozialdemokratiſchen Preſſe das Gegenteil von 
allem. So ſchlug die Stimmung an der höchſten Stelle um, und diejenigen 
Kreiſe, welche der Sozialreform überhaupt abgeneigt waren, wußten dieſen 
Umſchlag gegen alle Reformbeſtrebungen, auch die chriſtlich-ſozialen, geſchickt 
auszunutzen, um ſo mehr als es an einzelnen Mißgriffen, Übergriffen und 
Taktloſigkeiten nicht gefehlt hatte. 

Was endlich die konſervative Partei anbetrifft, ſo hatte ſich dieſe, da ſie 
ihrer großen Mehrheit nach weder der Großinduſtrie noch der Börſe ange— 
hört, die Bundesgenoſſenſchaft der Chriſtlich-Sozialen bei den Wahlen recht gern 
gefallen laſſen und dieſelbe nach Kräften benutzt, ſolange ſie nur für die For— 
derungen der Induſtriearbeiter und Beſchränkung der Börſe eintraten. Als 
aber namentlich die ſog. Jungen unter den Chriſtlich-Sozialen die Landarbei— 
terfrage zur Sprache brachten und in der „Hilfe“ energiſch für dieſelbe eintra— 
ten, da war es mit der Bundesgenoſſenſchaft der Konſervativen vorbei, und 
die „Jungen“ wurden von der Konſervativen Korreſpondenz aufs ſchärfſte an- 
gegriffen. Zugleich aber ſuchte man die Gegner, von denen man wußte, daß ſie 
geteilt waren, zu ſprengen, indem man zwiſchen einem konſervativen chriſt— 
lichen Sozialismus, den man anerkenne, und einem revolutionären, den man 
bekämpfe, unterſchied. 

Wie ſich die Dinge geſtalten werden, läßt ſich im Augenblick noch nicht 
ſagen, da Nachrichten darüber, wie Stöcker, der Führer der Rechten der 
Chriſtlich Sozialen, ſich zu ſtellen gedenkt, noch nicht vorliegen und man auch 
nicht wiſſen kann, ob er in der neuen Stellung ſeine alten Anhänger um ſich 
zu ſammeln imſtande ſein wird. 

Bei der vorſichtigen Sprache des oberkirchenrätlichen Erlaſſes drängt ſich 
als zweites die Frage auf: Wie iſt der Erlaß auszulegen? Die Nordd. Allg. 
Ztg. thut dies mit der Rückſichtsloſigkeit und Kurzſichtigkeit eines Polizei⸗ 
dieners, wenn fie jagt: „Hier iſt der Unterſchied zwifchen chriftlicher Liebes— 
thätigkeit und politiſcher Agitation auf vorwiegend ſozialem Gebiet klipp und 
klar amtlich feſtgeſtellt. Der Kardinalpunkt, über den das theologiſche 
Demogogentum ſeit Jahren mit aller Gefliſſentlichkeit Täuſchung zu verbrei⸗ 
ten ſuchte, daß nämlich die ſozialpolitiſche Bethätigung jenſeits der Zweck— 
ſphäre der Kirche liegt, iſt ein für allemal mit amtlicher Autorität klargeſtellt. 
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Damit iſt auch die Frage, ob es im preußiſchen Staate, in der preußiſchen 
Monarchie neben der Politik des Königs noch eine beſondere Paſtorenpolitik 
geben könne, endgültig verneint... Der Erlaß ſagt in dieſer Hinſicht: 
Die Tauſende, die der in ein chriſtliches Mäntelchen gehüllten ſozial-revolu⸗ 
tionären Agitation bereitwillig die Gefolgſchaft ſtellten, thaten dies weitaus 
überwiegend nur, weil die Demagogen mit jenen deutbaren Anſpielungen, in 
denen ſie Meiſter zu ſein pflegen, an eine geheime Begünſtigung von oben 
glauben zu machen verſtanden. Das vorliegende Dokument vom 16. Dez. 
1895 muß in dieſer Hinſicht alle Unklarheit und Zweifel zerſtreuen.“ 

Viel rückſichtsvoller und beſonnener jpricht ſich die M. Allg. Zts. aus. 
Sie ſagt: 

„Man wird an dieſer bedeutſamen Kundgebung vor allem auzuerkennen 
haben, daß ſie nicht daran denkt, an der Lauterkeit der Motive der Geiſtlichen 
zu zweifeln, die geglaubt haben und heute noch glauben, ſich in die vorderſte 
Reihe der ſozialpolitiſchen Kämpfer ſtellen zu müſſen. Dieſe Motive ſind in 
der That kaum anfechtbar. Unter allen Vorwürfen, die man der Kirche 
und den Geiſtlichen machen kann, iſt der ſchlimmſte ſicherlich der, daß ſie es 
aus Rückſichten menſchlicher und irdiſcher Art prinzipiell mit den ‚Gebildeten 
und Beſitzenden hielten“ oder ſich gar dazu brauchen ließen, die ‚Mühjeligen 
und Beladenen‘ im egoiſtiſchen Intereſſe der erſtern demütig und gefügig zu 
erhalten. Wenn alſo in manchen jungen Theologen der Eifer, vor allem die— 
ſen böſen Schein zu zerſtören und das Vertrauen der untern Schichten der 
Vevölkerung für ihre Kreiſe und ihr Werk wiederzugewinnen, vielleicht etwas 
übermächtig zu Tage tritt, jo hat man das ſittlich zu reſpektieren. Es unter- 
liegt ja keinem Zweifel, daß es für jeden bequemer und äußerlich wohl auch 
lohnender wäre, die ausgetretenen Pfade der kirchlichen Amtsführung weiter 
zu gehen, als ſich in den heißen Kampf der Zeit zu ſtürzen, in dem wenig 
Anerkennung und Gewinn zu holen iſt. Aber es verſteht ſich auch von ſelbſt, 
daß dieſer Geſichtspunkt für die Beurteilung der ſozialpolitiſchen Thätigkeit 
der Geiſtlichen nicht allein maßgebend ſein kann. Es fragt ſich vielmehr, 
einmal, ob die Geiſtlichen etwa ihrem Bildungsgange nach in hervorragender 
Weiſe ſich berufen fühlen dürfen, an der Verwirklichung der ſozialpolitiſchen 
Ideen unſrer Zeit aktiv und unmittelbar mitzuwirken, und dann, ob ſich eine 
ſolche Wirkſamkeit mit den eigentümlichen Anforderungen ihres Berufs ver— 
trägt. Man wird bei der Beantwortung der erſten Frage nicht außer acht 
laſſen dürfen, daß vor allem in der redneriſchen Übung, die die Geiſtlichen 
vor der Mehrzahl der Beamten u. ſ. w. voraus haben, eine gewiſſe Verſuchung 
nicht nur, ſondern auch eine gewiſſe Befähigung für eine politiſche Thätigkeit 
liegt; trotzdem aber wird ſie im ganzen zu verneinen ſein, ebenſo wie die 
zweite, und zwar aus Gründen, die zu entwickeln hier nicht der Ort iſt, die 
aber in der Kundgebung des Oberkirchenrats wenigſtens teilweiſe richtig an— 
geführt oder angedeutet ſind.“ 

Eine Auslegung, die beiden Seiten gerecht zu werden ſucht, wird in einem 
als offiziös angeſehenen Artikel des Reichs boten gegeben, aus welchen wir 
folgende Bemerkungen herausheben: 

„Der Erlaß des Oberkirchenrats wird offenbar vielfach mißverſtanden. 
Wenn die liberale Preſſe meint, nun werde die ihnen ſo unbequeme Wirkſam— 
keit der Geiſtlichen im Volksleben wieder ſtillgeſtellt und die Geiſtlichen ledig— 
lich auf die Kanzel, an das Krankenbett und Armenhaus verwieſen, ſo iſt das 
ebenſo falſch, als wenn Geiſtliche dieſen Erlaß in peſſimiſtiſcher Weiſe auffaſſen 
und meinen, es ſolle den Geiſtlichen auch die Beteiligung an den Arbeiterver— 
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einen und an der Veh ng der ſozialen Fragen unterſagt werden. Das 
iſt aber unſers Erachtens keineswegs der Fall; denn der Erlaß betont aus— 
drücklich, daß er ‚an den im Erlaß vom 17. April "90 entwickelten Geſichtspunk— 
ten im allgemeinen feſthalte.“ Dieſer Erlaß von 1890 betonte: „Sollen die 
Entfremdeten wieder lernen die Kirche zu ſuchen, ſo muß zuvörderſt die Kirche 
die Entfremdeten ſuchen, und es wurde deshalb die Bildung von Arbeiter⸗ 
vereinen empfohlen. Nur die dort in Ausſicht genommene Thätigkeit der 
Geiſtlichen in ſozialdemokratiſchen Verſammlungen bezeichnet der jetzige Erlaß 
als eine ſolche, die ſich nicht bewährt hat. Das iſt ja auch thatſächlich der 
Fall, und die Geiſtlichen haben überhaupt nur ſelten von dieſer Thätigkeit in 
i ſozialdemokratiſchen Verſammlungen Gebrauch gemacht, und ſeit längerer 
Zeit haben wir überhaupt nichts mehr davon gehört. Mit jenem Erlaß von 
1890 hatte der Oberkirchenrat zugleich eine Anſprache an die Gemeinde ver— 
öffentlicht, die von den Kanzeln verleſen wurde, in der auf das von beiden 
Seiten verſchuldete geſpannte Verhältnis zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern 
hingewieſen und dann gejagt wurde: unſer geliebter Kaiſer hat dieſe Schä⸗ 
den erkannt und bemüht ſich, dieſelben zu heilen. Auch die evangeliſche Kirche 
darf ihre Mitarbeit daran nicht verſagen.“ Das hat der neue Erlaß nicht 
widerrufen, ſondern er richtet ſich nur gegen die hervorgetretenen Mißgriffe 
und Einſeitigkeiten, durch die einzelne Geiſtliche ſo ſehr in die Bahnen der 
ſozialen Agitation hineingezogen waren, daß es den Anſchein gewann, als 
betrachteten ſie ſich mehr als ſoziale Agitatoren und ſtände ihnen ihr geiſt— 
liches Amt nur noch in zweiter Linie. 

„Wenn der Geiſtliche auch nicht 9085 berufen iſt, ein Vertreter irdiſcher 
Intereſſen zu ſein, ſo kann er doch vieles thun, indem er dieſelben in das 
rechte Licht ſtellt, falſche Vorſtellungen und Erwartungen berichtigt und auf 
der andern Seite das Gewiſſen ſchärft und den guten Willen zur Hilfe anregt. 
Auch die chriſtlich geſinnten Arbeiter ſind eben Arbeiter und haben ihre Inter— 
eſſen ſo gut wie ihre Arbeitgeber, die ſich zu Preisringen zuſammenſchließen, 
wollen dieſelben auch zur Geltung bringen und bilden deshalb Vereine. 
Alle dieſe chriſtlichen Arbeitervereine wenden ſich an die Geiſtlichen um Unter⸗ 
ſtützung, Hilfe und Belebung ihrer Vereinsthätigkeit. Das dürfen die Geiſt— 
lichen nicht zurückweiſen, und das will auch der Erlaß nicht verbieten .... 
Denn das muß feſtgehalten werden: die kirchliche Arbeit darf nicht geſchädigt 
werden, und das könnte auch am wenigſten der Wille einer kirchlichen Behörde 
ſein. Gerade der Umſtand, daß der Erlaß aus der Beratung ſämtlicher Gene— 
ralſuperintendenten hervorgegangen iſt, bürgt doch wohl dafür, daß es ſich 
lediglich darum handelt, die Geiſtlichen auf Gefahren der Verirrungen auf- 
merkſam zu machen. 

Dagegen greift das „Volk“ den oberkirchenrätlichen Erlaß ſehr ſcharf an: 
„Ja die Zeiten ändern ſich! Vor ſechzehn Jahren (Erlaß des Evangeliſchen 
Oberkirchenrats vom 20. Februar 1879) wurde den Geiſtlichen verboten, in 
Verſammlungen zu gehen, und ihnen die innere Miſſion mit Ausſchluß jeder 
öffentlichen ſozialen Wirkſamkeit als Thätigkeitsfeld überwieſen. Vor fünf 
Jahren (Erlaß des Evangeliſchen Oberkirchenrats vom 17. April 1890) wurde 
ihnen empfohlen, in Verſammlungen mit den Arbeitern zu diskutieren und 
öffentliche Miſſion zu treiben. Und heute iſt die Kirche wieder auf dem Stand— 
punkt von 1879 angelangt! Von der öffentlichen Miſſion iſt nicht mehr die 
Rede. Zur „Zweckſphäre der Kirche“ wird ausdrücklich nur noch die ‚Betei- 
ligung an Werken der chriſtlichen Liebesthätigkeit' gerechnet. Die Teilnahme 
an ſozialen Beſtrebungen fällt nach Anſicht des Oberkirchenrats —wohlgemerkt 
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nach der des Oberkirchenrats von 1895! — außerhalb der „Zweckſphäre der 

Kirche“. Ausdrücklich verworfen werden die Berjuche, ‚die evangeliſche Kirche 

zum maßgebend mitwirkenden Faktor in den politiſchen und ſozialen Tages- 

ſtreitigkeiten zu machen“. Das bedeutet die denkbar ſchärfſte Abſage an die 
chriſtliche Anſchauung, daß alle Gebiete des öffentlichen Lebens vom Chriſtentum 
zu durchdringen und zu beherrſchen ſeien .... 

„Die Gründe, die der Evangeliſche Oberkirchenrat gegen die Teilnahme 
der Geiſtlichen an Volksverſammlungen anführt, ſind uns einfach unbegreiflich. 
Sollte der Oberkirchenrat von 1890 wirklich ſo unendlich naiv geweſen ſein, 
daß er angenommen hat, das bloße Erſcheinen der Geiſtlichen in den Verſamm— 
lungen werde ihren Ideen überall zum widerſtandsloſen Siege verhelfen? 
In den Volksverſammlungen geht es natürlich manchmal etwas ſtürmiſcher 
zu als in dem Beratungszimmer des Oberkirchenrats. Trotzdem iſt es noch 
nicht für jedermann ausgemacht, daß alle Beſchlüſſe des Oberkirchenrats von 
vornherein dem Chriſtentum mehr dienen als die Thätigkeit mancher Geiftli- 
chen in tumultuariſchen Volksverſammlungen. Übrigens möchten wir wohl 
wiſſen, welche häufige Fälle der Oberkirchenrat meint, wo es den Geiſtlichen 
nicht gelungen ſein ſoll, der tumultuariſchen Agitation Herr zu werden und 
die Würde des geiſtlichen Amtes vor kompromittierenden Angriffen zu bewah— 
ren. Uns, die wir doch auch einigermaßen mit der ſozialen Thätigkeit der 
Geiſtlichen vertraut ſind, iſt von dieſen häufigen Fällen nichts bekannt. Und 
ſelbſt wenn dies zuträfe, ſeit wann werden denn Chriſten durch Angriffe kom— 
promittiert? Wir ſind bisher der Anſicht geweſen, daß nur das eigne ſündige 
Thun die Menſchen kompromittieren kann, und wenn wir uns recht beſinnen, 
haben auch die Apoſtel, die Märtyrer und überhaupt die erſten Chriſten, ſowie 
nach ihnen die Reformatoren ſich weder Angriffen entzogen, weil ſie dadurch 
kompromittiert zu werden glaubten, noch hat ſie die Beſorgnis vor tumultu— 
ariſcher Agitation davon abgehalten, ihre Anſchauungen überall hin auch 
oder vielmehr gerade in die feindlichſten Volksmaſſen hineinzutragen ....“ 


Auch in England iſt in letzter Zeit ein Streit über das Apoſtolikum entſtanden, 
der aber etwas ganz anderes iſt, als der Apoſtolikumsſtreit in Deutſchland 
war. Sein Ausgangspunkt war nicht die Theologie, ſondern die Frage nach 
gemeinſchaftlicher religiöjer Erziehung der Jugend von ſeiten der Hochkirche 
und der Nonkonformiſten. Merkwürdig iſt jedenfalls der Umſtand, daß die 
Kreiſe, in welchen man nach gewöhnlicher Anſchauung — und wohl mit Recht 
— die größere Energie des religiöſen Lebens vermutet, die Diſſenter, als 
Gegner des Apoſtolikums auftreten. Der Anlaß zum Ausbruch des Streites 
war ein Vorſchlag geweſen, den Hugh Price Hughes auf der letztjährigen 
Grindelwaldkonferenz (vgl. Th. Ztſchr. 1893, Seite 31) gemacht hatte. Die 
beantragte Maßregel ſchien um ſo eher Ausſicht auf Verwirklichung zu ha— 
ben, als ihr Urheber zum Vorſitzenden für den nächſten Kongreß der engliſchen 
Freikirchen erwählt iſt. Der Inhalt des Vorſchlags war, daß die „Kirchen— 
ſchulen“ der engliſchen Staatskirche in wirklich nationale Schulen verwandelt 
werden ſollten ohne denominationelle Tendenzen, dafür aber die nonkonfor— 
miſtiſchen Kirchengemeinſchaften ihre Zuſtimmung geben ſollten, daß das 
Apoſtolikum in den ſtaatlichen Schulen (Board Schools) gelehrt werde. 
Oder mit anderen Worten, der religiöſe Lehrſtoff ſolle in den Kirchenſchulen 
auf Bibel und Apoſtolikum beſchränkt werden, dagegen ſolle in den ſtaatlichen 
Schulen zur Bibel noch das Apoſtolikum hinzugenommen werden. 

Dieſer Vorſchlag hat nun nach keiner Seite hin eine entgegenkommende 
Aufnahme erfahren. Die Chron. d. Chr. W. berichtet darüber, „daß die 
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Church Times (hochkirchlich) vor der Annahme des Konkordats warnt mit 
dem Hinweis, daß man auf nonkonformiſtiſcher Seite mit dem Apoſtolikum 
bald genau ſo umſpringen werde wie mit der Bibel. Eine Garantie der Ein— 
heit ſei mit dieſem Konkordat keineswegs gegeben. Ein Unitarierprediger 
habe offen ausgeſprochen, daß er, wenn er wolle, jeden Artikel des Glaubens— 
bekenntniſſes in einem von dem angenommenen Sinne total verſchiedenen 
Sinne erklären könne. Mit Genugthuung ſei zu konſtatieren, daß das gegen— 
wärtige nicht⸗denominationale Schulſyſtem (der Diſſenter) nicht ſtark genug ſei, 
um auf lange Zeit hin chriftlichen Charakter zu bewahren. (Hughes hat nämlich 
geäußert, man ſollte Unitariern, Atheiſten, Agnoſtikern, Juden, Mohamme— 
danern und Theoſophiſten zu wiſſen thun, daß die Majorität der Engländer 
für ihre Kinder eine ausdrücklich chriftliche Erziehung verlangt, daß jene Rich— 
tungen hinlänglich durch den Gewiſſensparagraphen (Conscience Clause) 
geſchützt find und ſich nicht in ein großes nationales Erziehungsſyſtem ein— 
miſchen dürfen.) d 0 

Auf nonkonformiſtiſcher Seite hat ſich die Christian World z T. mit 
beißendem Hohn über dies Konkordat geäußert. Man fragt, woher denn 
Hughes das Recht nehme, im Namen der Nonkonformiſten derartige Dinge 
auszuſprechen. Dr. Horton, der ſelber ſich zum Apoſtolikum bekennt und bei 
einer Gelegenheit ſeine Gemeinde aufgefordert hat, es in der Kirche gemein— 
ſam zu recitieren, lehnt das Konkordat entſchieden ab. Denn das Apoſtoli— 
kum, jagt er, tft gar nicht das, was die Sacerdotaliſten (Staatskirche) wollen. 
„Das Apoſtolikum jagt nichts über Biſchöfe und Sakramente. Es jagt nicht 
einmal, daß, wer dieſe Inſtitutionen ablehnt, verdammt werden wird. Das 
iſt aber eine von den Behauptungen des Sacerdotalismus, daß es außerhalb 
der biſchöflichen Kirche und ohne biſchöfliche Vermittlung der Sakramente kein 
verbürgtes Heil gibt. Wenn daher Mr. Hughes dargethan hat, daß die über— 
große Mehrheit, vielleicht Neunzehntel der engliſchen Nonkonformiſten, das 
Apoſtolikum annehmen, ſo hat er den Sacerdotaliſten zwingenden Grund an 
die Hand gegeben, mit dem Lehren dieſes Bekenntniſſes in den Schulen nicht 
zufrieden zu ſein.“ Ferner: wenn im Apoſtolikum Sätze ſtünden, die nicht 
aus der heiligen Schrift entnommen ſind, ſo könnten ihrerſeits die Nonkonfor— 
miſten es nicht annehmen. Und wenn ſich in der That jeder Artikel des Be— 
kenntniſſes aus der Schrift belegen läßt — wofür Dr. Horton eintritt —, dann 
ſind ja die Sacerdotaliſten nicht beſſer daran mit dem Apoſtolikum als mit der 
Bibel ſelbſt! „Denn es kann nicht deutlich genug geſagt werden: was Roma— 
niſten und Anglikaner in den Schulen gelehrt haben wollen, iſt ein Dogma — 
fie würden natürlich jagen: eine Wahrheit — das in der Bibel nicht zu finden 
iſt und nur mit gewaltſamer Exegeſe . .. in die Bibel hineingeleſen werden 
kann. 

Aber Horton hat noch andere Gründe zur Ablehnung. Erſtens: das 
Apoſtolikum iſt nicht das älteſte. Es iſt nicht deutlich nachweisbar vor dem 
achten Jahrhundert [!]. Es hat nichts von der Autorität und Würde des 
Nicänum; und unter den Kindern die in ſeinem Namen (The Apostles’ 
Creed) enthaltene kühne Fiktion zu verbreiten, daß es von den Apoſteln 
zuſammengeſtellt ſei, hieße ſchon die Quelle hiſtoriſcher Wahrheit in den Ge— 
mütern der Kleinen vergiften. Nein, wenn Mr. Hughes etwas zur Bibel hin— 
zufügen will, warum ſchlägt er nicht die Didache oder „Lehre der zwölf 
Apoſtel“ vor, die, wenn auch nicht das Werk der Apoſtel, doch wenigſtens die 
früheſte Darlegung (statement) des Glaubens nach den apoſtoliſchen Zeiten 
iſt. — Zweitens aber: es iſt unſere Überzeugung, daß das Neue Teſtament die 
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Bildung eines (feſten) Bekenntniſſes gerade vermieden hat. Es widerſpricht 
dem Geiſte Chriſti und ſelbſt dem Pauli, die Wahrheit in harte und feſte For— 
men zu preſſen. Die Bibel bekommt ihre beſondere Macht und macht ihren 
einzigartigen Anſpruch geltend als ein Religionsbuch für Schule und Kirche, 
weil ſie den Gedanken, der dem Bekenntnismachen zu Grunde liegt, völlig ab— 
weiſt. . . Alle Bedürfniſſe der Religion finden ihre Befriedigung im Neuen Teſta⸗ 
ment, wie es iſt. . . Als die Kirche das herrliche Bekenntnis von Nicäa formu- 
lierte, hatte fie ſich ſchon weit von der Atmoſphäre der Theologie des Neuen 
Teſtaments entfernt und von dem Geiſte, der in den vier Evangelien lebt.“ — 
Aber ſelbſt wenn die erwähnten Bedenken gegen das Bekenntnis nicht vor— 
lägen, ſo würde doch die Rückſicht auf die nonkonformiſtiſchen Brüder, die ſich 
das Apoſtolikum nicht aneignen können, die Annahme des Konkordats unmög— 
lich machen. Denn es würde Nonkonformiſten, die gegen die Tyrannei von 
Kirchenſchulen kämpfen, ſchlecht anſtehen, wollten fie ihrerſeits, wenn nur ihr 
eigenes Gewiſſen beruhigt iſt, gegen andere, z. B. Unitarier, Intoleranz üben. 
„Wer ſind dieſe Unitarier, Agnoſtiker, Juden und Ungläubigen? Sie ſind 
meine Brüder, die dieſelben Rechte haben, wie ich ſelbſt. Nach meiner Anſicht 
hat Chriſtus viel zu viel Reſpekt für ſie, viel zu viel Liebe für ſie, als daß er ſie 
wider ihren Willen zum Glauben zwingen wollte. Er würde nie die Maſchine 
der öffentlichen Schulen dazu gebrauchen, um jemanden zur Rechtgläubigkeit 
zu zwingen. Ich glaube, der (Staats-) Pfarrrer, der die kleinen Dorfkinder 
ſo lange ſchikaniert, bis ſie glauben, daß es Sünde iſt, mit ihren Eltern in die 
(Diſſenter-) Kapelle zu gehen, iſt unendlich viel weiter von Chriſtus entfernt, 
als irgend ein ausgeſprochener Ungläubiger. . . In Chriſti Namen und um 
ſeinetwillen lehne ich es ab, irgendwie ungerecht oder tyranniſch gegen Un⸗ 
gläubige zu handeln. Was gibt es, das ſie mit größerer Wahrſcheinlichkeit 
in ihrem Unglauben befeſtigen könnte?“ — Horton ſpricht ſchließlich die Hoff— 
nung aus, die Nachricht über Hughes' Konkordat ſei unrichtig oder unvollſtän— 
dig berichtet, oder daß Hughes ſeine Anſichten ändern werde, ſobald er aus der 
freien Alpenluft wieder „in das milieu zurückgekehrt ſein wird, in dem wir 
leben.“ b 

In derſelben Nummer der Christian World wendet ſich ein andrer an— 
geſehener nonkonformiſtiſcher Theologe, Silveſter Horne (Kenſington), gegen 
das Apoſtolikum, insbeſondere gegen die Sätze: Geboren von der Jungfrau 
Maria, niedergefahren zur Hölle, die heilige katholiſche Kirche (Holy Catholic 
Church) und die Communion of Saints. Die beiden letzteren haben ſich 
wieder und wieder als ausgezeichnete Pflöcke bewährt, an denen man ſacerdo— 
taliſtiſche und ſakramentarianiſche Lehren hängen kann. Endlich: Aufer— 
ſtehung des Leibes (body). „Ich behaupte offen, daß nicht einer unter zehn 
vernünftigen Leuten ſich findet, der dies Dogma glaubt, wie es daſteht. Dem 
Verſtändnis der Kinder muß es den Gedanken an die Hand geben, daß dieſer 
materielle Leib wieder auferſtehen wird. Wir ſprechen uns ſcharf gegen jede 
derartige fleiſchliche Interpretation der Auferſtehung aus. Wir würden ver— 
langen, daß das Bekenntnis dahin geändert würde: ich glaube an die Auf— 
erſtehung des Geiſtes — ehe wir zuſtimmen könnten, daß es gelehrt wird.“ — 
Er ſchließt damit, daß das Apoſtolikum „voll zweifelhafter Dogmen ſei, von 
denen viele die ſchärfſten Spaltungen unter chriſtlichen Theologen und Kir— 
chenmännern in der Vergangenheit veranlaßt haben. Und dieſe zur geiſtigen 
Nahrung der Kleinen zu machen, würde ebenſo grauſam wie thöricht ſein.“ 

Eng verbunden mit dieſem Streit iſt der Streit gegen die Abſich— 
ten des Lord Sal isbury, die vereinigten Forderungen der angli— 
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kaniſchen und römiſchen Kirche zu gewähren, welche für ihre Kirchenſchulen 
nicht bloß die „Raten“ verlangen, die ihnen nach Maßgabe des bisherigen 
Geſetzes nach ihrer Schülerzahl zukommen, ſondern an den Staat das Anſin⸗ 
nen ſtellen, die ganzen Gehälter ihrer Lehrer zu bezahlen. 

Lord Salisbury machte einer Delegation von Wesleyanern gegenüber nicht 
den geringſten Hehl aus ſeiner Begünſtigung der Abſichten der Staatskirche. 
Das hat nun ſämtliche Diſſenters uuf die Beine gebracht. Die Durchführung 
des Planes würde nämlich den beiden Kirchen, der römischen und anglifani- 
ſchen, jährlich etwa 815,000,000 für Schulzwecke zuwenden. Die Nonkon— 
formiſten leiſten deshalb mit ihrer kirchlichen und dem ihnen zur Verfügung 
ſtehenden Teil der weltlichen Preſſe den eifrigſten Widerſtand. Sie ſtellen 
ganz richtig die Behauptung auf, daß jede ſtaatliche Verwilligung für eine 
kirchliche Schule eine Unterſtützung der Kirche iſt, welcher die Schule gehört. 
Lord Salisbury wird der Vorwurf gemacht, daß er in der ganzen Angelegen— 
heit nicht als Staatsminiſter, ſondern als Kirchenmann handle und rede, er 
verhalte ſich nicht als Staatsbeamter, ſondern als Anwalt der Erzbiſchöfe. 

Die ganze beabſichtigte Maßregel wird als eine neue Uniformitätsakte be⸗ 
zeichnet, der gegenüber ſich naturgemäß eine neue Art von Nonkonformis— 
mus bilden würde. Keine Regierung, die von dem Willen des Volkes ab— 
hängig ſei, könne auf die Dauer ein Erziehungsſyſtem durchführen, welches 
innerhalb der Geſellſchaft fortwährenden Zwiſt hervorrufe. Je mehr aber 
dieſer Zwiſt auf religiöſen Urſachen beruhe, deſto weniger könne man ihn da⸗ 
durch beendigen, daß man mit Hilfe von Staatsgeldern einer Denomination 
die Übermacht zu verſchaffen ſuche und ihr das ausſchließliche Recht der Schule 
für ganze Landesteile verleihe. Je ausſchließlicher deshalb der religiöſe 
Charakter der Erziehung auf den Hilfsmitteln und Vorrechten beruhe, welche 
der Staat einer begünſtigten Kirche verleihe, deſto unſicherer ſei die Dauer 
derſelben. Denn je entſchiedener die religibſe Überzeugung der Leute ſei, die 
ſich im Widerſpruch mit der herrſchenden Sekte befinden, deſto unabweis— 
barer werde ihr Anſpruch werden, daß der Staat der unerträglichen Ord— 
nungswidrigkeit eines ſo verfaſſungswidrigen Monopols ein Ende mache. 

Die Sicherheit für die Fortdauer der religiöſen Erziehung liege in dem. 
religiöſen Leben des Volkes. Solange das Volk chriſtlich ſei, werde die Er— 
ziehung nicht heidniſch ſein; ſollte es aber je dem Unglauben zufallen, ſo 
könne keine Denomination die Erziehung religiös erhalten. 


Die übertritte von Katholiken zum Proteſtautismus mehren ſich in Frant- 
reich. In einer katholiſchen Gemeinde des Südens hat der Prieſter von ſeiner 
Kanzel erklärt, er ſehe ſich innerlich genötigt, zur evangeliſchen Kirche über— 
zutreten. Faſt die ganze Gemeinde iſt ihm gefolgt. Trotz aller Bemühungen 
der Jeſuiten iſt es bis jetzt Rom nicht gelungen, jenen verlorenen Poſten wie— 
der zu behaupten. Vor einiger Zeit hat der genannte Prieſter, Jaques 
Bonhomme, auch in der Nähe ſeiner Gemeinde Vorträge gehalten. In Saint⸗ 
Genis d'Hierſac verſuchte es ein Sendbote der Jeſuiten, ein Abt, die Verſamm⸗ 
lung zu ſtören und den früheren katholiſchen Prieſter lächerlich zu machen. 
Jaques Bonhomme erwiderte ſeinem Gegner mit ſolcher Schlagfertigkeit, daß 
die Verſammlung ihm einſtimmig Beifall gab und den anderen auspfiff. In 
Clermont Ferrand ſind durch die raſtloſe Arbeit von Paſtor Delattre 50 katho— 
liſche Familien evangeliſch geworden und haben ſich der dortigen freien Ge— 
meinde angeſchloſſen. In Bourg de Boſt ſind ebenfalls kürzlich 50 Katholiken 
übergetreten. 5 
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Die Epiſteln von Oculi bis Oſtern. 


Von P. J. B. Jud. 
„ Wenn Ene 29. 

Die ganze Epiſtel wendet ſich an das chriſtliche Bewußtſein der 
Epheſer und gründet darauf die Forderung eines gottgemäßen Wandels. 

V. 1 iſt das Mittelglied zwiſchen dem letzten Verſe des vierten 
Kapitels und dem zweiten des fünften. In 4, 32 ermahnte der Apoſtel 
zur Vergebung, gleichwie Gott ihnen ja auch vergeben habe. Da ſie 
das erfahren haben, ſoll es ihnen ſelbſtverſtändlich ſein, daß ſie Gott 
nachfolgen nicht nur in dieſer einzelnen That, ſondern in dem Grunde, 
der dieſe That hervorgebracht habe, in der Liebe. Mit dem Worte 
„Nachfolger“ ſtachelt der Apoſtel den Nachahmungstrieb an, der uns 
allen innewohnt, und dem ſich keiner ganz entziehen kann. (Vergleiche 
die Entwicklung des Kindes, die allgemeine Sitte, die Mode nicht nur 
in Kleidern, ſondern in allen Lebensbeziehungen.) Dieſer Trieb iſt, 
wie alle uns eingeſchaffenen Triebe, nicht an und für ſich ſündlich, ſon— 
dern gut, iſt aber verkehrt geworden durch die Geſamtrichtung des 
Menſchen auf das Irdiſche und Oberflächliche, Eitle (Leere). Der 
Apoſtel gibt dieſem Triebe darum das höchſte und größte, aber dem 
Chriſten auch am nächſten liegende Objekt: Gott. Dieſes Objekt iſt 
dem Chriſten ja tief ins Bewußtſein gedrückt, da er aufgenommen iſt in 
die Kindſchaft Gottes, und darum muß es auch ſein höchſtes Ziel ſein, 
ein liebes, gutes Kind zu ſein. 

V. 2. „Und“ verbindet die Forderung von V. 1 mit derjenigen 
dieſes Verſes, und ſtellt dieſe als von ſelbſt aus der andern hervor- 
gehend dar. „Wandelt in der Liebe.“ 1. Wandelt im Bewußtſein der 
Liebe Gottes, die uns vergeben hat in Chriſto (4, 32). 2. Im Gefühle 
der Liebe zu dem Nächſten. Das erſte iſt die Wurzel, das zweite die 
Frucht. „Wandel“ ſchließt alle Lebensbethätigungen des Menſchen in 
ſich, die der Apoſtel alle der Liebe unterſtellt haben will. „Gleichwie“ ꝛc. 
Der Eifer, ſeine Mahnung eindrücklich zu machen, drängt den Apoſtel, 
ein noch näherliegendes Objekt der Nachfolge hinzuſtellen, nämlich 
„Chriſtum.“ Wir können Gottes Nachfolger nur in „Chriſto“ ſein, 
weil wir das ewige Wiſſen und Fühlen Gottes nicht aus Erfahrung 
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kennen, in Chriſto es uns aber menſchlich nahegetreten iſt. „Uns gelie— 
bet hat.“ Für alle Ewigkeit anbetungswürdige Thatſache! Wie beugſt 
du uns Stolze in den Staub, wie erhebſt du den Sünder in den Himmel. 
„Und ſich ſelbſt für uns dargegeben zur Gabe und Opfer.“ Darſtellung 
der Liebe. Liebe iſt Hingebung und ſetzt eben darum Selbſtverleug— 
nung voraus (Matth. 16, 24 und 25) und wird darum Leben und Selig— 
keit; denn alles Nurſichſelbſtleben iſt tot. Es gibt nur ein Leben in 
der Gemeinſchaft, und wer es auf ſeine Perſon beſchränken will, erſtirbt. 
Mit dem Wörtchen: „für uns“ ſetzt der Apoſtel die Stellvertretung 
Chriſti voraus, ohne daß er ſie hier ausdrücklich lehren will. „Gabe.“ 
Jeſus, der ewige Geber, hat ſich zur Gabe machen laſſen. Gott gab 
ihn uns, und er gab ſich für uns, damit wir Gott etwas zu geben hät— 
ten, was ihm wohlgefällt. Durch den Glauben können wir nun Gott 
etwas geben, und dieſe Gabe befriedigt ihn. Wunderbares Spiel der 
ewigen Liebe! Scheint es doch faſt, als ob Gott ſich ſelbſt betrügen 
wollte, nur um uns ſelig zu machen; und doch wieder nicht, denn wir 
ſind angenehm gemacht in dem Geliebten! Aber was das für Anſtren— 
gung gekoſtet hat, zeigt uns das Wort „Opfer.“ „Gott zu einem ſüßen 
Geruch.“ Hier klingt der Erlöſungsplan aus in die Harmonie, die in 
Ewigkeit forttönen wird. ö 

V. 3. „Aber“ leitet den Gegenſatz ein zu der Forderung: Wan⸗ 
delt in der Liebe. „Hurerei“ aber und alle „Unreinigkeit.“ Teufliſcher 
Betrug und Affenbild der wahren Liebe. Obwohl dieſe Laſter in der 
Welt faſt den einzigen Begriff von Liebe bilden, ſind ſie doch die barſte 
Selbſtſucht. Daher wird es uns klar, daß der Apoſtel das andere 
größte Laſter der Selbſtſucht als gleichbedeutend anreiht, der „Geiz.“ 
Laſſet nicht von euch geſagt ſein, heißt: gebt niemand gerechten Anlaß, 
euch ſo etwas nachzuſagen. „Wie den Heiligen zuſtehet.“ Heilige- 
Ausgeſonderte nennt der Apoſtel die Chriſten, weil ſie von denen aus— 
geſondert ſind, die gerichtet werden. Wer aber einmal von Gott aus— 
geſondert iſt, ſelig zu werden, der ſoll auch aus ſich etwas Beſonderes 
machen, wenn er nicht die Hoffnung verlieren will. 

V. 4. „Schandbare Worte, Narrenteidinge und Scherz ꝛc.“ ſind 
die Eingangspforten zur Hurerei und Unfläterei und gehören deswegen 
mit zu dem von Gott verbannten und verdammten Haus. Nirgends 
iſt die Grenze zwiſchen Erlaubtem und Unerlaubtem enger als im 
Scherze. Gewiß verwirft der Apoſtel den guten Humor nicht, darum 
verbietet er hier auch nur den unziemlichen Scherz. Die Grenze 
zwiſchen dem Humor und dem unziemlichen Scherze gibt das vom 
heiligen Geiſte geheiligte Gewiſſen. Mit „Dankſagung“ gibt der Apoſtel 
den Chriſten ein Gegenſtück zu der obigen ſündigen Unterhaltung der 
Welt und meint darum nicht die Dankſagung im Gebete, ſondern jene 
freudige Stimmung, die Gottes Gabe im täglichen Leben preiſt, auch vor 
den Menſchen. Dazu müſſen die Chriſten ſich erziehen und gewöhnen. 
Dieſe Dankſagung iſt darum ſo unendlich nötig, weil ſie wieder auf 
die eigene Stimmung zurückwirkt. 
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V. 5. „Erbe hat am Reiche Chriſti und Gottes,“ ein neuer Grund, 

die obengenannten Laſter zu fliehen. Erbe am Reiche Chriſti erhalten 
wir zwar aus Gnaden und durch Chriſtum; wer aber wieder in das 
heidniſche Weſen zurückſinkt, verliert das Kleinod der himmliſchen 
Berufung. 
V. 6. Bei der vorigen Mahnung ſtellen ſich vor des Apoſtels Auge 
die Verteidiger der heidniſchen Laſter, die mit allerlei Sophismen zu 
beweiſen ſuchen, daß an dieſen Laſtern nichts ſo Schlimmes ſei. (Es 
ſei einmal die Natur, Gott habe den Menſchen ſo geſchaffen etc.) Auf 
ſolche Einwürfe geht der Apoſtel gar nicht ein, weil er weiß, das eigene 
Gewiſſen ſtraft ſie Lügen, ſondern nennt ſie nur vergebliche Worte, die 
nicht einmal das eigene Gewiſſen zu beruhigen, geſchweige Gott umzu— 
ſtimmen vermögen. Deſtomehr wendet er ſich an das Gewiſſen und 
ſagt: um dieſer Dinge willen kommt der Zorn Gottes über die Kinder des 
Unglaubens. 

V. 7. Darum ſeid nicht ihre Mitgenoſſen. Nochmalige Warnung. 
Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen. ö 

V. 8. „Denn ihr waret weiland Finſternis.“ Dieſe Dinge habt 
ihr ja mitgemacht und ſeid mitgelaufen. Befriedigt hat euch das nicht. 
Auch heute befriedigt die Sünde niemand, ſondern macht elend und 
jammervoll. Dieſen Zuſtand haben die Epheſer mit der Bekehrung 
verlaſſen. Sie ſind ein Licht geworden in dem Herrn. Licht iſt das 
Bild klarer Erkenntnis und der Freude. Zu dieſem Zuſtande gelangt 
man nur durch den Herrn. N 

V. 9. „Wandelt wie die Kinder des Lichtes.“ In der Finſternis 
wandelt man dahin und dorthin, um aus der Unruhe herauszukommen. 
(Du zerarbeiteſt dich in der Menge deiner Wege.) Wem aber das Licht 
der Gnade aufgegangen, der hat ja keine Unruhe mehr im Herzen; 
darum braucht er nicht mehr die Sünde, die ihm immer Ruhe verſpricht 
und ihn ebenſo täuſcht. Dieſes Licht kommt in die Herzen durch den 
zeugnisgebenden Geiſt. Wo aber dieſer waltet, kommen andere Früchte 
zuwege. „Gütigkeit“ der milde Sinn, der dem Nächſten hilft. „Ge⸗ 
rechtigkeit,“ Sein gottgemäßes Leben. „Wahrheit“ Erkenntnis der 
Dinge, wie ſie ſind. Freiheit von Täuſchung und Betrug. 

Dispoſition. 


Eingang. Es iſt ein gewaltig ernſtes Wort, welches Hebr. 12,14 
ſteht: Ohne Heiligung wird niemand den Herrn ſehen. Wie einſt ein 
Cherub mit flammendem Schwerte den Eingang ins Paradies, ſo wehrt 

dieſes Wort jedem, der nicht in der Heiligung ſteht, den Eingang ins 
Himmelreich. Soll dieſes Wort uns nicht antreiben zu fragen: Was 
iſt die Heiligung? Was muß ich thun, daß ich ſie erlange? Unſer 
Katechismus weiſt der Heiligung die ſechste Stellung an. Berufung 
und Erleuchtung, Buße, Glaube und Rechtfertigung gehen ihr voran. 
Und dieſe Stellung iſt die rechte, nach ihrem eigenen inneren Weſen. 
Denn, was iſt die Heiligung? Sie iſt das Gnadenwerk des heiligen 
Geiſtes, wodurch das in der Rechtfertigung erlangte neue Leben den 
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ganzen Menſchen nach feinem ganzen Weſen umgestaltet und erneuert. 
Wo alſo noch kein in der Rechtfertigung erlangtes neues Leben iſt, iſt 
die Heiligung eine Unmöglichkeit. Aber ebenſo ſicher iſt es, daß wir 
das neue Leben wieder ertöten, wenn wir ihm nicht die Gelegenheit 
geben, unſer Weſen umzugeſtalten und zu erneuern, alſo zu heiligen. 
Die Heiligung unſeres Lebens. 
I. Sit eine unumgängliche Notwendigkeit. 
1. Eine ausdrückliche Forderung Gottes. V. 1, 2, 3, 4, 9; 
1 Theſſ. 4, 3; Ebr. 12, 14 ꝛc. 
2. Sie wird weder durch den Gebrauch der Gnadenmittel noch 
durch innere Erfahrung entbehrlich gemacht. N 
a) Nicht durch den Gebrauch der Gnadenmittel (die 
Epheſer brauchten dieſelben auch und doch die Mah⸗ 
nung). 1 Kor. 10, 1-5. 
b) Nicht durch andere Erfahrungen. V. 8; dennoch 
b die Forderung. a 
II. Beſteht in fortgeſetzter Anſtrengung und Kampf. 
1. Anſtrengung: 
a) Gott in ſeiner Liebe zu erkennen und zu fühlen; 
k p) ſein ganzes Leben der Liebe unterzuordnen. B.1u.2. 
2. Kampf: | 
a) Die in der Rechtfertigung vergebene Sünde nicht 
wieder zur Herrſchaft kommen zu laſſen. V. 3 u. 4. 
b) Von vergeblichen Reden ſich nicht täuſchen zu laſſen. 
B. 6. 
III. Iſt eine ſelige Möglichkeit. 
1. Denn unſer Heil iſt Chriſto, ſchon geſchaffen. . 2. 
2. Unſere Aufgabe, nur dieſes Heil feſtzuhalten (bleibet in 
mir. Joh. 14, 4). 
3. Der heilige Geiſt iſt bereit, uns zu heiligen. V. 9. 


II. Lätare. Galater 4, 21—31. 

In dieſer Epiſtel haben wir eine meiſterhafte Allegorie der wirk— 
lichen Geſchichte. Das Allegoriſieren iſt ſonſt nicht Sache des Apoſtels. 
Sind doch der Römerbrief und der Galaterbrief meiſterhafte logiſche 
Schlußfolgerungen. Aber der Apoſtel wird den Juden ein Jude und 
den Griechen ein Grieche, damit er ihrer etliche gewinne. Darum 
ſcheut er ſich nicht, ſie auf dem Areopag zu Athen an den Altar des unbe⸗ 
kannten Gottes und an die Worte ihrer Poeten zu erinnern. Hier hat 
er es aber mit Chriſten zu thun, die das Allegoriſieren gewohnt waren. 
Darum ſtellt er ſich auch auf ihren Boden und argumentiert nach ihrer 
Weiſe. Dabei fällt es ihm aber nicht ein, wie etwa die Swedenbor⸗ 
gianer, den buchſtäblichen Sinn der Geſchichte zu leugnen. Wohl aber 
ſind ihm auch ſcheinbar geſchichtliche Zufälligkeiten unter der Leitung 
Gottes geſchehen, und darum auch Lehren aus Gottes Munde. 
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V. 21. „Saget mir,“ die es hören, ſollen ſo überzeugt werden, 
daß ſie, wenn ſie ehrlich ſein wollen, nicht nur ſchweigen, ſondern es 
bekennen müſſen. Der Apoſtel hat recht. „Die ihr unter dem Geſetz 
ſein wollt.“ „Geſetz“ meint hier nicht nur den Dekalog, ſondern das 
ganze Judentum, wie es im Laufe der Zeit geworden iſt. „Sein wollt;“ 
es waren alſo unter den Galatern Leute, die zwar die Botſchaft des 
Evangeliums Chriſti angenommen hatten, aber das Judentum in ſei— 
ner ganzen erſtarrten Form, mit allen Zeremonien und Gebräuchen 
beibehalten wollten, und eben darum das Evangelium nur ſo weit an— 
nahmen, als es darin Platz hatte. Damit wäre das Evangelium eine 
vorübergehende Erſcheinung geworden. Das geſchichtlich Gewordene 
iſt zwar eine lebenerhaltende Kraft, und wer ſich von der Geſchichte 
trennen will, was in Wirklichkeit gar nicht möglich iſt, wird immer 
finden, daß er auf Sand baut. Aber umgekehrt: wer das Gewordene 
nur feſthalten und ſich nicht die Mühe nehmen will, der Geſchichte nach— 
zugehen, der wird geiſtig erſtarren und zuletzt nur den Kadaver in der 
Hand haben. (Vergl. den Ruf: ich bin lutheriſch oder ich bin refor— 
miert.) Als ich einmal den Evang. Katechismus einführen wollte und 
nachgewieſen hatte, daß er dem Worte Gottes entſpreche, antwortete 
mir ein Glied: Herr Pfarrer, es mag ſein, daß Ihr Katechismus mit 
der Bibel übereinſtimmt, und daß er beſſer iſt als der bisherige, aber 
mein Vater und ich haben den gelernt und meine Kinder ſollen denſel— 
ben lernen. Das heißt unter dem Geſetze ſein wollen. Und doch iſt 
es ein Widerſpruch in ſich ſelber. Das, was man nun als einen Leich— 
nam feſthält, hat Leben gehabt und noch Leben, wenn man ſich die 
Mühe nimmt, das göttlich Schöpferiſche darin zu erkennen; aber dann 
bekennt man den Geiſt und nicht die Worte, und jener bleibt ſich immer 
gleich. Darum ſagt auch der Apoſtel: „Habt ihr das Geſetz nicht gehö— 
ret.“ Es iſt fern von mir, das Geſetz negieren zu wollen durch das 
Evangelium. 

V. 22. „Abraham“ war die große jüdiſche Autorität, der Mann 
von Gottes Gnaden. Etwas gegen den Abraham ſagen, hieß ſeine 
beſten Argumente bei den Juden unwirkſam machen; umgekehrt, wer 
irgend eine Behauptung auf Abraham zurückführen konnte, wenn auch 
auf noch ſo ſchmalem Wege, der hatte gewonnen Spiel. Und iſt nicht 
das Hängen an der Autorität auch heute noch das Ruheplätzchen aller 
Denkfaulen und Feigen? Denn unter dem Schatten eines großen 
Mannes ſcheint es am ſicherſten zu wandeln zu ſein. Aber Gott hat 
dafür geſorgt, daß wir nicht auf Menſchen, auch nicht auf die größten, 
bauen ſollen und können, ſondern ſelbſt nach Licht und Leben trachten 
müſſen. „Abraham hatte zwei Söhne.“ Auch Abraham war keine 
abſolute Einheit. Wer aber irrtumslos iſt, der muß auch eine abſölute 
Einheit ſein, darf nie ſich widerſprechen, weder im Worte noch im Wan— 
del. Aber Abraham hatte zwei Söhne, einen von der Magd und einen 
von der Freien. Hier iſt ein wunder Punkt. 

V. 23. „Der von der Magd iſt nach dem Fleiſch geboren.“ Nicht 
die Glaubensſtärke, ſondern die Glaubensſchwäche hat zur Zeugung 
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des Ismael geführt. Wollt ihr Juden, die ihr auf den Abraham 
ſchwört, etwa den IJsmaeliten gleiche Rechte mit euch einräumen? Und 
das müßt ihr thun, wenn ihr den Menſchen Abraham zur unbedingten 
Autorität macht. Und haben nicht alle Autoritäten (auch ein Luther iſt 
nicht ausgenommen) zwei Seiten, eine menſchliche und eine göttliche, 
eine glaubensſchwache und eine glaubensſtarke? Und ſind nicht darum 
auch ihre Zeugungen doppelſinnig? Und reizt das nicht zur Prüfung 
von allem und dem Behalten des Beſten? „Der von der Freien iſt von 
der Verheißung geboren.“ Dieſer Sohn kam, als der Abraham im 
Abraham erſtorben war; als nur noch Gottes Wille und Gottes Gnade 
übrig blieb, als Abraham nach ſeiner und Sarahs Naturzuſtand nichts 
mehr hoffen konnte. Alſo iſt hier nur noch Gnade und kein eigenes 
Thun mehr. Alſo ſchon bei Abraham dieſelbe Gnade, die in Chriſto 
geoffenbart iſt. | 

V. 24. „Die Worte bedeuten etwas.“ Nämlich Magd und Freie. 
Abraham meinte, als er mit der Hagar Kinder zeugte, auch freie Erben 
zu zeugen, dachte wohl, ſein Glaube und ſein Stand werde ſie frei 
machen; aber Hagar gebar einen Sklaven. Alles geſetzliche Thun hat 
die Abſicht, zur Freiheit und Ruhe zu kommen; aber was herauskommt 
iſt Sklaverei, es fehlt dem Thun das Siegel des göttlichen Wohlge— 
fallens. „Es ſind zwei Teſtamente.“ Paulus ſpricht dem Geſetze nicht 
ab, daß es auch ein Bund mit Gott ſei. Selbſt ein Sklave in Abrahams 
Haus zu ſein, war ein Glück gegenüber dem Leben in der Welt. Aber 
es reichte doch nicht weiter als zu einem geordneten Leben; nicht zur 
Ruhe und dem Frieden der Seele. 

V. 25. „Denn Agar heißt in Arabien der Berg Sinai.“ Das iſt 
ein Zzwiſchengedanke, der dem Apoſtel eben einfiel, der zwar nicht not— 
wendig zur Beweisführung iſt, aber doch einen plötzlichen Lichtſtrahl 
hineinwirft. Und bezeichnend iſt der Name; denn das arabiſche 
Hadſhar bezeichnet einen Stein. Und ſteinern iſt das ſinaitiſche Geſetz, 
ſolange es nicht vom Evangelium durchleuchtet iſt. „Und langet bis zu 
Jeruſalem, das zu dieſer Zeit iſt.“ Das Subjekt iſt Hagar, nicht der 
Sinai; denn dieſes wäre ja auch geographiſch unrichtig, „denn Agar — 
Sinai“ iſt einfach eine Parentheſe. Die Meinung iſt alſo: Wie die 
Hagar zu ihrer Zeit das Teſtament, das zur Knechtſchaft gebieret, re— 
präſentiert, ſo auch das Jeruſalem zu dieſer Zeit als Träger knechtiſchen 
Thuns. Und es langt über Jeruſalem hinaus bis zu allem toten 
knechtiſchen Kirchentum. 

V. 26. „Aber das Jeruſalem, das droben iſt, das iſt die Freie.“ 
Dem knechtiſchen Jeruſalem ſtellt Paulus das obere Jeruſalem ent— 
gegen; denn droben iſt nirgends Sklaverei, ſondern volles Kindesrecht, 
darum aber freudiger Dienſt, dem keine Abneigung des Herzens ent- 
gegenſteht, und der keine Überwindung koſtet. Es fällt auf, daß der 
Apoſtel dem Jeruſalem dieſer Zeit, alſo dem Judentume, hier nicht das 
Chriſtentum entgegenſtellt, ſondern nach dem Gegenſatze in den Himmel 
hinaufgreift. Aber das Chriſtentum war eben ſeiner Zeit und iſt zu 
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allen Zeiten auf Erden nur im Ideal rein vorhanden, und dieſes iſt nur 
droben verwirklicht. Hier unten iſt es im großen und im kleinen und 
im ganzen und im einzelnen noch vermiſcht mit der Knechtſchaft, wenn 
auch der Schwerpunkt auf der Seite der Freiheit iſt. Aber dieſen 
Schwerpunkt betont er, wenn er ſagt: „Es iſt unſer aller Mutter.“ 

V. 27. Schriftbeweis für die Mutterſchaft. 

V. 28. Schlußfolgerung: Darum ſeid nicht ihr, mit eurem geſetz— 
lichen Weſen und dem ſtarren Feſthalten am Hergebrachten, der wirk— 
liche Abrahams-Same, durch den alle Völker geſegnet werden ſollen, 
ſondern wir, die nicht mehr der tötende Buchſtabe, ſondern der Geiſt 
regiert. 

V. 29. Weitere Schlußfolgerung: Zwei ſo entgegengeſetzte Prin— 
zipien können nicht ruhig nebeneinander beſtehen, und zwar iſt es die 
Geſetzlichkeit im oben beſchriebenen Sinne, die Freiheit zu unterjochen 
ſucht in der Gemeine und im einzelnen. 

V. 30. Darum, willſt du Frieden im Hauſe haben, ſo stoße die 
Magd mit ihrem Sohne hinaus, laß nicht den Ismael deiner eigenen 
Werke teilnehmen an dem himmliſchen Erbe. 

V. 31. Gleichſam die Dorologie der Epiſtel. 

Dis poſition. 
Suche Jeſum und ſein Licht, alles andre hilft dir nicht. 
J. Alles andre hilft dir nicht. | 
A. Auf andres bauten 
a) die Galater. V. 21. 
aa) Auf ein vermeintlich höheres ee als das vom 
Glauben ;—bb) auf die äußere Beobachtung des Geſetzes. 
bp) Viele unter uns. V. 25. 
aa) Auf den Chriſtennamen und Zugehörigkeit zu einer be— 
ſtimmten Kirche; — bb) auf den Unterricht; — ce) auf 
äußere Beobachtung chriſtlicher Regeln. 
B. Hilft nicht. 
a) Half dem Abraham nicht, daß er ſeinem Glauben noch eine 
Stütze geben wollte durch die Zeugung Ismaeliss 
aa) Er wollte damit die Erfüllung der Verheißung ermög— 
lichen, V. 22; —bb) aber es war Fleiſch, V. 23; —ec) und 
er mußte doch zuletzt den Ismael austreiben. V. 30. 
b) Half dem Ismael nichts, ein Sohn Abrahams zu ſein. V. 
22 f 29 
aa) Er wollte nicht auf die Verheißung bauen, ſondern 
trotzte auf ſein Erſtgeburtsrecht; — bb) darum mußte er 
hinaus. V. 30. 
c) Hilft uns nicht. 
aa) Es iſt die Grundeigenſchaft des Glaubens, daß er in der 
ſichtbaren Welt keine Stütze haben darf. Hebr. 11, 1; 
Joh. 20, 29; 1 Petr. 1, 8; 2 Kor. 5. 7.—bb) Wo man ihn 
mit etwas anderem ſtützen will, hört er auf. 
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II. Suche Jeſum und fein Licht, das hilft. V. 26—31. 
A. So war es bei Abraham. 

a) Er glaubte dem Herrn und rechnete er ihm zur Gerechtig— 
keit. — b) Als er ſchwach geworden war im Glauben, kam 
die neue Verheißung und er erfaßte fie; das half. — ) Als 
Ismael und Hagar ſeinem Glauben im Wege war, trieb er 
ſie aus; dann hatte er Ruhe. 

B. So war es bei Iſaak. 

a) Er hatte kein Erſtgeburtsrecht und erbte doch. —b) Er mußte 
ſich ſelbſt aufgeben (Opferung) und wurde dadurch der Sohn 
der Verheißung. 

C. So iſt es auch mit uns. 

a) Wir ſind der Verheißung Kinder und haben ein Recht an 
Jeſum.—b) Solange wir nicht uns ſelbſt aufgeben, jo wer— 
den wir verfolgt von Ismael. V. 29. 

D. Wenn wir aber uns ſelbſt ganz aufgeben, ſo bekommen wir 

Ruhe. V. 31. 

E. Und werden fruchtbar in guten Werken. V. 27. 


III. Judica. Hebräer 9, 11—15. 


V. 11. „Aber.“ Verbindungswort, das den Gegenſatz einleitet. 
1. Verbindungswort, denn durch Chriſtum wurde nichts abſolut Neues 
gebracht. Die Wurzeln find ſchon in dem Alten Teſtament, ja in der 
Ewigkeit. Dagegen iſt das Alte Teſtament nicht die Vollendung, ſon— 
dern nur der Anfang, und darum das Neue Teſtament, obwohl eine 
Fortſetzung des alten, doch inſofern ein Gegenſatz, als die Form nun 
fallen muß, damit die Idee, der Inhalt, ſich verwirklichen kann. 
„Chriſtus.“ Gegenſatz gegen den altteſtamentlichen Hohenprieſter. 
„Zukünftige Güter.“ Alles, was wir in der Ewigkeit genießen werden. 
„Iſt gekommen.“ Der altteſtamentliche Hoheprieſter hat ihn nur vor— 
gebildet, darum muß nun das Bild weichen; denn er iſt nun „Hoher— 
prieſter.“ Wie er aber ſelber unendlich höher iſt als der altteſtament— 
liche, jo auch alles, was ihn umgibt, fo auch die Stiftshütte. „Eine 
größere und vollkommenere Hütte.“ Die Stiftshütte war der Ort, wo 
der Gottesdienſt gethan wurde, alſo die größere und vollkommenere 
Hütte auch der Ort, wo Jeſus fein Werk vollbrachte und vollbringt, 
darum 1) fein Leib; 2) die Kirche, die ja auch fein Leib iſt; 3) der 
Himmel, in dem er auf ewig ſein Opfer geltend macht. 1 Joh. 2, 1. 
„Die nicht mit der Hand gemacht iſt.“ Was mit der Hand gemacht iſt, 
iſt zeitlich und vergänglich. 

V. 12. Wie er nicht in vergänglicher Hütte ſein Werk thut, ſo auch 
nicht durch irdiſche Opfer, ſondern durch ſein eigen Blut. Das „Heilige“ 
zu Gott ſelbſt. Darum auch nur ein „einmaliges“ Eingehen. Was 
oft kommen mußte, war jedesmal unvollkommen und unzureichend. 
Aber er hat „eine ewige Erlöſung gefunden.“ Wenn die einmal ge— 
funden war, ſo brauchte es keine Wiederholung, ſonſt wäre ſie nicht 
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ewig geweſen. „Gefunden“ deutet auf die Anſtrengung und das ver— 
gebliche Suchen vor Chriſtus hin. 

V. 13. Böcke, Kälber, Kuh.“ Dem Menſchen untergeordnete 
Geſchöpfe. „Blut und Aſche,“ ſonſt Dinge, die nicht reinigen, ſondern 
beſudeln; hatten doch die Kraft zu „heiligen,“ d. h. auszuſondern, 
einen als zum Gottes Volk gehörig zu bezeichnen. „Heilig“ iſt der 
Gegenſatz zu „gemein.“ Sünde iſt allen gemein. (Vgl. Gemeinheit, 
womit wir gleich das Degradierende, Ausſchließende bezeichnen.) Wer 
aber ſeine Zuflucht zu dem Opfern nahm, wurde doch dadurch „ge— 
heiligt,“ zum Volke Gottes gehörig betrachtet und damit als gereinigt 
angeſehen. 

V. 14. Hat jenes vor den Menſchen zur Wiederaufnahme in die 
Gemeinſchaft und vor Gott wenigſtens zur Langmut und Duldung ge— 
holfen, „wie viel mehr das Blut Chriſti.“ Dieſes deckt durch ſeinen 
Wert alle Werte auf Erden. Im A. T. konnte Gott nur die ſubjektive 
Willigkeit anſehen, aber hier iſt auch der objektive Wert dargelegt. 
„Ohne allen Wandel“ — makellos, untadelhaft. Luthers „ohne Wan— 
del“ iſt aber treffend. Was alle unſere Opfer wertlos macht, iſt ihr 
Wandel und Wechſel; ſie ſind nicht bedingungslos, nicht ganz, immer 
noch etwas Eigenes dabei. Wie ganz anders das Opfer Chriſti. Durch 
den „ewigen Geiſt“ (Tvenua aiavıov), 1. Freier Willensentſchluß, gegen- 
über den altteſtamentlichen Opfern, die mußten und nicht anders konn- 
ten (Geiſt). 2. Alle deckend, denn es geſchah durch den ewigen Geiſt, 
und darum ausreichend zur ewigen Erlöſung (V. 12). „Gott ge— 
opfert.“ Das alles hat er Gott dargebracht, und darum reicht das 
Opfer unendlich weiter als jene Opfer. Es „reinigt die Gewiſſen.“ 
Das Gewiſſen iſt der Abglanz der göttlichen Gerechtigkeit. Was in 
dieſer geſchehen iſt, ſpiegelt ſich wieder in unſerem Gewiſſen; in dieſem 
ſind die „toten Werke“ als unauslöſchlicher Fleck vorhanden. Alles, 
was wir von unſerem Thun Gott zu unſerer Rechtfertigung darbringen 
wollen, erweiſt ſich als totes Werk, das vor Gott ſtumm iſt zu unſerer 
Verteidigung. Tod iſt der größte Gegenſatz zu dem wahrhaftigen Gott, 
der das ewige Leben iſt, fordert ſeine Abſtoßung, d. h. die Verdammung, 
welche ſich in unſerm Gewiſſen wieder geltend macht. Aber das Opfer 
Chriſti räumt alle dieſe Flecken hinweg. „Zu dienen dem lebendigen 
Gott.“ Durch die Sünde iſt uns Gott ein toter Gott geworden, der uns 
nicht hilft; durch die Rechtfertigung iſt er uns wieder ein lebendiger Gott. 
Solange wir nicht gerechtfertigt ſind, ſind wir nicht fähig Gott zu dienen, 
weil alles Thun doch wieder nur ein Selbſtdienſt iſt; aber auf Grund 
der Rechtfertigung können wir ihm dienen, weil wir nichts mehr für 
uns ſelber zu ſuchen haben, das iſt uns ja alles geſchenkt. ö 

V. 15. Schlußfolgerung: Darum 1. ein neues Teſtament (gleich 
Bund) zwiſchen Menſch und Gott; 2. Chriſtus allein der Mittler des 
neuen Teſtamentes und kein altteſtamentliches Prieſtertum mehr; 
3. darum für alle, die berufen ſind, auch die, die unter dem erſten 
Bunde geſündigt haben, ein ewiges Erbe. 
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Dispoſition. 

Eingang. O wie ſelig ſind die Seelen (Lied 280). Von dieſer 
Seligkeit ſpüren viele Chriſten nicht viel. Warum? Oft nicht das Ver— 
trauen auf Jeſum allein. Zu dieſem Vertrauen treibt die heutige 
Epiſtel. | 
Wie fröhlich ein Chriſt ſein kann, wenn er ganz auf 

Jeſum vertraut. 
J. Er hat einen vollkommenen Hohenprieſter. 
A. Die ſelbſtgemachten taugen nichts. 

1. Einen Hohenprieſter ſucht jeder. 

a) Einer im Lob der Welt, von der er meint, ſie bringe 
ſeine guten Werke vor Gott. —b) Ein anderer im Eigen— 
lobe, womit er ſich beredet, er ſei vor Gott gut genug. 

2. Dieſe Hohenprieſter aber haben kein Recht, mit Gott zu 
unterhandeln. 

a) Gott hat ſie nicht gefandt;—b) darum nimmt er ſie auch 
nicht an; — c) und darum können ſie auch kein Siegel 
göttlicher Beglaubigung aufweiſen. 

B. Jeſus iſt ein vollkommener Hoherprieſter. 

1. Er iſt gekommen in Gottes Auftrag. Joh. 3, 16; Gal. 
„ 

2. Er nimmt den tiefſten Anteil an unſerem Elende. 

3. Er iſt vollkommen befähigt und bevollmächtigt, uns zu 
befreien. 

II. Er hat ein vollkommenes Opfer. 

1. Jedes andere Opfer reicht nur ein Stück Weges. 

a) Die altteſtamentlichen Opfer zur leiblichen Reinigung; — 
b) Die Opfer der Selbſtverleugnung: 

aa) Sie ſind nicht wertlos (ein Trunk Waſſers ſoll nicht 
unvergolten bleiben;) — bb) Aber zum Hauptziel 
führen fie nicht (Nachweis); — cc) Sie find nie rein. 

2. Das Opfer Chriſti aber führt zum Ziel. 

a) Es kommt an Wert allen Sünden gleich (Gegenſatz zu 
Kälbern ꝛc.). — b) Es iſt ohne Wandel und wiegt darum 
alle Sünden auf. — c) Es iſt durch den hl. Geiſt in Jeſu 
dargebracht und darum ewig geltend. 

III. Ein vollkommenes Erbe. 
1. Entlaſtung des Gewiſſens; — 2. Kraft zu neuem Leben; — 
3. Sichere Hoffnung auf ein ewiges Erbe. V. 14. 
Schluß: Wie iſt mir denn, o Freund der Seelen (Lied 277, 6). 


IV. Palmſonntag. Philipper 2, 5—11. 

V. 5. „Ein jeglicher ſei geſinnet wie Jeſus Chriſtus auch war.“ 
Der Apoſtel hat es hier mit einer allgemeinen Chriſtenpflicht zu thun, 
daher „ein jeglicher.“ Aber dieſe Pflicht faßt er in der vollen Tiefe 
und vollen Höhe. „Sei geſinnet,“ alſo nicht nur thun. Aus gutem 
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Sinne kommen gute Thaten. Aber noch lange nicht jede gute That 
weiſt auf einen guten Sinn zurück. „Wie Jeſus Chriſtus auch war“: 
das höchſte Vorbild, das es geben konnte. 

V. 6. „Welcher — göttlicher Geſtalt war.“ Sichere Behauptung 
von der Präexiſtenz Chriſti. Er hatte alſo die höchſte Stellung im Him— 
mel und auf Erden. „Hielt er es nicht für einen Raub, Gott gleich 
ſein.“ Die Größe war bei ihm kein Raub, ſondern ſein eigentliches 
Eigentum. Aber er beſaß dieſe Größe auch nicht als einen Raub. 
Denn bei dem Geraubten iſt man immer bange, es möchte einem ges 
nommen werden. Man beſitzt es mit Unruhe. Der Zank um die eitle 
Ehre (V. 3) iſt das ſicherſte Kennzeichen, daß die ſcheinbare Größe 
erborgt iſt. Wirkliche Größe kann durch keine Verleumdung genom⸗ 
men werden. 

V. 5. „Sondern äußerte ſich ſelbſt,“ gab die göttliche, vorwelt— 
liche Exiſtenz auf; kündlich großes, gottſeliges Geheimnis! „Und nahm 
Knechtsgeſtalt an.“ Es war eine freiwillige, aber wirkliche Knecht— 
ſchaft. „Und ward gleich wie ein anderer Menſch“; es unterſchied ihn 
nichts von den irdiſch Geborenen, weder nach dem inneren Weſen, noch 
durch ſeine Lebensäußerung. Stärkſter Gegenſatz gegen den Doketismus 
alter und neuer Zeit, der aus Jeſus halb Menſch und halb Gott macht, 
wodurch aus der Verſuchungs- und Leidensgeſchichte ein Spiel, und 
zwar ein unwürdiges, gemacht wird. Nachdem Jeſus Menſch gewor— 
den iſt, iſt er es ganz geworden, und es bedurfte darum nachher einer Er— 
höhung von ſeiten Gottes, und nicht etwa bloß des Abwerfens einer 
Maske. 

V. 6. „Er erniedrigte ſich ſelbſt“ auch als Menſch, war den Eltern 
und allen Autoritäten, vor allem aber ſeinem himmlischen Vater gehor— 
ſam. Sein ganzes Leben war nicht die Ausführung ſeines Eigenwil— 
lens, ſondern ein beſtändiges Hören und Merken auf Gottes Befehl. 
Nicht immer blickte er bis zum Ende hindurch. So war er bei dem 
kananäiſchen Weibe zweifelhaft, ob er helfen dürfe, bis ihr Glaube es 
ihm klar machte; ſo ſchien es ihm in Gethſemane eine Möglichkeit zu 
geben, daß er nicht den Todesweg zu gehen nötig hätte. Aber ſein 
Wille war, nur gehorſam zu fein und zu trauen, darum irrte er nie. 
„Bis zum Tode am Kreuze“ bezeichnet die Erniedrigung bis in die 
tiefſte Schmach. Noch tiefer konnte die Erniedrigung nicht gehen. 
Jede Erniedrigung iſt ein Darangeben, wer aber das ganze Leben 
darangegeben hat, hat alles gegeben. N 

V. 7. „Darum hat ihn auch Gott erhöhet.“ Nachdem er alle 
Kraft, alles Wollen und Können darangegeben hat und nichts mehr 
thun konnte zu ſeiner Erhöhung, erhöhte ihn Gott über alle Erniedri— 
gung des Menſchen, über den Tod und das Grab. Der Tod hat unter 
den Menſchen den größten Namen, aber Gott erhöhte Jeſum über den 
Tod. „Er hat ihm einen Namen gegeben.“ Der Name iſt der Ein- 
druck, den eine Perſon auf die Welt macht. Deshalb dreht ſich das ganze 
Streben des Menſchen darum, ſich einen Namen zu machen und zu erhal— 
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ten. Daraus rührt ſchon die babyloniſche Srachverwirrung her. 
Aber jeder Name, den Gott nichr gibt, erbleicht und verſchwindet. 
Jeſu Name iſt über alle Namen; alle find höchſtens geſchichtliche Grab— 
ſteine, aber der ſeine hat ſein Leben in alle Ewigkeit. 

V. 9. „Daß in ſeinem Namen ſich beugen ſollen aller derer Knie, 
die im Himmel und auf Erden und unter der Erde ſind.“ Ein göttliches 
Dekret, daß es mit ihm keine Verbindung gibt als durch Chriſtum. 
(Vgl. Joſeph und Daniel.) Eine herrliche Ausſicht in die Ewigkeit, 
daß ſich im Namen Jeſu alle Knie beugen werden und alles in einer 
Harmonie ſein wird, Jeſum Chriſtum als Herrn zu bekennen zur Ehre 
Gottes, des Vaters. Es iſt ſchwer, hier die Apokataſtaſis zu vermei— 
den. Soviel iſt ſicher, daß wir der Macht Gottes keine Grenze ſetzen 
können und Gottes Liebe unendlich iſt. Übrigens ſei jeder feiner Mei- 
nung gewiß. Meine will ich niemand aufdrängen. Nur vor einem 
ſollte man ſich doch hüten: die Worte zu drücken und aus dem Kniebeu— 
gen im Namen Jeſu einen Gewaltakt zu machen, als ob es hieße, 
vor dem Namen Jeſu die Knie zu beugen. Doch wer Luſt hat, das 
Weltdrama mit einer ewigen Diſſonanz ſchließen zu laſſen, dem will 
ich nicht hinderlich ſein. Dort werden wir im Licht erkennen, was hier 
auf Erden dunkel war, und Licht wird es ſein. 

Dispoſition. 
1. Für die Konfirmation. 
Jeſu nach! 
1. Durch Kreuz und Schmach; — 2. durch Spott und Hohn; — 
3. zur Ehrenkron. 
2. Tür eine Homilie. 
1. Worin beſteht Chriſti Sinn? 

1. Ein Sinn der Liebe (hielt es nicht für einen Raub ꝛc.) — 2. Ein 
Sinn der Demut (er erniedrigte ſich ſelbſt). — 3. Ein Sinn des 
Gehorſams (ward gehoriam) —4. Ein Sinn der Leidenswillig⸗ 
keit (bis zum Tode ꝛc.) 

II. Wozu führt er? 

1. Daß Gott uns erhöht. V. 9. — 2. Daß wir andern zum Segen 
gereichen. V. 9 und 10.—3. Daß Jeſus uns vor dem Vater als 
die Seinen bekennt. n 


7) Cͤãð⅛Zeο -Reiatns 53. 
Dispoſition. 
Das Kreuz Chriſti eine Predigt an alle Welt. 
J. Den Sündern zur Buße. 
1. Sünder ſind ſolche, die in der Irre gehen. V. 6. 
a) Ihre Verſchuldung. 
aa) Sie finden keinen Gefallen an Jeſus und ſeiner Sache. 
V. 2 und 3. (Anwendung auf Junge und Alte. Zu 
langweilig, bringt keinen Vorteil ꝛc.) — bb) Verlaſſen 
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ihn und ſuchen in den Lüſten ihre Weide. (Hinweis auf 
die alle Schranken überſchreitende Genußſucht unſerer 
Tage.) — cc) Kümmern ſich um keine Gemeinſchaft. 
(Ein jeglicher ſahe auf feinen Weg. Rückſichtsloſigkeit, 
wenn in Staat und Kirche jeder nur genießen und pro⸗ 
fitieren will, ohne ſich ums Ganze und andere zu küm⸗ 
mern. Eine tiefe Wunde in unſerem Gemeinde- und 
Kirchenleben.) 

b) Ihr Zuſtand: aa) Ungewißheit; bb) beſtändige Gefahr. 

2. Das Kreuz predigt ihnen Buße. 

a) Ein von Gott geſetztes Wahrzeichen fordert es zum Auf— 
wachen und Beſinnen aus dem Traumleben. — b) Fragt es 
uns: Darfſt du hier ohne Gefahr deinen Weg fortſetzen, wenn 
dir Gott hier ſeinen Weg zeigt? — c) Predigt uns: Hier iſt 
das von Gott geſetzte Heil; ergreife es, ehe es zu ſpät 155 

II. Den Bußfertigen zum Glauben. 

1. Bußfertige ſind ſolche, 

a) die ihren Zuſtand bejammern —b) welche nach Gnade hun— 
gern; — €) aber fie noch nicht recht ergreifen können. 

2. Ihnen predigt das Kreuz: 

a) Er trug deine Strafe. V. 4 und 5.— b) Darum iſt es Friede 
zwiſchen dir und Gott. — €) Ergreife dieſe Gnade. 

III. Den Gläubigen zur Hoffnung. 

1. Gläubige haben i 

a) Für ſich Frieden mit Gott, —b) aber fie ſehen, daß Zion wüſte 
liegt und daß Finſternis das Erdreich und Dunkel die Völker 
deckt. 

2. Das Kreuz Chriſti predigt ihnen Hoſſnung. 

a) Er iſt nicht mehr am Kreuze; er lebt. V. 8. —b) Sein Grab 
iſt nur das reichſte Samenfeld. V. 10. Joh. 12, 24. 
aa) Darum iſt er die unerſchöpfliche Quelle der Gerechtig⸗ 

keit. V. 11.—bb) Darum der Überwinder der ſtärkſten 
Hinderniſſe. 

Eingang: Wer einmal Jeruſalem am Tage der Kreuzigung in 
dem Panorama geſehen hat, iſt verwundert, daß der Hügel Golgatha 
nicht ein hoher Berg, ſondern ein unſcheinbarer Hügel iſt. Woher 
kommt wohl die Vorſtellung, daß es ein hoher Berg ſei? Es iſt das 
Große, was dort geſchehen iſt, was den Schein erweckt, es könne nicht 
an kleinem Orte geſchehen ſein. Iſt es doch ein Ereignis, das alle 
Jahrhunderte von der Schöpfung bis zum Gericht, ja die Ewigkeit, und 
alle Völker und Sprachen und Zungen angeht. Dieſen geiſtigen Höhe— 
ſtandpunkt wollen wir heute einnehmen und betrachten. 

Schluß. Wir aber wollen darum Mut faſſen zu neuer Arbeit, 
vor allem aber nicht aufhören zu bitten: Gottes Held, Gottes Held ıc. 
(Lied 191, 3). 
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VI. Oſtern. 1 Korinther 5, 6—8. 
Oſtern wird uns nur zum bleibenden Segen, wenn wir Ernſt machen. 


I. Mit der Beugung unter Gottes Urteil. V. 6. 
1. Wie es lautet: Euer Ruhm iſt nicht fein. 
A. Mit dem Ruhm iſt es, wie mit dem Geruch. 

a) Man hört ihn nicht und ſieht ihn nicht und doch iſt er da 
und ruft Zu- oder Abneigung hervor. — b) Die Verborgen- 
heit hält ihn nicht zurück. Er durchbricht die Schranken. 
— ) Er trägt das Urteil über uns immer mit ſich. 

B. Gottes Urteil iſt: er iſt nicht fein. 

a) So ſehr die Welt mit der eigenen Sünde ſpielt, ſo ver— 
leugnet ſie dieſes Urteil nicht im geringſten, wenn es ſich 
um die Sünde anderer handelt; ſie verurteilt ihn. Denn 
die Sündenliebe ſtumpft hier das Urteil nicht ab. — b) Gott 
hat ein reines Urteil und er erklärt die Sünde für einen 
Greuel. — ©) Unſer Gewiſſen jagt uns dasſelbe. Darum 
das Verbergenwollen der Sünde. 

2. Wir müſſen uns beugen, wenn die Auferſtehung uns zur Freude 
werden ſoll. 
A. Der Hochmut kämpft dagegen und im Kampfe iſt keine Ver— 
gebung möglich. 

a) Er behauptet, die Sünde ſei klein; — b) ſie werde durch 

das Gute aufgewogen. 
B. Die Demut ſieht in der einen Sünde das Verderben des gan— 
zen Menſchen (Sauerteig). 
II. Mit dem Ergreifen der göttlichen Gnade. V. 7. 
1. Die Israeliten waren keine beſſeren Leute als die Agypter, aber 
ſie folgten dem Vefehle des Herrn, ſich zum Auszuge zu rüſten, 
und beſtrichen die Thürpfoſten mit dem Blute des Opferlammes; 
da ging der Würgengel vorüber. 
2. Wir haben ein Oſterlamm, das alles Gericht abhält; darum be— 
ſtreiche getroſt die Pfoſten deiner Herzensthüre. 
A. Gib darum alle Selbſtgerechtigkeit auf (alter Teig, der alles 
ſauer macht). — B. Glaube in der Gnade (neuer Teig). — 
C. Wandle in der Gnade (im Frieden mit Gott). 
III. Mit dem Wandel im Glauben. 
1. Der alte Sauerteig meldet ſich wieder (Bosheit und Schalkheit). 
A. Die Lüſte und Begierden, mit ihren betrügeriſchen Verſprechen 
von Wohlſein und Sicherheit. 
B. Die Selbſtgerechtigkeit, die auf anderes traut als auf Jeſum. 
2. Wie überwinden wir ſie? 
A. Durch tägliches Hineinſenken in den Frieden mit Gott (laſſet 
uns Oſtern halten). 

a) Jeder Abfall kommt daher, daß man den Umgang mit dem 
Auferſtandenen aufgibt. — b) Dadurch wird die unſicht⸗ 
bare Welt in uns ſtark und die ſichtbare ſchwach. 
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B. Durch das Suchen nach wahrem Glück. 
C. Durch Ehrlichkeit, die keinen Genuß will, als den, den = Jeſus 
gibt. 

Eingang. Ein alter Farmer proteſtierte einmal, als der Paſtor 
das Abendmahl auf Weihnachten ankündigte; Weihnachten ſei ein 
Freudentag und darum das Abendmahl nicht paſſend auf dieſen 
Tag. Ja, ſo denken viele: Weihnachten für die Freude, Paſſion für 
den Ernſt, Oſtern wieder für die Freude und ſo fort. Wir müſſen für 
die Erkenntnis das Leben Jeſu ſtückweiſe betrachten, in Wirklichkeit 
haben wir immer denſelben Heiland. In Wirklichkeit feiern wir täg— 
lich Weihnachten, Paſſion und Oſtern, oder ſollten es thun. Wenn der 
Apoſtel hier ſagt: Laſſet uns Oſtern halten, ſo meint er nicht an einem 
Feſttag, ſondern im ganzen Leben, und der Feſttag ſoll uns nur wieder 
lehren, wie wir Oſtern halten ſollen. Obwohl er damit unſere immer— 
währende Freude im Auge hat, weiſt er uns darum doch auf heiligen 
Ernſt hin; darum laſſet uns betrachten: 

Schluß. Darum, meine Lieben, laſſet euch nicht betrügen. Nicht 
durch äußeres Feiern von Feſttagen erhalten wir den Segen der Er— 
löſung, ſondern nur, wenn die Feſttage uns zum inneren Ergreifen der 
Thatſachen antreiben. Darum vereinigt mit mir in dem Gebete: 
Wohlan denn, Fürſt des Lebens ꝛc. (Lied 114, 5 u. 7.) 


— 


Die Echtheit des Evangeliums nach Johannes. 
Referat von P. F. Mayer. 
(Schluß.) 

Die in unſerem Evangelium und im Hebräerbrief auftretenden 1355 
mit dem Neuplatonismus verwandten Ideen zeigen denn doch wieder 
ſehr bedeutende Unterſchiede. Der Philoſoph Überweg ſagt hierüber: 
„Die alexandriniſche Schule erkennt die Möglichkeit einer Menſchwer— 
dung des göttlichen Logos nicht an und konnte dieſelbe nicht anerkennen, 
da ſie die Materie für unrein und das Herabſteigen der Seele in einen 
ſterblichen Leib für die Folge einer Schuld derſelben hielt; für ſie war 
daher eine Identifizierung des Meſſias mit dem Logos unmöglich.“ 
(Überweg: Grundriß der Geſch. der Phil., 2. Bd., S. 13.) Es iſt ein 
anderer Logos hier, ein Sohnesverhältnis zwischen Gott und der 
Menſchheit, das einem Philo nicht bloß ganz fremd war, ſondern ſei— 
nem Syſtem geradezu widerſpricht. Die Johannes Logos-Idee ift 
etwas Originelles, ſchlechterdings Neues, ſelbſt wenn auch der Name 
von Philo geborgt ſein ſollte. Weshalb ſollte aber im letzteren Fall 
denn Johannes nicht der Verfaſſer des Evangeliums ſein können? 
Philo ſtarb etwa um 40 n. Chr. Johannes lebte bis in die Zeit Tra- 
jans (98117). Warum find denn zweihundert Jahre nötig, bis man 
in Epheſus etwas von Philo hören ſollte? Wie viele Jahrhunderte 
nahm es, bis Fichte, Kant, und Schelling und Hegel von einander 
hörten und ihre Syſteme umbildeten; wie lange bis Baur und Strauß 
etwas von Hegel hörte? Und mehr wie ein Dutzend vollſtändige philo— 
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ſophiſche Syſteme ſind ſeither ſchon aufgekommen. Weshalb ſoll es 
zweihundert Jahre genommen haben von Philo bis zum vierten e 
gelium ? 

Der Einwand, das Evangelium voll Geiſt und Plan könne nicht 
von einem ehemaligen Fiſcher geſchrieben worden fein, iſt eine Behaup- 
tung, für die unmöglich ein Beweis erbracht werden kann, und die 
darum auch gar keiner Widerlegung bedarf. 

Der Apoſtel Paulus wird auch gegen die johanneiſche Autorität 
unſeres Evangeliums ins Feld geführt. Der freie Geiſt den Heiden 
gegenüber ſei in dem vierten Evangelium ein ganz anderer als der, 
welchen Johannes nach Gal. 2, 9 eingenommen. Dieſer Einwand ruht 
auf der Übertreibung, welche die Hyperkritik aus den Zwiſtigkeiten 
zwiſchen Judenchriſten und Heidenchriſten ſich hat zu ſchulden kommen 
laſſen. Jedenfalls dürfen wir in Bezug auf unſer Evangelium anneh— 
nehmen, daß nach der Zerſtörung Jeruſalems die Zahl der Chriſten 
recht zuſammenſchmolz, die durch das Judentum allein den Weg zu 
Chriſto ſah. Unſer Evangelium ſtammt aber ven erſt aus dem letzten 
Jahrzehnt des erſten Jahrhunderts. 

Hier kommen auch die anderen Schriften, namentlich der erſte 
Brief des Johannes in Betracht. Seine durchgreifende Verwandtſchaft 
in Sprache, Ton und Farbe, in Ausdrucksweiſe und Begriffe iſt ſo augen— 
ſcheinlich, daß es, wie Reuß (a. a. O. 225) jagt, „nicht thunlich ſcheint, 
dem einen bloß mit Ausſchluß des andern apoſtoliſchen Urſprung an— 
zuerkennen.“ Beſonders iſt zu beachten die gleich zum Eingang des 
Briefes, namentlich 2, 12-14, ſechsmalige Wiederholung von dem Zweck, 
für den er ſchreibt und geſchrieben habe, ehe er in dem Briefe noch 
etwas Subſtantielles geſagt hat. Es kann ſich dieſes nur auf das 
Evangelium beziehen, wie denn auch der Brief erſt verſtändlich iſt als 
Begleitſchreiben zum Evangelium. An Johannes als Verfaſſer des 
Briefes läßt ſich nicht zweifeln, ſelbſt das Zeugnis des Papias fehlt 
nicht für dieſen Brief; obgleich er, wie wir nachher ſehen een 
ſcheinbar ſchweigt über das Evangelium. 

Bei der Apokalypſe dagegen fehlt dieſe Ahnlichkeit an Sprache und 
Inhalt. Sie wird jedoch von der Tübinger Schule Johannes zuge— 
ſchrieben und nach einer eigentümlichen Exegeſe von 17, 10 kann ſie 
nicht ſpäter als im Jahre 68 n. Chr. entſtanden ſein. Es iſt recht 
charakteriſtiſch, daß dieſe Schule gerade auf dieſer Schrift, mit welcher 
die Exegeten am wenigſten anzufangen wiſſen, ihre ganze Entwicklungs— 
geſchichte konſtruiert. Sie ſtellt den Grundſatz auf: Der Apokalyptiker 
kann nicht auch der Evangeliſt ſein. Es ſei zu wenig Verwandtſchaft 
zwiſchen beiden. Alſo denn doch etwas Verwandtſchaft. Hören wir 
Baur ſelber darüber: „Wir müſſen anerkennen, daß der Evangeliſt 
ſich an die Stelle des Apokalyptikers ſetzt und beabſichtigt Gebrauch zu 
machen für ſein Evangelium von der Autorität und dem Anſehen, in 
welchem der Verfaſſer der Apokalypſe bei den Gemeinden Kleinaſiens 
ſtand. Aber nicht bloß äußerlich ſucht er ſich mit dem Namen Johan— 
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nes, des Apoſtels, zu ſchmücken; auch innere Punkte der Verwandt— 
ſchaft fehlen nicht, und man muß ſich wundern über die tiefe Ge— 
nialität und die feine Kunſt, mit welcher der Evangeliſt die 
Elemente der Apokalypſe benutzt, um die Apokalypſe in das Evange— 
lium zu vergeiſtigen.“ (Das Chriſtentum der drei erſten Jahrhunderte, 
2. Aufl., S. 147.) Wenn die Ahnlichkeit fo ſprechend iſt, daß tiefe Ge— 
nialität und feine Kunſt dazu gehört, ſie herzuſtellen, wir aber in 
Epheſus im zweiten Jahrhundert keinen Mann kennen mit dieſen aus⸗ 
gezeichneten Eigenſchaften, iſt es dann nicht wiſſenſchaftlich, dieſe Ver— 
wandtſchaft auf eine unſere Vernunft befriedigende Weiſe zu löſen, 
indem wir das Evangelium nicht irgend einem beliebigen Fälſcher, 
ſondern demſelben Autor zuſchreiben, welcher die Apokalypſe verfaßt 
hät? Was übrigens die Verſchiedenheit der Sprache anbelangt, ſo 
wird es doch wohl möglich ſein, daß auch Johannes ſich „weiter bildete,“ 
zumal wenn die Entſtehung der Offenbarung ins Jahr 68 geſetzt wird 
(von unſern Kritikern), und das Evangelium erſt 25-30 Jahre ſpäter 
entſtand. | 

Ehe ich übergehe zu den hiſtoriſchen Beweiſen, welche das apoſto— 
liſche Zeitalter uns bietet, müſſen wir noch einen Blick thun auf das 
21. Kapitel. Iſt dieſes von dem Verfaſſer der übrigen zwanzig? Bis 
auf Grotius herab wurde das unbedingt bejaht. Grotius hielt 21 für 
einen ſpäteren Zuſatz, der in Epheſus entſtanden ſei aus mündlichen 
Erzählungen des Apoſtels. Alſo wäre der Inhalt auch dann echt. 
Dieſe Zweifel an der Echtheit ſtützen ſich auf 20, 30 u. 31; dieſe Verſe 
ſollen den Schluß bilden des Buches. Hier ſind vielerlei Kombinationen 
möglich, auf die ich hier nicht eingehe; ich ſehe in dieſen Verſen einfach 
Schluß der vorherigen Geſchichte. Von dem gläubig gewordenen 
Thomas aus richtet Johannes ſein Wort an ſeine Leſer, „dieſes iſt ge- 
ſchrieben, auf daß auch ihr glaubet.“ Auch die ſeit Credner 
populär gewordene Erklärung ſcheint nichts zu erklären. „Der Irr⸗ 
tum,“ ſagt er, „fand weite Verbreitung, daß Johannes nicht ſterbe; 
dieſem entgegenzutreten wurden ſpäter erſt die genauen Worte Jeſu 
hierher geſetzt.“ Ganz gut, ſo weit. Aber was ſoll die Geſchichte von 
dem Fiſchzug und dem Mahl, das ſie feiern? Dieſes iſt augenſcheinlich 
der wichtigſte Inhalt unſeres Kapitels, dort der Schlüſſel zum Ver— 
ſtändnis für unſer Kapitel. „Danach offenbarte ſich Jeſus abermal,“ 
fängt das Kapitel an; eine gewöhnliche Ausdrucksweiſe des vierten Evan— 
geliums. Warum offenbarte der Herr ſich überhaupt ſeinen Jüngern? 
Nicht dazu, daß ſie in erſter Linie an ſeine Auferſtehung glauben ſollten; 
dieſen Glauben ſetzt er voraus, er tadelt den Mangel desſelben und 
ſpricht bei Thomas: Selig, die nicht ſehen und doch glauben. 
Seine Erſcheinung hat den Zweck, die Jünger zum Apoſtelamt einzu⸗ 
ſetzen. Am Oſterabend hat er ihnen den erhabenen Charakter dieſes 
Amtes, ſeine Macht und ſeine Rechte gewieſen: „Welchen ihr die Sün⸗ 
den erlaſſet“ u. ſ. w. Es war eine Offenbarung der Würde dieſes 
Amtes. Die Bürde, die andere Seite, wollte der Herr ihnen in dieſer 
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Stunde nicht enthüllen. Es geht mit der Offenbarung ſtufenartig. 
Nun erſcheint er ihnen abermals und die Art ſeiner Offenbarung zeigte 
den Apoſteln: die Würde ihres Amtes, gebunden an die Niedrigkeit des 
Dienſtes, der Erfolg an raſtloſe, ſelbſtverleugnende Arbeit. (Vgl. Stein⸗ 
meyer, Auferſtehungsgeſch. Jeſu Chriſti.) So bildet dieſes Kapitel 
einen notwendigen Teil vom Ganzen. Für die Echtheit ſpricht ferner 
ſein Vorhandenſein in allen Handſchriften; nur der 25. Vers hat ur⸗ 
ſprünglich im Sinaiticus gefehlt. N 

Gehen wir zu den äußeren Merkmalen über. Welche 
Zeugniſſe zur Entſcheidung dieſer Frage gibt uns das apoſtoliſche Zeit⸗ 
alter? Zuerſt begegnet uns die Peſchito, die ſyriſche Überſetzung. Die 
Kritiker ſuchen ſie zwar ins dritte Jahrhundert, Hilgenfeld ſogar ans 
Ende des dritten zu verlegen; aber ein Kenner wie Tiſchendorf weiſt 
ſie in die Mitte des zweiten Jahrhunderts. (Vgl. mit dem folgenden 
beſonders Tiſchendorf: „Wann wurden unſere Evangelien verfaßt?“ 
Einige Jahre älter noch iſt die Ita la, die lateiniſche Überſetzung. 
Sie wird ſchon gebraucht von dem lateiniſchen Überſetzer des Irenäus 
Schrift gegen die Häreſien. Alle dieſe Überſetzungen enthalten unſer 
Evangelium. Alter als die Peſchito ift eine alte ſyriſche Überſetzung 
der vier Evangelien, welche Cureton 1858 in dem nitriſchen Kloſter in 
Afrika gefunden hat. Für ihr hohes Alter traten ein Ewald, Alford, 
Hort, Tiſchendorf. Beſonders wichtig aber iſt das von Muratori 
aufgefundene Fragment, das wahrſcheinlich Afrika angehört. In dem 
lückenhaften Texte fehlen Matthäus und Markus, allein Lukas wird 
als drittes, Johannes als viertes Evangelium aufgezählt, ein Beweis, 
daß unſere heutige Zählung ſchon damals üblich war. Die Entſtehungs⸗ 
zeit dieſes Schriftſtücks liegt höchſtwahrſcheinlich zwiſchen den Jahren 
156 bis 180. Nehmen wir das Datum 170 an. Vergegenwärtigen wir 
uns die Zeit obiger Überſetzung, die ſicherlich erſt vielleicht Jahrzehnte 
nach der Abfaſſung der Originale entſtanden ſind, wo bleibt dann Baur 
mit ſeinem Jahre 160 als Geburtsjahr des vierten Evangeliums. Wie 
will er erklären, daß ein Buch, welches, wie er ſelber behauptet, ſo 
grundverſchieden von den Synoptikern iſt, ohne weiteres als johanneiſch 
gelten konnte und höchſtens zehn Jahre darauf in Italien und Afrika, 
in Kleinaſien und Syrien in allen Gemeinden geleſen und, wie es ſcheint, 
von keiner Seite an deſſen Echtheit gezweifelt wurde. 

Andere Zeugniſſe ſind die Evangelienharmonien des Theophilus 
von Antiochien und des Tatian, eines Schülers Juſtins, des Märtyrers. 
Tatian ſelber bezeichnete es als Evangelium, gebildet aus vieren 
(Diateſſaron). Es mußten alſo damals die vier Evangelien allge⸗ 
meine Autorität haben und das Bedürfnis wachgerufen haben, 
die wirklichen oder ſcheinbaren Verſchiedenheiten auszugleichen und 
eine höhere Einheit zu finden. Reuß ſetzt als Datum für dieſes Werk das 
Jahr 170 und bemerkt dazu in Beziehung auf das vierte Evangelium: 
„Die ſofort genugſam bezeugte, allgemeine und ausnahmsloſe kirchliche 
Anerkennung des vierten Evangeliums wäre unerklärlich, wenn ſie 
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nicht in weit frühere Zeiten zurückreichte, denn die theologische Eigen⸗ 
tümlichkeit des Werks iſt ſo markiert, der Gebrauch, welchen die Häre⸗ 
tiker davon machten, ſo gefährlich, daß bei jüngerem Urſprung oder 
zweifelhafter Entſtehung eine teilweiſe Oppoſition uns nicht befremden 
würde.“ So werden unſere Kritiker wohl doch ein älteres Datum 
ſuchen müſſen für ihren epheſiniſchen Verfaſſer. 

Beſonders wichtig iſt das Zeugnis des Irenäus, Biſchof von 
Lyon, f 202. Er war Grieche, geboren in Kleinaſien, in ſeiner Jugend 
ein Schüler Polykarps, der ums Jahr 165 zu Smyrna den Märtyrertod 
erlitt. Mit aller Kraft verteidigt Irrenäus die Echtheit der vier Evan— 
gelien. Er geht ſo weit, daß er beweiſen will, es müſſe gerade vier 
Evangelien geben, entſprechend den vier Himmelsgegenden, den vier 
Geſichtern der Cherubim. Soll eine ſo mutige Verteidigung denk— 
bar ſein, wenn erſt damals das vierte Evangelium anfing Geltung 
zu bekommen. Dieſes iſt ihm ein Werk Johannes. Wie wichtig das 
iſt, erhellt aus dem Umſtand, daß Irenäus ein Schüler Polykarps, 
Polykarp wiederum ein Schüler Johannes war. An jene Jugendzeit 
denkt Irenäus und ſchreibt ſpäter an ſeinen Mitſchüler Florinus: 
„Ich kann jetzt noch angeben, wo der ſelige Polykarp bei ſeinen Vor⸗ 
trägen geſeſſen, wie er ein- und ausging, wie er gelebt und wie er aus— 
geſehen, welche Reden er ans Volk gehalten; wie er von ſeinem ver⸗ 
trauten Umgang mit Johannes und mit den übrigen, die den Herrn ge— 
ſehen, erzählte und ihre eigenen Reden anführte; wie er das, was er 
von denen gehört hatte, die mit eigenen Augen das Licht des Lebens 
geſchaut haben, in voller Übereinſtimmung mit der Schrift vortrug.“ 
Dieſer Umgang mit Polykarp wird allgemein ins Jahr 150 geſetzt. 
Nun mutet die Hyperkritik uns zu, anzunehmen, Irenäus hätte kein 
Wort von dem vierten Evangelium gehört von Polykarp, das Buch ſei 
ihm ſelber früheſtens um 170 in die Hände gefallen und er hätte es 
ſofort für ein Werk des nun ſchon 70 Jahre toten Johannes gehalten. 
Eine ſolche Kritik richtet ſich einfach ſelber. — Wie vorſichtig dieſe Väter 
es nahmen mit der Schrift, zeigt Tertullian, f 208, welcher Markus 
oder Lukas als Schüler der Apoſtel zweiten Rang anerkennt, dagegen 
Matthäus und Johannes höher ſchätzt, weil es Apoſtelſchriften ſeien. 
Als dieſer ſcharfſinnige Mann lebte, war noch kein Jahrhundert ſeit 
Johannes Tod vergangen. Sollte er nicht genauer nachgefragt haben? 

Doch hören wir auf Zeugniſſe in der erſten Hälfte des 2. Jahr⸗ 
hunderts. Zwiſchen 107—115 ſchrieb Ignatius: „Gottesbrot will ich, 
Himmelsbrot, Lebensbrot, das da iſt das Fleiſch Jeſu Chriſti, des 
Sohnes Gottes, und Gottestrank will ich, das Blut deſſen, der da iſt 
unvergängliche Liebe und ewiges Leben.“ So ſprechen nicht die Sy⸗ 
noptiker, ſondern Johannes. In dem Brief Polykarps, ums Jahr 115 
verfaßt, finden wir folgende Stelle: „Denn ein jeglicher, der nicht be- 
kennt, daß Jeſus Chriſtus iſt in das Fleiſch gekommen, der iſt der 
Widerchriſt.“ So ſchreibt faſt wörtlich Johannes im 1. Brief 4, 3. 
Die Bezeugung des Briefes iſt vermöge des engen Zuſammenhangs mit 
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dem Evangelium, wie wir oben gezeigt, auch ein Zeugnis für das 
Evangelium. „So feſt aber ſtehen unſere Evangelien begründet, daß 
ſelbſt die Irrlehrer Zeugnis für ſie abgeben, und daß jeder von den— 
ſelben ausgeht, um ſeine Irrlehre zu beweiſen.“ So ſchreibt Irenäus. 
Dieſen Irrlehrern wenden wir uns jetzt zu. — Um 140 kam Valentin, 
ein Gnoſtiker, aus Alexandien. Seine Emanationstheorie ſucht er mit 
Johannes' Ausſprüchen zu ſtützen. Logos, Leben, Licht, Fülle, Wahr⸗ 
heit, Gnade, Erlöſer, Tröſter ſind lauter von Johannes geborgte Aus— 
drücke. Irenäus tadelt ihn und ſeine Partei für dieſen Mißbrauch 
des Johannes aufs heftigſte. Beſonders wertvoll ſind die vor vierzig 
Jahren aufgefundenen Philoſophumenen. Dort ſchreibt Hippolytus: 
„Weil die Propheten und das Geſetz nach Valentins Lehre nur von 
einem untergeordneten Geiſt erfüllt waren, ſagt Valentin: „Eben des— 
halb ſpricht der Erlöſer: ‚Alle, die vor mir gekommen find, ſind Diebe 
und Mörder.“ Joh. 10, 8. Von Ptolemäus, einem Schüler Valentins, 
wird bei Epiphanius ein Brief citiert; darin kommt ein Citat aus 
Joh. 1, 3 vor: „daß alle Dinge durch dasſelbe gemacht ſeien und ohne 
dasſelbe nichts gemacht ſei, ſagt der Apoſtel.“ Ein anderer, Baſilides, 
von 117138, benutzt ſchon den Johannes, er mißbrauchte das Wort 
1, 9: „Es war das wahrhaftige Licht, welche alle Menſchen erleuchtet, 
die in die Welt gekommen,“ und 2, 4: „Meine Stunde tft noch nicht ge— 
kommen.“ Es liegen alſo genügende Beweiſe vor, daß das vierte 
Evangelium nicht nur zu Anfang des zweiten Jahrhunderts verbreitet 
war, ſondern auch, daß es als eine Schrift des Apoſtels galt und ſo 
hoch im Anſehen ſtand, daß ſelbſt Irrlehrer dieſes Anſehens halber 
ihre Lehre damit ſtützen wollten. 

Zwiſchen 176 und 178 beſtritt Celſus die Wahrheit des Chriſten⸗ 


tums. Ganz unglaublich war ihm, daß die Juden ein Zeichen von 


Jeſu im Tempel forderten, daß Jeſus ſich als das Wort Gottes be— 
zeichnete, daß bei der Kreuzigung Blut aus ſeiner Seite gefloſſen, 
lauter Dinge, die nur im Evangelium Johannes ſtehen. Er muß dieſes 
Evangelium alſo gekannt haben. — Auch der zu Anfang des zweiten 
Jahrhunderts entſtandene und von Tiſchendorf im Sinai-Kloſter ge— 
fundene Barnabasbrief kennt ſchon die Stelle Joh. 3, 13: „Wie Moſes 
eine Schlange erhöhet“ u.ſ.w. Ebenſo haben die Pilatusakten, welche 
Juſtin 138 ſchon erwähnt, Gebrauch gemacht vom vierten Evangelium. 
So ſind wir alſo dem Ende des erſten Jahrhunderts recht nahe 
gekommen. Unhaltbar iſt heutzutage für jeden ehrlichen Forſcher das 
Datum 160 oder gar 175. Weizſäcker ſucht dann auch das Evangelium 
im erſten Jahrhundert unterzubringen, Schenkel ſpricht vom Jahre 100, 
Kaim 100—117, alſo von einer Zeit, in der Johannes noch gelebt 
haben mag. 
Von Juſtin ſeien nur ein paar Worte geſagt: (Näheres bei 
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vom Jahre 138 findet ſich neben vielen Anklängen an Johannes folgende 
Stelle: „Es ſei denn, daß ihr wiedergeboren werdet, ſo könnt ihr nicht 
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in das Himmelreich kommen; daß es aber unmöglich ſei, daß diejenigen, 
die einmal geboren worden ſind, wiederum in die Leiber ihrer Mütter 
eingehen, das iſt jedermann klar.“ Dieſes letzte Wort vollends macht 
den Ausſpruch zweifellos zu einem Citat aus Johannes. O nein, ſagt 
die Kritik. Juſtin hat das Wort „aus Waſſer“ ausgelaſſen. Wer frei- 
lich mit der Geſchichte der Schrifteitate bekannt iſt, ſollte deshalb nicht 
angefochten werden. Allein die Kritik ſagt: Hier haben wir einen 
feinen Beweis für die Entwicklung des chriſtlichen Dogmas von der 
Taufe. Die Anfänge dazu finden wir Matth. 18, 3: „Werdet wie die 
Kinder;“ die zweite Stufe bildet obige Stelle in Juſtin; die dritte 
1 Petri 1, 3 u. 23 und 3, 21, und die letzte Stufe bildet Johannes. Und 
das alles, weil Juſtin das Wort „aus Waſſer“ vergeſſen hat. Alle 
dieſe geiſtreichen Theorien ſind gefallen, kein anſtändiger Forſcher 
kann ſie mehr verteidigen. Man läßt heute nicht mehr den Jo— 
hannes aus Juſtin abſchreiben, ſondern umgekehrt Juſtin aus Johan— 
nes; damit iſt dieſes Zeugnis ein ſchlagender Beweis für die Echtheit 
des vierten Evangeliums. Iſt auch die Jahreszahl ſeiner Entſtehung 
nicht mit Beſtimmtheit anzugeben, ſo ſteht doch ſein apoſtoliſcher Ur— 
ſprung feſt. Kein Buch irgend eines Profan-Schriftſtellers iſt auch nur 
annähernd ſo gut beglaubigt, wie das Evangelium Johannes. 

Was endlich den vermeintlichen Beweisgrund aus dem angenom— 
menen Schweigen des Papias über das Johannesevangelium. betrifft, 
ſo iſt der Thatbeſtand folgender: Wir haben nur ſehr geringe Überreſte 
der Schrift des Papias als Citate bei Euſebius und es iſt kein Beweis 
dafür da, daß er nur deswegen nichts aus Papias über das vierte 
Evangelium citiert, weil-er nichts finden konnte. Man weiß alſo 
gerade nicht, ob Papias geſchwiegen hat oder nicht. Dagegen kennt 
Papias den erſten Brief des Johannes und dieſer Umſtand wird zu 
einem indirekten Zeugnis für das Evangelium. — Übrigens ſagt Euſe— 
bius: „Die johanneiſchen Schriften, nämlich das Evangelium und der 
erſte Brief, gelten bei den Jetzigen und bei den Alten als Homologumene, 
die beiden übrigen Briefe als Antilegomene.“ Was alſo weder ſeine 
Zeitgenoſſen, noch die Alten beſtritten, wollte er nicht erſt beweiſen. 
Noch ein Punkt muß hier berührt werden. Irenäus nennt den Papias 
einen Schüler des Johannes. Euſebius bezweifelt dieſe Jüngerſchaft. 
Hätte er nun in Wirklichkeit in den Schriften des Papias nichts über 
Johannes gefunden, wie fein hätte er es gegen deſſen angebliche 
Jüngerſchaft verwerten können. „Wie, ein Jünger des Johannes will 
Papias ſein,“ hätte er ſagen können, „und er kennt nicht einmal deſſen 
Evangelium!“ Euſebius ſagt das aber nicht und wahrſcheinlich des— 
wegen nicht, weil Papias nicht geſchwiegen haben wird über Johannes. 
— So alſo ſteht's um das viel genannte Zeugnis Papias über unſer 
Evangelium. 

Ich meine den Beweis erbracht zu haben für die Echtheit des 
Evangeliums nach Johannes. In Bezug auf die dogmatiſche Eigen— 
tümlichkeit ſei nur bemerkt: Im zweiten Jahrhundert iſt uns kein 
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Mann bekannt mit einer Heilserkenntnis und originellen Kraft, wie ſie 
der Autor des vierten Evangeliums beſaß. Jenes war die Zeit der 
Erſchlaffung. Mit der Tübinger Schule die wichtigſten Schriften un— 
ſeres Kanons dann erſt entſtehen laſſen, heißt die Geſchichte auf den 
Kopf ſtellen. Auch auf die wenigen Glieder ſei hingewieſen, die es 
nimmt, eine Tradition für ein Jahrhundert zu bilden. Hier ſind es 
nur drei: Johannes, Polykarp und Irenäus. Friedrich der Große 
iſt über 100 Jahre tot. Wilhelm J. hatte in ſeiner Jugend gewiß noch 
Männer gekannt, die mit jenem kämpften, vielleicht an ſeiner Tafel 
ſpeiſten. So ſchnell wie unſere Kritiker wollen, wird eine ſo wichtige 
Tradition nicht gefälſcht. 

Wir haben den Bericht des vierten Evangeliums aus dem erſten 
Jahrhundert und aus apoſtoliſcher Quelle. Was dort geſchrieben iſt, 
iſt göttliche Offenbarung, geſchichtliche Thatſache, Gottes Wort. Und 
alle Feinde Jeſu Chriſti ſollen es nicht überwältigen. Es wird der 
Schlußakkord jedes Kampfes ſein: „Das Wort ſie ſoͤllen laſſen ſtahn.“ 
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Es iſt nicht unmöglich, daß auch die Baptiſten ihren Streit über Inſpiration 
haben werden. Der Präſident der Univerſität von Chicago hat in einer 
Unterredung mit dem Redakteur des „Baptiſt Standard“ Außerungen über 
die Inſpiration gemacht, um welcher willen nun ein baptiſtiſches Blatt in 
Cincinnati ihn ſehr ſcharf angreift und ihm die Abſicht zuſchiebt, jo wenig als 
möglich Sicheres vom Alten Teſtament übrig laſſen zu wollen. a 

Welche Anſchauung von der Inſpiration der Präſident der Chicagoer 
Univerſität hat, läßt ſich aus den von ſeinem Gegner im Journal und 
Meſſenger mitgeteilten Citaten nicht entnehmen. Nur das eine iſt völlig 
klar, daß Dr. Harper ſicher nicht die Anſicht hat, die ſein Gegner für die 
richtige hält. Wie aber dieſe beſchaffen iſt, läßt ſich aus den dem Schreiber 
zu Gebote ſtehenden Äußerungen ebenfalls nicht erſehen. Nur ſoviel iſt 
daraus zu entnehmen, daß er augenſcheinlich die Anſchauung, der Teufel ſei 
ein von Gott unabhängiges Weſen, für ein unbeſtreitbares Stück chriſtlicher 
Lehre halten muß. Das hat nun aber mit der Inſpirationslehre nichts zu 
thun. Iſt der Streitpunkt zwiſchen beiden Seiten wirklich ſo unklar, als er 
nach den ſehr bruchſtückartigen Nachrichten, die uns vorliegen, zu ſein ſcheint, 
dann iſt die günſtige Gelegenheit zu einem hitzigen Streite gegeben, aus dem 
ſchließlich ſehr wenig herauskommt. 

Der Hauptgegenſtand der Erörterungen der kirchlichen Preſſe Deutſchlands iſt 
noch immer der in letzter Nummer mitgeteilte Erlaß des preußiſchen Ober— 
kirchenrates. Auch die Dinge ſelber haben ſich weiter entwickelt. Stöcker iſt 
aus dem leitenden Ausſchuß der konſervativen Partei und aus dieſer ſelbſt 
ausgetreten. Der Vorſtand der konſervativen Partei wollte augenſcheinlich 
gar keine Art der Sozialpolitik mehr als mit den Beſtrebungen ſeiner Partei 
vereinbar anerkennen und ſo mußte Stöcker, wenn er ſich nicht von den 
Chriſtlich⸗Sozialen trennen wollte, aus der konſervativen Partei austreten. 
Ob er unter andern Bedingungen und Verhältniſſen wieder in dieſelbe ein— 
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treten wird; wer kann's wiſſen. Nur die Erwartung ſcheint man nicht zu 
hegen, daß er die politiſch-konſervative Partei in ähnlicher Weiſe zur An- 
nahme der Bedingungen ſeines Rücktritts wird beſtimmen können, wie einſt 
die kirchliche Partei der poſitiven Union (vgl. Th. Ztſch. 1893, Seite 188). 
Die Kreuzzeitung arbeitet wenigſtens darauf hin, die Chriſtlich⸗-Sozialen aus⸗ 
einanderzutreiben, indem ſie dem Erlaß des Oberkirchenrates den Sinn ein— 
deutet, daß er ſich nur auf die „Jungen,“ namentlich auf Naumann beziehe, 
während Stöcker ganz und gar nicht gemeint ſei. Auch Naumanns Theologie 
und Chriſtentum wird verdächtig zu machen geſucht. Er rede von Jeſus 
ungefähr ſo wie die ſozialdemokratiſche Zeitung „Vorwärts.“ 

Viel objektiver, unparteiiſcher und ſicher auch viel richtiger beurteilt ihn 
die M. Allg. Ztg., wenn ſie ſagt: 

„Wer dem großen Kongreß für ‚Innere Miſſion“ beigewohnt hat, der vor 
etwa ſieben Jahren in Nürnberg abgehalten wurde, der wird ſich leicht eines 
jugendlichen Geiſtlichen erinnern, der wiederholt in die Debatte eingegriffen 
hat und durch feurige Beredſ amkeit ſeine teilweiſe abweichenden Anſchauungen 
zu verteidigen verſtand. 

„Noch ſteht der junge Paſtor Naumann vor Unter Geiſte, der das prak- 
tiſche Chriſtentum damals in eigenartiger Weiſe auffaßte, aus ſeinen demo— 
kratiſchen Gefühlen keinen Hehl machte und dabei doch einen geſunden Idealis— 
mus offenbarte. Nur in kleinen Kreiſen war der Name Naumann damals 
bekannt, heute bezeichnet er eine ganze Richtung, die Tauſende von Anhängern 
zählt. Damals noch nicht völlig frei von mancher Unklarheit und Verſchwom⸗ 
menheit, hat der Genannte inzwiſchen ſein religiös-politiſches Programm ſo 
klar ausgearbeitet, daß er niemand in Zweifel darüber läßt, was er will 
und erſtrebt. Auch kann keiner von uns heute ſchon vorausſagen, welchen 
Verlauf die merkwürdige Bewegung nehmen wird, die Naumann, Göhre und 
viele andere evangeliſche Geiſtliche in Mittel- und Norddeutſchland im letzten 
Jahrzehnt ins Leben gerufen haben. Ihre Führer ſind ſchneidige Generale, 
die durch nichts ſich irre machen laſſen. Ohne eine Spur von Schüchternheit 
oder Befangenheit erklären ſie, wenn's nötig, heute den Konſervativen den 
Krieg, um morgen mit irgend einem Kirchenregiment ſich auseinanderzuſetzen, 
das ihre Pläne ſtört. Sie ſind weit entfernt, durch das kaudiniſche Joch zu 
gehen, und nehmen die Erklärung der Konſervativen, ‚daß Politiker ſowohl 
wie Zeitungen, die unſern Kampf nicht aufnehmen oder gar — offen oder ver— 
ſchleiert — ihm entgegenwirken, zur konſervativen Partei nicht gerechnet 
werden können, mit größtem Gleichmut auf. Sie lachen mit Recht über den 
täppiſchen Vorwurf von derſelben Seite: „die friedenſtörende Thätigkeit der 
Chriſtlich⸗Sozialen beruht einzig auf der verwerflichen Abſicht, die Arbeiter 
zu umſchmeicheln und ſich nach Art der Sozialdemokraten einen möglichſt 
zahlreichen Anhang von Unzufriedenen zu ſchaffen; ja fie ſprechen aller ftaat- 
lichen Autorität Hohn.“ Sie laſſen ſich ohne alle Aufregung bei den Kirchen— 
behörden denunzieren, ohne ſich einer Täuſchung darüber hinzugeben, was ſie 
zu erwarten haben, daß dieſe nämlich unter dem wachſenden Druck der kon— 
ſervativen Kreiſe bedenklich und immer bedenklicher werden, zuerſt ermahnen, 
dann verwarnen, ſchließlich disziplinieren werden. Rückhaltlos ſpricht ſich 
Naumann aus: „Das Reich Jeſu Chriſti iſt nicht in erſter Linie auf den 
offiziellen Apparat der Kirche gegründet. Wenn der Geiſt des lebendigen 
Glaubens an den Spitzen da und dort verſagen ſollte, ſo iſt er deshalb nicht 
tot. Die perſönlichen Opfer, die vorausſichtlich von den Männern unſrer 
Richtung gebracht werden müſſen, werden für die einzelnen ſchwer zu tragen 
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ſein, aber der Geſamtheit zum Segen gereichen. Nie ſind Wahrheiten ohne 
Opfer zum Siege gelangt, und nie gab es einen Fortſchritt in der Geſchichte 
des Chriſtentums, der nicht von den Vertretern der Kirche bekämpft worden 
wäre.“ . . . . ‚Einzelne Leute von uns können und werden in dieſem Kampfe 
untergehen, die Bewegung ſelber aber geht ihren Gang. Alle geſchichtlichen 
Anzeichen deuten darauf hin, daß der chriſtliche Sozialismus kommt. Er 
kommt — und glücklich ſind die, die ihm in ſeiner erſten Jugend dienen 
dürfen.“ 

„Hier haben wir alſo das Programm der Chriſtlich-Sozialen. Man mag 
an demſelben noch jo vieles auszuſetzen haben, eines iſt gewiß: die Ver⸗ 
treter ſind kühne Leute, die voll Zuverſicht als Rufer im Streit auftreten. 
Das Organ Naumanns, die Hilfe, führt kein verborgenes Daſein. Auch ſo 
mächtige Gegner, wie Herr Stumm, vermögen nichts auszurichten; in ihrer 
blinden Wut nützen fie dem Feinde mehr, als daß fie ihn ſchädigen. „Chriſt— 
licher Sozialismus“, das iſt ein Schlagwort, das jedenfalls mehr bedeutet als 
tauſend andre Stichworte, die heutzutage durch die Luft ſchwirren. Nach 
Naumann bedeutet es das Ende des ganzen Kampfes, in dem wir ſtehen. 
Unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet er die geſamten geiſtigen und ſozialen 
Bewegungen der Gegenwart. 

„Eine objektive kritiſche Prüfung und Behandlung der beſagten Strömung 
wird bei aller Sympathie mit ihr nach gewiſſen Seiten hin den Führern den 
Vorwurf nicht erſparen können, daß manches Einſeitige, Krankhafte, Exzen— 
triſche, Unerfüllbare der Bewegung anhaftet. Es wird ſich in der Zukunft zei— 
gen, ob die Leiter weitſchauend und verſtändig genug ſind, dieſe Gefahren zu 
erkennen und zu beſeitigen. Die Zukunft dieſer Bewegung iſt hierdurch ganz 
weſentlich bedingt. Schwarmgeiſterei hat, wie die Geſchichte bezeugt, ſchon oft 
auch edle Unternehmungen geſtürzt und unmöglich gemacht. Darum war es 
ganz am Platze, daß der evangeliſch-ſoziale Kongreß, der im Sommer in Stutt⸗ 
gart ſtattfinden ſoll, das Thema aufgeſtellt hat: „Die ſoziale Wirkſamkeit der 
im Amte ſtehenden Geiſtlichen, ihre Berechtigung und ihre Grenzen.“ Hat es 
auch ſonſt nie an Plänkeleien aller Art auf dieſen Kongreſſen gefehlt, ſo ver— 
ſpricht der nächſte doppelt intereſſant zu werden; denn hier werden die Geiſter 
nicht bloß aufeinander platzen, um wie früher gemeinſames Zuſammenwirken 
daran anzuſchließen; vielmehr wird es diesmal zu ganz beſonders ſcharfen 
Auseinanderſetzungen kommen, zu ernſten Entſcheidungen und folgenſchweren 
Scheidungen. 

„Es erhellt aus dem Erörterten, wie viel die chriſtlichen Kreiſe von ſozia— 
liſtiſcher Art bereits in ſich aufgenommen haben. Naumann ſelbſt fühlt ein 
Stück Reformatorenberuf in ſich, er will auf den Trümmern der konſerva⸗ 
tiven Partei einen Neubau aufführen. Sein Ideal iſt ein chriſtlich-ſozialer 
Staat. Wir ſehen nicht ohne Intereſſe der weitern Entwicklung der be— 
ſprochenen Bewegung zu. Es iſt gar nicht ſo unwahrſcheinlich, daß auch für 
das Gemeinwohh etliche Früchte herausſpringen. Darein ſetzen wir die Auf- 
gabe auch dieſer Richtungen. Naumann und ſeine Freunde werden ſich zu— 
frieden geben können, wenn ſie zuletzt ſich ſagen dürfen und die Mitwelt es 
bezeugt: ‚Wir haben nicht umſonſt gelebt und nicht umſonſt geſtrebt 1 

Wie man in den deutſchen Landeskirchen über die Miſſionsthätigkeit des 
Methedismus und manche der dabei angewandten Mittel urteilt, das läßt ſich 
aus zwei Mitteilungen der Allg. E. L. Kztg. erſehen. Namentlich wird darin 
auch den Freunden der Evangeliſchen Allianz in Deutſchland vorgeworfen, daß 
ſie ſich von den Methodiſten täuſchen und mißbrauchen laſſen. „Die Freun de 
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der Evangel. Allianz“ — heißt es — „möchten wir auf No. 51 des Methodiſten— 
Organs ‚Der Evangelift‘ aufmerkſam machen, in welchem Ratſchläge für den 
bevorſtehenden ‚Winterfeldzug‘ gegeben werden. Man ſoll, heißt es da, ſich 
nicht begnügen mit zwei bis vier Wochen, um in dieſen in anhaltenden Ver- 
ſammlungen Seelen zu gewinnen zu ſuchen, und dann ſich wieder in ſeine 
„Standquartiere“ zurückzuziehen. ‚Wir müſſen es uns fort und fort ins Ge— 
dächtnis rufen, daß wir in Feindesland find, wo feindliche Heere uns ſtets um- 
geben.“ Deshalb ſoll man ‚ununterbrochen nach Bekehrungen ausſchauen“ 
und ganz beſonders die Sonntagabendverſammlungen hierbei ins Auge faſſen. 
„Haben wir Terrain gewonnen und Gefangene gemacht, dann kommt zu der 
alten noch die neue Aufgabe, daß wir die gemachte Beute erhalten. Wohl 
dem Prediger, der an ſeiner Gemeinde eine zuverläſſige Beſatzungstruppe hat, 
beſonders wenn er Tage und Wochen fort ſein muß, um anderwärts wieder 
mitzuhelfen. Die für den Herrn Gewonnenen ſind möglichſt bald in die 
Reihen der Zeugen des Herrn einzugliedern, damit ihre jugendliche Kraft und 
ihr funkenſprühendes Feuer ſich andern mitteile, und um ihrer ſelbſt willen. 
Dieſe friſchen Feuerbrände werden auch auf die alten Streiter Jeſu eine vor— 
zügliche Wirkung haben.“ Bedenken wir, daß dieſe ‚ Gefangenen“ meiſt fromm 
veranlagte evangeliſche Gemeindeglieder find, daß ferner das „Feindesland“ 
unſere evangeliſche Kirche iſt, ſo erſcheint es doch faſt wie ein Verrat an der 
eigenen Sache, dieſen entſchloſſenen Gegnern unſerer Kirche ohne weiteres die 
Bruderhand zu reichen.“ 


Ferner macht das Korreſpondenzblatt für die evang. ⸗luth. Geiſtlichen in 


Bayern auf eine eigentümliche Propaganda gewiſſer Kreiſe aufmerkſam. Ein 
anſcheinend harmloſes Blättchen „Für Alle,“ vom Pfarrer Lohmann in Frank 
furt a. M. herausgegeben, auch in Bayern beſonders von Freunden der 
„Philadelphia“ gehalten, brachte am 10. November verſchiedene chriſtliche 
Adreſſen in verſchiedenen Garniſonſtädten, an welche ſich die neu einrückenden 
evangeliſchen Soldaten behufs geiſtlicher Bedienung wenden ſollten. Für 
München war die Adreſſe eines Predigers Schweikher, Rindermarkt 4, genannt. 
Pfarrer Lohmann wurde von einem bayriſchen Geiſtlichen um nähere Aus— 
kunft über den Genannten angegangen, mußte aber zur Antwort geben, daß 
er nichts Näheres von ihm wiſſe; er habe den Namen in einer Liſte bekom- 
men und in gutem Glauben ihn veröffentlicht ()). Unterdeſſen aber erfuhr 
man von München her, daß Schweikher der Prediger der Münchener Metho— 
diſten ſei. An dieſen alſo ſollten die lutheriſchen Soldaten gewieſen werden, 
obwohl eine ganze Reihe lutheriſcher Geiſtlicher in München ſteht! „Wir geben 

— jagt die L. Kztg. — dieſe Mitteilung zur Warnung weiter, bedauern aber 
zugleich, daß man von nicht landeskirchlicher Seite ſo unehrliche Wee ein⸗ 
ſchlägt und zwar im Namen eines beſſeren Chriſtentums.“ 


In Frankreich iſt eine Welt⸗Liga gegen Freimaurerei gegründet worden. 
Dieſelbe führt die Bezeichnung „Labarum“ (ſo hieß bekanntlich die Kreuzes⸗ 
fahne Konſtantins) und zählt, wie die „Germania“ berichtet, ſchon zahlreiche 
Mitglieder aus geiſtlichem und weltlichem Stande. Die Pflichten der Mit- 
glieder ſind: Die Freimaurerſekte mit allen zuläſſigen und geſetzlichen Mitteln 
zu bekämpfen, die Abhaltung von Verſammlungen und die Herausgabe von 
Schriften zum Zwecke der Bekämpfung der Freimaurerei zu begünſtigen; ein⸗ 
mal im Jahre einer beſonderen Meſſe beizuwohnen, welche in der Intention 
des baldigen Sieges der Kirche über die Loge Gott dargebracht wird; jeden 
Morgen ſein Leben für die Bekehrung der Freimaurer Gott aufzuopfern; mit 
notoriſchen Freimaurern weder geſchäftlich noch ſonſtwie in Verbindung zu 
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treten und die Mitglieder der Liga in allen Lebenslagen zu unterſtützen und 
ſchließlich die Namen derjenigen, welche im geheimen der Loge angehören, 
dem Komitee mitzuteilen. Um eher zum Ziele zu gelangen, beſchloſſen die 
Labariſten, die Freimaurer mit deren eigenen Waffen zu bekämpfen; ſie haben 
daher eine der freimaureriſchen ähnliche Organiſation geſchaffen, welche zu⸗ 
dem noch einen militäriſchen Charakter beſitzt. Jedes Mitglied hat verſchie— 
dene Grade zu durchlaufen, welche unter Beobachtung aller ſymboliſchen 
Zeremonien und Zeichen erteilt werden ſollen. Dem niedrigſten Grade gehö— 
ren die „Legionäre Konſtantins“ an, dem zweiten die „Soldaten des heiligen 
Michael“; jedem Grade muß man mindeſtens ein Jahr angehören, um den 
dritten und letzten Grad: denjenigen eines „Ritters des heiligen Herzens“ zu 
erhalten. Für Frauen gibt es nur einen Grad und zwar den der „Schweſtern 
der Johanna d'Arc.“ Ahnlich den Freimaurern haben auch die Labariſten 
Mitglieder, die mit der Organiſation nur loſe verknüpft ſind und die die Be— 
zeichnung „Genoſſen und Genoſſinnen des heiligen Johannes“ führen. Die 
Freimaurer bedienen ſich des Dreieckes als Zeichens und unterſchreiben ſich 
als Br. .., die Labariſten nennen und unterzeichnen ſich als Br. f. Jedes 
Mitglied unterſchreibt beim Eintritt eine Erklärung und wählt für ſich einen 
beſonderen Kampfnamen, unter dem er nur den Genoſſen bekannt iſt. Jede 
Gruppe heißt ähnlich wie in den Freimaurerlogen „Kompagnie“ und alle zu— 
ſammen bilden die franzöſiſche Armee des Labarum, welche in fünf Sektionen 
oder Bezirke zerfällt, und entſenden ihre Delegierten zu den Jahresverſamm— 
lungen, welche die „Große Wache“ (Grande Garde) genannt werden und dem 
freimaureriſchen Konvent entſprechen. Das Haupt der Liga führt den Titel 
„Großkanzler und Generalſekretär.“ Dazu wurde ein bekannter franzöſiſcher 
Schriftſteller gewählt, welcher den Namen Br. + Paul de Regis angenommen 
hat. In einem Punkte nur ſoll ſich die Liga von der Freimaurerei unter- 
ſcheiden: ſie ſoll bei weitem weniger geheimnisvoll ſein. Die Mitglieder ſind 
nicht verpflichtet, über das, was in den Verſammlungen, d. h. in den „Wachen“ 
geſchieht, Stillſchweigen zu beobachten. 

Das ganze Unternehmen iſt nur ein Beweis dafür, daß die römiſche Kirche 
den Glauben an die Wirkſamkeit der ihr eigentümlichen Mittel verloren hat. 
Wer die Ware ſeines Konkurrenten nachmacht, gibt damit zu, daß jein eige- 
nes Fabrikat nicht mehr marktfähig iſt, und wer die Organiſation ſeines Geg— 
ners nachäfft, bezeugt damit ſeine Unfähigkeit, ihr gegenüber etwas zu 
ſchaffen, das ſtärker wäre. ö ? 

Der Schimmer des Religionskongreſſes in Chicago fticht den Pariſern jo ſehr 
in die Augen, daß ſie, wenn irgend möglich, auch eine derartige Schauſtellung 
der Religionen zur Verherrlichung ihrer Ausſtellung im Jahre 1900 zu ver⸗ 
anſtalten ſuchen. Franzoſen und franzöſiſche Schweizer, Katholiken wie Pro— 
teſtanten wären ſchon für das Unternehmen zu gewinnen; dagegen betrachten 
ſchon die deutſch⸗ſchweizeriſchen Kirchen eine ſolche Unternehmung weſentlich 
als Schauſtellung, die ſich mit dem Weſen der chriſtlichen Religion nicht wohl 
vertragen könne. In Deutſchland ſelber ſcheint man größenteils die Sache 
gar nicht ernſthaft zu nehmen; jedenfalls aber an keine Beteiligung zu denken. 

Die eigentliche Entſcheidung der Frage liegt aber in Rom. Frankreich 
mag zwar vielfach irreligiös ſein, aber es iſt doch offiziell katholiſch, und bei 
einem Religionskongreß in einem katholiſchen Lande würde die römiſche 
Kirche ganz naturgemäß die erſte Rolle ſpielen, und wenn es gelänge, geſchickt 
genug zu manövrieren, jo könnte man möglicherweiſe die Teilnahme der Ver⸗ 
treter anderer Kirchen und Religionen zur einer Huldigung für Rom geſtal⸗ 
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ten. Ein ſolches Schauſpiel wäre der Kurie allerdings ſehr viel wert — wenn 
es gelänge. Aber es könnte auch mißlingen. Man müßte den Teilnehmern 
des Kongreſſes doch in mancher Beziehung eine formelle Gleichberechtigung 
mit den Katholiken gewähren, ſonſt würden ſie gar nicht kommen. Sollte es 
ihnen auf Grund dieſes ihres Rechtes aber möglich werden, die Vertreter der 
römiſchen Kirche irgendwie zu überſtrahlen, jo hätte man den Schaden dop— 
pelt; man hätte einen Anſpruch aufgegeben und doch den gehofften Erfolg nicht 
erlangt. So weiß man in Rom nicht, was man will, oder man will zweierlei 
und kann doch nur das eine oder andere. Da wird die Wahl ſchwer. 


Emil Zola, der nur zu wohl bekannte franzöſiſche Romanſchreiber, bewegt 
ſich ſeit einiger Zeit vorzugsweiſe auf kirchlichem Gebiet und hat im Pariſer 
Figaro ſeine Anſchauungen über die Zukunft der katholiſchen Kirche ausge⸗ 
ſprochen. Nach ſeiner Meinung ſteht eine neue Spaltung der römiſchen 
Kirche bevor, deren Anfang er in Amerika erwartet. 

Zola beginnt ſeine Darſtellung mit der Schilderung der Eindrücke, welche 
ein frommer franzöſiſcher Katholik bei einem Beſuche in Rom erhalten müſſe. 
„Man ſtelle ſich“ — jagt er — „die Verblüffung unſeres franzöſiſchen Katho— 
liken vor! Er kommt nach Rom, übervoll von unſern religiöſen Streitigkeiten, 
er verwendet ſeinen kriegeriſchen Eifer auf ſcharfe dogmatiſche Erörterungen 
und er findet den ganzen ſanft lächelnden Vatikan von einer höflichen Ver— 
achtung eines ſolch nutzloſen Eifers erfüllt. Gott iſt zwar der Schöpfer und 
Herr der Welt, aber da er nicht mehr hervortritt, indem er ſeine Macht an 
den Papſt, das Haupt der heiligen Kirche, abgetreten hat, jo find es nur Ne- 
gierungsfragen, die der Erledigung bedürfen. Gott iſt in das Innerſte des 
Heiligtums verwieſen; er thront in der himmliſchen Höhe in ſeiner unver— 
änderlichen Herrlichkeit, ohne zu regieren Der Papſt iſt lebensläng⸗ 
licher Diktator, der den Auftrag hat, die Angelegenheiten der Chriſtenheit 
unter Mithilfe ſeines Senates, des heiligen Kollegiums [der Kardinäle], zu 
erledigen. Das iſt in ſeiner täglichen Routine nichts als ein umfang⸗ 
reiches Verwaltungsſyſtem; da gibt es Miniſterien und Kanzleien, welche die 
Geſchäfte in der Welt führen und keine Zeit in nutzloſen Erörterungen darü— 
ber zu verlieren haben, ob Gott im Himmel iſt oder nicht. Er muß ja ſicher 
dort ſein, da dieſe ganze Regierung in ſeinem Namen geführt wird.“ 

Das ſichtbare Oberhaupt der Kirche hat alſo ſicherlich eine ſehr hohe 
Stellung inne. Wie nun hält es ſich auf dieſer Höhe? Durch Schweigen — 
antwortet Zola — und, wenn geredet werden muß, durch diplomatiſch dop— 
pelſinniges Reden. 

„Es iſt bedenklich auffällig, daß Leo XIII. verſchiedene Arten des Redens 
hat. Zu dem einen jagt er ‚weiß‘, zum andern ‚ſchwarz'. Wenn wir dem 
einen glauben, jo iſt der Papſt entſchloſſen, der [franzöſiſchen] Regierung 
aufs äußerſte zu widerſtehen; glauben wir dem andern, dann empfiehlt er 
ſofortige Unterwerfung. Das wenigſte, was gegen ihn geſagt werden kann 
iſt, daß er ein doppeltes Geſicht zeigt.. 

„Wie müde muß dieſer weiſe und kluge Papſt werden! Die Welt in den 
Händen haben und fortwährend mit Arbeiterzänkereien gequält zu ſein! Seit 
dem erſten Tag iſt es ſein Wunſch geweſen, ſeine Autorität nicht nutzlos 
aufs Spiel zu ſetzen Und es iſt ſehr wohl möglich, daß die einen ‚weiß‘ 
und die andern ‚jchwarz‘ hörten. Er ſollte ihnen allen jagen: Einerlei; thut 
wie ihr wollt; laßt mich nur die moderne Welt erobern!“ 

Ebenſo zweideutig verhalte ſich der Papſt in Beziehung auf den geplanten 
Religionskongreß auf der Pariſer Ausſtellung im Jahre 1900, welchen er bald 
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gebilligt, bald verworfen habe. Dieſer Opportunismus des Papſtes ſei nur 
das Beſtreben, eine neue Kirchenſpaltung zu vermeiden, deren Anzeichen er 
überall wahrnehme. Er ordne alles dem einen Wunſch unter, die katholiſche 
Welt in Unterwürfigkeit zu erhalten. In Beziehung auf die drohende Spal- 
tung wird geſagt: „Schisma! Schisma! Alles weiſt darauf hin. Es iſt ſo 
unvermeidlich, wie es einſt vor der Reformation war. Wir ſpüren, wie es 
mit den neuen Formen der Geſellſchaft aus der Erde aufſteigt. Ich glaube 
nicht, daß es in Frankreich eintreten wird; denn unſer Land iſt nicht neu 
genug, unſer religiöſer Sinn iſt durch die Gewohnheit gefeſſelt; er gehört 
zum formaliſtiſchſten und bornierteſten, was ich kenne. . .. Aber drüben in 
Amerika — welch ein jungfräulicher und fruchtbarer Boden für eine ſiegreiche 
Ketzerei! Wir mögen eines ſchönen Tages ſehen, daß ein Biſchof Ireland die 
Revolutionsfahne erhebt und ſich zum Apoſtel einer neuen Religion macht, 
einer Religion, die vom Dogma befreit iſt, einer humaneren Religion; der 
Religion, auf welche die Demokratie wartet. Welch eine erregte Maſſe wird 
er nach ſich ziehen und welch ein Rufen nach allgemeiner Befreiung wird 
das ſein. . 

„Weiß Leo XIII. das? Ich wiederhole, er zittert deswegen. Es wird zur 
Thatſache werden, ſobald der Papſt, nachdem er von Konzeſſion zu Konzeſſion 
geſchritten, ſich dem Dogma gegenüber findet. Dann kann er nicht mehr 
weitergehen, denn das ewige Rom mit ſeiner Maſſe von Traditionen, ſeinen 
Jahrhunderten und ſeinen Ruinen ſteht dann als unüberſteigliches Hindernis 
ihm gegenüber. Sobald es ſich aber nicht mehr ändern kann, wird es fallen. 
Und wenn das Chriſtentum ſich wieder wie die Herbſtroſen erheben wird, 
wird es in einem Lande blühen, das weniger mit Geſchichte geſättigt iſt.“ 

Man ſollte es kaum glauben, daß heutzutage noch jemand den Scheiterhaufen 
preiſen könnte, und doch iſt es jo. Die ““Analecta ecclesiastica,“ ein unter 
der Aufſicht des Vatikans erſcheinendes Blatt bezeichnet alle die, welche die 
Inquiſition verwerfen, als „Söhne der Finſternis“ und verherrlicht Torque— 
mada, indem es ſagt: „Die Söhne der Finſternis werden ihre Augen rollen 
und mit den Zähnen knirſchen, wenn ſie dies leſen und von mittelalterlicher 
Intoleranz reden. Es iſt nutzlos, ihnen zu antworten. Es iſt viel beſſer, 
man beweiſt, daß Llorente und andere Geſchichtsſchreiber der Inquiſition 
völlig im Irrtum find. Es iſt klar bewieſen, daß die katholiſchen Hiſtoriker 
weder Lügner noch Träumer ſind, wenn ſie behaupten, daß es Abtrünnige zu 
jener Zeit gab, die im geheimen den Judaismus begünſtigten und ſogar das 
Prieſtergewand trugen. Die Geſetze der Kirche und des Staates waren daher 
mit Recht gegen ſie. Wölfe ſollten bei den Wölfen bleiben; wenn ſie in 
Schafsfellen in den Stall kommen, jo müſſen fie mit Feuer und Schwert aus— 
getrieben werden. Fern ſei von uns, den Wegen eines benebelten Liberalis⸗ 
mus nachzugehen und uns einzubilden, die heilige Inquiſition bedürfe der 
Verteidigung. Man braucht weder die rohe Art der Zeit noch den blinden 
Eifer oder den harten Charakter der Prieſter zur Entſchuldigung unſerer 
heiligen Mutter⸗Kirche anzuführen. Wir bedürfen keiner Sophismen. Die 
glückliche Wachſamkeit der heiligen Inquiſition bewahrte in Spanien und 
anderswo den religiöſen Frieden und diejenige Feſtigkeit des Glaubens, welche 
heutzutage der Ruhm des ſpaniſchen Volkes iſt. Geſegnete Flammen des 
Scheiterhaufens! Durch ſie wurde zwar eine kleine Zahl ſchlauer Leute be- 
ſeitigt, aber Tauſende und Tauſende von Legionen Seelen wurden bewahrt 
vor dem Pfuhl des Irrtums und damit auch vor der ewigen Verdammnis. 
Die Geſellſchaft wurde gerettet und das Land von der Gefahr des Bürger— 
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krieges befreit. Ehre ſei dem Andenken Torquemadas! Er beſchloß, daß 
Juden und Ungläubige nicht zur Taufe gezwungen werden ſollten, aber er 
brachte es auch fertig, die Verbreitung des Judaismus und des Abfalls unter 
den Getauften zu verhindern.“ 

Auch das Interdikt gehört noch nicht bloß der vergangenen, ſondern auch 
der gegenwärtigen römiſchen Kirchengeſchichte an. So wird aus dem Elſaß 
berichtet: In dem Dorfe Wiſch bei Molsheim weigerte ſich dieſer Tage der 
katholiſche Pfarrer, einen Proteſtanten auf dem Dorfkirchhofe begraben zu 
laſſen, höchſtens könne die Beiſetzung in der Selbſtmörderecke ſtattfinden. Auf 
Grund der beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen, wonach die Friedhöfe 
Eigentum der politiſchen, nicht der kirchlichen Gemeinde ſind, mußte ſodann 
das Begräbnis von der Kreisdirektion erzwungen werden. Daraufhin erließ 
die biſchöfliche Behörde das Interdikt über den durch eine proteſtantiſche 
Leiche „entweihten“ Kirchhof, der infolgedeſſen von keinem katholiſchen Geift- 
lichen mehr betreten werden darf. 

Der römiſch⸗katholiſche Proffeſſor der Theologie Filippo de Lorenzi in Rom 
hat ſich dem evangeliſchen Glauben zugewandt. Er ſchrieb am 5. Oktober an 
das Komitee der freien evangeliſchen Kirche folgenden Brief: „Der Unterzeich— 
nete, geboren in Rom am 26. Mai 1863, katholiſcher Prieſter und Profeſſor 
der Theologie in verſchiedenen Kollegien Roms, u. a. auch desjenigen de pro- 
paganda fida, ſowie im „römiſchen Seminar“ Profeſſor der Dogmatik, hat 
ſein Prieſterkleid abgelegt und jegliche Verbindung mit ſeiner bisherigen 
Kirche abgebrochen. Er bittet nun, ihn in die Zahl derjenigen aufzunehmen, 
welche dem lauteren Evangelium Jeſu Chriſti anhangen und einer Kirche an- 
gehören, in welcher die göttliche Kraft ſich offenbart. Der Unterzeichnete 
bekennt, ſchon ſeit langem in der Finſternis herumgetappt und niemals Ruhe 
der Seele und den Frieden Gottes im Herzen geſpürt zu haben, welche doch 
ein verheißenes Erbteil der Kinder Gottes ſind. Seine Augen waren dem 
Lichte der Wahrheit verſchloſſen, bis der heilige Geiſt ihm dieſelben öffnete. 
Da überſtrömte die Freude ſein Herz, daß er durch das Blut des Lammes 
Gottes von jeder Knechtſchaft befreit und erlöſt worden war; da fühlte er auch 
die Verpflichtung, mit allen ſeinen Kräften jene Irrtümer zu bekämpfen, wel⸗ 
che er bisher bewußt oder unbewußt gelehrt hat. Das ſind die Beweggründe, 
welche den Unterzeichneten beſtimmt haben, ſich zur Aufnahme in die evange⸗ 
liſche Kirche Italiens zu melden, eine Kirche, deren Glauben einzig und allein 
auf dem Wort Gottes ruht, und welche dem Willen Gottes auch nachlebt. Ich 
bitte noch alle Brüder obengenannter Kirche, für mich zu beten, damit mir 
Gott Kraft gebe, alle die Hinderniſſe zu überwinden, welche zu verhindern 
ſuchen, daß Gottes Werk in mir vollendet werde. In dieſer Geſinnung Höch- 
ſter Achtung und lebhafter Dankbarkeit zeichnet mit chriſtlichem Gruß Ihr 
ergebener Bruder Filippo de Lorenzi“. 


Bekannt iſt, mit welchem Eifer und mit welchen Mitteln der orthodoxe ſlavi⸗ 
ſche Fanatismus die Univerſität Dorpat ruſſifizierte. (Vgl. Th. Ztſchr. 1893, 
Seite 317.) Die Frucht dieſer Thätigkeit iſt aber keineswegs der orthodoxen 
Kirche und dem Slaventum, ſondern dem Judentum zugute gekommen. Denn 
als im Jahre 1892 die ruſſiſchen Profeſſoren ihren Einzug hielten, nahm die 
Frequenz der Univerſität immer mehr ab. In dieſer Not wandte ſich der 
Rektor Budilowitſch an den Miniſter der Volksaufklärung, Deljanow, und 
erſuchte ihn, für Dorpat die allgemein geltende Verordnung aufzuheben, wo⸗ 
nach nur fünf Prozent der Studierenden an einer ruſſiſchen Hochſchule Juden 
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ſein dürfen. Dem Anſuchen wurde ſtattgegeben. Und was zeigt nun der 
Univerſitätsbericht 1895 für ein Bild? Das innere Rußland hat nach der Uni— 
verſität Jurjew 58 Prozent Juden geſandt, d. h. von den aus dem Innern 
des Reiches nach Jurjew gekommenen 558 Studierenden (inkl. Pharmazeuten) 
kommen 347 auf das jüdiſche Bekenntnis, 241 auf die übrigen Konfeſſionen, 
wobei nur 98 der griechiſch-orthodoxen Kirche angehören; und für dieſe 98 
orthodoxen Studenten hat der Rektor Budilowitſch eine beſondere Univerſitäts— 
kirche erbauen laſſen. Die „Akademiſchen Blätter“ meinen: „Mit weit größe⸗ 
rem Recht hätte wohl Herr Budilowitſch für die auf ſeine Initiative aus dem 
Inneren des Reiches herangezogenen 347 Ebräer in Jurjew eine Univerfitäts- 
ſynagoge errichten ſollen, um je der Univerſität den Stempel aufzudrücken, 
welchen ſie der ſegensreichen Thätigkeit des erſten Rektors unter ruſſiſcher 
Ara in erſter Reihe verdankt. 


Die Wachſamkeit der griechiſchen Kirche gegenüber den Umtrieben Roms läßt 
die etwas pompös angeprieſenen Vereinigungsbeſtrebungen des Papſtes in 
einem kläglichen Licht erſcheinen. Auch der Patriarch von Konſtantinopel, 
Anthimus, hat die päpſtlichen Abſichten ſehr entſchieden abgewieſen. In 
einem umfangreichen Schriftſtück, welches in 10,000 Exemplaren unter den 
Griechiſch⸗Katholiſchen verbreitet wurde, kommt er zu dem Schluß, daß die 
päpſtliche Kirche die der Irrlehren ſei. „Vergebens verweiſt uns alſo der 
römiſche Biſchof auf die Quellen, damit wir nachforſchen, was unſere Vorvä— 
ter meinten, und was uns die erſte Epoche des Chriſtentums überlieferte. 
In dieſen Quellen finden wir, die Rechtgläubigen, die alten und gottgegebe- 
nen Lehren, an denen wir bis heute treu feſthalten, keineswegs aber die Neu- 
erungen, welche ſpätere Zeiten des Irrtums im Abendlande hervorbrachten 
und die die päpſtliche Kirche bis heute feſthält. Die rechtgläubige, morgen⸗ 
ländiſche Kirche rühmt ſich mit Recht in Chriſto, die Kirche der ſieben ökume⸗ 
niſchen Synoden und der erſten neun Jahrhunderte des Chriſtentums zu ſein, 
folglich die eine, heilige, katholiſche und apoſtoliſche Kirche Chriſti, die Säule 
und Grundfeſte der Wahrheit. Die jetzige römiſche Kirche dagegen iſt die 
Kirche der Neuerungen, der Verderbnis der Schriften der Kirchenväter und 
der falſchen Auslegung der heiligen Schrift und der Beſchlüſſe der heiligen 
Synoden. Aus dieſem Grunde iſt ſie (bezw. der Anſchluß an ſie) verboten 
worden und ſie wird verboten, ſolange ſie bei ihrem Irrtum verharrt. ‚Beſ— 
ſer iſt ja ein löblicher Krieg‘, jagt der heil. Gregorius v. Nazianz, ,als ein 
Friede ohne Gott“.“ Die „Germania“ ſucht die Bedeutung dieſer Erklärung 
abzuſchwächen, indem ſie dieſelbe lediglich als eine perſönliche Anſchauung 
des Patriarchen hinſtellt; derſelbe beſitze zudem keine Autorität und habe auf 
die große Maſſe der griechiſch⸗katholiſchen Kirchen in Rußland, Bulgarien, 
Serbien überhaupt keinen Einfluß. Die Kundgebung werde die Einigungsbe⸗ 
wegung nicht aufhalten. Warum widmet das römiſche Blatt aber dem „be— 
deutungsloſen“ Schriftſtück einen ausführlichen Leitartikel? 

Wenn aber auf Rußland verwieſen wird, jo muß man die Germania ent- 
weder bewundern, daß ſie trotz ſolcher Unwiſſenheit noch Leſer zu finden im- 
ſtande iſt, oder ihr gratulieren, daß ſie ein ſo harmloſes Publikum hat, von 
welchem ſie weder den Verdacht der Unaufrichtigkeit noch den Vorwurf der 
Unwiſſenheit zu beſorgen hat. Denn das weiß jeder, daß wirklich ernſt ge 
meinte Vereinigungsverſuche Roms der orthodoxen Kirche Rußlands gegen- 
über nur Gegenmaßregeln hervorrufen würden, die der römiſchen Liſt ruſſiſche 
Gewalt gegenüberſtellen würden. Das bloße Schauſpielen mit päpſtlichen 
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Dekreten und Eneykliken wird aber für alle Zukunft die ruſſiſche Kirche nicht 
päpſtlich machen. 

Mit welchem Selbſtbewußtſein die ruſſiſche Orthodoxie dem päpſtlichen 
wie jedem anderen Kirchenweſen gegenüber erfüllt iſt, zeigt eine Anſprache, 
welche ein Beamter des Oberprokurators der heiligen Synode an die Zög— 
linge des geiſtlichen Seminars in Tula gehalten hat. Er ſagte darin: „Ihnen 
iſt ſelbſtverſtändlich bekannt, daß Papſt Leo XIII. darauf ſinnt, auch uns in 
ſeinen Netzen zu fangen. Dieſes Bemühen iſt vergeblich. Das orthodoxe 
Rußland hat nie nach Rom geneigt, ganz beſonders jetzt nicht, wo die Größe 
der orthodoxen Kirche auch den Andersgläubigen mehr und mehr zum Bewußt— 
ſein kommt. Bis hierher war die Orthodoxie nur wenig im Weſten bekannt, 
doch in dem Verhältnis, in welchem ſich die Wahrheit ſuchende und von der 
endloſen Zerſtückelung der proteſtantiſchen Sekten ermüdete Menſchheit mit 
den Lehren der orthodoxen Kirche bekannt zu machen begann, mußte ſie die 
makelloſe Reinheit der Orthodoxie anerkennen. So hat ſich vor kurzer Zeit 
ein anglikaniſcher Diakon aus Canada in St. Petersburg aufgehalten. Nach⸗ 
dem er ſich mit unſeren Kirchen bekannt gemacht hatte, ſagte er: „Großer 
Gott, wie herrlich ſind eure Tempel; in ihnen erſchließt ſich im wahren Sinne 
des Wortes der Himmel, und mit welcher aufrichtigen Andacht ſtehen in ihnen 
die Betenden. Wenn ſich eure Kirchen bei uns befänden, wie viele ſchlöſſen 
ſich ihnen an!‘ Und in der That, Dank den Bemühungen des Biſchofs Nikolai 
(der Aleuten) wenden ſich dort viele der Orthodoxie zu, und zwar nicht um 
irgend welcher Vorteile willen, ſondern auf Grund aufrichtigſter Überzeugung. 
Ahnliche Erfolge weiſen auch die Bemühungen eines anderen Oberhirten, des 
Biſchofs Nikolai von Japan, auf. Und die Stimme des anglikaniſchen Dia- 
kons, — ſie iſt keine vereinzelte Stimme. Allein auch unſere Gegner ſind zur 
Zeit noch ſtark, ſie ſind ſtark durch die Liebe zu ihrer Idee, einer zwar un— 
wahren, lügneriſchen und ſchädlichen Idee, die den Verſtand und das Herz 
jedes wahrhaft Gläubigen verwirrt. Und ſollten nun wir, die wir Söhne der 
orthodoxen Kirche ſind, welche das wahre Chriſtentum, die köſtliche Perle 
Chriſti erhalten hat, eine geringere Liebe zu unſerer heiligen Kirche hegen? 
Wahrlich, nein! Glücklich iſt der zu ſchätzen, der zu ihr gehört; wollen wir 
Gott danken und, erfüllt von Demut, uns bemühen, des hohen Ruhmes eines 
orthodoxen Chriſten würdig zu ſein. Groß iſt der Vorzug, der orthodoxen 
Kirche anzugehören, noch größer jedoch iſt die Ehre, ihr dienen zu dürfen. 
Treten wir der Idee des Hirtenamtes näher. Groß und glorreich iſt der 
Hirtendienſt; entwürdigen Sie nicht deſſen Höhe, ſtreben Sie nicht nach ma⸗ 
teriellen Vorteilen, bemühen Sie ſich nicht um einträgliche Poſten. Die 
Hirten müſſen eine Leuchte ſein, welche die Finſternis zerſtreut, von der leider 
unſer gutes ruſſiſches Volk, das die Kirche Chriſti zwar liebt, doch in der 
Kenntnis der heiligen Glaubenswahrheiten noch nicht genügend befeſtigt iſt, 
zum Teil noch umhüllt iſt. Wenn Ihr würdig Eure Hirtenpflicht erfüllt, er- 
weiſt Ihr einen großen Dienſt der Kirche, dem Kaiſer und dem Vaterlande.“ 

Dasſelbe Selbſtbewußtſein, nur in etwas gedämpfteren Tone, ſpricht ſich 
auch in der Ankündigung der Miſſionsthätigkeit gegenüber den Sekten aus, 
der u. a. auch ein monatlich mit Erlaubnis des heiligen Synod herausgege⸗ 
benes Miſſionsblatt dienen ſoll. 


Anläßlich dieſer in der orthodoxen Kirche neuen Erſcheinung legt eine 
ruſſiſche Zeitung die Gründe und das Verfahren der orthodoxen Miſſions⸗ 
thätigkeit dar, wobei man ſich freilich des Eindrucks nicht erwehren kann, daß 
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die orthodoxen Gläubigen die Miſſionsthätigkeit ebenſo nötig haben, vielleicht 
noch mehr, als die Sektierer. Es wird da u. a. ausgeführt: „Da die in 
mehreren Eparchien beſtehenden rationaliſtiſchen und myſtiſchen Sekten nicht 
ſchwächer würden, ſondern von Jahr zu Jahr in ihrer Organiſation und in 
ihren Tücken gegen die orthodoxe Kirche erſtarkten, ſo ſei ein ſolches Miſſions⸗ 
blatt erforderlich. Beſonders müſſe das von der neueſten ſtundiſtiſch-bapti⸗ 
ſtiſchen Sekte gelten, welche es verſtanden habe, in kurzer Zeit ſich in 30 Gou— 
vernements hineinzuſtehlen. Die Kirchſpielsgeiſtlichkeit tritt dem Sektentum 
gewöhnlich durchaus nicht in der vollen Rüſtung der Miſſionskenntniſſe und 
der Erfahrung entgegen; ja, bis zum Jahre 1885 hat nicht einmal die Lehre 
vom Raskol zum Kurſus der Seminarien gehört. Die Frage des Kampfes 
gegen das Sektentum, welches ſolche Grundfeſten der ſtaatlichen Kraft, wie 
die Orthodoxie und das Volkstum, antaſtet, iſt zu jetziger Zeit eine der wich— 
tigſten Sorgen der Kirche und der Regierung. Darauf gründe ſich das Er— 
ſcheinen des erſten und bisher einzigen periodiſchen Organs, welches direkt 
gegen die Sekten gerichtet iſt. Das rationaliſtiſche Sektentum Rußlands habe 
ſich ſchon vor fünf Jahren ein Preßorgan verſchafft, welches in Stockholm 
nach einem umfaſſenden Programm herausgegeben werde. Dem neuen Mo— 
natsblatte ſeien große Aufgaben geſtellt. Es werde allen, welche Unter— 
weiſung in der Religion ſuchen, eine allgemein verſtändliche Erklärung der 
Grundwahrheiten des chriſtlichen Glaubens und der Sittenregeln geben. 
Unſer frommes Volk gerate ja deshalb leicht in die Netze des Sektentums, 
weil es nur mit dem Herzen glaube und die Lehren ſeines Glaubens nicht mit 
den Lippen bekennen könne; deshalb ſei es auch hilflos bei der Abwehr der 
verführeriſchen Verleumdungen gegen die vaterländiſche Kirche. Die zeitge⸗ 
nöſſiſche homiletiſche Litteratur ſei an katechetiſchen Belehrungen durchaus 
nicht reich. Daher habe der heilige Synod mehrfach darauf hingewieſen, 
daß der Katechetik auf der Kanzel der Vorzug einzuräumen ſei. Auch die 
Volksſchule habe ihrer Aufgabe in Bezug auf die kirchliche Miſſion gerecht zu 
werden; daher hätten katechetiſche Belehrungen als Hilfsmittel beim Reli— 
gionsunterricht in den Kirchſpielen in Anwendung zu kommen, wo Sektiererei 
beſtehe. Das Journal werde auch allgemeine Fragen der Inneren Miſſion 
berühren, ſo z. B. die Bekämpfung des Raskol, die Bewahrung der orthodoxen 
Bevölkerung vor dem ſchädlichen geiſtlichen Einfluß von ſeiten der mit ihr 
lebenden andersſprachigen und andersgläubigen Elemente.“ 

Es find die vorſtehenden Äußerungen nichts anderes als ein möglichſt 
verblümtes und geſchraubtes Eingeſtändnis der Thatſache, daß die geiſtige 
Überlegenheit eines großen Teils des Sektentums gegenüber der orthodoxen 
Kirche ſich nicht länger verbergen laſſe. Ob aber die ruſſiſche Orthodoxie 
durch den neuen Miſſionsbetrieb eine dem Sektentum überlegene geiſtige 
Kraft entfalten wird, iſt nach den bisher gemachten Erfahrungen ſehr zweifel— 
haft, und es mag ſein, daß man auch bei den neuen Hilfsmitteln ohne die 
Mitwirkung der Polizei ſehr wenig und mit ihrer Hilfe nicht viel ausrichtet. 
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Die Epiſteln von Quaſimodogeniti bis Kantate. 
Von P. L. Haas. 
T: Quaſimodogeniti. 1 Joh. 5, 2—10. 
Der weltüberwindende Chriſtenglaube iſt eine Frucht des Zeugniſſes Gottes von 


feinem Sohne. Oder: Der Chriſtenglaube eine weltüberwindende 
Macht. 


J. Der Chriſtenglaube iſt eine Frucht des Zeugniſſes Gottes von ſeinem 
Sohne. — II. Er iſt eine weltüberwindende Macht. 


Der Herr ſagt: „Siehe, ich mache alles neu!“ Himmel neu, Erde 
neu, Menſchheit neu und ſelig vor Gottes Thron. Das Mittel, wo⸗ 
durch dieſe Welterneuerung ſich vollzieht, iſt das Chriſtentum. Im 
Chriſtentum aber iſt der Glaube der wirkſame Hebel, der die Kräfte des 
Himmels und der Erde in Bewegung ſetzt. Der Punkt aber, wo dieſer 
Hebel einſetzen muß, iſt: der auferſtandene Gottmenſch Jeſus Chriſtus. 

Die Oſterbotſchaft klingt noch nach in unſerer Epiſtel, aber ſo, daß 
nun die ſelige Wirkung derſelben im Herzen mehr hervortritt. Das 
Zeugnis Gottes von ſeinem Sohne iſt ein doppeltes, ein direktes vom 
Himmel her, das ſich unmittelbar mächtig am Herzen kundgibt, und 
ein mehr indirektes, menſchlich vermitteltes auf Erden. — Um das 
Zeugnis Gottes von ſeinem Sohne recht zu verſtehen, vergleiche man 
Röm. 1, 4. „Chriſtus iſt erwieſen als Sohn Gottes in Kraft, nach dem 
Geiſt der Heiligkeit, aus Totenauferſtehung.“ Chriſtus hat nur ſeine 
leibliche und ſeeliſche Art von der Davidstochter Maria geerbt, aber 
das hätte ihn nicht können zum Weltheiland im obigen Sinne machen. 

Nur der Geiſt kann lebendig machen, das Fleiſ ch iſt kein nütze (Joh. 6, 63). 
Ewig lebendig machen kann nur der Geiſt der Heiligkeit. Dieſer aber 
hatte in Jeſu eine reine Menſchennatur angenommen als ſeine Woh⸗ 
nung und Rüſtzeug. Jeſu Perſönlichkeit kam nicht von unten, von der 
natürlichen Seele her, ſondern war von oben her, ewiger Heiligkeits⸗ 
geiſt (Joh. 8, 23; Ebr. 9, 14). Aber wer hat dieſes innere Geiſtes⸗ 
weſen Jeſu während ſeines Erdenlebens erkannt? Wenn auch der 
Eindruck von überweltlichem Weſen zuweilen ſtark aus ſeinen Worten 
und Werken hervorſtrahlte, ſo war doch im ganzen ſeine Majeſtät ver⸗ 
hüllt. Erſt die Auferſtehung des geſtorbenen Jeſus hat ſein hohes 
Theol. Zeitſchr. a N 7 


98 Die Epifteln von Quaſimodogeniti bis Kantate. 


Geiſtesweſen enthüllt. Während alle andern Menſchen der Verweſung 
anheimfielen, hat dieſer Geiſtesmenſch den Todesbann durchbrochen 
und dadurch iſt der Erweis gebracht, daß Jeſus der Sohn Gottes in 
Kraft iſt nach ſeinem innerſten Geiſtesweſen. Es iſt dadurch der 
Wahrheitsbeweis für den Eid Jeſu beigebracht. (Man vergl. dieſen 
Matth. 26, 63 f.) Nach ſeiner Auferſtehung blies er die Jünger an 
und ſprach: „Nehmet hin heiligen Geiß .“ Der jetzt ganz im Geiſt 
lebende Jeſus kann nun den Geiſt geben und tote Menſchenherzen neu 
beleben (1 Kor. 15, 45). Oſtern brachte ſchon das Angeld für Pfingſten. 
Die Jünger wurden nur dadurch zu lebenskräftigen Zeugen des Todes 
und der Auferſtehung Jeſu, daß Jeſus an Oſtern ſich ihnen ſo lebendig 
erzeigte, daß gar keine Möglichkeit des Zweifels mehr übrig blieb. 
Das iſt nun das unmittelbare, direkte Zeugnis Gottes von ſeinem 
Sohne. In der Auferweckung Jeſu von den Toten hat Gott ſelbſt am 
allermächtigſten für ſeinen Sohn gezeugt. Denn wäre Jeſus nicht 
wahrhaftig Gottes Sohn geweſen, wie hätte Gott ihn können aufer⸗ 
wecken? Da hat auch der Sohn wieder von ſich ſelbſt gezeugt ſchon 
durch ſeine ganze herrliche Erſcheinung und Lebenskraft und durch alle 
ſeine Lebensworte, die ihnen durch Mark und Bein drangen. („Brannte 
nicht unſer Herz?“ „Maria!“ Ferner durch die Erſtlingsgabe des 
Geiſtes zeigte er, was für ein Geiſt in ihm lebte. 

Und endlich als die Fülle des Geiſtes am Pfingſtfeſte kam, da war 
vollends ſofort der Apoſtel Petrus gewiß: „Nun er durch die rechte 
Hand Gottes erhöhet iſt und empfangen hat ꝛc. . . . hat er ausgegoſſen 
dies, das ihr ſehet und höret.“ Da zeugte der Geiſt von dem erhöhten 
Jeſu, daß er ſei der Herr und Chriſt (Akt. 2, 36). Da haben wir alſo 
das Zeugnis der drei göttlichen Perſonen im Himmel beiſammen. Die 
drei Zeugen auf Erden: „Geiſt, Waſſer und Blut“ mögen wir ver- 
ſtehen von dem ſtets noch fortwirkenden Geiſte Chriſti, durch welchen 
die Kirche fortgepflanzt wird durch die Jahrhunderte, ſo daß ſtets neue 
Gotteskinder geboren werden; von der Taufe (Waſſer) und von dem 
heiligen Abendmahl (Blut), welche ſtets fortgehende Thatzeug— 
niſſe ſind für die heilwirkende, lebenſchaffende Bedeutung des Gott— 
menſchen Jeſus Chriſtus für die ganze verlorene Sünderwelt. 

Aus dieſem thatſächlich ſehr komplizierten, geiſtesmächtigen Zeug⸗ 
nis Gottes von ſeinem Sohne erwächſt als edle Frucht der weltüber⸗ 
windende Glaube. 

Der beſte Beweis für dieſen Satz iſt 1. das Wirken der Apoſtel; 
2. der thatſächliche Fortbeſtand der chriftlichen Kirche trotz allem Haß 
der Welt. Man denke ſich die Auferſtehung Jeſu und das Pfingſtfeſt 
hinweg: Iſt es denkbar, daß die Apoſtel je ein Wort von Jeſu gepredigt 
hätten, daß er ſei der Chriſt, der Sohn Gottes? Man ſehe doch die 
troſtloſe Sprache Luk. 24, 21. Oder man denke ſich Oſtern ohne Pfing⸗ 
ſten, ohne Geiſtesmitteilung: Das Zeugnis wäre erlahmt, es hätte 
keine lebenſchaffende Kraft gehabt, es könnte nicht durch die Jahr—⸗ 
tauſende lebenſchaffend wirken. Oder man denke ſich Pfingſten ohne 
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Oſtern; das hätte die Jünger Jeſu nur verwirrt, ſie hätten den Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen dem Sohne und dem Geiſt verloren. So aber 
folgte das Zeugnis ſtufenweiſe an Oſtern, Himmelfahrt und Pfingſten; 
es blieb der genetiſche Zuſammenhang der göttlichen Heilsthaten für 
die ſchwer lernenden Jünger gewahrt, und ſo erwuchs aus dieſem 
Gotteszeugnis der Glaube, welcher ſich nicht mehr fürchtet vor Welt 
und Teufel. Die Siegesmacht dieſes aus Gott geborenen Glaubens 
hat ſich durch alle Jahrhunderte hindurch bewährt. Zuerſt haben die 
römischen Cäſaren (ef. Julian), dann die römiſchen Päpſte ſie erfahren 
müſſen. Für uns nachgeborene Gotteskinder wirkt allerdings jenes 
vom Himmel kommende göttliche Urzeugnis noch nach in den apoſtoli— 
ſchen Schriften und dem Fortbeſtand der chriſtlichen Kirche. Doch aber 
hat die zweite Reihe von Zeugen für uns nun mehr Bedeutung. Denn 
lebens⸗ und geiſtesmächtige Zeugen Gottes bedarf es auch 
heute noch, um Kinder Gottes zu zeugen; und die heiligen Sakramente 
ſind noch heute, wenn glaubensvoll empfangen, ſtetig fortgehende 
Gottesthaten, wodurch er hereingreift in die Gegenwart und 
dadurch fortwährend noch zeugt von jeinem Sohne. Durch ſolche gött⸗ 
liche Realitäten allein pflanzt ſich der weltüberwindende Glaube fort. 

Ein jeder Chriſt ſehe doch zu, ob irgend ein Zeichen von Weltüber⸗ 
windung, ob Sieg über ſein eigenes verkehrtes Ich, Sieg über die 
Sünde, Sieg über die Welt — ob ſie lockt und reizt oder ob ſie droht 
und ſchreckt —, Sieg über den Fürſten dieſer Welt ſich findet bei ihm! 
Nur dieſer Glaube iſt der echte, aus Gott geborene, der ſolchen Sieg 
verleiht, daß die Seele jubelnd ſich erhebt: „Unſere Seele iſt entronnen 
wie ein Vogel dem Strick des Voglers; der Strick iſt zerriſſen und wir 
ind los.“ Pf. 124, 8; Pf. 118. 


II. Miſericordias Domini. 1 Pet. 2, 21—25. 
Chriſtus, der Hirte und Biſchof unſerer Seelen. 
J. Unſer Opferlamm. — II. Unſer Vorbild. 

Beide Begriffe, Opferlamm und Vorbild, ſind hier im Text bei⸗ 
ſammen; aber unſer Vorbild kann er doch erſt dann werden, wenn er 
durch den Glauben unſer Opferlamm geworden iſt. — Das Ermah— 
nen des Apoſtels nimmt in dieſem Briefe dreimal ſein Motiv aus dem 
Geſtorbenſein Chriſti für unſer Heil. Nach 1, 17 ff. iſt unſere Los⸗ 
kaufung aus dem eiteln Wandel geſchehen durch Chriſti Blut. Nach 
2, 24 hat Chriſtus mit dem Hinauftragen unſerer Sünden 
an ſeinem Leibe auf das Holz beabſichtigt, daß wir, den Sünden 
geſtorben, der Gerechtigkeit leben. Alſo war unſere ſittliche Um- 
wandlung der Zweck ſeines Todes. In 3, 18 iſt unſere Hinzu⸗ 
führung zu Gott („daß er uns zu Gott brächte“) als die Abſicht 
ſeines Leidens angegeben: Aus der Gottesferne ſoll ſein Leiden uns in 
die Gottesnähe bringen. Dieſe drei Stellen müſſen zuſammengenom⸗ 
men werden, um den Begriff der Heilswirkung von Jeſu Todesleiden 
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für uns zu gewinnen. Vor allem zeigt die Stelle 1, 17 ff. und unſer 
ganzer Text, daß dem Apoſtel Petrus beim Schreiben des Briefes das 
große Leidenskapitel, Jeſ. 53, vor dem Geiſtesauge ſchwebte. Auch 
an das fehlloſe Opferlamm in Agypten hat er bei 1, 17 gedacht, deſſen 
Blut Israel losgekauft hat von dem todbringenden Gericht, dem auch 
Israel verfallen war. Als Folge der Befreiung vom Gericht muß die 
Freiheit von der feſſelnden Macht des anererbten väterlichen Wandels 
(Jer. 13, 23) betrachtet werden. Aber inwiefern kann Chriſti Blut als 
eine Loskaufung gelten für unſere Sünden? Darauf antwortet der 
Text: V. 22—24. In V. 22 wird die Schuldloſigkeit, V. 23 die ſtille 
Sanftmut gezeichnet, womit er litt. Aber nicht bloß hat er durch 
Sünde Nichts verſchuldet und ward zu keiner Sünde durch ſein Leiden 
geführt, ſondern eigener Sünde ledig hat dieſer Dulder uns unſerer 
Sünde entledigt, indem er „unſere Sünden ſelbſt hinaufgetragen hat 
an ſeinem Leibe auf das Holz.“ Sünden können nicht geopfert werden. 
Aber wir dürfen daran denken, daß der Opferprieſter dem Lamm die 
Sünde gleichſam auflegte durch das Bekennen der Sünde auf ſein 
Haupt. In Chriſto iſt Prieſter und Opferlamm vereinigt, daher hat 
er durch freiwillige Übernahme unſerer Sündenſchuld auch das Geſchick 
des Sünders mit übernommen. Das Holz iſt der Opferaltar, auf wel— 
chem er als unſchuldiges Lamm ſich ſelbſt geopfert hat. (Man vergl. 
ei. 53, A, 11 u. 12.) In der Septuaginta heißt es auch in V. 4: 
„Dieſer trägt unſere Sünden und um unſertwillen leidet er Schmerzen.“ 
Indem der Apoſtel fortfährt V. 24 „auf daß wir der Sünde abgeſtorben, 
der Gerechtigkeit leben,“ ſetzt er voraus, unſere Sünden ſeien auf dem 
Holz um ihre Kraft gekommen, ſo daß ſie uns nicht mehr feſſeln können. 
Aber wie das? Unſere Sünden wurden bei ihm zur Strieme, — ſo 
bei Jeſ. 53, 5: „In ſeiner Beule iſt Heilung für uns.“ Es iſt alſo eine 


Verwandlung vorgegangen: Durch Chriſti ſtellvertretendes Leiden der 


Strafe für die Sündenſchuld iſt eine Befreiung von der Schuld und 
damit auch von der Macht der Sünde erfolgt. Indem unſere Sünden 
ſich verwandelten in ſeine Striemen und ſein Leiden am Holz, ſind ſie 
an dem Holze abgethan. In 1, 19 liegt der Nerv des Sterbens Chriſti 
in der Koſtbarkeit ſeines Blutes; in 2, 24 darin, daß der ans Holz 
Geheftete ſich beladen hatte mit der Strafe, die auf uns gelegen. 


. Beiden gemeinſam iſt: Unſere ſittliche Umwandlung it J) die 


nächſte Wirkung; 2) das Ziel der Leiden Chriſti. Die ſittliche Um⸗ 
wandlung aber iſt dadurch möglich, daß nach 3, 18 die Hinzuführung 
der Ungerechten zu Gott erfolgte auf Grund der geſchehenen Verſöh— 
nung. Die ſittliche Erneuerung kommt nun von Gott, zu dem uns 
Chriſtus herzugeführt hat. (Man vergl. auch Röm. 5, 2 das Wort: 
Durch welchen — Chriſtum — wir auch die Hinzuführung haben 
zu dieſer Gnade ꝛc. ...) f 

Hier ein kurzes Wort über die Stellvertretung und die ſubjektive 
Geltung der Verſöhnung Chriſti. Man muß bei dem Sühnen Chriſti 
nicht verwechſeln die objektive That und die ſubjektive Geltung. Es 
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bleibt zu unterſuchen: 1. Wie kann überhaupt ein anderer jtellver- 
tretend für mich eintreten? 2. Wie kann jene objektive That für mich 
Geltung gewinnen? 

Die Möglichkeit der Stellvertretung gründet ſich darauf, daß Gott 
die vollkommene Freiheit und die vollkommene Liebe iſt. Sein Schaf— 
fen zielt ab Geſchöpfe hervorzubringen, die für die Freiheit und die 
Liebe beſtimmt ſind. Nur der Freie iſt Ebenbild des Gottes der Frei— 
heit und nur er kann Gott lieben, alſo ſelig ſein. Nur wer in Freiheit 
Gott und ſeine Brüder liebt, iſt ein Ebenbild des Gottes der Liebe. 
Frei ſein heißt aber das Vermögen der Wahl, der Selbſtbeſtimmung 
haben, und ſomit auch die Kraft haben, durch das ſelbſt erwählte 
Handeln etwas auszurichten. Aber nicht bloß in der Welt kann 
der Freie etwas ausrichten durch ſein Thun. Auch auf Gott können 
wir wirken durch unſer Bitten. Unſer Gebet aber ſoll und muß zur 
Fürbitte werden, wenn es aus der Liebe ſtammt, und zwar ſogar für 
Feinde und Verfolger! Die Menſchheit iſt ein Organismus; was 
einzelne Glieder desſelben ſelbſtthätig erbitten, erarbeiten und errin- 
gen, das kommt den andern zu gut! Wir ſtehen auf den Schultern 
unſerer geiſtigen Väter: Was ſie erarbeitet, erlitten, erduldet, erbetet 
haben, das iſt als ein edles Erbteil übergegangen auf uns: Das iſt 
Stellvertretung. 

Aber dieſe Art Stellvertretung hat noch keine poſitive Wirkung auf 
den andern, für den ſie geſchieht. Die Fürbitte für die Feinde kann nur 
zunächſt Verlängerung der Gnadenfriſt, verſtärkte Berufung zur Gnade 
Gottes bewirken, erneuerte Anerbietung des Heils. Soll aber der 
Sünder zur wirklichen Gerechtſprechung und Neuzeugung kommen, ſo 
ſetzt dieſe das eigene Ringen deſſen voraus, für den gebetet wurde. 
Nicht Vergebung im Sinne der Rechtſprechung hat Jeſu Fürbitte am 
Kreuz für ſeine Mörder bewirkt, ſondern verlängerte Friſt zur Buße. 

Was hat nun der Sünder zu thun, um ſich das geiſtig anzueignen, 
was ein anderer für ihn erbittet? 

Geſetzt, es gelingt einem Seelſorger, einen Sünder ſo durch den 
Hammer des Wortes Gottes zu zerſchlagen, daß er erſchrickt im Geiſte, 
arm und hungernd wird nach Gerechtigkeit, er möchte beten und weiß 
nicht wie: der Seelſorger aber betet mit ihm, in ſeinem Namen, be— 
kennt ſeine Sünden, ruft die Erbarmung Gottes an und der Sünder 
ſagt von Herzensgrund Amen zu allem — wird dann nicht das Gebetene 
dem Sünder ſo gewiß von Gott gegeben werden, als ob er ſelbſt es ge— 
betet hätte? Obwohl es nicht in feiner Seele entſprungen iſt, hat er 
es doch ſich ganz zu eigen gemacht: er hat es nicht gebetet und hat es 
doch gebetet. Hier liegt der Schlüſſel zu der Frage: Wie kann Chriſti 
Sühnen dem Sünder zu eigen werden? Antwort: Der Sünder ſtellt 
ſich zu Chriſti Sühnungsthat, wie jener zu dem Gebet des Seelſorgers. 
Jeſus, der von Sünde nicht wußte, hat die Mühſal des Lebens und 
den Tod, unter welche Gottes richterliche Gerechtigkeit den Sünder ge— 

ſtellt hat, miterlebt und hat ſie verſtanden als Gottes gerechtes Gericht 
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über ſeine Brüder, und durch ſtilles Tragen des Gerichts die Gerechtig— 
keit des Gerichts thatſächlich anerkannt. Der Gläubige aber erkennt 
und bekennt: Was dieſer Heilige gethan, hätte ich thun ſollen, aber ich 
konnte nicht; bricht alſo über ſich ſelbſt den Stab, ſtößt im Selbſtgericht 
ſeine Sünde von ſich ab, nimmt ſie zurück, freut ſich aber hoch, daß 
durch den Heiligen die Heiligung des von ihm entheiligten Namens 
Gottes zuſtande gekommen iſt. Dieſe Herzensſtellung iſt von nun an 
das Element, in welchem ſeine Seele lebt und webt, wie Paulus ſagt, 
daß Gott den gerecht ſpricht, der da iſt aus dem Glauben an 
Jeſum. Da kommt Gottes Richten zu Ende und die Gnade tritt in 
ihr Recht. Die objektiv geſchehene Verſöhnungsthat Jeſu wird alſo 
erſt dann gültig für den einzelnen, wenn dieſer in die beſchriebene 
Glaubensſtellung zu der Sühnungsthat Jeſu eintritt, anders nicht. 
(Man vergl. 2 Kor. 5, 19 u. 20. V. 19 die Ausſage: Gott hat ver- 
ſöhnt; V. 20 die Bitte: Laßt euch verſöhnen! d. h. macht euch jene 
Verſöhnung zu eigen durch entſprechende Glaubens- und Herzens⸗ 
ſtellung.) — Iſt nun aber durch ſolche Glaubensthat Chriſti Sühnen 
unſer geiſtiges Eigentum geworden, dann iſt Chriſtus unſer Opfer— 
lamm. Und daraus folgt, wie oben geſagt, die Hinzuführung zur 
Gnade Gottes, die Geiſtesmitteilung, die Neubelebung und — nun 
kann Chriſtus unſer Vorbild werden, daß wir nachfolgen ſeinen 
Fußſtapfen. Jetzt gilt es, ihn recht zu betrachten in ſeinem Leben, 
Wirken und Leiden und durch das Anſchauen ſeiner Klarheit verwan— 
delt zu werden in dasſelbe Bild 2 Kor. 3, 18. „Wie die zarten Blumen 
willig ſich entfalten und der Sonne ſtille halten, möcht ich ſo ſtill und 
froh deine Strahlen faſſen und dich wirken laſſen.“ Das iſt die Ge— 
rechtigkeit, der wir hinfort leben ſollen: die 353 in Chriſti 
Bild von e zu Klarheit.“ 


III. Jübilate! 1 Petr. 2, 11820. 
Der Chriſten Pilgerregeln für den Erdenlauf. 
I. Chriſten find Fremdlinge und Pilgrime auf Erden. — II. Als ſolche 
ſollen ſie nun auch ihren Lauf führen unter den Kindern dieſer 
Welt. 

In unſerem Text muß der neunte Vers noch nachklingen: „Ihr 
ſeid das auserwählte Geſchlecht, das königliche Prieſtertum“ ꝛc. (Man 
vergleiche das Lied: „Chriſten ſind ein göttlich Volk, aus dem Geiſt des 
Herrn gezeuget, ihm gebeuget und von ſeiner Flammenmacht angefacht. 
Vor des Bräutgams Augen ſchweben, das iſt ihrer Seele Leben und 
ſein Blut iſt ihre Pracht.“ — „Königskronen ſind zu bleich vor der 
gottverlobten Würde“ ꝛc.) 

Nun mit dieſer erhabenen Vorſtellung gehe man an V. 11 im Text: 
Da zieht durch eine von Sünde, Not und Tod verunreinigte und ent— 
weihte Welt, durch ein gottentfremdetes Geſchlecht ein „göttlich Volk,“ 
ein Volk, das in ſich das Bewußtſein trägt: Wir haben eine andere 
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Heimat, wir erben ein Reich, und wir ſollen Könige und Prieſter ſein 
in jenem Reich. Wenn ein ſolch hohes Bewußtſein die Chriſten erfüllt, 
wie müſſen ſie da ſich ſo ganz anders zu der Welt ſtellen, als jene, 
welche von ſolch himmliſcher Berufung nichts wiſſen, oder doch ihr 
keinen Einfluß auf ihr Herz und Wandel geſtatten. Der Unterſchied in 
der Geſinnung iſt prächtig ausgedrückt in dem Lied: „Es halten eitele 
Gemüter die Erde für ihr Vaterland. Wer aber Jeſum hat erkannt 
und die wahrhaften Himmelsgüter, der ſieht den ganzen Kreis der 

Erden als eine fremde Hütte an, und ſehnet ſich, erlöſt zu werden aus 
dieſer rauhen Pilgerbahn.“ — „Kein Fluß kann ſo zum Meere laufen, 
kein Stein eilt ſo der Tiefe zu, als wie ein Chriſt zur Himmelsruh' hin⸗ 
wegeilt von dem Erdenhaufen. Ob ſeine Füß' die Welt berühren, ſo 
iſt ſein Haupt doch in der Höh, er ſucht den Wandel ſo zu führen, daß 
Herz und Sinn im Himmel ſteh“ (Koll. 3, I ff). 

Iſt nun alſo der himmliſche Sinn die Grundſtimmung des Chriſten 
für ſein ganzes Leben, ſo wird er auch als ein König durch dieſe Welt 
ziehen: „Wie gerne mach ich mich mit nichts gemein, weil ich ein reines 
Glied der Braut will ſein.“ — „Schenke, Herr, auf meine Bitte, mir 
ein göttliches Gemüte“ ꝛc. (280, 6). So folgt alſo das Entſagen 
(V. 11) aus dem hohen Bewußtſein der himmliſchen Berufung. 

V. 12. Wenn jedoch Könige irgendwo durchziehen, ſo wiſſen ſie 
auch, daß die Augen der ganzen Bevölkerung auf ſie gerichtet ſind und 
ſie beobachten. Wie ſehr müſſen ſie darauf bedacht ſein, die königliche 
Würde und Anſtand zu bewahren vor den Augen der Welt! Chriſten 
nun, die es mit einer gott- und chriſtusfeindlichen Welt zu thun haben, 
alſo mitten durchs Feindesland ziehen müſſen, haben es um ſo nötiger, 
durch einen tadelloſen Wandel ihren Feinden die Urſache zum Läſtern 
abzuſchneiden. Sie ſollen ſolche Werke vollbringen, daß ſie auch vor 
jedem redlichen Gewiſſen ſich empfehlen, ſo daß die Welt noch genötigt 
iſt, Gott zu preiſen über dem heiligen untadelhaften Wandel der Chriſten. 
(Das Gegenteil davon ſiehe Heſek. 36, 22 ff., wie oft trifft das zu von 
den ſogenannten Chriſten, beſonders in Heidenlanden!) 

V. 13—15; 16 u. 17; 18—20. Die Regeln für den Wandel durch 
dieſe Welt, wie ſie aus dem verſchiedenen Standesverhältnis hervor- 
gehen: 1. Das Verhältnis der Unterthanen zur Obrigkeit (V. 13-15). 
2. Das Verhältnis der Freien gegenüber ihren Mitmenſchen. V. 16 u. 17. 
3. Das Verhältnis der Sklaven (Unfreien) beſonders gegen ihre Herren. 
V. 1820. 

V. 13—15. In dem demütigen Sichſchicken in alle menſchlichen 
Ordnungen und Verhältniſſe ſoll der wahre Chriſtenſinn ſich bewähren, 
der ſich bewußt iſt, daß alles ſo von Gott geordnet iſt zum Heil und 
zur Erprobung der Kinder Gottes. „Um des Herrn willen“ ſollen ſie 
unterthan ſein. Man bedenke, welcher Art ſowohl die jüdiſche, wie 
die römiſche Obrigkeit damals war, wie viel Unrecht und Gewaltthat 
ſie ſich gegen die Chriſten erlaubte. Und dennoch: Seid unterthan um 
des Herrn willen! (Man vergleiche damit Röm. 13, 1—7.) Bei der 
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feindlichen Geſinnung der Juden und Heiden mußten damals Chriſten 
ſich doppelt in acht nehmen, um nicht den Schein der Widerſetzlichkeit 
und Empörung zu erwecken. Aber nicht bloß aus Opportunitäts— 
gründen, ſondern um des Gewiſſens willen ſollten ſie einen ſolchen 
Wandel führen, der auch die Achtung redlicher Heiden gewinnen und 
den Mund unwiſſender Läſterer verſtopfen mußte. 
b V. 16. Die Freien in der Gemeinde ſollen nicht denken, es ſei 
ihnen mehr erlaubt als den Unfreien; ſie ſollen namentlich nicht die 
Freiheit in Chriſto mißbrauchen und zu einer Frechheit des Fleiſches 
werden laſſen. Sondern als Knechte Gottes und Chriſti ſollen ſie in 
der Furcht Gottes wandeln (ef. Röm. 6, 1f.; 2 Kor. 5, 10; 1 Kor. 9, 21). 
Die Freien mochten auch leicht ſich hochmütig über andere in der Welt 
hinwegſetzen, daher die ſpeziellen Regeln V. 17. Chriſten ſollen höflich, 
wohlanſtändig ſich zu benehmen wiſſen. „Mit dem Hut in der Hand 
kommt man durchs ganze Land.“ Höflichkeit öffnet die Wege zu vielen 
Herzen. „Bruderliebe“ ſollten beſonders auch die Freien üben gegen 
ihre untergeordneten und ärmeren Mitbrüder. Gottesfurcht ſoll das 
ganze Verhältnis nach außen heiligen und regeln. „Dem König die 
Ehre.“ Wie hat David den Saul geehrt als den Geſalbten des Herrn, 
auch wenn er noch jo ungerecht von ihm verfolgt wurde (et. 1 Sam. 
24, 6 ff.; 26, 9 ff.). Das heißt aus Gottesfurcht auch den König oder 
die Obrigkeit ehren! N 

V. 18—20. Beſonders ſchwer war es für die Sklaven in ihrer oft 
ſo drückenden und ſchwierigen Lage, ſich ſtets als Chriſten zu beweiſen. 
Ungerechte Behandlung von heidniſchen Herren, namentlich wenn noch 
ſpezieller Chriſtenhaß dazu kam, machte wohl manchem bekehrten 
Sklaven ſein Leben zu einem rechten Leidenslos. Umſomehr mußten 
ſie ermuntert werden zu einem heiligen, unſträflichen Chriſtenwandel, 
um zu beweiſen, daß Chriſten „ein göttlich Volk“ ſind, das anders durch 
dieſe Welt wandert als die Kinder dieſer Welt. Als eine Gnade ſollten 
ſie es betrachten, wenn ſie unſchuldig, um des Herrn willen leiden 
dürfen (ef. Matth. 5, 10—12; Luk. 6, 22 u. 23). So alſo ſoll der 
himmliſche Sinn alle Verhältniſſe durchdringen; das Bewußtſein der 
Königswürde hebt über viele Schwierigkeiten, welche der Weg durch 
die Welt den Chriten bereitet, hinweg. (Vergl. das Lied im Geſang— 
buch, No. 480, beſonders V. 7 f.) 


IV. Kantate. Jak. 1, 16—21. 
Das Wort der Wahrheit die beſte Gabe Gottes. 

I. Es offenbart uns den Vater des Lichtes und Geber aller guten 
Gaben. — II. Es zeugt uns zu Erſtlingen unter Gottes 
Kreaturen. — III. Es macht unſre Seelen ſelig. (Nebe.) 

V. 16. Dieſer Vers gehört notwendig um des richtigen Zuſammen⸗ 


hangs willen zu dieſem Text. Denn der ganze Text bildet einen Ge— 
genſatz zu dem, was in V. 13— 15 gejagt iſt. Der Schreiber des Briefes, 
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Jakobus der Gerechte, leiblicher Bruder des Herrn Jeſu (ef. Theolog. 
Zeitſchr. 1895, November), will ſeine Leſer warnen vor dem Gedanken, 
als ob von Gott irgend welches Böſe, irgend welche (fittliche) Finſternis 
kommen könne. Ein großer, gefährlicher Irrtum wäre es, die große 
Grundwahrheit zu vergeſſen oder zu verkennen, daß bei uns allein die 
Sünde mit ihrer Luſt und ihrer Schuld, bei Gott allein die Gnade und 
das Gute ſei. Er will uns im folgenden den rechten Grund und allei— 
nigen Quell des Guten zeigen. 

V. 17. Der Sinn des Verſes iſt: Lauter gute Gabe, nichts 
anderes kommt von oben herab; und alle gute Gabe kommt von 
oben, nirgend anders her. — Alſo zuerſt lauter gute Gabe, — nichts 
Böſes kommt von oben, von Gott her, bei dem ja keine Finſternis, keine 
wechſelnde Beſchattung iſt. Denn „Gott iſt Licht und in ihm iſt 
keine Finſternis.“ Und wie er ſelbſt Licht iſt, ſo iſt er auch Vater der 
Lichter (Grundtext), d. h. der Vater und Schöpfer der Geiſter, welche 
als reine Strahlen des Urlichts von ihm den Urſprung haben, und die 
ſchon in der erſten Schöpfung als die Kinder Gottes, als die Morgen— 
ſterne Gott lobten und jauchzten in ſeinem Lichte (Hiob 38, 7). Er, 
der Gott des Lichtes, iſt dann ja freilich auch der Schöpfer des kreatür⸗ 
lichen Lichtes und der Lichter an der Feſte des Himmels, der Himmels— 
körper, welche in wechſelnder Beleuchtung und Beſchattung ſtehen. 
Dieſes natürliche, kreatürliche Licht iſt der dem Weſen Gottes und der 
reinen heiligen Geiſter am nächſten ſtehende Anfang der leiblichen oder 
irdiſchen Schöpfung und iſt nur Bild und Zeugnis der Klarheit und 
Herrlichkeit der reinen Geiſterwelt. Aus dieſer oberen Lichtwelt kann 
nur Gutes kommen. Selbſt dann, wenn Gott das Übel uns ſchicken 
muß, ſo iſt es als Gabe Gottes gewiß ebenſo gut als das, was wir im 
Gegenſatz dazu als gut betrachten. 

Aber emphatiſcher noch wird der Sinn, wenn wir A Alle 
gute Gabe ꝛc. . . . Nichts, was wirklich gut iſt, kommt von unten her. 
Darum ſuche 1 unten, nicht bei Menſchen, Hilfe, Troſt, Errettung 
in den Übeln des Leibes oder der Seele. Von unten, von Menſchen, 
kann nichts Gutes kommen, ſolange der Brunnen der böſen Luſt, aus 
welcher Sünde und Tod geboren werden, in uns nicht verſtopft und ein 
neuer Quell des Lebens in uns eröffnet wird. 

V. 18. Die beſte, die vollkommenſte Gabe Gottes für 
uns, die wir der Finſternis, der Sünde und dem Tod verfallen ſind, 
iſt das rechte, wahre Lebenslicht, die Gnadenſonne, welche im 
Wort der Wahrheit hereinſtrahlt in unſere finſtere Welt und in die 
Finſternis des Herzens (cf. Epheſ. 4, 18 f.; 5, 814; 2 Kor. 4, 6) und 
da eine Lichtsgeburt erzeugen will. Ahnlich wie das Bete bende er⸗ 
wärmende Licht der Sonne in die kalte und finſtere Erde eindringt und 
dort Lebenstriebe erweckt und ſie ans Licht emporzieht — auch eine 
Geburt, durch welche die unorganiſchen Erdenſtoffe in das organiſche 
Pflanzenreich hinaufgeboren werden —, ſo kann und will jenes himm— 
liſche Licht die Fleiſchesmenſchen organiſch wachstümlich hinüber— 
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gebären und umbilden in das höher ſtehende Geiſtes- und Lichtreich 
Gottes. Das geſchieht allein durch Gottes freien Gnadenwillen, oder 
nach dem Wohlgefallen ſeines Willens, es iſt reine, freie, unverdiente 
Gnade. 

Das „Wort der Wahrheit“ iſt der Same der Wiedergeburt 
(1 Pet. 1, 23). Man mache ſich klar, daß das Wort ein Produkt des 
Geiſtes, ein hörbar und ſichtbar gewordener Gedanke des Geiſtes iſt. 
Man kann ſagen, das geſchriebene Wort iſt ein Geiſteskriſtall, ein 
Geiſtesſalz, in welchem der Geiſt ſchlummert, aus welchem es geboren 
iſt. Geht das Salz nun wieder in eine entſprechende Geiſtesregion 
über, wird es da wieder aufgelöſt, ſo wird der darin ſchlummernde 
Geiſt entbunden, geweckt und geiſtet oder wirkt in der Region, die ihn 
aufgenommen. Das gilt von jedem Wort, ob es aus dem guten, gött— 
lichen Geiſte ſtammt oder aus dem hölliſchen: Der Geiſt, der im 
Worte liegt, wird entbunden und wirkſam. (Man vergleiche Hebr. 4, 2 
im Grundtext: Das Wort der Predigt half jenen nichts, da es ſich nicht 
vermengte mit dem Glauben der Hörenden = das Salz wurde nicht 
aufgelöſt in der entſprechenden Geiſtesregion, der Geiſt wurde nicht 
entbunden und nicht wirkſam.) Wenn alſo im Wort der Wahrheit der 
Geiſt Gottes verborgen ſchlummert und wenn es ſich darum handelt, 
daß dieſes Wort an den rechten Ort kommt und dort die rechte Auf- 
nahme und Verarbeitung findet, damit der Geiſt aus ihm entbunden 
wird und die geheimnisvolle aber wunderbare Wiedergeburt bewirken 
kann: wie wichtig wird da das rechte Hören, das rechte Stille— 
werden gegenüber dem Wort, das rechte ſanftmütige Auf- und An⸗ 
nehmen des Wortes, damit es ſeinen Endzweck erreichen kann: der 
Seelen Seligkeit! 

V. 19—21. So hängen alſo dieſe drei Verſe enge an V. 18 durch 
das Wörtchen: „Darum.“ Darum, weil es gilt, vor allem dem 
ewigen Licht der göttlichen Wahrheit ſtille zu halten, weil es vor allem 
gilt, recht zu hören, ohne Zorn, ohne Zweifel, ohne ſtummen oder 
lauten Widerſpruch gegen das oft richtende und ſtrafende Wort der 
Wahrheit, darum ſei jeglicher Menſch ſchnell zu hören, langſam aber 
zu reden und langſam zum Zorn. Es wird alſo das Reden und ſelbſt 
der Zorn nicht ganz und gar verboten. Aber wie nötig iſt es, die Worte 
zu wägen und zu bedenken; und wie nötig, dem fleiſchlichen und auch 
dem ſcheinbar guten Zorn zu wehren, damit dem wahrhaft guten Zorn 
Gottes Raum gelaſſen werde (Röm. 12, 19). Erſt wenn der Menſch 
willens iſt, ſich vom Licht ſtrafen zu laſſen (Joh. 3, 19—21), dann 
nimmt er mit Sanftmut das eingepflanzte Wort an, wird ſtille und hält 
ihm ſtille, und dann kann es in ihm das Wunder der Lichtsgeburt voll— 
ziehen und ſeine von Natur finſtere Seele hinübergebären in das wun— 
derbare, herrliche Lichtreich des ſeligen Gottes. (Vergl. Drummond, 
Naturgeſetz in der Geiſteswelt, unter „Übereinſtimmung mit dem Ur— 
bild.“) Nur ein kurzes Wort zu dem: „Erſtlinge ſeiner Kreaturen.“ 
Zu ſolchen Erſtlingen werden die Kinder Gottes, welche das Wort mit 
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Sanftmut angenommen und durch dasſelbe Kinder des Lichts geworden 
ſind; Sie gehören zu einer Neuſchöpfung, welche die erſte noch an Herr⸗ 
lichkeit überſtrahlt, zu einer Würde, die noch über die guten Engel geht. 
Denn der ewige Sohn Gottes, wie er unſere Natur angenommen hat, 
ſo macht er uns teilhaftig ſeiner göttlichen Natur, und er iſt erhöht 
über aller Himmel Himmel und gibt den Seinen mit ihm auf ſeinem 
Thron zu ſitzen (Offb. 3, 21; 22, 5). Die himmliſche Lichtsnatur 
alſo, welche ſie bekommen durch das Wort der Wahrheit, iſt die höchſte 
aller Gaben, welche der Vater der Lichter uns, den Kindern des Todes 
und der Finſternis, geben kann. 

— — — 


Einige Winke zur rechten e der Erzählung: 
Joh. 7, 53—8, 
Von P. G. Bründl. 


Die Februar⸗Nummer der Theolog. Zeitſchrift brachte den erſten 
Teil eines Referates von Paſtor F. Mayer über „Die Echtheit des 
Evangeliums nach Johannes.“ Beim Durchleſen dieſes Referates 
war es gewiß jedem, der einen Einblick hat in das Weſen der moder— 
nen Kritik, eine Freude, die Entſchiedenheit kennen zu lernen, mit 
welcher Reſergt an der Echtheit des vielumſtrittenen Johannes⸗ ⸗Evan⸗ 
geliums feſthält. Bei ſeinem ſonſt fehr konſervativen Standpunkte 
mußte aber die Beurteilung von Joh. 7, 53—8, 11 befremden. Mit 
guten Gründen wird zwar dem genannten Abſchnitt der johanneiſche 
Urſprung abgeſprochen, aber damit iſt noch lange nicht geſagt, daß die 
Geſchichte von der Ehebrecherin nur „wahrſcheinlich einen Kern von 
Wahrheit“ enthalte. Iſt die Behauptung erwieſen, daß die e 
ſich unmöglich in der geſchilderten Weiſe abgeſpielt haben könne? Je— 
denfalls ſpricht das Benehmen der Schriftgelehrten und Phariſäer 
nicht gegen die hiſtoriſche Möglichkeit, denn was kümmerten ſie ſich um 
damalige geſetzliche Ordnungen, wenn es galt, dem Herrn eine Schlinge 
zu legen? — Solange wir Gründe haben, welche dafür ſprechen, daß 
ein Augenzeuge, ein Kenner jüdiſcher Geſetze und rabbiniſcher Gelehr— 
ſamkeit dieſe Geſchichte verfaßt hat, ſolange muß uns der aburteilende 
Richterſpruch der Kritik zurückſtehen hinter dem klaren und wahren 
Wort Calvins, der über die fragliche Schrifkſtelle urteilt: mihil 
apostolico spiritu indignum continet.’” — 

Treten wir alſo dem verdächtigen Evangelien-Bruchſtück, welches 
gegen das moſaiſche Geſetz nicht nur, ſondern auch gegen die rabbiniſche 
Gelehrſamkeit verſtoßen ſoll, etwas näher. Können wir wirklich aus 
der Geſchichte von der Ehebrecherin (Joh. 7, 53—8, 11) lernen „wie 
im zweiten Jahrhundert Evangelien gemacht wurden?“ Der Schwer— 
punkt fällt bei unſerer Betrachtung natürlich auf V. 4 u. 5. — Was iſt 
der Sinn dieſer Stelle? Ein ehebrecheriſches Weib, auf friſcher That 
ertappt, wird zu Jeſu gebracht. Die Frage der Schriftgelehrten und 
Phariſäer (V. 5) an den Herrn nimmt unverkennbar Bezug auf eine 
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von Moſes herrührende, geſetzliche Vorſchrift. Das Ardoßoreicda: (nach 
Tiſchendorf, Synopsis evangel., 5. Ausg., die richtige Lesart; das dem 
johanneiſchen Sprachgebrauch entſprechende Ausaleıv haben nur einige 
Kodices aus dem ſechſten bis zehnten Jahrhundert, wahrſcheinlich als 
Korrektur nach Joh. 10, 31 ff.) weiſt auf Deut. 22, 24, wo die LXX 
den nämlichen Ausdruck haben. 

Die Geſetzesbeſtimmung Deut. 22, 23 u. 24 lautet dahin, daß eine 
verlobte Braut, welche in der Stadt, wo ſie Hilfe herbeirufen könnte, 
ſich zur Hurerei verleiten laſſe, geſteinigt werden ſoll. Aus dieſer 
Stelle, wo die Verlobte mit Bezug auf ihren Verführer „ſeines Näch— 
ſten Weib“ genannt wird (LXX rw yovalna rov mAnciov), erhellt aufs 
deutlichſte, daß auch dieſe Art von Hurerei als Ehebruch taxiert 
wird; und auch Philo (de legg. special.) bezeichnet dieſes nämliche 
Vergehen als eidoc Ho-. 

Kehren wir zu unſrem Text zurück. Nach dem obigen finden wir auch 
in dem räc roabrag (V. 5) einen ſehr treffenden Sinn. Dieſe präg⸗ 
nante Ausdrucksweiſe geht auf die Kategorie der Ehebrecherinnen, 
welcher auch die vor den Herrn gebrachte angehört. — Die Schriftge- 
lehrten meinen damit die beſtimmte Art, welche das Geſetz Moſis 
mit der Strafe der Steinigung bedroht. Gegen dieſe Auffaſſung 
unſerer Johannesſtelle hat auch keine Beweiskraft, was Lücke einwen— 
det, daß nämlich Moſes in Deut. 22, 24 nicht den für Ehebrechen ge— 
wöhnlichen Ausdruck dz brauche. Denn dieſer Ausdruck kommt 
in jenem ganzen in Frage ſtehenden Zuſammenhang gar nicht vor, da 
auch bei den übrigen Fällen von Hurerei, die in Betracht gezogen wer— 
den, die Sünde anderweit bezeichnet iſt (vgl. z. B. Deut. 225,20. 
22,28); 

Gewöhnlich betrachtet man das ehebrecheriſche Weib als Ele, 
frau, und weil in Lev. 20, 10 und Deut. 22, 22 den Ehebrecherinnen 
dieſer Art nicht ſpeziell die Steinigung, ſondern nur ganz allge— 
mein die Todesſtrafe angedroht iſt, ſo ſchließt man hieraus auf die Un— 
wahrheit der ganzen Erzählung; oder man nimmt ebenſo willkürlich 
an, daß mit der nicht näher bezeichneten Todesſtrafe die Steinigung 
gemeint ſei. 

Dieſes letztere iſt darum unſtatthaft, weil weder das moſaiſche 
Geſetz noch die rabbiniſche Tradition ſichere Anhaltspunkte für dieſe 
Annahme bietet. Die Geſetzesſtrafen ſind je nach Umſtänden oder 
Perſonen verſchieden. Lev. 20, 14 wird z. B. beſtimmt, daß einer, der 
mit Mutter und Tochter zugleich eheliche Gemeinſchaft pflegt, ver— 
brannt werden ſoll. Die gleiche Strafe trifft nach 21, 9 die Tochter 
eines Prieſters, die Hurerei treibt. — Und im Gegenſatz zur obigen 
Annahme lehrt der Talmud, daß eine verheiratete Frau, welche die. 
Ehe bricht, erdroſſelt werden ſoll. — 

Das erſtere iſt darum ein ſehr voreiliger Schluß, weil in unſe— 
rem Abſchnitt durch gar nichts angedeutet wird, daß das Weib, welches 
zu Jeſu gebracht wurde, verheiratet war. Sie wird einfach mit 7 v 
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bezeichnet, was auch für Unverheiratete gebraucht wird. Das ſehen 
wir ſchon im Alten Teſtament in der citierten Stelle Deut. 22, 24, wo 
die geſchändete Verlobte bezeichnet wird mit 77% yvvaika ro rAnsiov, und 
auch das Neue Teſtament kennt dieſen Sprachgebrauch. (Vgl. Matth. 
1, 18 mit V. 20 und Luk. 2, 5.) i 

Nach alledem haben wir weder Grund noch Recht anzunehmen, 
daß Joh. 8, 5, wo das Geſteinigtwerden in Übereinſtimmung mit Deut. 
22, 24 angeführt wird, auf irgend eine andere Geſetzesbeſtimmung | 
gehe, als die genannte, in welcher die Steinigung ausdrücklich als 
Strafe genannt wird. Nur müſſen wir eben eine falſche Vorausſetzung 
gegen die richtige Auffaſſung der Stelle umtauſchen. Wir müſſen an⸗ 
nehmen, daß das Weib, von welchem die Geſchichte redet, nicht ver— 
heiratet, ſondern nur verlobt war. Und dieſer gewiß ſeltene Fall bot 
ja den Feinden Jeſu eine Gelegenheit, wie ſie dieſelbe nicht beſſer 
wünſchen konnten, ihn zu verſuchen. 

Gegen dieſe richtige Auffaſſung unſerer Stelle hat dann auch die 
jüdiſche Gelehrſamkeit nichts einzuwenden, ſondern ſie beſtätigt die— 
ſelbe vielmehr, indem der Talmud, Sanhedr. Fol. 51, 2 ſagt: Filia Is- 
raelitae, si adultera, cum nupta, strangulanda, cum desponsata, lapi- 
danda.““ Es find in dieſem Satz ganz beſtimmt zwei verſchiedene 
Straffälle auseinander gehalten. Eine verheiratete Ehebrecherin 
ſoll erdroſſelt, eine verlobte dagegen geſteinigt werden. 
Der letztere Fall iſt der in Deut. 22, 24 vorgeſehene, und wenn wir 
dieſen Fall auch auf unſere Textgeſchichte anwenden, ſo löſen ſich alle 
Widerſprüche und ſchwinden alle Unklarheiten. 

Wir haben alſo nicht nötig, den Erzähler unſerer Geſchichte als 
einen Mann des zweiten Jahrhunderts anzuſehen, der mit dem Geſetze 
Moſis und den rabbiniſchen Vorſchriften nur ſehr ſchlecht vertraut war. 
Denn die Beſtimmung Joh. 8, 5 ſteht mit Geſetz und Talmud durchaus 
im Einklang. — 

Wie ſteht es aber mit der Strafe der Erde ee oder 
des Erwürgens, von welcher die altteſtamentliche Geſetzgebung auch 
keine Spur aufweiſt? Wir können dieſelbe nur betrachten als ein 
Fündlein der jüdiſchen Rabbinen. Der Talmud lehrt nämlich, San— 
hedr. Fol. 1, 1: „Omnia mors, cujus est mentio in lege simpliciter, 
non alia est quam strangulatio,“ d.h.: Jede Todesstrafe, die im Geſetz. 
nicht näher beſtimmt iſt, iſt keine andere als Erdroſſelung! Dieſe An— 
nahme der jüdiſchen Gelehrten iſt jedenfalls ebenſo willkürlich, wie ſo 
manche Aufſtellungen der modernen alt- und neuteſtamentlichen Kritik. 
— Der Verfaſſer unſerer in Frage ſtehenden Geſchichte hat es jeden- 
falls mit den Beſtimmungen des Geſetzes genauer genommen, als die 
Rabbiner, welche ohne Bedenken ihre Menſchenfündlein als Inhalt 
des Geſetzes ausgeben, — was Jeſus an dieſer Klaſſe von Menſchen 
mehr als einmal gerügt hat. — Übrigens iſt dieſe rabbiniſche Schrift- 
ein legung für die Auffaſſung der Stelle Joh. 8, 5 durchaus belanglos. 

Nur ganz kurz möge noch erwähnt werden, was ſich aus inneren 
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Gründen gegen die ſpäte Abfaſſung unſeres Schriftſtückes geltend 
machen läßt. Daß dieſe Erzählung aus der chriſtlichen Urzeit ſtammt, 
und nicht aus der nachapoſtoliſchen Zeit, dafür ſpricht ihr ganzer Cha- 
rakter. Die Darſtellungsweiſe iſt zwar nicht die johanneiſche, fie ent- 
ſpricht aber durchaus dem ſynoptiſchen Evangelientone, was jeder Un— 
befangene zugeben wird. Bei Johannes geſchieht nirgends des Um⸗ 
ſtandes Erwähnung, daß dem Herrn von ſeinen Feinden verſuchliche 
Geſetzesfragen vorgelegt wurden, aber bei den Synoptikern finden wir 
ſolches mehr als einmal. Die Schriftgelehrten fehlen bei Johannes, 
dagegen treten die Schrift ge lehrten und Phariſäer bei den 
Synoptikern dem Herrn je und je als erbitterte Feinde entgegen. Aber 
trotz dieſer Übereinſtimmung wahrt ſich unſere Erzählung durchaus 
ihre Originalität; ſie iſt ſo wenig irgend einem anderen evangeliſchen 
Geſchichtsſtück nachgemacht, daß fie ſchwerlich für eine ſpätere Legen» 
dendichtung ausgegeben werden kann. Auch iſt ihr jede dogmatiſche 
oder kirchengeſchichtliche Tendenz fremd, wie ſie uns aus allen ſpäteren 
Erfindungen deutlich genug entgegentreten. Auch rechtfertigt ſich ihre 
innere Wahrheit vollkommen gegen die vielfach erregten Zweifel bei 
der richtigen Erklärung, wie wir bereits ſahen. 

Und ſchließlich ſei noch bemerkt, daß wenn erwähnt wird, unſer 
Abſchnitt fehle in mehr als fünfzig Handſchriften, ſo erfordert es doch 
die Billigkeit, wenigſtens darauf hinzuweiſen, daß mehr als hun— 
dert der uns erhaltenen Handſchriften denſelben enthalten. — Das 
Fehlen von Joh. 7, 53—8, 11 im Cod. Alexandrinus kann darum 
nicht als Zeugnis gegen unſere Stelle angeführt werden, weil dieſer 
Codex defekt iſt. Die Blätter, auf welchen urſprünglich Matth. 1, 
1— 25, 6 und Joh. 6, 50—8, 52 ſtanden, fehlen, und wer will nun ent— 
ſcheiden, ob im unverſehrten Codex Joh. 7, 53—8, 11 geſtanden hat, 
oder nicht? — 

Ferner findet ſich der Abſchnitt ſchon in den meiſten Handſchriften 
der Itala, die ſehr wahrſcheinlich ſchon im zweiten Jahrhundert in der 
afrikaniſchen Kirche entſtanden iſt. Und der Kirchenvater Hieronymus 
bezeugt, daß die Perikope ſich finde in multis Graecis et Latinis 
Codicibus.““ — 8 

Wahrſcheinlich würde dieſer Abſchnitt der alten und neuen Kritik 
weniger verdächtig ſein, wenn er ſtatt im Johannes-Evangelium in 
einem der Synoptiker enthalten geweſen wäre, denn er trägt durchaus 
ſynoptiſchen Sprach-Charakter. Manche alte Handſchriften ſetzen ihn 
auch gleichſam als Anhang an den Schluß des Evangeliums, andere 
reihen ihn ein nach Luk. 21, 58, woſelbſt er ſich dem geſchichtlichen Zu— 
ſammenhang wohl fügt. 

Wenn vorſtehende Darlegung die Wirkung haben ſollte, daß die 
Perikope Joh. 7, 53—8, 11 von manchen Amtsbrüdern, trotzdem wir 
ſie dem Johannes abſprechen müſſen, dennoch als ein echter Beſtand— 
teil der urchriſtlichen Tradition gewürdigt wird, ſo hat ſie ihren Zweck 
vollkommen erreicht. 
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Jedenfalls iſt ſoviel erwieſen, daß wir es hier nicht mit einem 
Stück Evangelienfälſchung aus dem zweiten Jahrhundert zu thun 
haben, und daß der Verfaſſer ſehr wohl über damalige Zeitverhältniſſe, 
das moſaiſche Geſetz und rabbiniſche Gelehrſamkeit vrientiert war, daß 
alſo der epheſiniſche Verfaſſer der modernen Kritik vollſtändig aus der 
Luft gegriffen iſt. — Sicher kommt das ſchlichte Wort Otto v. Gerlachs 
in der Einleitung zur Erklärung dieſes Abſchnittes dem eigentlichen 
Sachverhalt ſehr nahe: „Die Geſchichte von der Ehebrecherin ſcheint 
anfangs in der mündlichen Überlieferung aufbehalten worden zu en 
ihr ſchöner Inhalt macht es höchſt wahrſcheinlich, daß ſie echt iſt“ 
zwar, fügen wir bei, nicht johanneiſch, aber doch evangeliſch! 


— 
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Der nachfolgende Wiederabdruck eines im Jahre 1878 im Maiheft der Theologiſchen 
Zeitſchrift erſchienenen Artikels ſteht zwar in Verbindung mit dem Beſchluß der General- 
Synode (Prot. Seite 37,5), daß vom Direktorium in Gemeinſchaft mit dem Lehrer-Kollegium 
des Predigerſeminars eine Norm aufgeſtellt werden ſoll, nach welcher die Examinationen 
der Predigtamts-Kandidaten ... abgehalten werden ſollen; macht aber darum noch nicht 
den Anſpruch, eine endgültige Ausführung dieſes Beſchluſſes zu ſein, ſondern nur eine Vor⸗ 
arbeit dazu. Es iſt nämlich ſchon im Jahre 1877 ein ganz ähnlich lautender Beſchluß ge- 
faßt (Prot. Seite 23), deſſen Ausführung ſich in der ie g der folgenden Prüfungs- 
ordnung darſtellt. 

Es mag noch hinzugefügt werden, daß im großen 15 ganzen ſich der Unterricht und 
die Prüfung in unſern Lehranſtalten auf dem durch die obenſtehende Ordnung gegebenen 
Gebiet bewegen, wenngleich in einzelnen Punkten ein Fortſchritt ſtattgefunden hat. So iſt 
der Kreis der allgemeinen Bildung, ſoweit der Lehrplan des Proſeminars in Betracht 
kommt, an verſchiedenen Punkten über das Gebiet der vorliegenden Ordnung hinaus er— 
weitert worden. Ebenſo iſt der Lehrplan des Proſeminars durch Psychologie und Logik, 


ſowie durch Bibliſche Theologie und Dogmengeſchichte der neueren Zeit noch weiter aus— 
gebaut worden. 


Die ehrw. Generals Be bei ihrer Verſammlung in Chicago 
beſchloß: 

„Da bisher in den verſchiedenen Diſtrikten verſchiedene Gradmeſſer 
der Qualität bei Examination der Kandidaten des h. Predigtamtes zur 
Anwendung kamen, und da es ſowohl für die Kandidaten als für die 
Examinations-Komiteen nur wünſchenswert ſein kann, darüber be— 
ſtimmte Anhaltspunkte zu haben, ſo ernennt die Synode ein Komitee 
von fünf Gliedern, damit es einen einheitlichen Modus aufſtelle für die 
Examination von Predigtamts-Kandidaten, nach welchem die Diſtrikte 
ſich richten ſollen. Der von dem Komitee aufgeſtellte Modus ſoll 1 
viſoriſch gelten bis zur nächſten Generalſynode.“ 

Dieſem Beſchluſſe gemäß hat ſich das dazu ernannte unterzeichnete 
Komitee über folgende Beſtimmungen geeinigt: 


A. 


Obwohl die Inſtruktion des Komitees zunächſt nur dahin lautet, 
einen Modus für die Examinationen vorzuſchlagen, wobei es den 
Diſtrikten überlaſſen bleiben würde, an der Hand der dahin einſchla— 
genden Beſtimmungen der Statuten darüber zu entſcheiden, in welchen 
Fällen die Petenten zum Examen zuzulaſſen, und in e ſie Ahe 
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weiſen oder davon zu dispenſieren ſind, ſo hält das Komitee es doch für 
feine Inſtruktionen angemeſſen, unter Verweiſung auf S7 und 8 un- 
ſerer Statuten den Diſtrikten gemeinſame Maßregeln für das Verfahren 
mit den Petenten überhaupt zu empfehlen. 

1. Diejenigen Kandidaten, welche von den mit unſerer Synode 
in Verbindung ſtehenden Vereinen, reſp. Miſſionshäuſern für den Dienſt 
unſerer Synode ausgebildet und mit dem Zeugniſſe der Reife fürs Pre⸗ 
digtamt derſelben zugewieſen ſind, ſind den in unſerem Seminare aus— 
gebildeten Kandidaten gleichzuſtellen. 

2. Auf deutſchen Univerſitäten ausgebildete Kandidaten der Theo— 
logie, welche über ihre wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und ihren ſittlichen 
Charakter ſich durch befriedigende Zeugniſſe ausweiſen können, können 
nach vorausgegangenem Kolloquium ſogleich in das Miniſterium un- 
ſerer Synode aufgenommen werden. 

3. Bei Paſtoren, welche poſitiv gläubigen Kirchenkörpern bis 
dahin angehört haben, ſind vor allem die Motive zu ermitteln, um 
derenwillen ſie ihre reſp. kirchlichen Körper verlaſſen haben. Sind die 
Gründe lauter, welche die Betreffenden zum Austritte veranlaßt haben, 
ſo ſind ſie im Kolloquium dahin zu prüfen, ob ihre konfeſſionellen An⸗ 
ſchauungen mit den Tendenzen unſerer Synode in Übereinſtimmung 
ſind, und dann event. in das Miniſterium aufzunehmen. 

4. Perſonen, welche bisher noch kein Predigtamt in Verbindung 
mit einer von unſerer Synode anerkannten kirchlichen Körperſchaft be— 
kleidet haben, ſondern aus andern Berufsarten ſich zum Predigtamte 
in unſerer Synode melden, ſollen nicht nur einem Kolloquium, ſondern 
einer eigentlichen Prüfung auf ihre wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit unter⸗ 
worfen werden, wobei allerdings nicht nur auf Begabung und Kennt— 
niſſe, ſondern mehr noch auf die ſittliche Treue und Umſicht Rückſicht zu 
nehmen iſt, womit die Betreffenden die ihnen dargebotenen Bildungs- 
gelegenheiten benutzt haben. 

5. Falls der Eintritt derſelben in den Dienſt unſerer Synode um 
ihres entſchieden evangeliſchen Glaubensſtandes und ihrer wiſſenſchaft— 
lichen Befähigung willen wünſchenswert, aber wegen fehlender theo— 
logiſcher Ausbildung unthunlich erſcheint, ſollen ſie, wenn ihr Alter 
und ihre Verhältniſſe es zulaſſen, zur eigentlich theologiſchen Ausbil⸗ 
dung unſerm Predigerſeminar reſp. Proſeminar überwieſen werden, 
wobei ſelbſtverſtändlich der Entſcheidung des Aufſichtskomitees der 
betreffenden Lehranſtalten über Aufnahme oder Nichtaufnahme des 
Aſpiranten nicht vorgegriffen wird. 

B. 

; 6. Die Diſtrikte ſollen entweder ein ſtändiges oder wenigſtens bis 
zur nächſten Diſtriktsverſammlung permanentes Prüfungskomitee er— 
wählen, an welches der Diſtriktspräſes die ihm zugehenden Meldungen 
der $ 4 namhaft gemachten Perſonen zu übermitteln hat. 

7. Das Examen ſoll die ſchriftliche Vorlegung einer Predigt über 
einen gegebenen Text, die dann wenigſtens teilweiſe auch mündlich zu 
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halten iſt, und die ſchriftliche Bearbeitung eines Themas aus einem der 
vier theologischen Hauptfächer verlangen, wobei beſonders auf die 
Selbſtändigkeit der Behandlung der Themata zu achten iſt. Das münd⸗ 
liche Examen ſoll ſich über die Unterabteilungen der einzelnen Fächer 
erſtrecken. Die einzelnen Leiſtungen mögen mit den Worten: „unge⸗ 
nügend,“ „genügend,“ „gut“ und „ſehr gut“ bezeichnet werden und der 
Kandidat wird zur Aufnahme empfohlen, wenn das Durchſchnittsreſul⸗ 
tat nicht unter „genügend“ hinabfällt. 

8. Von den Predigern unſerer Synode wird verlangt und erwar- 
tet, daß ſie eine ausreichende allgemeine Bildung beſitzen, um im Ver⸗ 
kehr auch mit Gebildeten unter den Gemeindegliedern ſich keine Blößen 
zu geben. Dazu wird im allgemeinen gehören: 

a) Die Fähigkeit, ſich im Mündlichen und im Schriftlichen ortho— 
graphiſch, grammatiſch und ſtiliſtiſch korrekt auszudrücken. 

b) Kenntnis der allgemeinen Weltgeſchichte in dem Umfange, wie 
ſie etwa in Dittmars kleinerem Lehrbuche enthalten iſt. 

e) Kenntnis der allgemeinen Geographie, insbeſondere der Deutfch- 
lands und der Vereinigten Staaten (etwa nach Daniels Leitfaden und 
Andres Schulatlas). 

9. An beſonderem theologiſchen Wiſſen muß verlangt werden: 

a) Gründliche Kenntnis der bibl. Geſchichte A. und N. Teſtaments. 

b) Kenntnis der Reihenfolge und des Hauptinhalts der einzelnen 
bibliſchen Bücher. 8 

Es ſollten (womöglich im Grundtexte) geleſen ſein im A. T.: Ge⸗ 
neſis, Jeſaias, Buß- und meſſianiſche Pſalmen, im N. T. die vier Evan⸗ 
gelien, der Römerbrief, die Korintherbriefe, die Paſtoralbriefe. Als 
Hilfsmittel zur Vorbereitung werden empfohlen: Kurz, heil. Geſchichte; 
Ooſterzee, bibl. Theol. d. N. T.; die Bibelwerke von Starke, Gerlach, 
Dächſel und Lange. 

c) Gründliche Kenntnis der Heilslehre zum mindeſten in der Kate⸗ g 
chismusform, ausreichende Bekanntſchaft mit Schriftſtellen zum Beleg 
der einzelnen Lehren. Als Hilfsmittel zur Vorbereitung wird empfoh— 
len: Reiff, Glaubenslehre; Palmer, Sittenlehre für die Gebildeten auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage. a 

d) Kenntnis der Kirchen- und Dogmengeſchichte nach den Lehr⸗ 
büchern von Kurtz und Hagenbach. i 

e) Kenntnis der Unterſcheidungslehren zwiſchen den verſchiedenen 
Konfeſſionskirchen. (Zum Vorſtudium empfohlen: Reiffs Symbolik.) 

) Bekanntſchaft mit den Eigentümlichkeiten der modernen Geifteg- 
richtungen in und außerhalb der chriſtlichen Kirche, und die Fähigkeit, 
ihnen gegenüber den evangeliſchen Standpunkt geltend zu machen. 
(Empfohlen Luthards apologet. Vorträge.) g 

8) Bekanntſchaft mit den Hauptregeln der Homiletik, Katechetik 
und Liturgik. (Zum Vorſtudium zu gebrauchen find: Palmers Homi⸗ 
letik, Katechetik und Paſtoraltheologie; Hagenbachs Homiletik und Li— 

Theol. Zeitſchr. 8 
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turgik. Katechismus, Gemeinde-Gottesdienſtordnung, Statuten der 
Ev. Synode von N.-A.) 
10. Folgende Fragen mögen als ungefähre Anleitung für den 
Gang der Prüfung in Rückſicht genommen werden. 


515 Betreffs des religiöſen Lebens. 


a) Was iſt deine Anſicht über den Charakter und die Quelle des 
chriſtlichen Lebens? f 

b) Wie mögen wir gewiß ſein, daß wir Teilhaber ſolchen Le- 
bens ſind? 

c) Was ſind die Kennzeichen göttlichen Berufes zum Predigtamt? 

d) Welches find die Hauptpflichten des geiſtl. Amtes und die Haupt⸗ 
erforderniſſe zur Erfüllung derſelbigen? 

e) Welches iſt die angemeſſenſte Art, die Schrift zu ſtudieren? 

f) Welches Verfahren iſt beim Anfertigen der Predigt am ange- 
meſſenſten? 

2 Jagen über die Bibel. i 

a) In welchem Sinne hältſt du die Schrift für Gottes Wort und wie 
vermagſt du deine Anſchauung darüber zu begründen? 

bp) Was iſt verſtanden unter dem Ausdrucke: Kanon der Schrift? 

c) Unterſcheide zwiſchen Authentie und Kanonizität eines bibl. 
Buches. 

d) Gib einen Überblick über die Beweisgründe, mit denen die 
Echtheit dieſes oder jenes bibl. Buches beſtritten und mit denen ſie 
bewieſen werden mag. 

e) Mit welchen Mitteln vermögen wir über die Echtheit oder Un⸗ 
echtheit einer Lesart zu entſcheiden? Auf ie Weiſe iſt der Schrift- 
text unſerer Gegenwart ermittelt? 

t) Gib eine Darſtellung der Geſchichte eines bibliſchen Zeitab— 
ſchnitts. Vom Exodus bis Joſuas Tode, Lebensgeſchichte Pauli 
und dergl.) 

g) Nenne die großen Jahresfeſte der Juden, die Art ihrer Feier 
und ihre Bedeutung; desgl. die verſchiedenen Opfergattungen. 

h) Nenne die Zeitverhältniſſe der einzelnen Propheten. 

i) Nenne die hauptſächlichſte Weisſagung auf Chriſtum und den 
Zuſammenhang derſelben. 

k) Wie iſt der Begriff Weisſagung zu verſtehen? 

b) Was iſt ein Wunder, feine Möglichkeit, Erkennbarkeit, Be⸗ 
weiskraft? 
„ . ttt. 

a) In welcher Weiſe führt die Schrift den Beweis für das Daſein 
Gottes? 

b) Welcher Schriftbeweis iſt vorhanden für die Lehre von der 
Trinität? 

ch Nenne die Eigenſchaften Gottes und erkläre die Bedeutung der— 
ſelben durch Schriftſtellen. 
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d) Was lehrt die Schrift vom ewigen Erlöſungsrate Gottes? 

e) Was über die Gottmenſchheit Chriſti? 

t) Was über die Perſönlichkeit und über die Wirkſamkeit des hl. 
Geiſtes? 

g) Was iſt die Bedeutung des Verſöhnungstodes Chriſti? 

h) Welche Bedeutung hat das Faktum der Auferſtehung für das 
Erlöſungswerk? 

1) Was lehrt die Schrift vom Einfluſſe der Sünde Adams auf feine 
Nachkommen? f | 

*) Was lehrt die Schrift über die Verantwortlichkeit des Menschen 
für ſein ewiges Los? | 

) Was iſt der Unterſchied zwiſchen Rechtfertigung und Heiligung? 

m) Wie ſtimmen die Schriftſtellen von der Vergeltung nach den 
Werken mit der Rechtfertigung durch den Glauben? ’ 

n) Wie iſt die Berechtigung der Kindertaufe aus dem in der Schrift 
gelehrten Weſen der Taufe zu begründen? 

0) Was lehrt die Schrift vom heil. Abendmahle? 

p) Was von der Auferſtehung des Leibes? 


4. Über Kirchengeſchichte, Dogmengeſchichte und 
| Symbolik. f 

a) Nenne und beſchreibe die jüdiſchen Sekten zur Zeit Chriſti. 

b) Nenne die hauptſächlichſten Verfolgungen der erſten chriſtlichen 
Kirche. EN 
c) Beſchreibe die Lehre der Gnoſtiker und ihren Einfluß auf 
die Kirche. 

d) Nenne die Hauptgründe, die die Trennung der griechiſchen und 
lateiniſchen Kirche herbeiführten. 

e) Beſchreibe den Zuſtand der Kirche vor der Reformation. 

) Beſchreibe den Gang der Reformation in den verſchiedenen Län⸗ 
dern Europas. 5 

8) Gib einen Überblick über die Entwicklung der Lehre von der 
Perſon Chriſti. 5 

h) Beſchreibe die Eigentümlichkeit des Methodismus, des Herrn⸗ 
hutismus, des Quäkertums. | | 

i) Welches find die hauptſächlichſten Differenzen zwiſchen lutheri⸗ 
ſcher und reform. Lehrweiſe und welche Bedeutung iſt ihnen zuzumeſſen? 

Auf dieſe und ähnliche an Schwierigkeit gleichwertige Fragen ſoll 
ein Prediger unſerer Synode klare und ſichere Antwort zu geben wiſſen. 

E. Otto. C. J. Zimmermann. F. Kaufmann. 
N Ihn. C. Siebenpfeiffer. 
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Spiritismus in evangeliſcher Beleuchtung. 
Referat von P. R. Reuß. f 

Unter Spiritismus verſtehen wir den Glauben, nach welchem die 
Geiſterwelt, d. h. die Geiſter der Verſtorbenen, ſich in dieſer Welt noch 
offenbaren kann und ſich auch wirklich offenbart, und zwar in einer 
Weiſe, daß ſie Erſcheinungen hervorbringt, welche durch die bekannten 
Naturgeſetze keine Erklärung finden. | 

Wir dürfen nun nicht etwa annehmen, daß ein ſolcher Glaube erſt 
neueren Datums iſt. Im Gegenteil — ſeit ein Glaube an Geiſter vor— 
handen iſt, an die Exiſtenz ſolcher körperloſen Weſen, iſt auch der Glaube 
an ihre Wirkſamkeit im obigen Sinne feſtgehalten worden. Es iſt ja 
auch wohl nichts näherliegend. Denn ſollten die Bande der Freund⸗ 
ſchaft oder der Familie, die zunächſt den Geiſt der Beteiligten und erſt 
in zweiter Linie die Perſönlichkeiten ſelbſt verbinden, ſollten dieſe mit 
dem Tode gänzlich zerriſſen ſein? Und hat nicht etwa die Kirche ſelbſt 
dieſem Glauben Vorſchub geleiſtet durch die Dogmatiſierung der Schutz⸗ 
engel? Es kann aber nicht meine Aufgabe fein, einen ſolch weitläufi⸗ 
gen und ebenſo weit hinter uns liegenden Spiritismus zu behandeln, 
ich müßte ſonſt nicht bloß auf den Aberglauben, Teufels- und Hexen⸗ 
glauben, ſowie auf die Geſpenſter— und Spukgeſchichten des Mittel- 
alters und insbeſondere Deutſchlands, „wo,“ wie in einem Univerſal— 
Lexikon zu leſen iſt, „wo vormals die gemütlichſte Heimat des Teufels 
und ſeiner Sippſchaft geweſen war, wo es nicht leicht ein Kloſter, eine 
Mühle, eine Burg ꝛc. gab, worin nicht ein Mönch, ein graues Männ⸗ 
chen, ein Alter oder ein Ungetüm als Geſpenſt umgegangen wäre oder 
durch Stöhnen, Rauſchen, Pochen oder andere Unarten geſpukt hätte,“ 
ſondern ich müßte auch bis in das zweite vorchriſtliche Jahrtauſend 
zurückgreifen, da wir ſchon in dem 5. Buch Moſe Verbote gegen einen 
ſolchen Geiſterglauben und ſeine Ausübung vernehmen. Wir müßten 
aus der Neuzeit einen Swedenborg berühren oder mit Juſtinus Kerner 
den Zuſtand der Seherin von Prevorſt unterſuchen: Alles Erſcheinun⸗ 
gen, die mit dem Spiritismus in Verbindung ſtehen. Was unſere Auf⸗ 
merkſamkeit erheiſcht, iſt daher der ſog. moderne Spiritismus, 
der zwar auf derſelben Grundlage wie das Angeführte ſich aufbaut, 
aber nach ſeiner Entſtehungsgeſchichte zu urteilen, doch unabhängig 
von demſelben ſich entwickelte. 

Ehe wir nun an die Beleuchtung des durch vorgehendes beſtimmt 
abgegrenzten Spiritismus gehen, möchte ich vorausſchicken, daß wir 
nur dann zu einem wahren und gerechten Urteil über denſelben ge— 
langen können, wenn wir ſeine Geſchichte und ſeine Lehre ganz ohne 
Vorurteil uns vorführen. 

I. Geſchichte des modernen Spiritismus. 

In Hydesville, N. Y., wohnte ein gewiſſer J. D. Fox mit ſeiner 
Familie, geachtet von den Nachbarn als ein ehrbarer, aufrichtiger 
Mann. Bei ihm wohnten ſeine beiden jüngſten Töchter, reſp. zwölf 
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und neun Jahre alt, Margarethe und Katharine. Bald nachdem ſie 
ſich im genannten Dorf niedergelaſſen hatten, im Dezember 1847, ver⸗ 
nahmen ſie zum erſtenmal ein Pochen im Hauſe, welches gegen das 
Ende des März 1848 öfter vernommen und auch lauter wurde. Fox 
und ſeine Gemahlin erhoben ſich Nacht für Nacht, um nach den Urſachen 
dieſes Pochens zu ſuchen; ſie durchſuchten alle Ecken und Enden des 
Hauſes, vermochten aber nichts zu finden. Dennoch hielten ſie daran 
feſt, eine natürliche Urſache ausfindig zu machen, bis ihnen die letzte 
Nacht des März auch die letzte Hoffnung nahm. Denn kaum, daß die 
Familie zu Bett gegangen war, wurde das Pochen ſtärker gehört als 
je zuvor. Die beiden Mädchen hatten es zuerſt vernommen. Auf 
einen Verweis hin, den die Mutter ihren Töchtern gab, wuchs es mehr. 
Fox unterſuchte die Fenſter, ob dieſe es ſeien; doch jedes Rütteln an 
den Fenſtern, womit er ſich von der Feſtigkeit der Fenſter überzeugen 
wollte, wurde von dem Pochen beantwortet. Die jüngere Tochter, 
Katharine, bemerkte ſolches. Sie wandte ſich nach der Seite, woher 
das antwortende Pochen zu kommen ſchien, und ließ darauf den Mittel- 
finger am Daumen herabgleiten, um jenen bekannten klatſchenden Ton 
hervorzubringen, wobei ſie zugleich ſagte: „Thue, was ich thue.“ Sie 
erhielt Antwort. Sie wiederholte es und zwar ohne den Ton hervor- 
zubringen, und auch diesmal erhielt ſie Antwort. Ihre Mutter wurde 
darauf aufmerkſam und ſagte nach derſelben Richtung hin: „Zähle 
auf zehn,“ — es erfolgten zehn Schläge. Auf die Fragen nach dem 
Alter ihrer Töchter erhielt ſie als Antwort zwölf reſp. neun Schläge. 
Ebenſo antwortete das Pochen wahrheitsgemäß auf die Fragen nach 
der Zahl der Kinder der Familie. Auf die Frage: „Biſt du ein Menſch?“ 
erfolgte keine Antwort, dagegen bejahte das Pochen die Frage: „Biſt 
du ein Geiſt?“ durch raſches Aufeinanderfolgen der Schläge. 

Da man beobachtet hatte, daß das Pochen vernehmbarer war, ſo— 
lange die beiden genannten Mädchen gegenwärtig waren, beſchloſſen 
die Eltern, die Kinder wegzubringen. Sie wurden nach Rocheſter, 
N. Y., zu einer Tante geſandt. Man hoffte dadurch das Pochen zu 
vertreiben. Der Erfolg war aber der, daß neben dem Pochen in Hydes⸗ 
ville, das fortdauerte, ſolches auch in Rocheſter vernommen wurde. ü 

Es wurde ruchbar. Bei Gelegenheit machte nun einer der Be⸗ 
ſucher den Vorſchlag, mittelſt eines Klopfalphabets ſich mit dem Pochen 
in Verbindung zu ſetzen. Die erſte Mitteilung war: „Wir ſind alle 
eure lieben Freunde und Verwandte.“ Sodann der Name „Jakob 
Schmidt,“ der Name des Großvaters der Frau Fiſch, bei der jene 
Mädchen untergebracht waren. 

Dieſe Vorgänge konnten natürlich nicht verborgen bleiben, zumal 
das Pochen nun nicht mehr allein im Hauſe der Fiſch vernommen wurde, 
ſondern auch in andern Häuſern. Das Pochen verlangte nun in ſeinen 
Mitteilungen, daß die Vorgänge veröffentlicht werden ſollten, und gab 
zu dieſem Zweck zugleich die Art und Weiſe, den Platz und die Perſon 
an, welche zu der verlangten Veröffentlichung am beſten paſſen würden. 
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Nur mit Schwierigkeit konnte man ſich der Perſon verſichern, durch 
deren Mittlerſchaft die Veröffentlichung ſtattfinden ſollte. Am 14. No⸗ 
vember 1848 wurde nun die alſo vorbereitete Verſammlung abgehal— 
ten in der Corinthian Hall, Rocheſter, N. Y., in welcher eine kritikloſe 
Aufzählung des Thatbeſtandes der bisherigen Erſcheinungen gegeben 
wurde. Die Zahl der Anweſenden belief ſich auf 400, und ſie alle ver⸗ 
nahmen das Pochen, das auch bei dieſer Gelegenheit nicht ausblieb. 
Die Verſammlung wählte nun ein Komitee zur Erforſchung des Ent- 
ſtehens des Pochens, da man der Meinung war, es würde auf irgend 
eine verborgene Weiſe durch Menſchen hervorgebracht. Als das 
Komitee aber das Gegenteil dieſer Meinung berichtete, wurde über das 
erſte ein zweites ernannt, und als dieſes letztere im Sinne des erſteren 
berichtete, wurde noch ein drittes auserleſen, das aber nur den Bericht 
der beiden Vorgänger beſtätigte, daß ſich nichts habe finden laſſen, was 
für die Entſtehung des Pochens als Urſache angeführt werden könne. 
Dieſes dreimalige Erwählen eines Komitees zur Unterſuchung, der 
dreimalige Mißerfolg brachte die Bewegung in die Zeitung und ſie 
wurde dadurch — wie vom Pochen gewünſcht — der Offentlichkeit 
übergeben. | 

Die Folge davon war, daß über unfer ganzes Land Vereine auf- 
tauchten. Und auch dieſe vernahmen das Pochen — ja es wurden be— 
deutendere und noch wunderbarere Erſcheinungen hervorgebracht. 
Thomas Low Nichols, M. D., zählt in feinem „Vierzig Jahre amerika— 
niſchen Lebens“ eine Reihe ſolcher Erſcheinungen auf. Ich greife hier 
nur die bedeutendſten heraus: Das Medium verfaßt Schriftitücke, 
deren Inhalt über das Maß ſeines Wiſſens hinausgeht; dabei ſind die 
Buchſtaben zum Teil auf den Kopf geſtellt, oder ſie ſind von rechts nach 
links geſchrieben oder bildet die Schrift Kreiſe. Es wurden durch 
Medien, deren Augen verbunden waren, Porträts gemacht, welche der 
darzuſtellenden Perſon ähnlich waren. NB. Die darzuſtellenden Per⸗ 
ſonen waren Verſtorbene. Schwerwiegende Gegenſtände wurden em— 
porgehoben und ſchwebten, ohne ſichtbare Mittel gehalten, in der Luft. 
Pianofortes wurden geſpielt, ohne daß man einen Spieler entdecken 
konnte. Medien ſelbſt ſchwebten in der Luft. Sehr verſchlungene 
Knoten wurden in kürzeſter Zeit entwirrt — zahlloſe mit den vorhan— 
denen bekannten Naturgeſetzen unmöglich erklärbare Erſcheinungen 
konnte man wahrnehmen. b 

Man ſuchte nach Erklärungen dieſer Erſcheinungen. Aber die eine 
warf die andere um. Hatte man geglaubt die Erklärung für die eine 
gefunden zu haben, ſo folgte eine andere, die nicht auf die Weiſe der 
erſteren erklärt werden konnte. Ja gerade das Beſtreben, die Erſchei— 
nungen zu erklären, wobei dieſe natürlich eingehend ſtudiert werden 
mußten, war die Urſache für viele, insbeſondere für wiſſenſchaftlich ge— 
bildete Männer, daß ſie von der - ZOOUCHeH der Spiritismuslehre .über- 
zeugt wurden. So z. B. Hon. J. W. Edmonds, Judge of the Supreme 
Court of Appeals for the State of New York, wie auch Prof. u M. 
D., of the University of Pennsylvania. 
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So wuchs die Bewegung in unſerem Lande, doch beſchränkte ſie 
ſich nicht allein auf Amerika, ſie griff weiter aus. Sechs Jahre nach 
ihrer Entſtehung, im Jahre 1854, verbreitete ein Medium, Namens 
Haydon, im Jahre 1855 ein gewiſſer Mr. Dan. Douglas Howe. den 
modernen Spiritismus nach England, von wo er bald auf den Kon— 
tinent drang, woſelbſt die Medien ſelbſt an den Höfen empfangen wur⸗ 
den. So wird von Napoleon III. erzählt, daß er ein Medium empfing, 
vermittelſt deſſen eine materialiſierte Geiſterhand in der Handſchrift 
Napoleon I. den Namen Napoleon ſchrieb. Erzherzog Johann von 
Oſterreich beſchäftigte ſich noch im Jahre 1883 mit einem Medium, das 
er dann allerdings auf Betrug ertappte. Im Jahre 1869 — 1871 unter- 
ſuchte ein Komitee, beſtehend aus wiſſenſchaftlich gebildeten Männern 
Londons, die Erſcheinungen, fand aber keine natürliche Erklärung der- 
ſelben. Sie zählten aber in einem Bericht, durch Zeugen erhärtet, 
eine Reihe unglaublicher Dinge auf: Z. B. dreizehn Zeugen beſtätigen, 
daß ſie ſchwere Körper, zum Teil Männer, haben in der Luft ſchweben 
ſehen; dreizehn Zeugen ſagen aus, daß ſie Muſikſtücke auf Pianos 
haben ſpielen hören, ohne einen Spieler ſehen zu können. Eine dem 
weiter ausgebildeten Spiritismus angehörige Erſcheinung iſt das Pho— 
tographieren der Geiſter: Neben der Geſtalt des Menſchen, der abge— 
nommen werden ſoll, ſieht man eine andere, die den Geiſt eines Ver— 
wandten darſtellt und dieſem auch ähnlich ſein ſoll. 

Es hatte ſich der Spiritismus bisher nicht angemaßt, ſich unter 
die Zahl der kirchlichen Körperſchaften zu rechnen. In Keighley, Nork— 
ſhire, England, tritt er zum erſtenmal als eine religiöſe Gemeinſchaft 
auf, was für uns nicht ohne Intereſſe iſt, da wir ſeine Beurteilung 
nicht mehr allein den profanen Wiſſenſchaften überlaſſen, ſondern ſie 
von jetzt ab auch von einem religiöſen Standpunkt aus beurteilen 
müſſen. 

Manch einer möchte ſich wohl wundern, daß der Spiritismus ſich 
ſo ſehr raſch und weit ausbreitete. Es iſt aber keineswegs ſo ſehr 
wunderbar: Der allgemeine Charakter der Menſchen und gewiſſe Ver⸗ 
hältniſſe der Zeit leiſteten Vorſchub. Die unüberwindliche Neugier, 
gerade das Verbotene zu hören und zu erfahren, wirkte und die Leute 
ſtrömten zu den Medien, um zu erfahren, was man ſonſt nicht erfahren 
konnte. Doch war dieſe Neugierde, wir möchten ſagen, eigentlich nur 
der Boden, welcher den Spiritismus aufnehmen und zum Sproſſen 
bringen ſollte. Was ihn aber den Menſchen nahe brachte, war die da— 
mals ſo ſehr geübte Kunſt des Mesmerismus und Hypnotismns. Noch 
ein letztes Moment, und vielleicht das wichtigſte, iſt das, daß viele 
ſchwärmeriſch angelegte Menſchen in dieſen ſogenannten Geifteroffen- 
barungen den Aufgang einer neuen Ara der Offenbarung Gottes ſehen 
mochten und infolge davon mit der ganzen Kraft ihres Weſens für die 
Sache eintraten. Das iſt ſicher: rieſige Fortſchritte machte der Spiri- 
tismus am Anfang ſeines Auftretens; er verbreitete ſich nach gleich⸗ 
zeitigen Zeugniſſen wie eine Epidemie. 
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Die Zahl der Bekenner des Spiritismus iſt ſchwer zu beſtimmen, 
die Angaben variieren für Amerika zwiſchen 3—11 Millionen.“) Ein 
neueres hervorragendes Medium aber behauptet, daß es im ganzen 
60 Millionen gebe. Wir vermögen uns aber vielleicht doch einiger⸗ 
maßen einen Begriff zu machen, wenn wir die Zahl der Zeitſchriften 
hier erwähnen: Es werden etwa 101 Zeitſchriften herausgegeben in 
ſpiritiſtiſchem Sinn, wovon allerdings nur 25 von Bedeutung ſein 
ſollen: 32 in engliſcher Sprache (2 in England, 26 in Amerika, 4 in 
Auſtralien), 40 in ſpaniſcher Sprache für Spanien ſelbſt, aber auch für 
die ſpaniſchredenden Völker Mittel- und Südamerikas, 15—20 in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache und 6 in deutſcher. i 

Durch Fehlen von hervorragenden Medien, wie durch öfters auf⸗ 
gedeckten Betrug verliert aber der Spiritismus in letzter Zeit wieder — 
womit wir den geſchichtlichen Teil ſchließen wollen. 

(Schluß folgt.) 
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Der gegenwärtigen Wertſchätzung liturgiſcher Formen können ſich auch die 
Methodiſten nicht entziehen, obwohl man das ſchwerlich erwartet hätte. Ein 
Mitarbeiter des Apologeten ſpricht ſich über die „Liturgiſchen Mängel“ des 
öffentlichen Gottesdienſtes in einer ganz neuen Weiſe aus, wenn er jagt: „Soll 
unſer Volk wirklich eine ſolche Freude an ſeinen Gottesdienſten haben, ſo 
müſſen dieſelben auch wirklich ſchön ſein im bibliſchen und beſten Sinne des 
Wortes. Dieſem Bedürfnis wird bei uns nicht hinreichend Rechnung getragen. 
Unſere Gottesdienſte ſind zu nackt, ſie ſind zu arm an liturgiſchen Übungen, 
und ſelbſt was wir haben wird nicht immer ſo gehandhabt, daß es wirklich 
erhebend und erbaulich iſt.“ 

Dabei fällt nun dem Schreiber ein, daß er nicht immer ſo geredet hat 
und daß in der Methodiſtenkirche nicht immer ſo geſchrieben worden iſt, und 
er fährt deshalb fort: „Wir haben oft das Formenweſen verdonnert und zwar 
mit Recht. Aber wir müſſen uns doch hüten, daß wir deshalb nicht der Form— 
loſigkeit oder gar der Unform das Wort reden. Die Formloſigkeit ſteht nach 
allem doch auch im Widerſpruch mit dem Weſen der Gottſeligkeit. Denn Gott, 
wie uns der Apoſtel ſagt, iſt ein Gott der Ordnung und hat daher auch ſein 
Wohlgefallen daran, wenn es in ſeinem Hauſe ordentlich und ſchön hergeht. 
Und zudem müſſen wir bedenken, daß wir in unſeren Gottesdienſten eben doch 
nur wenige ſolche „‚Vollkommenen“ haben, die von der Form unabhängig find 
und ſich ohne dieſelbe zu erbauen wiſſen, und daß die meiſten zur Erhebung 
des Gemütes und zur Anbetung Gottes durch liturgiſche Mittel gereizt 
werden müſſen.“ 

Es wird dann weiterhin eine Theorie des Kultus entwickelt, nach der die 
Liturgie als ein weſentliches Stück desſelben erſcheint und nach welcher ein 
Gottesdienſt, wie man ihn bei Methodiſten gewohnt iſt, eigentlich gar kein 
Gottesdienſt wäre. Namentlich aber wird von der Liturgie nicht bloß eine 


*) Der Zenſus von 1890 gibt als die Zahl der Mitglieder ſpiritiſtiſcher Gemeinſchaften 
45,030. Genau dieſelbe Zahl wird für 1894 u. 95 angegeben. Wie groß dagegen die Zahl der 
an den Spiritismus „Gläubigen“ iſt, läßt ſich ſchwer ſagen. D. R. 8 
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Verſchönerung des Gottesdienſtes überhaupt, jondern ein belebender Einfluß 
auf Gemeinde und Prediger erwartet. Vor etlichen Jahrzehnten wäre eine 
derartige Auffaſſung und Begründung einer Liturgie innerhalb des Metho⸗ 
dismus ſo gut wie undenkbar geweſen. Man hätte nicht bloß dem beſten, 
ſondern auch dem ſchlechteſten Methodiſtenprediger zugemutet, ohne irgend 
welche Liturgie den Bedürfniſſen ſeiner Gemeinde gerecht zu werden; ja gerade 
das wurde als der Vorzug und als der unantaſtbare Beweis der Geiſteskraft 
des Methodismus hingeſtellt, daß jeder Methodiſtenprediger, auch mit noch ſo 
mangelhafter theologiſcher Bildung, ohne irgend welche liturgiſche Formen 
fertig werden und ſeine Zuhörer erwecken und erbauen könne. Dagegen gäbe 
es keinen ſchlagenderen Beweis des Geiſtesmangels der Staatskirchen in Eu⸗ 
ropa oder der lutheriſchen und der Epiſkopalkirchen hierzulande als den Um⸗ 
ſtand, daß das theologiſche Studium der Paſtoren ſie nicht einmal ſoweit ge⸗ 
bracht habe, daß ſie ohne liturgiſche Formulare fertig werden könnten; es 
vermöge eben den von jeder kirchlichen Form freien Geiſt, der ſich im Metho⸗ 
dismus zeige, nicht mitzuteilen. Jetzt heißt es dagegen: 

„Aber auch der beſte Prediger kann nicht immer dem jeweiligen Bedürf⸗ 
niſſe einer jeden Seele, die im Hauſe Gottes erſcheint, entſprechen. Darum 
ſoll der Gottesdienſt den Beſuchern zu ihrer Erbauung nebſt der Predigt auch 
noch andere Mittel an die Hand geben. Der aufrichtige Anbeter muß auch, 
abgeſehen von dem, der da predigt, und von dem, was gepredigt wird, in dem 
Gottesdienſt der Gemeinde Belehrung und Troſt finden. Es muß unſeren 
Leuten mehr zum Bewußtſein kommen, daß die Kirche ein Bethaus iſt, daß 
man da nicht nur hingehen ſoll, um einen Kanzelvortrag von dieſem oder je— 
nem Prediger über dieſes oder jenes Thema zu hören, ſondern um gemein⸗ 
ſchaftlich mit andern Gläubigen Gott zu bekennen, zu verehren und anzubeten. 
Wo es dahin gekommen iſt, da wird man nicht daheim bleiben, weil an dem 
betreffenden Sonntag einmal ein ſchwacher Prediger am Wort dient; da wird 
man nicht regelmäßig in die Kirche kommen, wenn das erſte Lied und das Ge⸗ 
bet bereits vorbei find; da wird man nicht zerſtreut, gedanken⸗ und gebetlos 
ſich im Kirchenſitz niederlaſſen, ſondern man wird mit andächtigem, ehrfurchts— 
vollem und erwartungsvollem Herzen ſich zur rechten Zeit einſtellen, wie es 
vor dem großen heiligen Gott, der in feinem Haufe einkehrt, ſchicklich iſt, und 
mit Luſt teilnehmen an allen gemeinſchaftlichen Übungen. Welche Freude iſt 
es aber dann auch, ſolchen Leuten zu predigen!“ 

Wir werden gewiß nicht mit dem Methodismus rechten, wenn er ſeinen 
Gottesdienſt mehr liturgiſch ausgeſtalten will; wir hoffen vielmehr, daß mit 
dieſem Beſtreben eine gerechte Beurteilung der Liturgie anderer Kirchen Hand 
in Hand gehen wird. 

Der Gegenſatz der chriſtlich-ſozialen Paſtoren und derjenigen alter Obſervanz 
wird durch einen Paſtorenſtreit in Witten (Weſtfalen) illuſtriert. Es iſt dabei 
freilich nicht außer acht zu laſſen, daß es nicht bloß ſachliche, ſondern auch noch 
hinzutretende perſönliche Gegenſätze waren, welche zur Steigerung des Strei— 
tes mitwirkten. 5 

Es handelt ſich dabei um den vom Amte freiwillig zurückgetretenen Paſtor 
Birkenhoff, den „Pfarrer der Armen,“ wie man ihn auch genannt hat. Der⸗ 
ſelbe hatte in den wenigen Jahren ſeiner Amtsthätigkeit in Witten großen 
Beifall beſonders bei den unteren Volksklaſſen gefunden. Er hat nicht etwa, 
wie man verbreitete, der Sozialdemokratie in die Hände gearbeitet, ſondern 
vielmehr ſozialdemokratiſche Beſtrebungen in der Gemeinde mit Erfolg zurück- 
gedämmt und ausgeſprochene Anhänger des „Vorwärts“ von ihren Verirrun— 
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gungen zurückgebracht. In einer Eingabe von nahezu 3000 Mitgliedern der 
evangeliſchen Gemeinde in Witten an das Konſiſtorium in Münſter wird ge⸗ 
rühmt, „daß er Tauſenden ein treuer Seelſorger geweſen, ihnen in Seelennot 
und Krankheit ſtets aufopfernd zur Seite geſtanden habe; er hat ſolche, welche 
durch frühere Konflikte von der Landeskirche abgewendet waren, wieder zu 
freudigem Eintritt in dieſelbe bewegt, andere, namentlich von den Arbeiter⸗ 
klaſſen, die der Teilnahme am kirchlichen Leben völlig entfremdet waren, durch 
regen perſönlichen Verkehr zur Kirche und zum Glauben geführt.“ Dr. v. Am⸗ 
mon, der in einer großen Verſammlung am 12. Januar 1896 die ganze Sach⸗ 
lage in überſichtlicher und maßvoller Weiſe beleuchtete, jagt, daß viele der 
armen Leute Birkenhoff mit Vorliebe „unſern Paſtor“ nannten: „Kennen Sie 
dieſe Wendung? Unſer Paſtor, unſeren Paſtor? Weshalb ſagen fie , unſer 
Paſtor“? Der Mann iſt für viele der erſte Paſtor, den ſie haben. Was hier⸗ 
durch zum Ausdruck gebracht worden iſt, das will ich nicht näher bezeichnen. 
Aber ſie haben geſagt, der Mann iſt zu uns gekommen, da haben wir einen 
Paſtor zu ſehen gekriegt, er iſt uns ins Haus gekommen. Viele haben geſagt, 
10, 15 und 20 Jahre wohnen wir hier, und wir haben nie einen Paſtor zu 
ſehen bekommen.“ Neben dieſer eifrigen Privatſeelſorge hat Birkenhoff auch 
auf der Kanzel im Segen gewirkt, ſodaß der früher mangelhafte Kirchenbeſuch 
in Witten erſichtlich ſich beſſerte und ſpeziell Birkenhoffs Gottesdienſte eines 
außerordenlichen Zuſpruchs ſich erfreuten, eine Thatſache, die freilich von den 
anderen, weniger glücklichen Geiſtlichen um ſo ſchmerzlicher empfunden wurde. 
Selbſt das Konſiſtorium in Münſter erkennt in einem Schreiben vom 4. Jan. 
1896 an Paſtor Birkenhoff an, daß er ſein Amt „nicht ohne ſichtbaren Segen 
verwaltet habe“ und gibt ſeiner Wertſchätzung damit Ausdruck, daß es „den 
lebhaften Wunſch“ hegte, ih in Witten zu erhalten. Gehe das nicht an, „ſo 
iſt das Kirchenregiment bereit, Ihnen ſofort eine anderweitige Anſtellung zu 
gewähren, damit Ihre Kraft der Kirche Jeſu Chriſti erhalten bleibe.“ So 
ſchreibt eine Kirchenbehörde ſchwerlich an einen „klaſſenverhetzenden“ Sozia⸗ 
liſtenpaſtor. ’ 

Das perſönliche Element des Gegenſatzes hat für uns hier weniger Inter⸗ 
eſſe. Nur das ſei bemerkt, daß es von Andeutungen und Beſchuldigungen in 
der Tagespreſſe zu Anklagen und ſchließlich zu gröblichen Beleidigungen kam, 
die nicht wieder ausgeglichen wurden. Birkenhoff erklärte ſeine Amtsnieder⸗ 
legung. Das Kirchenregiment ſprach ſich zwar dahin aus, daß das Verbleiben 
Birkenhoffs dem Frieden der Gemeinde nicht förderlich ſei, bot ihm aber eine 
andere Pfarrſtelle an. Birkenhoff aber glaubte, darauf nicht eingehen zu ſollen, 
worauf er abermals ein Schreiben des Konſiſtoriums erhielt: ſeine Ablehnung 
wird bedauert, ſeine Amtsniederlegung mit dem Datum vom 4. Jan. genehmigt 
und ihm ſein Gehalt bis zum letzten Januar voll belaſſen. Am Schluß des 
Schreibens heißt es: „Die Sache des Herrn Jeſu Chriſti hängt in Witten wie 
überall nicht an der Perſon des Arbeiters; es iſt dem Herrn ein Kleines, auch 
durch Ihren Nachfolger Segen zu wirken und ſein Reich zu bauen. Sollte 
Euer Hochehrwürden die Unthätigkeit zu ſchwer ſein, oder ſollte ſich bei Ihnen 
die Erkenntnis Bahn brechen, daß viel Leidenſchaft anderer ſich an Ihre Per— 
ſon heftet und den Frieden der Gemeinde ernſtlich bedroht, ſo reichen wir 
Ihnen nochmals die Hand, um den Wirren zu entgehen, und raten Ihnen, 
kommen Sie zu uns, wir ſind bereit, Sie ſofort zunächſt vorübergehend als 
Hilfsprediger unter den Kanalarbeitern zu beſchäftigen.“ 

Nachdem der Rücktritt Birkenhoffs offiziell geworden war, wurden von 
ſeiten der Gemeindevertretung die Schritte zu einer Pfarrerneuwahl mit un- 
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gewöhnlicher Beſchleunigung betrieben. Dies veranlaßte die Freunde Birken⸗ 
hoffs am 28. Januar zu einer neuen Eingabe an das Kirchenregiment. Dies⸗ 
mal unterzeichneten nicht weniger als 3500 Gemeindeglieder „als Vertreter 
von 13,235 Seelen.“ Das Geſuch ging dahin, daß in Witten die Gründung 
einer zweiten Gemeinde innerhalb der Landeskirche mit Birkenhoff als Paſtor 
genehmigt werden möge, damit es zu keiner Separation komme. In zweiter 
Linie wird das Konſiſtorium darauf aufmerkſam gemacht, daß die jetzige Ge⸗ 
meindevertretung zu Unrecht noch im Amte ſei, da nach dem Geſetz ſchon län⸗ 
ger eine Neuwahl hätte ſtattfinden müſſen. Die jetzige Gemeindevertretung 
ſtehe zum großen Teil „in klarem Widerſpruch“ zu den Wünſchen der Majori⸗ 
tät in der Gemeinde, wie auch zur Mehrzahl derer, die „aus tiefſtem Herzens⸗ 
drang innigen Anteil nehmen an dem Leben und Gedeihen unſerer Kirche.“ 

Soweit die Berichte über die Thatſachen. Was aus der Bewegung wer⸗ 
den wird, läßt ſich noch nicht ſagen. Das iſt aber ſicher, daß eine Schädigung 
des kirchlichen Lebens in keinem Falle mehr vermieden werden kann. Wird 
eine beſondere Gemeinde nicht gebildet, jo werden ſich wahrſcheinlich ein gro- 
ßer Teil der für Birkenhoff Eintretenden der Kirche wieder um jo mehr ent- 
fremden, je mehr ihr Intereſſe daran gerade durch dieſen Paſtor geweckt 
worden war. Kommt es aber zu einer neuen Gemeindebildung, ſo iſt die 
Gefahr vorhanden, daß der zwiſchen den geiſtlichen Führern der Gemeinden bis 
aufs Außerſte getriebene Gegenſatz ſich auch auf die Gemeinden überträgt und 
ihr gegenſeitiges Verhältnis verbittert. 


Wie groß die Konkurrenz der Paſtoren untereinander in Deutſchland und 
ebenſo, wie ſtark der Drang nach der Stadt iſt, ſieht man aus dem Umſtand, 
daß ſich bei Erledigung der dritten Pfarrſtelle an der Marienkirche in Osna⸗ 
brück nicht weniger als 102 Bewerber um dieſelbe gefunden haben. Von die⸗ 
ſen ſind 28 zu einer Probepredigt zugelaſſen worden, und da auf jeden Sonntag 
zwei ſolcher Predigten anberaumt ſind, ſo nimmt das Hören derſelben über 
ein Vierteljahr in Anſpruch. 

Ein Seitenſtück zu dem vorſtehenden bildet die Nachricht, daß eine Pfarrei 
in Mittelfranken trotz des Kandidatenüberfluſſes wiederholt zur Bewerbung 
ausgeſchrieben wurde. g 

Wenn hierzulande nicht ebenſoviele Konkurrenten um eine einzelne Stelle 
auftreten, ſo fehlt es gleichwohl nicht an ſtattlichen Zahlen von Bewerbern 
um manche Stellen, und was die individuelle Konkurrenz der Glieder derſelben 
Denomination nicht thut, das wird doppelt und dreifach durch die Konkurrenz 
der verſchiedenen Densminationen untereinander gethan. 

Daß die Ultramontanen aus jedem Staat der Welt gern ein römiſches Reich 
machen möchten, iſt bekannt genug, dagegen iſt die Naivität, womit ſie ihres 
Herzens Gedanken dem Deutſchen Reich gegenüber ausgeplaudert haben, weni— 
ger bekannt. Zunächſt ſcheint man auf eine Konverſion im allergrößten Stil, 
nämlich die des Kaiſers zu ſpekulieren. Wenigſtens wird das in einer von 
dem Berliner Germania-Berlag herausgegebenen Flugſchrift unter dem Titel 
„Moderne und chriſtliche Weltanſchauung“ unverkennbar angedeutet. Es heißt 
darin u. a.: „Sage man doch nicht, man dürfe die Überzeugungen Anders⸗ 
gläubiger nicht verletzen. Es iſt unſeres Erachtens nur ein Kunſtgriff des 
Teufels, eine übel angebrachte Artigkeit und Schonung. Mit ſolch einer 
Zurückhaltung iſt weder der Wahrheit noch dem wahren Heil unſerer prote— 
ſtantiſchen Mitbürger gedient.. Bei dieſer Regeneration der Welt im 
Sinne des Chriſtentums [d. h. hier des Papſttums] dürfte auch unſer Kaiſer 
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Wilhelm eine beſondere Aufgabe zu löſen haben. Es gewinnt immer mehr an 
Wahrſcheinlichkeit, daß die göttliche Vorſehung ſich ſeiner bedienen will, um 
die Welt wieder chriſtlich [d. h. römiſch] zu machen .... Möge der Kaiſer 
feſt und ſtandhaft auf dem Wege einer chriſtlichen Regierung ausharren und 
vor keiner Maßregel zurückſchrecken, die Gott von ihm 
verlangt zum Beſten ſeiner heiligen Kirche, denn es gibt kein 
Chriſtentum ohne Kirche, und die Kirche kann nur eine ſein, weil der Sohn 
Gottes nur eine Kirche geſtiftet hat... Wir vertrauen auf Gott, daß er 
unſern Kaiſer erleuchten und zur vollen chriſtlichen Wahrheit führen werde, 
und daß er ſchließlich dann die Kirche ſeines Reiches dem zuführen werde, der 
allein der geiſtige Vater derſelben iſt und ſein kann, weil ihm in der Perſon 
des Petrus die Kirche anvertraut iſt, ſie als oberſter Hirt zu leiten und zu 
regieren.“ 


über den Methodismus in der Schweiz wird berichtet, daß derſelbe dort eine 
rege und erfolgreiche Thätigkeit entfalte. Er hat im vergangenen Konferenz⸗ 
jahr einen Zuwachs von 200 Mitgliedern zu verzeichnen. Hand in Hand ging 
damit eine außergewöhnliche Kapellenbauthätigkeit. In St. Immer in der 
franzöſiſchen Schweiz wurde ein ſchönes großes Gebäude mit 49,000 Fres. er⸗ 
worben, das vor 20 Jahren mit 120,000 Fres. Baukoſten errichtet worden 
war. In der Gemeinde Grenchen, Kanton Solothurn, wurde am 1. Septem⸗ 
ber eine neuerbaute Kapelle bezogen. Die Gemeinde Adlisweil in der Nähe 
von Zürich mußte wegen ihres Wachstums jetzt zum drittenmale ihre Gebäude 
erweitern und hat jetzt einen Saal mit etwa 640 Sitzplätzen errichtet. Weitere 
Bauten ſind in Angriff genommen in Eſchlikon, Katon Thurgau, in Fiſchen⸗ 
thal, Kanton Zürich; auch in dem entlegenen Chur wurde am 1. November 
ein Bauplatz geſichert in einer ſehr günſtigen Lage der Stadt. Die Zentrale 
des ſchweizeriſchen Methodismus iſt aber bekanntlich Zürich, dort wurde aber- 
mals ein neuer Prediger ſtationiert und es werden auch bereits Gelder zu einer 
Kapelle für den betreffenden Stadtteil geſammelt. Endlich nimmt auch das 
„Buchweſen“ der Methodiſten rührigen Fortgang. Das vor Jahresfriſt in 
Baſel errichtete Zweiggeſchäft hat . Probejahr beſtanden und entwickelt 
ſich kräftig weiter. 

Gegen jüdiſche Weihnachts⸗Beſcherungen wendet ſich ein Artikel in der „All⸗ 
gemeinen Zeitung des Judentums.“ Er trägt als Motto die Hoſeaſtelle: 
„Ephraim gleicht der einfältig girrenden Taube, die keine Einſicht kennt, 
Agypten fleht es um Hilfe an, nach Aſchur pilgern ſie . . . Wehe ihnen, daß ſie 
von mir gewichen. Verderben über fie, dieweil ſie gefrevelt wider mich!“ Der 
Artikel ſpricht davon, daß es kein Kind in einem beſſeren jüdiſchen Hauſe gibt, 
„das nicht ſchwärmeriſch vom Weihnachtsbaum ſpräche.“ Wie man dies auch 
begründen mag, die Thatſache ſteht feſt, „daß das Weihnachtsfeſt das Herz des 
jüdiſchen Kindes bezaubert und gefangen nimmt, und daß es trotz Haß und 
Verfolgung, die uns heute wieder auferlegt ſind, in zahlloſen jüdiſchen Häu⸗ 
ſern feierlichſt begangen wird.“ Es ſei ein Irrtum, dieſe Freude am Weih- 
nachtsfeſt auf die Schule zurückzuführen. „Nein, ſie kommt mit dem erſten 
Bilderbuche, das dem Kinde geſchenkt wird. Wenn die Bonne dem Kinde von 
dem lieben Chriſtkindelein eine rührende Erzählung vorlieſt und das Kind 
dann im Buche die ſchönen Bilder bewundert und beſtaunt, da dringt in das 
unſchuldige Herz zum erſtenmale der überwältigende Einfluß des Feſtes.“ Der 
Hauptübelſtand jei, daß dem jüdiſchen Kinde die jüdiſch-religibſe Erziehung 
fehlt. „Wir begnügen uns, dem Kinde den Unterſchied zwiſchen gut und 
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ſchlecht einzuprägen, den Gottesbegriff oberflächlich einzuimpfen, das iſt alles. 
Von einer tiefergehenden, eingreifenden religiöſen Erziehung keine Spur. 
Die Eltern können es ja auch nicht. Weder haben ſie die genügende Muße, 
noch die Fähigkeit dazu, dem Kinde die erſten bleibenden religiöſen Eindrücke 
zu geben. Im chriſtlichen Hauſe füllt dieſe Lücke das Bilder-, Märchen- und 
Leſebuch aus, die die Sagen und Mythen der Religion (!) in unzähligen For⸗ 
men enthalten.“ Deshalb empfiehlt der Verfaſſer, um dem Weihnachtsfeſte 
„ſeine gefährliche Spitze“ abzubrechen: „Schafft Bilder- und Märchenbücher, 
auch religiöſen Inhalts, unſeren Kindern.“ 


Die Berichte über die Vorgänge in Armenien ſind bekanntlich keineswegs 
einſtimmig, da erſtlich die türkiſche Regierung eifrigſt beſtrebt iſt, die Welt ſo⸗ 
lange das Gegenteil der Wahrheit glauben zu machen, bis ſie die armeniſche 
Frage gelöſt, d. h. womöglich die Armenier ausgerottet hat und dann jeder 
chriſtlichen Macht die Berechtigung des Eingreifens in türkiſche Verhältniſſe 
beſtreiten kann. : 

Ebenſo hat die engliſche Regierung das Beſtreben, die Bedeutung der Er- 
eigniſſe möglichſt abzuſchwächen und die Verfolgungen als von den Arme⸗ 
niern ſelbſt verſchuldete politiſche Bedrückungen hinzuſtellen, denn es hat 
ſeine vertragsmäßig übernommenen Schutzpflichten den armeniſchen Chriſten 
gegenüber ſchmählich vernachläſſigt und dadurch Grund zu der Behauptung 
gegeben, daß es für die Vorgänge indirekt mit verantwortlich ſei. 

Wir ſtellen in dem folgenden einen Bericht der engliſchen Regierung und 
der Evangeliſchen Allianz neben einander. Der diesbezügliche Bericht der 
engliſchen Regierung enthält die Depeſchen vom 24. Juli 1894 bis 16. Oktober 
1895 und den Bericht der gemeinſamen Kommiſſion zur Unterſuchung über 
die Metzeleien in Saſſun. Nachdem in dieſem Bericht feſtgeſtellt iſt, daß die 
Feindſeligkeit zwiſchen Kurden und Armeniern von Jahr zu Jahr gewachſen 
war, wird das Auftreten des Agitators Hamparſum Boyadjan, der ſich Murad 
nannte, geſchildert. Von dieſem Manne aufgereizt, beſchimpften die Arme⸗ 
nier in vielen Fällen die Kurden hauptſächlich in Verbindung mit Viehſtrei— 
tigkeiten. Das führte zu Gegenmaßregeln der Kurden. Die Armenier ver⸗ 
ließen ihre Dörfer, und die Streitigkeiten begannen; die Armenier wurden 
jetzt als im Aufſtande befindlich betrachtet, und die Truppen rückten von 
Muſch aus, um die Bewegung zu unterdrücken und Murad zu fangen. Die 
Thatſache der Ermordung von Armeniern iſt feſtgeſtellt; aber die Einzelhei⸗ 
ten ſind ſehr übertrieben. Das größte Blutbad war das des Prieſters Jo— 
hannes und der Armenier im Lager bei Gülügüſſan, wo die Zahl der Opfer 40 
oder 50 betrug. Die Schändung von Frauen, die von den Männern getrennt 
wurden, wurde ebenfalls thatſächlich erwieſen, nur darin widerſprachen ſich 
die Ausſagen, ob Zapties oder Soldaten dieſelben begangen haben. Die Dür- 
fer Kavar, Schimik, Semal und Ghelie-Guzan in der Landſchaft Talori wur- 
den zerſtört und die Bevölkerung, ungefähr 5000 Köpfe, waren gezwungen, 
ſich nach Diarbekir oder nach anderen Orten zu begeben. Das Blaubuch 
ſchließt mit einem Memorandum des britiſchen Abgeſandten Shipley, der 
ausführt, die Zahl der armeniſchen Opfer ſei von der britiſchen und auslän⸗ 
diſchen Preſſe ſehr überſchätzt worden. Wenn man die Zahl der in jedem von 
den 23 Dörfern Getöteten auf 40 annehme, ſo ergebe ſich einſchließlich der an 
Mangel Geſtorbenen eine Geſamtſumme von ungefähr 900 Toten. Unbe⸗ 
ſtätigt geblieben ſind die Behauptungen von Hinſchlachtungen armeniſcher 
Frauen durch türkiſche Soldaten; trotzdem ſpricht Shipley die Überzeugung 
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aus, daß die türkiſchen Behörden weniger die Unterdrückung der Pſeudore— 
volte als die Vernichtung der Diſtrikte von Gülügüſſan und Talori gewünſcht 
hätten. Gleichzeitig führt Shipley aus, die Agitation gegen die türkiſchen 
Behörden ſei jahrelang von den auswärtigen armeniſchen Komiteen in den 
Gegenden von Muſch und Salori unter den Armeniern betrieben worden, und 
der Mißerfolg der Beſtrebungen, dieſer Bewegung Herr au werben, habe zur 
Erbitterung der türkiſchen Behörden geführt. 

Einen ganz andern Eindruck dagegen macht die See OELDE der 
von der Evangeliſchen Allianz als authentiſch bezeichneten Mitteilungen: 

1. Oktober. Das Kloſter von Verakugh im Bezirk Kemakh wurde aus⸗ 

geraubt. f 

4. Oktober. Das Sourp Anardzat-Klofter in Pakarich desgleichen. 

12. Oktober. Fünf weitere Klöſter im Bezirk von Kemakh wurden zerſtört. 

21. Oktober. Das Kloſter in Chokha im ſelben Bezirk wurde ausgeraubt. 

21.—24. Oktober. In dem Bezirk von Erzingen wurden acht Klöſter 
ausgeraubt. en | 

22. Oktober. Die Kirche in Pesonan im Bezirk von Erzingen wurde ge- 
plündert, und der Prieſter nebſt dreißig ſeiner Gemeinde, die ſich in die Kirche 
geflüchtet hatten, wurden in derſelben ermordet. 

f 14. Oktober. Während der Metzeleien in Baiburt wurden die armeniſchen 
Dörfer daſelbſt aufgefordert, ihren Glauben abzuſchwören auf Gefahr ihres 
Lebens: die Bewohner von vier dieſer Dörfer gaben dieſem Drängen nach 
und erklärten ſich zum Islam bekehrt. In der Stadt Baiburt ſelbſt wurde 
der Archimandrit umgebracht mit allen Schullehrern, einem einzigen ausge— 
nommen, der entflohen war. 

24. Oktober. In dem Bezirk Terjan der Provinz Erzroum wurden etwa 
tauſend Chriſten getötet, die übrigen entgingen dieſem Schickſal nur dadurch, 
daß ſie den Mohammedanismus annahmen. Die männlichen Konvertiten, 

unter ihnen der Biſchof der Diözeſe, wurden nachher öffentlich beſchnitten, 
und die Moslemiten beſtanden darauf, daß die „bekehrten“ Frauen ſofort 
ihren jungen Leuten als Weiber gegeben würden, als Beweis der Echtheit 
ihrer Bekehrung. 

27.—31. Oktober. Die Kirche des te Umudum wurde verbrannt und 
der Prieſter getötet. Die Kirche von Tevnik wurde geplündert und entweiht; 
die Kirche von Garash desgleichen. Die Kirche von Koinik wurde geplündert 
und der Prieſter getötet. Die erwähnten Dörfer ſind alle in der Ebene von 
Lezeronin, wo gleichzeitig vierundzwanzig armeniſche Dörfer verwüſtet wur— 
den. Das Kloſter von Haſſan Kale wurde verbrannt mit elf ſeiner Einwohner 
und dem Biſchof. : 

27.— 80. Oktober. Im Bezirk von Kara Hiſſar Sharki wurden faſt alle 
armeniſchen Dörfer (von ſiebenundzwanzig weiß man es) zerſtört, viele 
Männer getötet und viele junge Frauen und Mädchen fortgeſchleppt, um der 
mohammedaniſchen Bevölkerung einverleibt zu werden. Die gänzlich mittel- 
loſen Überbleibenden, die nach der Küſte flohen, wurden von Regierungs- 
truppen zurückgeſchickt. Viele Kirchen wurden entweiht und geplündert. Die 
alte reiche Kirche von Sourp Takavor in dieſem Bezirk, ein den Armeniern 
lieber Wallfahrtsort, wurde vollſtändig ihres Inhalts beraubt, Vaſa ſacra, 
Bücher, Kleider, Juwelen im Werte von 120,000 Mark. Das Kloſter von 
Sourp Kevork wurde ebenfalls geplündert. Zwei Prieſter und zwei Lehrer 
(der eine ein Proteſtant) wurden getötet. In Purk wurde die Kirche ver— 
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brannt mit allen Leuten, die ſich darein geflüchtet hatten. In Enderes des⸗ 
gleichen, darunter viele Frauen und Kinder. 

2. November. Zwei Prieſter wurden in Pingian, Provinz Harpoot, ge- 
tötet. In Danzik in derſelben Provinz retteten die Dorfbewohner ihr Leben 
durch Annahme des Mohammedanismus. In Lijk in derſelben Provinz 
wurde das Dorf bei Todesandrohung aufgefordert, den Islam zu bekennen, 
aber der Erfolg iſt noch nicht bekannt. 

9. November. In Miſſis (Mopsuestia) in der Provinz Adana kam der 
Kommandierende der türkiſchen Reſervetruppen mit einer Anzahl ſeiner Leute 
während des Gottesdienſtes in die Kirche, riß dem Prieſter den Ornat ab, 
entweihte das Heiligtum, ſchüttete das heilige Ol und die geweihten Hoſtien 
fort, zerriß die Bibel und die Gebetbücher, prügelte den Prieſter und ſchändete 
ſein Weib, die in Stuben an der Kirche wohnten. Der Prieſter verſuchte 
Klage zu führen bei den Zivilbehörden, wurde aber wegen Verleumdung ein- 
gekerkert. Der Vorſteher des armeniſchen Kloſters in Khizan, in der Provinz 
Van, wurde getötet, ſeine Haut abgezogen, mit Stroh geſtopft und an einem 
öffentlichen Orte aufgehangen. i 

5.— 14. November. In 53 armeniſchen Dörfern der Ebenen von Dulova 
und Kozova, in der Provinz Harpoot, find die Kirchen geplündert worden, 
einige zerſtört. Es ſind bis jetzt von dort ſpärliche Nachrichten eingelaufen, 
doch weiß man, daß mehrere Prieſter getötet worden ſind. 

11. November. In der Stadt Harpoot wurden die chriſtlichen Stadtteile 
geplündert, viele Häuſer verbrannt. Über fünfhundert Menſchen wurden 
getötet, und viele entgingen dem Tode nur durch Annahme des Islam. Die 
Kirchen und Schulen wurden geplündert und verbrannt, viele Prieſter mit 
entſetzlichen Foltern getötet. Andre fügten ſich dem Zwange und wurden 
Mohammedaner. Der proteſtantiſche Paſtor von Koh bei Harpoot wurde 
getötet, weil er ſich weigerte überzutreten. Der proteſtantiſche Paſtor von 
Hulakeny entkam mit ſeiner Frau aus den Händen mordender Mohammeda— 
ner und erreichte ſicher die Stadt Harpoot. Hier wurden fie aus dem Hauſe 
hervorgeholt, wo ſie Bergung gefunden, ihnen befohlen, den Islam anzu⸗ 
nehmen, und als ſie ſich weigerten, wurden beide umgebracht. In Itchae bei 
Harpoot gelang es einer Anzahl Menſchen, während der Metzleien ſich in die 
armeniſche Kirche zu flüchten, ein ſtarkes, ſteinernes Gebäude. Man lockte ſie 
heraus, erlaubte ihnen, einzeln die Kirche zu verlaſſen. Jeder wurde, indem 
er durch die Thür ging, aufgefordert, ſeinen Glauben abzuſchwören. Alle, 
die ſich weigerten, wurden ſofort getötet. Zweiundfünfzig erlitten da den 
Märtyrertod, unter ihnen der ehrwürdige proteſtantiſche Paſtor Krikir. Die 
armeniſche Kirche iſt jetzt in eine Moſchee verwandelt, die proteſtantiſche in 
einen Stall. Die letzten aus Harpoot erhaltenen Nachrichten ſind vom 26. 
November. Der Druck, der auf gregorianiſche und proteſtantiſche Chriſten aus⸗ 
geübt werde, damit ſie Moslemiten würden, ſei ſehr groß. Der Briefſchreiber 
fügt hinzu: „In den Dörfern haben ſehr viele den Märtyrertod erlitten.“ 
Die vier großen Klöſter in der Provinz Harpoot ſind geplündert und ver— 
brannt worden. Der Archimandrit Papazian, der ſich im Kloſter Tadoum 
befand, erlitt entſetzliche Qualen, bis ſeine Peiniger endlich ermüdeten und 
ihn töteten. 

10. November. In den Dörfern von Erzingen verliert die Bevölkerung, 
immerfort von Metzeleien bedroht, von der Regierung ohne Schutz gelaſſen, 
nirgends Hilfe findend, den Mut und demoraliſiert, und die Neigung, ſich 
durch Bekennen dem Islam aus der Gefahr zu retten, nimmt ſichtlich zu. 
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18. November. In der Stadt Morash wurden viele Hunderte gregoria— 
niſche und proteſtantiſche Armenier, Männer, Frauen und Kinder umgebracht 
von den Moslemiten, unter Beiſtand, wenn nicht gar angeführt von den 
Truppen. Faſt alle leitenden Männer der proteſtantiſchen Kirchen der Stadt, 
und der Prediger der Kirche, die mit der evangeliſchen Staatskirche zujam- a 
menhängt, wurden getötet. Die Paſtoren von zwei andern dieſer Kirchen 
wurden ſeit dieſen ſchrecklichen Ereigniſſen eingekerkert. (Die Namen von 
ſiebenundachtzig ermordeten Proteſtanten ſind bekannt.) Das theologiſche 
Seminar der amerikaniſchen Miſſion in der Stadt wurde von ottomaniſchen 
Truppen geplündert und in Brand geſteckt. i 

21. November. In der Stadt Harpoot wurde ebenfalls das theologiſche 
Seminar der amerikaniſchen Miſſion und mehrere derſelben gehörige Gebäude 
geplündert und verbrannt in Gegenwart der völlig gleichgültigen Truppen. 

30. November. In der Stadt Ceſarea wurden viele hunderte gregoriani— 
ſche und armeniſche Chriſten umgebracht. Es erſcheint wahrſcheinlich, daß in 
jedem Falle das Leben angeboten wurde um den Preis der Annahme des Mo⸗ 
hammedanismus. Viele Frauen und Kinder unter zwölf Jahren wurden 
daher getötet, nachdem fie ſich geweigert, ihren Herrn zu verleugnen! Eine 
bedeutende Anzahl Frauen und Kinder aus der Stadt und Umgegend wurden 
von den Moslemiten als Beute fortgeſchleppt. 

Bekanntlich hat ſeinerzeit der Papſt die von dem Fürſten Ferdinand von Bulga⸗ 
rien erbetene Erlaubnis zur Umtaufe ſeines Sohnes nach griechiſchem Ritus 
entſchieden verweigert. Da dieſelbe indes ſchon vorher beſchloſſene Sache 
war, ſo iſt ſie trotz des Mangels päpſtlicher Erlaubnis vollzogen worden, und 
es wäre nun zu erwarten geweſen, daß der ungehorſame Sohn der Kirche, 
welcher mit vollem Bewußtſein gegen ihren Willen gehandelt hat, auch förm— 
lich ekkommuniziert werden würde. Dazu hat man ſich aber doch nicht ent⸗ 
ſchließen können. Bei der Verſammlung der Kardinalskongregation zur Ver⸗ 
einigung der Kirchen, welche am 9. Februar im Vatikan ſtattfand, und in 
welcher der Papſt ſeinem Mißfallen über das Verhalten des Fürſten Ferdi⸗ 
nand Ausdruck gab, erklärte einer der Kardinäle, daß infolge des Abfalles 
Fürſt Ferdinand ipso facto von der Kirche ausgeſchloſſen ſei, ſo daß kein 
Prieſter ihn zum Empfange der Kommunion zulaſſen könne. Es liege des— 
halb kein Grund für den Papſt vor, den Fürſten öffentlich zu exkommunizieren. 
Man will nämlich entweder dem Fürſten Ferdinand keinen Anlaß oder auch 
keinen Vorwand an die Hand geben, ſelbſt förmlich zur griechiſchen Kirche 
überzutreten, oder man hofft, daß, im Falle die bulgariſche Herrlichkeit nicht 
allzulange dauert, der verlorene Sohn um ſo eher zur Kirche zurückkehren 
werde, als deren Thür nicht durch eine förmliche Exkommunikation ver⸗ 
ſchloſſen iſt. 

In dem Verfahren der ruſſiſchen Regierung gegen die lutheriſchen Paſtoren 
hat inſofern eine praktiſche Milderung ſtattgefunden, als dem Urteil ſofort 
auch die Aufhebung durch die kaiſerliche Amneſtie vom 14. November 1894 
beigefügt wird. Die bis jetzt in dieſer Weiſe zugleich Verurteilten und Be⸗ 
gnadigten waren wegen Vergehungen gegen das ruſſiſche Konfeſſionsgeſetz 
angeklagt, die vor dem Erlaß jener Amneſtie ſtattgefunden haben. Die Frage 
iſt nun freilich die, wie mit denjenigen verfahren werden wird, deren Berfeh- 
lungen gegen dieſe Geſetze nach jenem Erlaß ſtattgefunden haben. Wird mit 
dieſen wieder in derſelben Weiſe wie früher verfahren, ſo hat dieſe vorüber⸗ 
gehende Milde keine wirkliche Erleichterung gebracht. 
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Von P. H. Kamphauſen. 
IJ. Rog ate: Jakobi 1, 21—27. 

Rogate, bittet! heißt der Sonntag. Bitten iſt immer dringend 
nötig, beſonders vor Pſingſten (Luk. 11, 13b). Daran mahnt auch das 
Evangelium (Joh. 16, 23—30). Man könnte heute auch allein davon 
reden. Die Epiſtel fügt die andere Seite hinzu: Bete und arbeite, 
bete und dann lebe dementſprechend. Beten iſt nicht Selbſtzweck, 
ſondern Mittel zum Zweck, zum chriſtlichen Leben. Beten iſt Einnahme, 
Leben Ausgabe. Beide machen das chriſtliche Leben. So wird's rech- 
ter Gottesdienſt. 

Jakobus eifert gegen den falſchen, wie er in Israel Sitte geweſen, 
fromme Opfer und Gebräuche und böſes Leben. Der Gedanke muß 
durchbrechen: Unſer Leben ein Gottesdienſt. Dahin arbeitet der 
Text. Er zeigt: 

Wie unſer Leben ein Gottesdienſt wird. 

1) Wenn das Wort aufgenommen wird in Sanftmut. 

2) Wenn immer das Thun vorangeſtellt wird. 

3) Wenn unſer Wort und Werk ſtetig regiert wird von Gottes Wort. 


1. Wenn das Wort aufgenommen wird in Sanftmut. — Jakobus 
redet zu Chriſten, doch zu ſolchen, wo noch jüdiſcher Sauerteig nach⸗ 
wirkt. Darum: leget ab alle Unſauberkeit und alle Bosheit (epıcocia 
alas, ſonſt Überfluß, hier: Rückſtand, Reſt der Bosheit). Die Gefäße 
zur Aufnahme des Wortes muſſen rein ſein (alſo weg alle Unſauber⸗ 
keit, nicht allein Unkeuſchheit, ſondern aller Schmutz des Sündenweſens) 
und leer (daher weg allen Rückſtand alten jüdifch-fleifchlichen Sin⸗ 
nes). Das Wort iſt ſchon in ſie eingepflanzt, ſie waren ja Schüler des 
Alten Teſtaments, und dann iſt neuer Same geſät durch die Apoſtel. 
Aber ſoll die Gottesſaat gedeihen, muß Unkraut ausgerodet werden 
(Alle Pflanzen ... ., Matth. 15, 13). Wenn das Wort feine Konſe⸗ 
quenzen zieht, jo müſſen Chriſten ſich nicht ſperren. Wenn Jakobus 
wohl zu Juden geredet über den neuen Gottesdienſt in Geiſt und Wahr⸗ 
heit und über die Mängel und Makel des jüdiſchen Tempeldienſtes, ſo 
flammte ihr Zorn auf (V. 19 u. 20). Doch darum fällt das Wort nicht. 
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Das einzige, was hilft, ift Sanftmut, deren Grund Demut iſt. Schüler 
ſtellung muß man einnehmen; glauben, daß hier Gott redet, daß wir 
auch in unſern beiten Gedanken irren und unſere ſündige Art bis ins 
Heiligtum bringen. Ehrfurcht und Gehorſam geziemet ſich gegenüber 
dem Wort, durch das Wort ſind wir gezeuget ins neue Leben (V. 18); 
es kann unſere Seelen ſelig machen (V. 21). 

Alſo die Juden mußten vor dem Wort fahren laſſen der Phariſäer 
Aufſätze, die Gerechtigkeit äußerer Werke, den Gedanken, daß ſie immer 
beſonders Gottes Volk ſeien, ihren größten Stolz und ihr liebſtes 
Götzenbild; Chriſten müſſen fahren laſſen allen Rückſtand von weltlichem 
Weſen, alle Vermiſchung von Welt und Gottesreich. Gottes Wort muß 
ſie unterrichten über die rechten Mittel, Gottes Reich zu bauen! und 
des Teufels und der Welt Reich zu ſchädigen, und ſolchem Unterricht 
heißt es ſanftmütig zuhören und willig Folge leiſten. 

2. Wenn immer das Thun vorangeſtellt wird. — Hören iſt nötig, 
doch nicht genug, aufs Thun iſt's abgeſehen. Recht iſt, daß der Gottes— 
dienſt am Sonntag „Anbeten der feiernden Gemeinde“ iſt (Epiſkopal), 
doch nicht allein, auch Sammlung von Trieb, Kraft und Anleitung zu 
chriſtlichem Leben. Die Verkündigung des Evangeliums umfaßt die 
Bezeugung des Heilswillens Gottes zu unſerer Lebenserrettung und 
Erneuerung. Seine Gabe ſtellt uns Aufgaben, gibt aber auch Kraft 
zur Erfüllung. Der bloße Hörer betrügt ſich ſelbſt. Er meint, ein 
frommes Werk zu thun. Er iſt ſcheinbar der beſte und ehrfurchtsvollſte 
Diener, in der That ein Heuchler; nur dem Namen nach lebendig, der 
That nach tot. i 

Er hat des Morgens in den Spiegel geſchaut und nachher ver— 
geſſen, wie er ausſah, nachher im Gotteshaus wieder in den Spiegel 
des Worts geblickt. Er ſah dort, wie er ausſieht, und wie er ausſehen 
ſollte, er hat's vergeſſen; ein flüchtiger Blick, Eindruck davon iſt bald 
verwiſcht. Traurig, wenn Gottes Wort nicht beſſer behandelt wird 
als ein Toilettengegenſtand. Hier gilt's durch zuſchauen (Grundtext: 
mit vorgebeugtem Haupt, alſo tief und ernſt), zu ſehen, daß nicht äußere 
Formen, Worte, Gebärden anders werden ſollen, ſondern der Herzens— 
grund, die Geſinnung, der Menſch in ſeinem Zentrum, ſeiner Lebens⸗ 
richtung. Bei ſolchem Durchſchauen kommt auch erſt das Geſetz zu 
Ehren, auf das Israel ſich ſo viel zu gut that. Es wird erkannt, daß 
der Geiſt Jeſu es in die Herzen der Gläubigen ſchreibt und daß ſie es 
nun thun aus Herzensdrang, nicht Zwang (alſo Geſetz der Freiheit). 
Die Liebe Gottes wird ausgegoſſen in das gläubige Herz, ſie entzündet 
die Liebe des Menſchen, und Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung, ſie iſt das 
wahre Thun des Worts (Matth. 22, 37—40). 

Paulus lehrt am Geſetz die Sünde erkennen, Jakobus preiſt es als 
Führer zu guten Werken, als Weg der Seligkeit. Paulus betrachtet 
den ſündigen Menſchen; dieſer hat das Vollbringen nicht, Jakobus den 
erneuerten Menſchen, der im Gehorſam gegen das Geſetz lebt und ſelig 
wird in ſolchem. Dieſe Seligkeit iſt die reife Frucht auf dem Baume 


Die Epiſteln von Rogate bis Trinitatis. 131 


des Gehorſams. — So muß die Predigt des Wortes immer aufs Thun 
dringen, wenn erſt der Grund gelegt iſt, damit nicht nur am Sonntag— 
Morgen Gottesdienſt gehalten, ſondern das Leben ein ſolcher wird. 

3. Das Wort Gottes ſoll regieren unſer Wort und Werk. — Wer 
ſich Gott als Diener unterwirft, gibt ſich ganz in ſeine Unterthänigkeit, 
auch die Zunge. Sie vor allem. Sie iſt ein Werkzeug des Geiſtes, der 
durch ſie mehr nützen oder ſchaden kann als mit der Hand. Feuer zün⸗ 
det den Wald an. Wie könnte das Herz von Gott entflammt ſein, wenn 
die Zunge vom Satan entzündet iſt. Sie muß gehütet werden wie der 
Funke im Pulverhaus. Aus einem Mund darf nicht Loben und Fluchen 
gehen. Wie viel häusliches Glück, und wie viel Gemeinden, werden 
durch Afterreden zerrüttet. (Vgl. Jak. 3, 1—12 über Zungenſünden.) 
Daraus erſieht man den Grund des ſtrengen Urteils: Des Gottesdienſt 
iſt eitel! Mit der Zunge geſchieht mehr und ſchlimmerer Mord als mi 
der Hand. Seelenmord, wenn ſie von der Hölle entzündet iſt. Mord 
an der eigenen Seele und an andern. 

Prediger ſei ein dreifach vorſichtiger Chriſt. Aus deinen Worten 
wirſt du gerichtet werden. 

Sodann die Thaten. Einerſeits: das Beſuchen der Witwen und 
Waiſen, Werke barmherziger Liebe, innere Miſſion, praktiſches Chriſten⸗ 
tum, Samariterdienſte; andererſeits: ſich von der Welt unbefleckt er⸗ 
halten; in der Welt nicht von der Welt ſein, rein von ihrer Luſt und 
Sünde. Das Ideal der Pietiſten und Myſtiker, auch Terſteegens (die 
von der Welt zurückgezogene, in Gott gelaſſene Seele) und die luthe⸗ 
riſche Weltüberwindung und Weltfröhlichkeit verbunden; ſtets fertig zu 
guten Werken und doch ſtets geſammelt im Dienſt der Menſchen und in 
Gemeinſchaft mit Gott. | 


II. Exaudi. 1 Petri 4, 8-11, 

Auch diesmal iſt die Epiſtel Ergänzung zum Evangelium (Joh. 15, 
26; 16, 4). Wenn aber der Tröſter kommen wird, geht voraus auf 
Pfingſten. Die Epiſtel iſt voll Himmelfahrtsgedanken. Zwar iſt im 
Zuſammenhang die Himmelfahrt nicht erwähnt, ſondern die Wieder⸗ 
kunft des Herrn zu richten (V. 5), auf welche die Chriſten ſich bereiten 
ſollen. Doch dies wird ja gerade von den Engeln auf dem Auffahrts⸗ 
berge hervorgehoben. Ap.⸗Geſch. 1, 11 und V. 13 ſehen wir ſie in der 
Bereitung auf das Kommen des Herrn zunächſt im Geiſt. So iſt 
der ganze Text beherrſcht von dem Gedanken (V. 7): Es iſt nahege⸗ 
kommen das Ende aller Dinge, ſo ſeid nun.. Da auch Pfingſten 
ein Kommen des Herrn bedeutet, und zwar ein ſolches, das für ſein 
ſchließliches die Ausrüſtung gibt, ſo bindet die Epiſtel beide Feſte eigen⸗ 
tümlich zuſammen. Ihre Mahnung iſt: 

Bereitet euch auf das Wiederkommen des Herrn: 

1) Durch Übung in den Waffen, die er ſelbſt gegeben. 

2) Durch Bewahrung des Sinnes, den er gepflanzt. 

3) Durch Verwaltung des Erbes, das er hinterlaſſen. 
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1. Der Apoſtel beſchreibt im Eingang ihr früheres Heidenleben in 
Unzucht, Lüſten, Trunkſucht, Freſſerei . . . . (V. 3). Wie iſt es anders 
geworden! Ehemals Finſternis, jetzt Licht. Schon dies ſollte mächtig 
auffordern, der Verführung wie dem Haß der Heiden ſtandzuhalten 
(V. 4). Doch mehr noch der Blick aufs Ende. Dies iſt nahe, ſeit 
mit Chriſtus die letzte Weltzeit angebrochen. (Vergl. Jak. 5, 9: Der 
Richter iſt vor der Thür; Joh. 2, 18: Es iſt die letzte Stunde; Paulus, 
Phil. 4, 5: Der Herr iſt nahe.) Alſo ſchwingt und ſchärft die Waffen: 
ſeid mäßig und nüchtern im Gebet. Das rechte Maß halten, owppoovvn, 
Beſonnenheit, war ſchon bei den alten Weltweiſen Nummer eins der 
Tugenden. Es iſt die Selbſtzucht, durch welche Begierden und Triebe 
des Leibes in Ordnung gehalten werden, nicht Abtötung derſelben, 
nicht gänzliches Entſagen, ſondern ein weiſer und dankbarer Gebrauch 
von Speiſe und Trank, wie von geiſtigen Genüſſen zur Auferbauung 
von Leib und Geiſt. Alles ſchon von beſſeren Heiden erſtrebt, doch 
chriſtliche Gemeinden bieten das Bild der Erfüllung. Schaue nach 
Korinth, nach Epheſus, nach Rom, mitten in der üppigen, im Schlamm 
verſinkenden Welt. Häuflein von ſittlich erneuerten Gemeinden. So 
jetzt, wo die Miſſion Wurzel faßt in dem Verderben der Heidenwelt. 
Siehe Virchow über die Arbeit der Miſſionare unter den Papuas.) 
So damals bei den petriniſchen Gemeinden. Doch ſtete Wachſamkeit 
thut not. Die ſchärfſte Waffe iſt das Gebet. Dies iſt das konzentrierte 
Chriſtenleben, ein Zuſammennehmen aller Kräfte, Treten vor Gott, 
gleichſam Vorwegnahme des Vollendungszuſtandes. Darum fordert 
es beſonders maßvolle Führung des äußern und innern Lebens. Der 
Sinn ſei nicht beſchwert durch Freſſen und Saufen, Sorgen der Nah- 
rung. Es mag ſogar nötig ſein, ſich völlig zu enthalten, darauf geht 
das „nüchtern;“ darum auch oft Faſten und Beten. (Vergl. 1 Kor. 
7,5.) Beiſpiel ſolcher Enthaltung, daß ihr zum Faſten und Beten 
Muße habt. Dies ſchlägt ins Gebiet der chriſtlichen Askeſe. Die be— 
ſonderen Vorſchriften derſelben haben nur Wert, wenn die individuelle 
Freiheit und Zweckmäßigkeit gewahrt bleibt. Mancher mag zum 
Abendmahl ſich durch Faſten bereiten (feine, äußerliche Zucht), für die 
meiſten iſt es vielleicht nicht rätlich. Doch für jeden hier eine dringende 
Aufgabe. Die Pflege des Leibes, den Genuß menſchlicher Freuden, ſowie 
geiſtige Arbeit und Beſchäftigung im Getriebe des Lebens, dies alles ſo 
zu führen, daß der Leib williges Werkzeug des Geiſtes und der Geiſt 
fähig iſt, immer im Gebet zu Gott ſich zu erheben, iſt nur möglich durch 
eine ſtreng und treu fortgeführte Selbſterziehung, die da geht bis zu 
dem: Betet ohne Unterlaß. Beſondere Gebetszeiten ſind nützlich; ſo 
vor Pfingſten. 5 5 e 

Exempel: Luther pflegte die erſten drei Stunden zu Gebet und 
Sammlung zu verwenden. Spurgeon ſchreibt von Alleine: Er ſtand 
morgens immer um vier auf zum Gebet, er war traurig, wenn Schmie⸗ 
degeſellen ſchon an der Arbeit waren. Is. Ambroſe, Verfaſſer von 
„Looking unto Jesus,“ zog ſich ſtets einen Monat im Jahr in eine 
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Waldhütte zum Gebet zurück. Schrenk, der große Evangeliſt, ſoll trotz 
ſeiner vielſeitigen Arbeit ſtets geſammelt ſein; das iſt große Gnade. 
Solche Gebete ſind es, die den Geiſt in Bereitſchaft halten fürs Ende. 

2. Iſt dies das Mittel, um alles vom Herrn zu bekommen, ſo iſt 
für den Verkehr mit den Brüdern „vor allem“ Liebe nötig. Das iſt der 
Sinn, der von Jeſus (Joh. Iff) auf feine Jünger gekommen, von ſeinem 
Kreuz, wo er den größten Beweis ſeiner Liebe gab (Joh. 15, 13). Da⸗ 
bei ſoll die Welt erkennen, daß ſie ſeine Jünger ſind, auch er wird ſie da— 
ran erkennen. Die Heiden haben damals ſtaunend gerufen von den Chri— 
ſten: Sehet, wie ſie ſich einander lieben! Es war ein neuer Sinn, in 
dieſer Friſche, Kraft und Reinheit. Doch auch ſchon die erſten Chriſten 
haben eine Aufgabe: Dieſe Liebe brennend zu erhalten, die Bruder— 
liebe. Auch in der Gemeinde zeigten ſich die Nachwirkungen des alten 
Adamsſinnes. Da war Not, dem Bruder ſiebenmal ſiebzigmal zu ver⸗ 
geben. Es war eine Menge von Sünden da (V. 8 b). Es gehörte 
große Liebe dazu, ſie zu decken, brennende Liebe, nicht davon erkaltet 
zu werden. Luther: Wer an der Sündenmenge der Gläubigen ſich 
will ärgern, der wird der Kirche, ja des Evangelii und Chriſti fehlen 
und nimmermehr keine Kirche finden noch treffen. 

Wir behaupten nicht einmal, eine Kirche der Wiedergeborenen zu 
haben. Was Wunder, wenn die Gemeindeglieder den Weltleuten ver— 
zweifelt ähnlich. Wie nötig iſt eine brennende Liebe, um nicht die Luſt 
an der Gemeinde und ihrem Bau zu verlieren. Sie kommt von dem, 
der für die Gottloſen ſtarb und für ſie betete, alſo ihre Sünden deckend. 
Solche Liebe iſt prieſterlich, bringt die Bitte vor Gott um Vergebung, 
entſchuldigt, mildert vor ſich ſelbſt und andern. (Siehe Luther: 
„Ihn entſchuldigen, Gutes von ihm reden, alles zum beſten kehren.“) 

Beſondere Art der Liebe: Gaſtfreundſchaft. Das Ende 
mahnt: Wir ſind Gäſte. Erweiſen wir anderen Gäſten Liebe. Da⸗ 
mals beſonders nötig, wo wenig Gaſthäuſer ꝛc., auch beſonders geübt, 
ſo daß die Heiden lachten über den Eifer, mit dem die Chriſten fremde 
alte Weiblein ins Haus führten. 

Auch heute nötig. Beſonders ſchön fürs Pfarrhaus gegen die 
Brüder Paſtoren und die Landsleute. Doch Vorſicht. Soll man die 
Bettelei fördern? Bodelſchwingh: Mehr Liebe gegen den Bagabun- 
den, Gabe verweigern als geben, d. h. wenn Gelegenheit zur Arbeit 
oder Hilfe ſonſt da iſt. Schwer hier die rechte Mitte zu halten. Das 
„ohne Murmeln“ macht die Gaſtfreundſchaft zum Balſam auf dem 
Haupte, dann fühlt ſich der Gaſt zu Haus. 

3. Das Erbe ſind die Gaben des Herrn. (Siehe Eph. 4, 8.) Sie 
ſind verſchieden: Moſe hat fünf Pfund, Aaron zwei, Jethro ein 
Pfund (Val. Herberger). Der eine iſt Auge, der andere Hand, der 
andere Fuß. Alles zu des Leibes Erbauung. Es ſoll als Dienſt 
aufgefaßt werden, auch das höchſte Amt. Das führt in Demut. 

Haushalter ſeid ihr, Verwalter. Alſo nicht nach eigenem Gut. 
dünken und fürs eigene Beſte anwenden, ſondern nach göttlichem Au f⸗ 
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trag: Geld, Zeit, Gaben, Kräfte, Einfluß, Macht. Von einem Haus— 
halter wird vor allem Treue erwartet. 

Wer da redet, als Gottes Wort. Dies macht den Prediger demü⸗ 
tig und mutig zugleich. Das Amt führe aus dem Vermögen, das 
Gott reicht! Dies gibt Zuverſicht dem Träger und Autorität 
dem Amt. 

Ziel: In allen Dingen Gott die Ehre, möglich nur durch Jeſum 
Chriſt. So groß und wichtig die Vorbereitung fürs Ende. Pfingſten 
muß uns ausrüſten dafür. 

Andere Dispoſitionen. 

Stöcker in: O Land . . . Bereitet euch zu Pfingſten! 1. Im Ge⸗ 
bet haltet an! 2. In der Liebe haltet aus. 3. Mit euren Gaben 
haltet haus. N 

Beſſer. Bibelſtunden, Petri-Briefe: Chriſtenleben ſei in Rück⸗ 
ſicht aufs Ende: 1. Ein Leben des Gebets; 2. der Liebe; 3. der Treue. 

Kögel. Petri⸗Brief: Was wirkt der Gedanke, daß das Ende 
nahe? 1. Nüchternheit zum Gebet; 2. Liebe voller Nachſicht; 3. 
Gaſtfreundſchaft ohne Murmeln; 4. demütige Haushaltertreue. 


III. Pfingſten. Ap.⸗Geſch. 2, 1-13. 

Pfingſten, 50. Tag nach Oſtern, in Israel Tag der Vollendung der 
Ernte. 3 Moſe 23, 16: Drei Brode von Semmelmehl wurden vor den 
Herrn gebracht. Im N. T. ein geiſtliches Erntefeſt. „Die Ernte aus 
dem Paſſah. Das Weizenkorn, zu Karfreitag in die Erde gelegt, er— 
ſteht zu Oſtern, bringt Frucht zu Pfingſten. Frucht des Heimgangs 
zum Vater iſt die Sendung des Geiſtes.“ (Frommel.) 

Später als Feſt der Geſetzgebung gefaßt, weil 50 Tage nach Oſtern 
die Gebote empfangen wurden. Luther ſagt darüber: Das Geſetz iſt 
an ſich eine gute, nötige, köſtliche Predigt, dafür man danken ſoll. 
Aber wie es ein ſchreckliches Anſehen hatte, da Gott raſete und Donnern 
und Blitzen durcheinander ging, daß der Berg rauchte mit Feuer, alſo 
thut das Geſetz noch. Wo es die Herzen trifft, ſchreckt's ... Denn was 
Gott den Übertretern dräuet, iſt vor Augen . . . Darum iſt ſolch Juden⸗ 
Pfingſten ein ſchreckliches und unfreundliches Pfingſten. Im N. T. aber 
haben wir ein freundliches, herrliches Pfingſten, da eitel Freude, Mut 
und Wonne iſt. Nicht in ſteinerne Tafeln, ſondern in das Herz kommt 
das Geſetz. 

Draußen „brechen im ſchallenden Reigen die Frühlingsſtimmen los, 
Sie können's nicht länger verſchweigen, die Wonne iſt gar zu groß.“ 

So blüht's und ſprießt's und knoſpt's im geiſtlichen Leben, hier 
dieſelbe göttliche Schöpferkraft. Das Werk des Herrn kommt zur Voll⸗ 
endung in den Jüngern, ſeine Verheißung geht in Erfüllung. Die 
Pfingſtgeſchichte bedeutet: 

Der heilige Geiſt ſtiftet die neuteſtamentliche Gemeinde. 

Sehen wir: 1) Die Art, welche er an ſich hat. 

2) Die Predigt, welche er erzeugt. 
3) Die Aufnahme, die er findet. 
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1. Da der Tag der Pfingſten kam, waren ſie alle einmütig bei ein⸗ 
ander. —In Bruderliebe und Jeſusliebe geeinigt, beteten ſie inbrünſtig. 
Es ging nach dem Vers: „Viererlei dich niederziehe zum Gebet auf deine 
Kniee: Gottes Wille, Chriſti Fülle, dein Gebrechen, ſein Verſprechen.“ 
Da muß ſich der Herr offenbaren. Ebenſo am Oſterabend, als ſie von 
ihm ſprachen, ſeinen Namen lobten, da trat er mitten unter ſie. So 
jetzt ein Brauſen „wie wenn ein gewaltiger Wind dahinführe.“ 
(Grundtext). Wind auch ſonſt Zeichen des Geiſtes (Joh. 3). Geheimnis⸗ 
voll nach Urſprung und Ziel, unſichtbar, doch ſpürbar. Mächtig dahin⸗ 
fahrend, daß er Bäume zerbricht und Schiffe zerſcheitert, und wiederum 
leiſe ſäuſelnd und fächelnd, Frühlingswärme auf ſeinen Flügeln tra- 
gend, das Eis ſchmelzend und Leben weckend. So iſt der Geiſt eine 
linde Macht in den Herzen der Gläubigen, ſie ganz erfüllend, freudig 
tragend, dagegen eine Gottesmacht, zu zerſtören, niederzureißen allen 
Widerſtand der Welt. Wie paſſend ein ſolches Zeichen, wo hier eine 
kleine Schar ſteht, gegen den Haß der Welt. 

Dann das Feuer, das leuchtet und wärmt, verzehrt und reinigt. 
Der Geiſt iſt ein Feuer im Buſch (der Gemeinde), das heiligt, doch nicht 
verzehrt, und eins, das die Widerſacher verſchlingt wie Stoppeln, 
Spreu und dürre Zweige (Joh. 15). „Es iſt ein Feuer leuchtend wie 
die Sonne, den ſuchenden, forſchenden Menſchen ins Licht führend, mit 
nachhaltiger Glut die Herzen wärmend in der Liebe zu den Brüdern, 
wie Feuer reinigend, ſchmelzend und läuternd. Ein Feuer, klein begin⸗ 
nend, das ſich fortpflanzt und zum Brande wird, ſo des Geiſtes zündende 
Kraft in alle Welt.“ 

In Zungengeſtalt. Durchs Wort, von oben entzündet, wirkt 
der Geiſt. Er gibt neue Zungen; er rührt ihre Lippen wie einſt die des 
Jeſaias mit der Kohle vom Altar. Kein fremdes Feuer iſt es, ſondern 
Feuer der Liebe Gottes, die in ſie überſtrömt. 

Die Zeichen ſind nicht mehr da, nichts ſichtbar, noch hörbar, doch 
der Herr iſt bei uns alle Tage mit ſeinem Geiſt. Durch ihn beruft, 
ſammelt, erleuchtet er; weckt vom Schlafe. „Er bricht einen Saulus 
und öffnet einer Lydia ſtill das Herz.“ Wo eine Seele zur Sünden⸗ 
erkenntnis und Buße gelangt, wo es zum Verbrennen der alten Götzen 
kommt, wo die Herzen brennen in Liebe, da iſt der Geiſt; das ſind ſeine 
Zeichen, ſeine Art. 

2. Sie wurden alle voll des heiligen Geiſtes. —Er kam, füllte ihre 
Seele ganz, zum Überquellen, und gab ihnen neue Zungen es auszu⸗ 
ſprechen. Wie wurde gepredigt? Seit alters wurde das Pfingſtwunder 
gefaßt als Reden in fremden, nie gelernten Sprachen, wie ſie V. 9 ff. 
aufgezählt werden. Möglich, doch: Was hatte dies für Zweck, da ſie 
alle griechiſch oder hebräiſch verſtehen, wie Petrus nachher (V. 14) zu 

ihnen redet? Wie hätten auch die Leute dazu kommen ſollen, ſie des⸗ 
halb für trunken zu halten. Man hätte überhaupt nichts verſtanden, 
wenn ſie alle durcheinander verſchiedene Sprache redeten. Dazu heißt 
es Ap.⸗Geſch. 10, 44 u. 46 bei Cornelius, wo auch mit Zungen geredet 
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wird: Sie haben den Geiſt empfangen gleich wie wir. Und da iſt 

doch an Reden in fremden Sprachen nicht zu denken. Es iſt wohl das 

pfingſtliche Reden dasſelbe wie das ſpätere Zungenreden: Das nicht in 
Worten einer beſtimmten Sprache gefaßte und darum für gewöhnliche 

Ohren ganz unverſtändliche Beten, Loben und Danken eines vom heil. 
Geiſt ergriffenen, in den Zuſtand der Verzückung verſetzten und ſo über 
ſich ſelbſt hinaus gehobenen Menſchen, bei dem des Beters eigene Ver— 
ſtandesthätigkeit vollkommen ruhte, ſeine Zunge aber dem innern 
Drang des Geiſtes folgte und von ihm in unwillkürliche Bewegung 
verſetzt wurde. 

In den gottesfürchtigen Männern aber wurde durch den Einfluß 
der gewaltigen Begeiſterung der Jünger eine gleiche Begeiſterung und 
Geiſtesgemeinſchaft erweckt, in welcher ſie die Gabe der Erleuchtung 
und des Verſtändniſſes dieſer Zungenreden empfingen. Was fie fo ver- 
ſtanden, glaubten ſie in ihrer Mutterſprache geredet. Sie ſagen ja auch: 
Wir hören fie in . . . Natürlich darum kein Hörwunder, als hätten 
die Jünger aramäiſch geredet und jene alle hätten ihre eigene Sprache 
zu hören gemeint, ſondern ſie ſprechen die Geiſtes- und Herzensſprache 
und jene empfingen allſogleich die Auslegung. Dann iſt auch der 
Spott verſtändlich (vgl. 1 Kor. 14, 23) bei denen, die nichts verſtanden; 
ihnen waren dieſe Leute mit ihrem Lallen und ſtarken Geſten Unſinnige. 

Was gepredigt? Die großen Thaten Gottes. Nichts Neues, jon- 
dern was ſie geſehen und gehört. Aber dies war ihnen jetzt mehr eigen 
als je. Chriſtus, nicht in ſeinen einzelnen Worten, ſondern ganz und 
unzerſtückt, ſeine Erlöſung jetzt als ein Ganzes verſtanden, angenom— 
men, geprieſen. 

Vieles ſoll ſie der Geiſt lehren, jetzt beſonders aber eins: Der er- 
höhte Chriſtus gegenwärtig in ihren Herzen, ſich ihnen bezeugend, ſie 
überzeugend und aus ihnen zeugend, und ſo ihr Zeugnis zum Mittel 
des Gemeindebaus machend. Der heil. Geiſt iſt dem Prediger nötig, 

zum Verſtehen, Glauben, Bezeugen. Ohne ihn die ſchönſte Predigt 
Feuerwerk; mit ihm zündender Blitz. ö 

Ebenſo der Gemeinde; er thut die Herzen auf, dem Kämmerer beim 
Leſen, den Leuten des Cornelius beim Hören des Worts. .. 

3. Die Aufnahme verſchieden, die einen haben Bedenken, die an- 
dern Spott. Auch als Chriſtus kam, waren die einen erſtaunt, die an— 
dern ſpöttiſch, als er am Kreuz hing, das Entſetzen. —Die Frage iſt: 
Wie wird's, wenn dann hinzukommt das erklärende, geiſtgegebene 
Wort? Hier nahmen's 3000 auf, thaten Buße. Wenn Erweckungen 
hier und da ſtattfinden, ſo gibt es viel Kopfſchütteln. Schadet nichts. 
Es muß erſt aufgezeigt werden, ob die Sache Schriftgrund hat, in bib— 
liſcher Nüchternheit und bekräftigt durchs Leben. (Vgl. Ap.⸗Geſch. 2, 
43—47.) Wenn das, fo iſt es von Gott, dann gib nach. 

Ob aber beſondere Erweckungen oder nicht, Geiſt muß kommen. 
Er iſt nötig wie das tägliche Brot, er iſt Leben und Licht der Gemeinde. 
Bitte darum um mehr Glauben, brünſtige Liebe, mehr Eintracht, gute 
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Werke, himmlischen Sinn. Das ſind die Früchte des Geiſtes. Er bringt 
Chriſtum zu Ehren, ſein Werk zur Vollendung, wie gewiß wird er ihn 
dem Beter geben! 

IV. Trinitatis. Rö m. 11, 33—36. 


Trinitatis, Feſt der heil. Dreieinigkeit, nicht eine beſondere Gottes⸗ 
that feiernd, ſondern ſeine geſamte Offenbarung zuſammenfaſſend. 
Man ſteht auf der Höhe, blickt zurück auf den Weg Gottes mit der 
Menſchheit von Weihnachten, dem Feſte des ſendenden Vaters, zu Kar— 
freitag und Oſtern, den Feſten des geſendeten Sohnes, und zu Pfingſten 
mit der Sendung des Geiſtes von Vater und Sohn. Es iſt ein Feſt der 
anbetenden Betrachtung, des aufſteigenden Lobgeſanges. Darum als 
Epiſtel jene Worte des Paulus. Als er in Kap. 9— 11 überſchaut hat 
die wunderbaren Gottesfügungen, daß Israel, das Volk Gottes, außer— 
halb der Gnadengemeinde ſteht, und die Heiden, die ferne auf eigenen 
Wegen ohne Offenbarung gingen, mitten darin, und dann wieder das 
göttliche Geheimnis erwägen darf, daß auch an Israel noch die Beru— 
fungstreue Gottes ſich bewähren ſoll, fällt er auf ſeine Knie, das Haupt 
in den Staub, und betet an. Die Worte gehen zunächſt nicht auf die 
Dreieinigkeit. Aber weil er ſich in allen Führungen mit Israel und 
der Heidenwelt doch ſtufenmäßig als der dreieinige Gott offenbart, ſo 
mag der Text halt werden, um den Grundton dieſes Textes 
anzugeben: 

Das Trinitatisfeſt ſtimmt zur Anbetung des dreieinigen Herrn. 
1) Deine Weisheit iſt unerforſchlich, doch unanfechtbar. 
2) Deine Gnade beugt hin in Staub. 

3) Du biſt aller Dinge Grund, Träger und Ziel. 

1. Wie in eine unergründliche Tiefe ſchaut Paulus, im Gedanken 
an die rätſelvollen Wege Gottes mit Abrahams und Adams Kindern 
zumal. Erſt ſieht er Israel und bei ihm die Kindſchaft und die Herr- 
lichkeit und den Bund und Geſetz, Gottesdienſt und Verheißung (9, 0 
und die Heiden auf eigenen Wegen, geleitet bloß von dem Dämmerlicht 
einer Naturreligion, einem irrenden Gewiſſen, an beiden ſchließlich zu 
ſchanden werdend und hingegeben in Götzendienſt und Sündengreuel. 
Dann wieder Israel fern von allem, das ſein Beſtes war, von dem 
Neuen Bund, dem Meſſias und dem Gottesreich und die Heiden als 
Erben der überreichen Gottesgüter. Endlich aber in prophetiſcher Zu— 
kunft zeigt ihm Gottes Finger Israel wieder eingepfropft in den alten 
Olbaum und ſo mit den Heiden aus dem Gefängnis des Unglaubens 
zurückkehrend unter das allgemeine Erbarmen. Da iſt alſo dennoch 
Weisheit, wie quer die Wege ſcheinen, Israels Fall der Welt Reichtum, 
der Heiden Annahme ein Lockmittel für Israel, zu ſeinem Erbteil zu⸗ 
rückzukehren.—Über der ganzen Gottesoffenbarung heißt es: Es iſt in 
keines Menſchen Sinn gekommen. Wie wahr das Wort über Weih- 


nachten: „Des ewgen Vaters einig Kind 
Dort man in der Krippen find't. 
Den aller Weltkreis nie beſchloß, 
Der liegt in Mariens Schoß.“ 
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Die ganze Knechtsgeſtalt des Herrn, feiner Jünger, seines Reiches, 
ſeiner Mittel, welch ein Anſtoß für den Weltſinn, und doch als wie 
weiſe ſchließlich erkannt. Das Kreuz, welche Thorheit, doch welche 
Gotteskraft und-weisheit dem Gläubigen! Das Wort, welche ungenü- 
gende Waffe ſcheinbar und doch wie wirkungskräftig, wie entſprechend 
der geiſtigen Natur des Reiches. 

Der Geiſt Gottes, wie wenig greifbar, wie ſchlecht kann die Welt 
etwas daraus und damit machen, und doch, er iſt's, der lebendig macht 
und weiſe. Alle Selbſtoffenbarung des Dreieinigen von der Welt ver- 
ſchrieen als der Gipfelpunkt des Unglaublichen, Ungereimten, und „zu- 
letzt triumphiert ſein hoher Rat.“ Unerforſchlich ſeine Wege mit den 
Völkern, den einzelnen, dennoch weiſe, d. h. zum beſten End und Zweck 
führend, wenn auch vielleicht erſt im Licht ſo erkannt. 

2. Wie ſind der Menſchen Gedanken durchkreuzt durch ſeine Weis⸗ 
heit, wie überraſchend ging Gott voran! Niemand hat feinen Gedan- 
ken geahnt, niemand ihm geraten. Und wie völlig alles menſchliche 
Wirken beiſeite geſetzt. Nicht als Vergeltung und Dank für das, was 
wir ihm geben, kommt ſeine Gabe zu uns. Wir alle unfolgſam. Un⸗ 
gebunden an das, was wir ſind und thun, erſcheint ſeine Hilfe, nicht 
bemeſſen nach unſerm Maß, königlich frei (V. 35) [fo Schlatter. So 
iſt es Gnade allein. Freilich, das geben wir zu, daß das ſtörriſche, un⸗ 
dankbare Volk der Juden von Gnade lebte, aber wenn wir die helle 
Offenbarung eines dreieinigen Gottes haben, iſt es etwas anderes? 
Wenn wir ſolch herrliche Feſtzeit hinter uns haben, wem verdanken 
wir's? Wenn beſonders in der evangeliſchen Kirche wir gelehrt und 
gewohnt ſind, den Blick nur auf die Grundthatſachen des ſich offenba— 
renden Heils zu richten, nicht auf Außendinge, iſt es unſer Vorzug? 
Mitten in Nacht und Unglauben leuchtet das Licht in Bethlehem, an 
das Kreuz der Schande brachte den Sohn des Menſchen Gottes Haß, 
und der Geiſt muß ſtrafen um Sünde und Herzenshärtigkeit. Alſo über 
allen Heilsthaten: Aus Gnaden! 

Und ſo, wenn du ſteigſt von Erkenntnis zu Erkenntnis, Stufe zu 
Stufe, Kraft zu Kraft, es iſt Nehmen aus der Fülle feiner Gnade. Se- 
lig beugt das in den Staub. 

3. So ſchauen wir von uns und allem Menſchlichen ab und ſchauen 
in ihm Urſprung, Träger und Ziel, Anfang, Mittel und Ende. Von 
ihm, durch ihn, zu (Luther: in) ihm ſind alle Dinge. Das der Inhalt 
der Schrift. Das erſte Blatt zeigt, wie alles von ihm iſt, auch die 
Materie. Doch in ſonderlicher Weiſe des Menſchen Leib und Seele: 
Gott ſchuf . . . ihm zum Bilde. 1 Moſe 3 beſchreibt den Verluſt desſel⸗ 
ben. Aber auch außerhalb des Paradieſes behält er das Gefühl, daß 
er vom Paradies ſtammt. „Die Größe des Menſchen beſteht in der 
Erkenntnis ſeines Elends. Ein entthronter König allein iſt traurig 
darüber, daß er kein König mehr iſt. — Pascal. Das letzte Blatt 
zeigt, wie Gottes Hütte bei den Menſchen iſt, er ihr Gott, ſie ſein Volk. 
Da iſt das „zu ihm“ erfüllt. Geiſt und Braut ſehnen ſich danach und 
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fue Komm. So Anfang und Ende, und die Mitte, das Herz, der 
Kern iſt Chriſtus. Durch ihn und um ſeinetwillen iſt die Welt erhal- 
ten, wird ſie der Erneuerung zugeführt. Durch ihn nennen wir Gott 
Vater, er verbürgt uns auch die Erfüllung der Endverheißungen. 
Der heilige Geiſt, indem er Chriſtus aneignet, führt zu dem Ziel, daß 
alle Herzen und alle Welt Gottes und feiner Ehre voll werden. us 
guſt in erzählt, er habe einſt am Meeresufer einen Knaben geſehen, 
das Waſſer in eine kleine Grube ſchöpfend. Was thuſt du? Ich will 
das Waſſer des Meeres hineinſchöpfen. Auguſtin zeigte ihm, wie thö⸗ 
richt. Da ward aus dem Knaben ein Engel. Ja, ſagte er, thöricht; 
aber ebenſo thöricht iſt es, wenn du die Himmelsgröße Gottes in deine 
kurzen Gedanken faſſen willſt. — So geziemt uns denn, jagt Auguſtin 
zu unſerem Text, Andacht, Bewunderung, Zittern, ihm aber Ehre in 
die Ewigkeiten. Amen. 


+ 


Spiritismus in 8 Beleuchtung. 
Referat von P. R. Reuß. 
(Schluß.) 
II. Lehre des Spiritismus. 


Wenn wir nun an die Darſtellung der Lehre des Spiritismus her⸗ 
antreten, ſo muß vorausgeſchickt werden, daß die Spiritiſten nicht etwa 
ein gemeinſames Lehrgebäude beſitzen, woran ſie ein allgültiges Be- 
kenntnis hätten. Denn ſie haben ſich nicht bloß aus aller Herren Län⸗ 
der zuſammengefunden, ſondern ſind auch aus aller Denominationen 
Bereich zuſammengeſtrömt. Wie ſehr ſie nun auch zerriſſen ſein mögen, 
ſo iſt es doch möglich, zwei große Lager abzugrenzen, von denen das 
eine etwas mehr dem chriſtlichen Dogma ſich zuneigt — und zwar zu 
dem römiſch⸗katholiſchen — als das andere, das mehr auf die Seite der 
Gottesleugner tritt. Hat mir doch ſelbſt ein Spiritiſt auf meine Frage 
nach ihrem religiöſen Syſtem geantwortet, ſie hätten keines. Die einen 
ſeien nahezu orthodox, die anderen nennen ſich geradezu Atheiſten. 
Alles, was fie gemeinschaftlich glauben, iſt die Unſterblichkeit, Fortent⸗ 
wicklung nach dem Tod, Möglichkeit und Wirklichkeit einer Verbindung 
zwiſchen Menſchen und Geiſtern. 

Doch welche Lehrrichtung wollen wir nun uns vorführen? In 
Anbetracht deſſen, daß wir unter dem amerikaniſchen Volk leben und 
allenfalls mit amerikaniſchen Spiritiſten in Berührung kommen, ſo 
ſcheint es mir das Vorteilhafteſte zu ſein, die Lehre unſerer ſpiritiſti⸗ 
ſchen Landsleute zu betrachten, zumal da, wie es ſcheint, ihre Richtung 
die bedeutendere iſt, wenn ſie auch weiter von dem Bibelglauben ent⸗ 
fernt ſind als die europäiſchen. Unter den Vertretern dieſer Richtung 
nimmt nun ein gewiſſer Rob. Hare, M. D., der ſchon einmal erwähnte 
Profeſſor der Chemie an der Univerſität des Staates Pennſylvania, 
eine beſondere Stelle ein und ich ſtelle darum die ſpiritiſtiſche Lehre 
nach ſeinem Werk: Experimental Investigations of the Spirit Mani- 
festations etc.“ dar. 
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Wie wir alle wiſſen, und was auch ſchon an dem Namen der Ge— 
meinſchaft zu erſehen iſt, iſt die Lehre von den Geiſtern der Verſtorbe— 
nen der wichtigſte Paragraph ihrer Lehre. Billig betrachten wir daher 
dieſen vor allen andern, die uns zur Beurteilung wohl wichtiger er— 
ſcheinen müſſen; denn dieſer genannte Punkt ihrer Lehre iſt die Grund— 
lage ihres weiteren Lehrſyſtems. Es iſt bezeichnend, daß die ganze 
Lehre ſich auf das Zeugnis der Geiſter ſtützt, denn Prof. Hare ſtellt die— 
ſelbe dar als einen Bericht, den er von dem Geiſt feines vorſtorbenen 
Vaters erhalten hat. Ich zitiere hier möglichſt genau, insbeſondere 
darum, die Unklarheiten der Lehre gleich hier hervortreten zu laſſen. 

Nach jenem Bericht des in der Erkenntnis der Wahrheit vorange— 
ſchrittenen Geiſtes liegt die Geiſterwelt zwiſchen der 60. und 120. Meile 
über der Erdoberfläche. Dieſer Raum iſt in ſieben Sphären geteilt, 
die unterſte Sphäre iſt aber identiſch mit der Erdoberfläche, auf der die 
Geiſter in ihrem erſten Stadium leben, noch angethan mit der Fleiſches— 
hülle. Es ſind dieſe Sphären ebenin von Längen- und Breitengraden 
durchſchnitten und abgegrenzt wie die Erde. Sie gleichen, landſchaft⸗ 
lich genommen, der Erde ſelbſt, nur mit dem Unterſchied, daß ſie auf 
einer höheren Entwicklung ſtehen, und zwar jede nächſt höhere Sphäre 
vollkommener, als die vorausgehende; der Geiſt ſchildert: „Stolze 
Gebirge, liebliche Thäler, Flüſſe, Seen, Wälder, Bäume, Geſträuch, 
geziert mit dem ausgeſucht ſchönern Blätterſchmuck, Blättern jeder 
Farbe und jeder Verſchiedenheit, die herrliche Düfte ausſtrömen.“ Die 
Entfernungen der einzelnen Sphären ſind durch feſte Geſetze beſtimmt. 
Obgleich nun dieſer geteilte Sphärenraum ſich um die Erde ſchlingt 
wie eine Schale um den Kern, und ſich um dieſelbe Axe wie die Erde 
dreht, ſo iſt ſie dennoch unabhängig von der die Erde beſcheinenden 
Sonne. Denn die Geiſterwelt empfängt ihr Licht und Wärme von 
einer Geiſterſonne, welche in derſelben Weiſe die uns ſichtbare Sonne 
umſchließt, wie der Geiſterſphärenraum unſere Erde. Sie iſt ein unge— 
heurer Zentrallichtkörper, deſſen eigentümliche Klarheit und Helle jeder 
Beſchreibung ſpottet. Dieſer eigentümliche Schein hat zur Folge, daß 
es in der Geiſterwelt keine Zeit gibt, ein immerwährender Tag. Der 
Geiſt ſcheint die Mangelhaftigkeit dieſer Anſicht zu erkennen und ſagt: 
„Ihr rechnet mit der Zeit, wir mit der Ewigkeit,“ wie zu einer der An- 
klage vorausgehenden Verteidigung. 

Es gibt in dieſem Geiſterreich wohl Geſetze, welche durch Myria— 
den von Engeln von Gott mitgeteilt werden; aber Weisheit, Erkennt— 
nis, Geradheit und Bewußtſein ſind die Stellvertreter Gottes. Der 
Staatshaushalt hat einen ungeheuer reichen Staatsſchatz zur Verfü— 
gung, welcher aber nicht in Gold und Silber beſteht, ſondern „in dem 
ſittlichen und intellektuellen Wert, geſchlagen in der Münze der göttli⸗ 
chen Liebe, geprüft mit Reinheit und Treue.“ 

Die Bevölkerung der einzelnen Sphären ſind in einzelne Kreiſe 
zerteilt, deren jede zu einem Führer und Lehrer einen Geiſt der nächſt 
höheren Sphäre hat. Die Studien dieſer Welt, z. B. Aſtronomie, 
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Chemie, Mathematik werden weitergetrieben; Wiſſenſchaften fürs 
praktiſche Leben, z. B. Mechanik und Technik, hören auf. Philoſophie 
und Religion gehen Hand in Hand. Neben den Freuden, welche das 
Studium der Wiſſenſchaften gewährt, ſind ihnen Genüſſe ſinnlicherer 
Art erlaubt. Es iſt den Geiſtern ein großer Genuß, Muſik zu treiben. 
Um ſolche noch erfreulicher und erhebender zu machen, werden Geſell⸗ 
ſchaften gegeben, wobei ſich bald die Verwandten nach dem Fleiſch, 
bald Geiſtesverwandte zuſammenthun. 

Über das Heiraten offenbart der Geiſt: Es werden ganz gewiſſe 
eheliche Verbindungen eingegangen. Denn nie iſt es die Beſtimmung 
geweſen, und wird es nie werden, daß der Menſch allein ſei. Ein jeder 
ſucht und findet ſeine Ergänzung. Hat aber ein Menſch mehrere 
Frauen während ſeines Erdenlebens gehabt, fo wird ihm diejenige zu⸗ 
geteilt, welche aus dieſer Anzahl am beſten für den Mann paßt. Die 
Verheiratung geſchieht durch das vollkommene Ineinanderaufgehen 
zweier Sinne in einen. | 

Böſe Geiſter finden ihresgleichen in der zweiten Sphäre, und blei- 
ben daſelbſt, bis es beſſer mit ihnen wird, und zwar durch eintretende 
Verachtung ihrer ſelbſt und durch das Finden neuer Mittel zur Ent⸗ 
wicklung zum Guten. 

Die Lehrer der Geiſter ſind ſolche, welche während ihres Erden— 
lebens durch Humanität und ſittlichen Mut ſich ausgezeichnet haben, 
„ſolche, welche trotz des Scheltens und Spottens ihrer Zeitgenoſſen es 
wagten, bürgerliche und religiöſe Freiheit zu verbreiten und zu vertei— 
digen.“ Die Lehrweiſe iſt nicht die dieſer Welt; die Lehrer erſchrecken 
ihre Schüler nicht durch grauenerregende Verkündigung und Drohun- 
gen einer ewigen Rache, ſondern ſie ermahnen zum Studium Gottes, 
wie er ſich in ſeinen wundervollen Werken zeigt. Sie lehren einen 
ewigen, allgemeinen Fortſchritt und die erhabene Wahrheit: „daß das 
Böſe nicht ein unzerſtörbares und pofitives Prinzip ſei, ſondern nur 
ein negativer Zuſtand, nur ein zeitlicher Umſtand ihrer Exiſtenz.“ „Daß 
Leiden infolge von Sünde nicht eine rachevolle, übelwollende Strafe 
Gottes, ſondern nur eine notwendige, unveränderliche Folge des ver— 
letzten Geſetzes.“ „Es gibt kein Heil, keine Vergebung der Sünde, 
weder von außen her, noch von zeremoniellen Abſonderlichheiten.“ 
Sie entrinnen der Sünde durch Fortſchritt. f 

Die Geiſter ſind alſo ſittliche, intellektuelle und fehlende Weſen, 
und keine Schatten. Sie beſitzen eine ausgeſucht ſymmetriſche Geſtalt: 
„wohlgerundete Glieder, anmutig — und doch ſo leicht, daß ſie mit der 
Geſchwindigkeit eines elektriſchen Funkens durch die Sphären eilen 
können.“ Sie hungern und dürſten, müſſen zur Aufrechterhaltung ihres 
geiſtleiblichen Weſens Speiſe und Trank genießen. Doch nimmt dieſe 
Notwendigkeit bei ſteigender Entwicklung ab. Ihre Speiſe iſt vom 
„Baum der Erkenntnis,“ und „an den kriſtallklaren Strömen der nie 
verſiegenden Quelle der göttlichen Weisheit und Liebe“ ſtillen ſie ihren 
Durſt. Der Charakter ihrer Sprache macht es ihnen möglich, mehr 
Gedanken in ein Wort zu legen, als wir in hundert Worte. 
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Gewiſſermaßen als Beſchönigung all dieſer Lehre, bemerkt der of⸗ 
fenbarende Geiſt, daß ſie nicht in allen Stücken Anſpruch mache auf 
vollkommene Wahrheit. Denn ein Geiſt der endlich ſei, ſei ebenſo 
fehlbar wie der Menſch; erſt mit der Vollkommenheit der Entwicklung 
trete auch Unfehlbarkeit ein. 

Auch ohne hierüber vom evangeliſchen Standpunkt aus zu urtei⸗ 
len, wird ſich jeder vernünftige Menſch ſagen müſſen, es iſt ein zum 
mindeſten ſehr niedrigſtehender Glaube, dem die Spiritiſten in Bezug 
auf die Geiſterlehre huldigen, nicht höher ſtehend als der Paradies⸗ 
glaube der Mohammedaner, die ſich das Paradies als das auf Erden 
Begehrenswerteſte als Harem vorſtellen, oder des Indianers, der ſich 
die „ewigen Gefilde“ mit einer Unzahl von Wild belebt vorſtellt. 

Treten wir aber nun an die Spiritiſtenlehre von Gott, Jeſus uſw. 
heran, was uns Evangeliſchen hoch und heilig iſt. Ich muß hier vor- 
ausſchicken, daß wir bald dieſe Stücke beſprochen haben werden, weil 
eben alles, was nicht direkt zum Geiſterglauben gehört, von den Spiri⸗ 
tiſten wenig beachtet wird. Gott iſt den Spiritiſten „die allmächtige 
Urſache aller Urſachen, welche das ungeheure Weltſyſtem durch den 
Magnetismus ſeines Willens erhält.“ Er iſt der Urheber aller Exi⸗ 
ſtenzen, von dem alles Gute kommt. Die Rationaliſten haben keinen 
ſchlechteren Gott. 

Auch von Jeſus Chriſtus iſt, im ganzen genommen, nur wenig die 
Rede. Aus dem obigen Citat von der Sünde mögen wir mit Richtig⸗ 
keit ſchließen, daß ſie von Jeſus Chriſtus als von einem Heiland der 
Welt nichts wiſſen wollen. Durch den Satz: „Es gibt kein Heil von 
außen her, noch eine Vergebung der Sünde“ treten ſie gerade dem Er⸗ 
löſungsglauben durch die Gnade Jeſu Chriſti entgegen. Zur teilwei⸗ 
ſen Ehrenrettung einer Partei der Spiritiſten, der ſogenannten Karde⸗ 
cianer — genannt nach dem Pſeudonym eines gewiſſen Rilais, franzö⸗ 
ſiſcher Nationalität —, ſei geſagt, daß ſie etwas orthodoxer lehren. 
Doch der Überzahl der Spiritiſten iſt Jeſus ein Menſch geweſen, der 
ſich durch den Kampf gegen eine ſtarre, ausſchließende Religion einen 
Namen gemacht; beſtenfalls iſt er ein großer Engel. Seine Wunder 
werden angeſehen als Geiſteroffenbarungen, ſeine Erſcheinungen nach 
dem Tod ſind Geiſtermaterialiſationen. Man findet darum auch den 
Herrn in dem ſpiritiſtiſchen Tempel zu Poughkeepſie unter der Geſell⸗ 
ſchaft der Statuen des Brahma, Buddha, Moſes, Paulus, Luther, 
Swedenborg und anderer theologiſcher Größen. 

Einen heiligen Geiſt bekennen ſie, ſcheint es, gar nicht. Habe 
wenigſtens keine Erwähnung desſelben finden können. 

Die Engel ſind nach der ſpiritiſtiſchen Lehre Bewohner der ſiebten 
Sphäre. Es ſind reine Weſen, die noch über die höchſte Stufe empor⸗ 
geſtiegen ſind; Weſen, die einen ſehr hohen, „ſttlichen und intellek⸗ 
tuellen Zuſtand“ erreicht haben. Sie bilden eine große, gleichgeſinnte 
Geſellſchaft, der es erlaubt iſt, durch alle Sphären zu gehen. Sie 
ſtammen zumeiſt aus den Bewohnern des Jupiter und Saturn. — Die 
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Planeten werden nämlich alle als bewohnt gedacht, und jeder Planet 
hat ſeine Geiſterwelt. 

Das Wort Gottes behandelt der Spiritiſt bald feindſelig, bald 
freundlich, je nachdem es ihm in ſeinen Kram paßt. Das eine Mal iſt 
der Spiritismus der Angreifer, das andere Mal wirft er ſich zu dem 
allein wahren Ehrenretter der heiligen Schrift auf. Erſteres iſt jedoch 
das häufigere. Schon bei der Lehre der Geiſter haben wir beobachten 
können, wie ſie gerade das Gegenteil lehren von dem, was die heilige 
Schrift ſagt. Unter vielen Sätzen, welche ihre Anſicht über die Bibel 
offenbaren, will ich nur etlicher Erwähnung thun: Die Inſpiration hat 
auf keine höhere Autorität Anſpruch als auf das menſchliche Zeugnis, 
auf welches ihre Exiſtenz ſich fußt. — Irgend eine Religion, wie die des 
Moſes, welche die Unſterblichkeit nicht zum hauptſächlichſten Gegen⸗ 
ſtand ihrer Betrachtung macht, iſt nicht wert, beachtet zu werden. — Es 
iſt eine Verleumdung gegen die menschliche Natur, die Menſchen dar⸗ 
zuſtellen als ſolche, die mit Willen nichts von der Religion wiſſen wol— 
len. —Gemäß den Zeugniſſen der Schrift ſelber kann der Urſprung der 
heiligen Schrift auf niemand anders zurückgeführt werden, als auf 
einen obſkuren Prieſter (Hilkia) und auf einen fanatiſchen König. 
Wenn ich hier noch an die Lehre von Gott und Jeſus erinnere, fo bedür— 
fen wir weiter keiner Zeugniſſe mehr, um ihre Anſicht über die heilige 
Schrift zu kennzeichnen. Wir ſchreiten darum zur Beleuchtung des 
modernen Spiritismus. 


III. Beleuchtung des modernen Spiritismus. 


Gemäß einer Bemerkung im Anfang habe ich Geſchichte wie Lehre 
des Spiritismus ſo vorurteilslos dargeſtellt, als es nur möglich war. 
Jetzt wollen wir an die Beurteilung desſelben gehen, und zwar von 
einem rein evangeliſchen Standpunkt aus. 

Es handelt ſich nun zunächſt um die Frage: Beruht der Spiritis⸗ 
mus in Bezug auf die ſeiner Lehre zu Grunde liegenden Erſcheinungen 
auf Wahrheit oder nicht? Man ſtreitet ja in der ganzen Welt gerade 
über dieſen Punkt. Es werden ja wohl verſchiedene Erklärungen der 
Erſcheinungen gegeben, von denen wir aber nur die wichtigſten hervor⸗ 
heben wollen. Der eine Teil hat das kurze Urteil: Es iſt Schwindel, 
ganz und gar Schwindel. Alle Erſcheinungen, auf die ſich die Spiri⸗ 
tiſten berufen, als von Geiſtern hervorgebracht, beruhen auf Taſchen⸗ 
ſpielerei. 

Ein anderer Teil, das ſind die Spiritiſten ſelber, ſagt: die Erſchei⸗ 
nungen ſind thatſächlich von den Geiſtern hervorgebracht, und zwar 
gerade von denen, welche angerufen werden, ſich zu offenbaren. 

Eine dritte Abteilung bilden die mehr orthodoxen Beurteiler, 
welche die Erſcheinungen der Wirkſamkeit der böſen Geiſter, der Dämo⸗ 
nen, zuſchreiben. 

Eine vierte Anſicht iſt: Es ſind die wirkenden Kräfte, Seelenkräfte, 
die man noch nicht kennt. 

Dieſe letzte Anſicht brauchen wir nicht zu beſprechen, denn ſie iſt 


144 Spiritismus in evangeliſcher Beleuchtung. 


nicht aufgeſtellt als eine ſolche, welche auf untrügliche Wahrheit An⸗ 
ſpruch macht. | | 55 

Der erſten Erklärung huldigen eine große Menge, und zwar als 
volle Wahrheit ſie bezeichnend. Wenn ſich unter uns Evangelischen. 
ſolche finden, ſo möchte ich ſie fragen: Können wir Ausſagen, die von 
zweier oder dreier Zeugen Mund beſtätigt werden, einfach zur Seite 
ſchieben und jagen, es iſt Schwindel? Es iſt ſicherlich nicht eine evan— 
geliſche Eigenſchaft, ſein eigenes Urteil, das ſich bloß auf Hörenſagen 
ſtützt, einem Urteil gegenüberzuſtellen, das durch Schauen gebildet 
wurde. Kommen wir nicht vielmehr in die Gefahr, den guten Ruf 
eines Teiles unſerer Nebenmenſchen zu beeinträchtigen? Und auch das 
wäre wenig evangeliſch. Auch ſcheint es mir, als ob ein Zugeben der 
Wahrheit der in der Geſchichte aufgezählten Thatſachen unſerem evan- 
geliſchen Charakter und Glauben gar wenig ſchaden würde. Geben 
ja ſelbſt die orthodoxen Beurteiler die Wahrheit der Erſcheinungen zu. 

Dieſe erſte Anſicht iſt allerdings in einem gewiſſen Grad berech— 
tigt; denn ſie können ſich darauf berufen, daß die Augenzeugen jener 
Erſcheinungen zu wenig daran gedacht haben, daß ſie betrogen werden 
können, und daß ſie darum auch nicht ſo aufmerkſam das Thun und 
Treiben der Medien und ihrer Gehilfen beobachtet haben. Und wenn 
man ihnen ſagt, daß nicht leicht jene Medien infolge ihres bisher als 
gut gekannten Charakters betrogen haben, ſo mögen ſie antworten, der 
beſte Charakter iſt keine Sicherheit. Ja, dieſe Zweifler an der Wahr— 
heit der Erſcheinungen möchten ſich weiter darauf berufen, daß man ein 
Pochen, unbemerkt von andern, durch Bewegungen im Knie hervorge— 
bracht hat, und daß, was noch weiter reichen würde, faſt alle bedeu— 
tenden Medien auf wirklichen Betrug ertappt worden ſind. 

Doch trotz alledem iſt es uns nicht möglich, die Wahrheit der Wie- 
dererſcheinungen zu bezweifeln. Denn wenn auch die Zeugniſſe gegen 
dieſe unſere Meinung groß ſind, ſo ſind die Zeugniſſe für dieſelbe 
größer. Ich habe in dem erſten Teil beſonders darauf acht gegeben, 
die Verſammlung in der Corinthian Hall, Rocheſter, zu ſchildern. So 
erinnern wir uns auch, daß jenes von einer engliſchen wiſſenſchaftlichen 
Geſellſchaft aufgeſtellte Komitee zwei Jahre lang den Spiritismus in 
ſeinen Erſcheinungen ſtudierte und kein Zeugnis wider ihn finden 
konnte. Wir könnten hier noch eine Reihe ſolcher Zeugniſſe anrufen, 
doch wollen wir es bei einem noch bewenden laſſen. Prof. Zöllner an 
der Leipziger Univerſität mit einigen Kollegen beſtätigen, daß das Me— 
dium, welches ſich ihnen zur Verfügung ſtellte, Namens Slade, von 
ihnen trotz ſchärfſter Beobachtung auf keinen Betrug ertappt worden 
iſt. Prof. Zöllner hat über dieſe Unterſuchungen ein Buch herausge— 
geben, darinnen er nicht den kleinſten Moment aufzuzählen vergißt, 
fo daß ſich auch der Leſer von der Wahrheit der Experimente überzeu- 
gen kann. Im übrigen, wozu ſoll denn der Betrug nützen? Auch 
vermögen wir den thatſächlichen Betrug einzelner Medien nicht dem 
Spiritismus als ſolchen aufzulegen; ebenſowenig als wir es gelten 
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ließen, wenn man uns ſagte: Der evangeliſche Pfarrer von N. hat eine 
grobe Sünde begangen, und darum ſeid ihr evangeliſchen Pfarrer alle ſo. 

Ich mag hier noch einſchalten, daß ich mich ſeiner Zeit perſönlich an 
einer Spiritiſten⸗Verſammlung beteiligt habe, woſelbſt das Medium 
mit auffallender Richtigkeit einer Anzahl Leuten, welche das Medium 
nicht kannte, angab, in welchem Alter die Perſonen — Verwandte 
der Leute, Weib und Kind—geftorben find, welche um ſie als Geiſter ſich 
aufhalten ſollen. 

Wir müſſen daher notgedrungen die Wahrheit der Erſcheinungen 
zugeben, nicht aller, aber wenigſtens derer, welche durch Medien her- 
beigeführt wurden, welche mit Ernſt der Wahrheit folgten. 

Allein — und das iſt eine andere Frage — werden die Medien durch 
die Geiſter der Verſtorbenen befähigt, ſolche Erſcheinungen hervorzu— 
bringen? Sind es in der That die Geiſter ſelbſt, die wirken — oder find 
es Dämonen? ; | 

Wollen wir dieſe Frage im evangeliſchen Sinne beantworten, ſo 
müſſen wir ſagen: Wir wiſſen es nicht. I 

Eine Möglichkeit liegt zwar auf beiden Seiten. Zur Begründung 
dafür wollen wir kurz einiges betrachten. Wir leſen z. B. in Deut. 
18, 9—11: Wenn du in das Land kommſt, das dir der Herr, dein Gott, 
geben wird, ſo ſollſt du nicht lernen die Greuelthaten der Völker thun: 
daß nicht unter dir gefunden werde . . . . der die Toten frage. Wie 
vermögen wir aber der Weisheit Gottes zutrauen, die Thorheit zu be- 
gehen, etwas zu verbieten, was überhaupt nicht gethan werden kann? 
Oder wie erklären wir uns die Geſchichte der Totenbefragerin zu En- 
dor? Mögen ſich die Gelehrten und die Theologen ſtreiten, ob Samuel 
überhaupt, und wenn er erſchienen, in welcher Weiſe er erſchienen iſt; 
jedenfalls müſſen wir glauben, daß er ein Zeugnis gegeben hat, und 
damit iſt zugleich bewieſen, daß er auf den Ruf der Zauberei gehört 
hat. Auch aus dem Neuen Teſtament können wir eitieren: Jeſus läßt 
auch eine Möglichkeit von Geiſtererſcheinungen zu, wenn er in ſeinem 
Gleichnis vom reichen Mann und dem armen Lazarus ſagt: „So wer— 
den ſie auch nicht glauben, wenn einer von den Toten aufſtehen würde.“ 
Moſes und Elias erſchienen dem Herrn — ſelbſt den Jüngern ſichtbar 
und erkennbar. Die Seele des Lazarus, welche ſicherlich ſchon im 
Geiſterreich war, hört auf den Ruf des Herrn. Und endlich widerſpricht 
es unſerem Unſterblichkeitsglauben in keiner Weiſe, daß hin und wie- 
der die Geiſter der Verſtorbenen ſich offenbaren, wenn Gott einen beſon— 
deren Zweck dabei verfolgt. 

Doch all dies beweiſt wohl die Wahrheit der aufgezählten einzel- 
nen Thatſachen, aber nicht die Wahrheit der Geiſterwirkungen des Spi— 
ritismus; allein, wenn auch nicht die Wahrheit, jo doch die Möglich- 
keit der ſpiritiſtiſchen Erklärung der Erſcheinungen. 

Beweiſe für die Erklärung der Dämonentheorie können ebenſowe— 
nig beigebracht werden, und wollten wir damit gegen den Spiritismus. 
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kämpfen, wir ſtritten mit Hypotheſen und mit Schlüſſen, deren Prämiſ— 
ſen höchſt unſicher ſind. a 

Unſer evangeliſcher Standpunkt der Frage gegenüber würde alſo 
folgendermaßen zu formulieren ſein: In Anbetracht deſſen, daß Gott 
in ſeinem Wort wenig Aufſchluß gibt über die Geiſter der Verſtorbenen 
und deren Zuſammenhang mit der Welt, iſt es für uns nicht gebührend, 
die Decke zu heben, mit welcher der Vater dieſes Reich für unſere ſterb⸗ 
lichen Augen zugedeckt hat. 

Der Lehre des Spiritismus gegenüber werden wir zu bündigeren 
Urteilen kommen können; denn es iſt kein ſo unſicheres Feld, im Gegen— 
teil liegt es als ein feſtes, beſtimmtes vor uns. 

Aus der Schilderung der Lehre im großen und ganzen mögen wir 
mit Leichtigkeit erkennen, wie widerſprechend und unklar dieſelbe iſt, 
was ſicherlich der Lehre nicht zu gute kommt. 

Um aber auch im einzelnen die Abſchnitte zu betrachten, ſo iſt die 
Geiſterwelt, trotz ihrer ſehr verfeinerten Subſtanz, eine ſehr ſinnliche 
und widerſpricht der Lehre der heiligen Schrift; um nur eines anzu⸗ 
führen: die Lehre von den ehelichen Verbindungen im Geiſterreich, 
wogegen Jeſus ausdrücklich ſagt: Sie freien nicht, noch laſſen ſie 
ſich freien. f | 

In Bezug auf den Erlöſungsglauben zögern wir noch weniger, den 
Spiritismus zu verurteilen; während wir gemäß der heiligen Schrift 
nur einen Mittler anerkennen, haben die Spiritiſten ihre Medien zu 
Mittlern mit der Geiſterwelt, und die Geiſter als Mittler der ewigen 
Wahrheit Gottes. Er tritt alſo auch hier dem Chriſtentum in den Weg 
als ein nicht zu verachtender Gegner. 

Und Gott dem Vater gegenüber kann er ſich auch nicht halten, denn 
er iſt ſtrikt gegen das Verbot Gottes, und ein evangeliſcher Chriſt wird 
darum in allen Stücken widerſtehen. 

Daß er der heiligen Schrift in höchſt gefährlicher Weiſe gegenüber- 
tritt, ſelbſt wenn er den Unſterblichkeitsglauben derſelben unterſtützt, 
braucht auch nicht des längeren erwieſen zu werden. 

Und wir ſchließen darum dieſe Beleuchtung des modernen Spiri— 
tismus, indem wir unſer Geſamturteil über denſelben dahin zuſam— 
menfaſſen: Wir geben die Wahrheit vieler von den Medien hervorge— 
brachten Erſcheinungen zu; es bleibt uns aber unmöglich, uns ein ſiche— 
res Urteil über die Entſtehung derſelben zu bilden. Dennoch aber hal— 
ten wir, daß der Spiritismus in Lehre und Leben dem Reiche Gottes 
feindlich gegenüberſteht. — 
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Noch einige Bemerkungen zu Joh. 7, 53—8, 11. 
Von P. F. Mayer. 

Wenn ich nun nochmals das Wort zu der angeführten Stelle er- 
greife, jo geſchieht es nicht aus Wohlgefallen am Verneinen, ſondern 
ich wünſche nur noch etwas mehr Material zur richtigen Beurteilung 
der Stelle beizubringen. 

Gerne geſtehe ich zu, daß Br. Brändli den Beweis geführt hat, es 
ſei unter gewiſſen Umſtänden zur Zeit Jeſu geſetzlich geweſen, daß eine 
Ehebrecherin geſteinigt werden durfte. Aber gegen die in meinem Re⸗ 
ferat geäußerten weiteren Zweifel, daß Phariſäer und Schriftgelehrte 
ein Weib im Ehebruch ertappt und ſofort, wie es ſcheint, ſogar ohne 
Zeugen zu Jeſu geführt, ja gar eine ſolche freche Sünderin in den 
Tempel gebracht hätten, ſcheint mir die Bemerkung: „Was kümmerten 
die ſich um damalige geſetzliche Ordnungen, wenn es galt, dem Herrn 
eine Schlinge zu legen,“ nicht entſcheidend zu ſein. 

Es iſt mir keine Stelle bekannt, welche bezeugt, daß Phariſäer und 
Schriftgelehrte in dem Haß gegen Jeſu die „Aufſätze der Alteſten“ ver⸗ 
letzt hätten. Gottes Ordnung und das Sittengeſetz ſetzten ſie auf die 
Seite, aber nicht die „Aufſätze der Alteſten.“ Sie gehen ſogar am Kar⸗ 
freitag „nicht in das Richthaus, auf daß ſie nicht unrein würden.“ 
„Menſchenfündlein“ war damals die Norm des Lebens und der Lehre 
des orthodoxen Judentums. Sie haben es etwa gemacht wie die Je⸗ 
ſuiten. Gottes Wort übertreten ſie, wenn es gilt, Wilhelm von Ora— 
nien zu ermorden, oder die Pulververſchwörung in England anzuzet- 
teln, aber der Kirche und ihren Satzungen gehorchen ſie, indem vorher 
gebeichtet wird und die Teilnehmer an dem Werke ſataniſcher Bosheit 
ſich recht fromm mit den Sakramenten verſehen. 

Doch gehen wir auf die Sache ſelbſt ein. Die Geſchichte von der 
Ehebrecherin finden wir zuerſt in den Logia des Papias. Jenes 
Werk hatte (wenigſtens ſoweit es für unſere Zwecke hier in Betracht 
kommt), die Beſtimmung, allerlei ungeſchriebene Worte und Thaten 
des Herrn und der Apoſtel aufzunehmen. Papias ſelber ſagt: „Wenn 
einer, welcher ein Schüler der Alten (Presbyter) geweſen, etwa daher— 
kam, forſchete ich, was Andreas oder was Petrus geſagt hat, oder, was 
Philippus oder Thomas, oder Jakobus, oder, was Johannes oder 
Matthäus oder irgend ein anderer Jünger des Herrn (gejagt haben) —; 
denn ich meinte, daß, was aus den Büchern (zu lernen iſt), mir nicht 
ſoviel nützt, als was (man) von der lebendigen und gegenwärtigen 
Stimme hört.“ Dieſes Werk, zweifellos von unſchätzbarem Wert für 
die Geſchichte des Kanons, exiſtierte noch im Jahre 1218, iſt aber ſeither 
verſchwunden. Nur einige Fragmente ſind uns von den Alten aufbe- 
wahrt. Euſebius erzählt nämlich, in dem Buch des Papias ſeien die 
unbibliſchen Geſchichten aufgeſchrieben: Von einem Weibe, welches 
wegen vieler Sünden (ro, äuapriar) vor dem Herrn verklagt ward, 
eine Erzählung von dem Lebensende des Verräters Judas und noch 
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ſechs oder ſieben andere, die hier aufzuzählen nicht nötig iſt. Euſebius 
hat alſo unſere Stelle in den vier Evangelien nicht geleſen. Was die 
oben griechiſch angeführten Worte „vieler Sünden“ betrifft, ſo ſtehen 
dieſelben auch in den älteſten Handſchriften, erſt ſpäter trat unſere 
jetzige Lesart auf iv oder er norxeia. Schon Rufinus hält unſere 
Stelle für identiſch mit der Erzählung des Papias. Dieſelbe Geſchichte 
laſen Euſebius und andere Väter außerdem noch in dem apokryphiſchen 
Hebräerevangelium. Aus dieſen Quellen kam ſie nicht vor Mitte des 
vierten Jahrhunderts in lateiniſche Handſchriften. In brientaliſchen 
Handſchriften fehlt ſie faſt überall, ebenſo bei den griechiſchen Kirchen⸗ 
vätern. Meine Vermutung iſt, daß ſie durch Irenäus, dem Bewun— 
derer des Papias, aus deſſen Schrift in die lateiniſche Kirche kam und 
dort nach und nach kanoniſches Anſehen erhielt. Bleek läßt ſie aus 
dem hebräiſchen Evangelium herüberkommen. 

Was das Alter der Itala betrifft, fo hat Dr. Ph. Zahn den Beweis 
erbracht, daß Tertullian (1 208) dieſelbe noch nicht kannte, und er kommt 
zu dem Schluß: „Vor 210-240 hat es noch keine Itala gegeben.“ Erſt 
zur Zeit Cyprians erſcheint dieſelbe. (Vergl. Zahn: „Das Neue Te- 
ſtament vor Origenes,“ Bd. 1, erſte Hälfte, Seite 51-60.) 

Außer den inneren Gründen ſcheint mir das Zeugnis des Euſe⸗ 
bius in betreff des Papias und des Vorhandenſeins unſerer Geſchichte 
in dem Hebräerevangelium zu beweiſen, daß dieſelbe in ihrem jetzigen 
Wortlaut erſt im zweiten Jahrhundert fixiert wurde. Der defekte 
Codex Alexandrinus ſtammt übrigens aus dem fünften Jahrhundert, 
iſt alſo jünger als Hieronymus. Dagegen der wenigſtens in dieſer 
Nähe nicht defekte Sinaitus und Vatikanus ſtammen aus dem vierten 
Jahrhundert. Ebenſo kennt Ephrem, der Syrer, unſere Stelle nicht. 

Zur Bibelſtelle ſelber wiederhole ich: „Ein ähnliches Vorkommnis 
hat im Leben Jeſu ſtattgefunden.“ Der Inhalt derſelben iſt hiſtoriſch. 
Sie iſt aber erſt geſchrieben worden im zweiten Jahrhundert. Es 
ſteht mir auch feſt, daß der Herr die ihm zugeſchriebenen Worte wirk⸗ 
lich geſprochen hat. Es ſind ja viele Geſchichten geſchehen, „die nicht 
geſchrieben ſind,“ manche von ihnen wurden zuerſt mündlich überlie⸗ 
fert, ſind nachher aber vergeſſen worden; andere dagegen haben in den 
apokryphiſchen Evangelien Aufnahme gefunden; ſie ſind aber nicht 
immer freigeblieben von Färbungen ſpäterer Zeit. Das „ ſchlichte 
Wort“ Otto v. Gerlachs unterſchreibe ich mit Freuden: „Die Geſchichte 
der Ehebrecherin ſcheint anfangs in der mündlichen Überlieferung auf- 
bewahrt worden zu ſein; ihr ſchöner Inhalt macht es höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſie echt iſt.“ 


Kirchliche Rundſchau. 149 


Kirchliche Rundſchau. 


Die demnächſt bevorſtehende General⸗Konferenz der biſchöflichen Methodiſten⸗ 
kirche wird ſich wieder mit der „Frauenfrage“ zu befaſſen haben. Die Nach⸗ 
richt, daß die Abſtimmung der jährlichen Konferenzen zu einem Siege der 
Frauenbewegung geführt habe, wird vom Apologeten als falſch bezeichnet, 
da nicht eine bloße Majorität, ſondern drei Viertel aller Stimmen nötig ſind, 
um den Frauen das Stimmrecht in der Generalverſammlung zu geben, indem 
dieſe Maßregel eine Anderung der Verfaſſung iſt. Die Abſtimmung hat aber 
nicht ganz an die nötige Majorität hingereicht. Abgegeben wurden 10,223 
Stimmen. Davon waren 7,567 dafür; es fehlen alſo gerade 100 Stimmen, 
um der beabſichtigten Anderung Geſetzeskraft zu geben. 

Nichtsdeſtoweniger ſind aber vier weibliche Laiendelegaten, darunter drei 
Predigerfrauen, zur Generalkonferenz gewählt worden, wohl in der Abſicht, 
zu einer nochmaligen Abſtimmung über die Frage zu drängen. 

Eine in Freiſprechung auslaufende Anklage wegen Häreſie iſt Ende März in 
Madiſon, Conn., in der dortigen Kongregationaliſtenkirche verhandelt wor— 
den. Der Paſtor der dortigen Gemeinde, W. T. Brown, war angeklagt wor⸗ 
den, daß er falſche Lehre predige. Die Entſcheidung des Kirchenrates war 
nicht eine bloße Freiſprechung, ſie war eher eine Rechtfertigung des Ange⸗ 
klagten. Dieſe war freilich auf Grund kongregationaliſtiſcher Anſchauungen 
viel leichter, als fie in einer Kirche geweſen wäre, in der die Weſtminſterkon⸗ 
feſſion maßgebend iſt. Die Entſcheidung führt, ohne auf beſondere Punkte 
einzugehen, u. a. folgendes aus: 

„Die kongregationaliſtiſche Geiſtlichkeit der Gegenwart würde den Brin- 
zipien ihrer Väter untreu, wenn fie ihnen nicht in dem Beſtreben nachfolg- 
ten, die Bibel in dem Lichte zu leſen, welches das genaueſte Studium und die 
beſte Gelehrſamkeit geben kann. Das Reſultat ihrer Arbeiten und des bibli⸗ 
ſchen Studiums von ſeiten chriſtlicher Gelehrter in allen Denominationen 
während des letzten Vierteljahrhunderts iſt das geweſen, daß vieles, was vor— 
her dunkel war, einen viel klareren Sinn erlangt hat, daß viele der gewöhn— 
lichen Argumente des Unglaubens ihre Begründung verloren haben, und 
unſere Auffaſſung vom Weſen Gottes und von den Pflichten des Menſchen 
eine höhere geworden iſt. g 

„Die Ausbildung für das Predigtamt, welche der Paſtor der Kirche in 
Madiſon erhalten hat, hat ihn mit dieſen Anſchauungen der Wahrheit bekannt 
gemacht und er hat ſelbſtverſtändlich gewünſcht, daß ſeine Zuhörer ſie mit 
ihm teilen möchten. 

„Dieſelben unterſcheiden ſich zwar in manchen Punkten von den Anſchau⸗ 
ungen, die früher auf vielen Kanzeln Neuenglands vertreten wurden, aber 
die Gründer der Kongregationaliſten waren jederzeit bereit, ihre Hoffnung 
auszuſprechen, daß immer mehr Licht aus ſeinem heiligen Wort hervorſtrah⸗ 
len werde. Die Freiheit des Gewiſſens iſt niemals völliger als das Recht 
eines jeden Menſchen in Anſpruch genommen worden, als in einem der Arti⸗ 
kel der Saybrook-Platform, unter welcher dieſe Kirche urſprünglich ſich zu⸗ 
ſammenfand: 

„Gott iſt allein Herr des Gewiſſens und hat es freigelaſſen von ſolchen 
Lehren und Geboten der Menſchen, welche in irgend etwas ſeinem Worte 
widerſprechen oder nicht darin enthalten ſind; daher iſt der Glaube an ſolche 
Lehren oder das Befolgen ſolcher Gebote auf Grund des Gewiſſens eine Ver- 
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leugnung der wahren Gewiſſensfreiheit, und die Forderung eines inbegriffe— 
nen Glaubens (fides implicita) und einer abſoluten und blinden Unterwer⸗ 
fung iſt Zerſtörung der Freiheit des Gewiſſens und ebenſo des Denkens.“ 

Die ganze Begründung der Entſcheidung iſt freilich nur formeller Natur 
und iſt in dem ſpeziellen Falle inſofern ausreichend geweſen, als beide Bar- 
teien ſich damit befriedigt erklärten. 

Die Stellung der Kirche und des Volkes zur ſtaatlichen Eheſchließung (Civilehe) 
wird in Deutſchland aufs neue erörtert, da in der Vorlage des deutſchen Civil— 
rechtes natürlich auch die Eheſchließung durch Aufnahme der bereits beſtehen⸗ 
den Geſetze geregelt wird. 

Von ultramontaner Seite aus würde man ſelbſtverſtändlich gerne wieder 
die Eheſchließung ganz und gar ſamt dem Eherecht dem Staate abnehmen 
und der katholiſchen Kirche wieder zuweiſen, wenn man es könnte. Mit we⸗ 
niger find die Ultramontanen nicht zufrieden, ſonſt würde man ihnen wohl 
die fakultative Civilehe zugeſtehen; dann aber hätten ſie keinen Grund, ſich 
zu beklagen, und das wollen ſie erſt recht nicht. 

Dagegen find die Stimmen von proteſtantiſch-kirchlicher und -weltlicher 
Seite geteilt. Von konſervativer Seite wird zwar für Einführung der faful- 
tativen Civilehe petitioniert, aber man nimmt die Sache, wie es ſcheint, doch 
nicht allzuernſt. Die D. E. Kztg. bezeichnet die Sache als annehmbar, aber 
ausſichtslos. Sie ſagt: b 

„Immerhin thue man, was man kann. Da die fakultative Civilehe der 
definitiven Auseinanderſetzung zwiſchen Staat und Kirche, die doch einmal 
irgendwie geſchehen wird, nicht hinderlich iſt, ſo haben wir keine Urſache, die— 
ſelbe abzuwehren. Aber wir haben nur geringe Hoffnung, daß fie ſich durch— 
ſetzen wird.“ f 

Mit viel mehr Entſchiedenheit treten die preußiſchen Jahrbücher für eine 
Anderung der beſtehenden Ordnung ein, indem ſie die Zerreißung der Ehe— 
ſchließung in einen bürgerlichen und kirchlichen Akt als etwas Ungereimtes 
und Unnatürliches darſtellen. Es wird da geſagt: 

„Die Civilehe iſt ihrer Zeit eingeführt worden durch das Zuſammenwirken 
einer poſitiv kirchenfeindlichen und einer vollſtändig überlegenden firchen- 
freundlichen Tendenz. Man wollte der Kirche die Herrſchaft über ein Stück 
des bürgerlichen Rechtslebens, wie es die Ehe iſt, entziehen. Jene wollten 
dies in der Hoffnung, daß, wenn dies Band gelöſt ſei, ein Teil der bürgerlichen 
Geſellſchaft ſich von der Kirche überhaupt ablöſe und jedenfalls die Möglichkeit 
gewinne, ganz außerhalb des Schattens der Kirche zu leben. Die andern 
wollten es ebenfalls, weil fie fanden, daß die Kirche bei dieſem Stück weltli- 
cher Herrſchaft nichts gewinne. Die Machtſteigerung, die ihr damit gegeben 
werde, verſchwinde gegen den ungeheuern Nachteil, daß die Kirche gezwungen 
ſei, auch bei provocierend zur Schau getragner antikirchlichen Geſinnung den 
kirchlichen Akt zu vollziehen. Man erzählte von Brautleuten, die betrunken, 
der Mann mit der Cigarre im Munde, an den Altar getreten ſeien, durch 
höhniſche Grimaſſen und Zwiſchenbemerkungen die Trauung geſtört hätten. 
Dadurch, daß die Ehe als Rechtsinſtitut ein Civilakt geworden iſt, iſt die Kirche 
von dieſen Elementen befreit und darf nun ſicher ſein, daß diejenigen, die den- 
noch die Trauung von ihr begehren, auch eine mehr oder weniger durchgebil— 
dete und bewußte Vorſtellung von ihrer Zugehörigkeit zur Kirche haben. 

„Man verſteht es heute kaum, daß diejenigen Kreiſe, die ſich gern im 
beſondern Sinne als kirchlich bezeichnen, damals ſo leidenſchaftlich gegen die 
Einführung der Civilehe eintraten. In ſchlagender Weiſe hat der Erfolg die 
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Anſchauung beftätigt, daß die Civilehe der Kirche nicht Schaden, ſondern Nutzen 
bringen werde. Der Radikalismus iſt mit den Hoffnungen, die er an ihre 
Einführung knüpfte, ſchmählich unterlegen, und die Kirche hat einen glänzen⸗ 
den Sieg davongetragen. Wenn in den letzten zwanzig Jahren das kirchliche 
Leben in Deutſchland ſo unermeßlich an Intenſität zugenommen hat, ſo iſt das 
zum nicht geringen Teil der Civilehe zu verdanken. Die Hoffnung jener Ra⸗ 
dikalen, daß ein Teil der Bevölkerung ſich nunmehr außerhalb des Schattens 
der Kirche lagern werde, iſt bis auf ganz unbedeutende Bruchteile der Arbei- 
terbevölkerung gänzlich enttäuſcht worden. Die moraliſche Macht der Kirche 
hat ſich viel größer erwieſen, als ſelbſt ihre beſten Freunde damals zu hoffen 
wagten. Und indem dieſe moraliſche Macht forwährend angeſpannt wird, 
iſt ſie auch in fortwährendem Steigen begriffen. Wage es nur einmal jemand, 
der in der gebildeten Geſellſchaft verkehren will, ſich bloß civiliter kopulieren 
zu laſſen, und er wird die moraliſche und ſoziale Macht der Kirche kennen 
lernen. 

„Soweit wäre alſo alles ganz gut, aber damit iſt die Sache nicht erſchöpft. 
Die Form, in der man 1874 die Civilehe ſchuf, war naturgemäß die obligato— 
riſche. Hätte man damals nur die fakultative Civilehe geſchaffen, ſo hätte ſie 
ſich niemals wirklich eingelebt. Die Folge der obligatoriſchen Civilehe aber 
iſt die Verdoppelung des Aktes; in der unendlichen Mehrheit der Fälle folgt 
der rechtlichen Eheſchließung die kirchliche Trauung, die keinen Rechtsakt mehr 
darſtellt, ſondern eine bloße Segnung, die aber vom Standpunkte eines 
Mitgliedes der Kirche als Erfüllung einer äußern, vorgeſchriebnen Ord— 
nung der Kirche auch wieder für das kirchliche Leben gewiſſe rechtliche Folgen 
hat. Dieſe Verdoppelung iſt offenbar eine Unnatur. Seinem tiefern geiſti⸗ 
gen Sinn nach, ebenſo wie der natürlichen menſchlichen Empfindung nach 
handelt es ſich um einen einzigen unzerreißbaren Akt. Es iſt eine für jede 
unreflektierte Empfindung unerträgliche Zerrerei, daß man die Andacht, die 
zu dem wichtigſten Akt des Lebens gehört, nicht eigentlich bei dieſem Akt ent⸗ 
wickeln, ſondern auf eine, einige Stunden oder einen ganzen Tag ſpäter fol- 
gende Repetition aufſparen oder bis dahin erhalten ſoll. Der Staatsbeamte 
ſagt dem jungen Ehepaar, daß ſie jetzt Mann und Frau ſind; ihre moraliſche 
Empfindung ſagt ihnen, daß ſie es noch nicht ſind; der ſtreng geſetzlich Den— 
kende ärgert ſich, wenn der Paſtor die junge Frau am Altar noch wieder als 
Fräulein mit ihrem Mädchennamen anredet; kurzum, die Form der doppel⸗ 
ten Eheſchließung tft eine auf die Dauer unerträgliche, die man ſich nur des⸗ 
halb ſolange gefallen laſſen mußte, weil nicht anders als durch eine längere 

Übergangsperiode der ſtrenge und reine Begriff der Ehe als eines bürgerlichen 
Rechtsinſtituts herauszuarbeiten und in das Bewußtſein des Volkes hinüber⸗ 
zuführen war. Heute aber iſt das geſchehen, wir ſind nicht mehr in derſelben 
Lage wie 1874, wir können jetzt in voller Unbefangenheit und Freiheit erör⸗ 
tern, ob nicht eine Form zu finden iſt, die die e Zerreißung 
des einen Aktes in zwei Akte praktiſch wieder aufhebt. 

„Alſo wohl gemerkt, nicht weil bei dem jetzigen Stande dei Ehegeſetz⸗ 
gebung die Kirche nicht zu ihrem Rechte käme, ſondern weil die natürliche, 
geſunde, menſchliche Empfindung nicht zu ihrem Rechte kommt, deshalb muß 
unſer heutiges Eheſchließungsrecht geändert werden. 

„Da haben nun die Konſervativen zum bürgerlichen Geſetzbuch ein Amen- 
dement eingebracht, über das man ſehr wohl in die Diskuſſion eintreten kann, 
ohne ſich deshalb gleich als Verräter an den heiligen Ideen des Liberalismus 
verſchreien zu laſſen. Den Standesbeamten ſoll die Führung der Standes- 
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regiſter und die Feſtſtellung, daß keine Ehehinderniſſe vorliegen, obliegen nach 
wie vor. Der eigentliche Abſchluß aber darf auch vor einem Geiſtlichen ſtatt⸗ 
finden, der verpflichtet iſt, darüber nach der Trauung in der Sakriſtei eine Ur⸗ 
kunde unterſchreiben zu laſſen und dieſe dem Standesbeamten zuzuſtellen, 
damit er ſie in das Regiſter einträgt, ganz als ob der Akt vor ihm ſelber voll- 
zogen wäre. Nach dem jetzigen Recht darf der Geiſtliche die Trauung nur 
vollziehen, nachdem ihm eine Beſcheinigung vorgelegt iſt, daß die Ehe vor 
dem Standesbeamten bereits geſchloſſen iſt. Statt dieſes Scheines hätte der 
Standesbeamte denjenigen, die es ſo wünſchen, in Zukunſt nur zu beſcheinigen, 
daß ihrer Eheſchließung kein Hindernis im Wege ſteht, und auf Grund dieſes 
Scheines vollzieht dann der Geiſtliche in einem den bürgerlichen Akt und die 
kirchliche Trauung. 

„So wäre alſo der Akt ein einheitlicher, die Autorität des Staates und 
das bürgerliche Recht vollkommen gewahrt und die Natur der Dinge auch. 
Daß der Staat, der vielfältig in ſo engen Beziehungen zur Kirche ſteht, den 
Funktionären der anerkannten Kirchengenoſſenſchaften erlaubt, einen reinen 
Formalakt an Stelle ſeiner eignen Beamten zu vollziehen, iſt durchaus nichts 
Unnatürliches, um ſo weniger, wenn dieſes ſtellvertretende Funktionieren in 
dem dringenden Intereſſe jedes einzelnen Staatsbürgers liegt. 

„Man wende dagegen nicht ein, daß dies die fakultative Civilehe ſei, die 
man ſchon vor zwanzig Jahren mit guten Gründen verworfen habe. Man 
ſagte damals, daß bei dieſer Einrichtung ſich die Vorſtellung bilden werde, 
daß die bloße ſtandesamtliche Eheſchließung nicht ſoviel Wert habe wie die vor 
dem Geiſtlichen vollzogene. Der Einwand war damals richtig, hat aber heute 
ſeine Bedeutung verloren. Die Erfahrung hat gelehrt, und es hat ſich dar- 
über bereits eine feſte Volksanſchauung gebildet, daß einerſeits die ſtandes⸗ 
amtliche Ehe auch als eine echte und richtige Ehe angeſehen wird, daß aber 
doch die unermeßliche Mehrheit der chriſtlichen Bevölkerung die kirchliche 
Trauung nicht entbehren will. Die Möglichkeit, die 1874 noch vorſchwebte, 
daß wirklich ein erheblicher Teil auch der höhern Schichten der Bevölkerung 
ganz auf die kirchliche Trauung verzichten würde, exiſtiert heute nicht mehr. 
In der Wertſchätzung der verſchiednen Art der Eheſchließung gegen heute 
würde ſich durch die Reform durchaus nichts ändern. Die Kreiſe, die ſich 
heute bloß civiliter zuſammenſprechen laſſen, würden das ſpäter ebenſo thun 
und würden dann genau eben ſo gut und eben ſo ſchlecht daſtehen wie jetzt. 
Die Kirche würde genau ſo wie jetzt der antikirchlich geſinnten Elemente ledig 
ſein, und die Vertiefung und Verinnerlichung der kirchlichen Trauung, wie 
ſie heute erreicht iſt, würde beſtehen bleiben. 

„Was ſich widerſetzt, iſt nichts als die verſteinerte liberale Phraſe, die man - 
wiederholt und wiederholt, wo die Köpfe neue Gedanken zu faſſen untüchtig 
geworden ſind . . ..“ N 

Das Merkwürdigſte iſt aber, daß ein kirchliches Blatt, das prinzipiell 
gegen die Civilehe war und es ausdrücklich erklärt, daß ſein prinzipieller 
Standpunkt noch unverändert derſelbe ſei, dennoch gegen die Anderung der 
beſtehenden Ordnung iſt und zwar, wie es ſelbſt erklärt, vom kirchlichen 
Standpunkt aus. Es iſt merkwürdig, wie ſich auch bei dem ausgeſprochenen 
Feſthalten des Prinzips doch das Urteil ganz und gar geändert hat. Es heißt 
da u. a.: N 

„Prüfen wir die Sache vom kirchlichen Standpunkt. Die obligatoriſche 
Civilehe iſt bekanntlich aus einer Bewegung hervorgegangen, welche die Kirche 
im gewiſſen Sinne außer Kurs ſetzen und es dem Volke ermöglichen ſollte, auch 
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„außerhalb des Schattens der Kirche“ zu leben und zu fterben. Das Ziel iſt 
nicht erreicht worden. Ein geringer Bruchteil hat ſich die Freiheit von der 
Kirche zu nutze gemacht, aber bei allen Ausfällen in großen Städten und un⸗ 
überſichtlichen Gemeinden gehen im ganzen 96 Prozent der Bevölkerung nach 
wie vor zum Traualtar. Die Kirche iſt, das kann niemand leugnen, aus jenem 
Anſturm mit einem Siege hervorgegangen, der um ſo glänzender iſt, als die 
vielen Tauſende, welche jetzt den kirchlichen Eheſegen aufſuchen, dies aus völlig 
freier Entſchließung thun, ohne jeden Zwang des Geſetzes. Es war nicht zum 
letzten das Verdienſt der Kirchenleitungen und vor allem der Pfarrer, welche 
die Gemeinden durch jene Kriſis hindurchzuführen und den Brauch einzuführen 
wußten, daß die Nupturienten vom Standesamt zur Kirche gehen. Das 
Standesamt iſt eine Station auf dem Wege zur Kirche geworden, die kirchliche 
Trauung iſt das Ziel, ſie gibt der Eheſchließung erſt die Vollendung, die rechte 
Weihe. Dieſe Anſchauung hat ſich im Laufe von 20 Jahren in unſerem Volke 
feſtgeſetzt, wie jene 96 Prozent beweiſen. Eine freie kirchliche Volksſitte hat 
ſich aus den andersgemeinten Angriffen herausgebildet, und die Sache ſteht 
für die Kirche jetzt vielleicht beſſer als früher. 

„Iſt es nun wirklich wünſchenswert, oder auch nur geraten, dieſe gejchicht- 
lich gewordene Sitte zu ändern? Wer das Volk kennt, wird die Anderung 
einer guten eingebürgerten Sitte nicht ohne weiteres befürworten können. 
Jetzt, wo das Volk in einem Geſundungsprozeß begriffen iſt, ſchon wieder mit 
einer neuen Ordnung zu kommen und dieſen Prozeß zu ſtören, erſcheint uns 
mehr als bedenklich. Und wer ſteht uns dafür, daß die fakultative Civilehe, 
vorausgeſetzt, daß ſie angenommen wird, langen Beſtand hat? Unſere Zeit 
geht auf Loslöſung der Kirche vom Staat, das ſteht feſt; auf dieſer Linie lag 
die vor 20 Jahren eingeführte obligatoriſche Civilehe. Die Kirche wurde bei- 
ſeite geſchoben, aber ſie wurde dadurch frei und hat ihre Freiheit mit Erfolg 
verwertet. Und jetzt will man das Rad der Zeit zurückſchrauben und die Kirche 
wieder mit einem ſtaatlichen Auftrag belaſten? Wir fürchten, der gewaltſam 
zurückgedrängte Zeitgeiſt wird am Ende ſein Recht mit Brutalität wieder 
holen, und ob es dann gelingen wird, eine jo gute Volksſitte, wie die jetzt be- 
ſtehende, aufs neue einzuführen, bezweifeln wir ſehr. Die Einführung der 
fakultativen Civilehe erſcheint uns ſomit als ein gewagtes Experiment. 

„Wenn wir alles Für und Wider in dieſer Sache erwägen, können wir 
uns nicht entſchließen, einer Anderung der jetzigen Ordnung das Wort zu 
reden. Was wir jetzt haben, wiſſen wir; Gott hat es ſo gefügt oder wenigſtens 
ſo geſchehen laſſen und im Grunde es doch gut gemacht. Mögen andere den 
gegenwärtigen Beſitz gegen eine ungewiſſe Zukunft aufs Spiel ſetzen, wir 
wollen dafür keine Verantwortung übernehmen.“ 

Soweit die Allg. Ev. L. Kztg. Wenn die mitgeteilten Außerungen der 
weltlichen und kirchlichen Preſſe den wirklichen Stimmungen und Anſchauun⸗ 
gen im Volk und im Reichstag entſprechen, dann wird es beim alten bleiben, 
denn der Staat wird den Kirchen kein Vorrecht gewähren, das den einen 
ziemlich gleichgültig und den andern unerwünſcht iſt; wie denn auch der 
„Kirchliche Anzeiger“ für Württemberg erklärt, es liege kein Grund zu einer 
Anderung vor. Die Civilehe habe der kirchlichen Trauung, ganz geringe Aus⸗ 
nahmen abgerechnet, nicht geſchadet. 

In der württembergiſchen Landeskirche hat mit der Amtsenthebung des 
Pfarrer Steudel ein Nachſpiel zu dem Falle des Pfarrer Schrempf ſeinen Ab— 
ſchluß gefunden, d. h. ſoweit es ſich auf dem Gebiet der kirchlichen Disziplinar— 
fragen bewegt. 
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Die erſten Anfänge der Sache gehen bis in das Jahr 1894 zurück. Im 
Herbſt jenes Jahres richteten die Pfarrer Finckh, Gmelin und Steudel eine 
Eingabe an die evangeliſche Landesſynode, in der ſie die Bitte ausſprachen: 
„1. Es möge die amtliche Verpflichtungsformel für Geiſtliche weitherziger ge- 
faßt; 2. es möchten die religiöſen Lehrbücher für den Jugendunterricht einer 
Reviſion unterzogen, und 3. die agendariſchen Formen des Kirchenbuches ihres 
geſetzlichen Charakters entkleidet und zur Erleichterung der Gewiſſen Barallel- 
Formulare geſchaffen werden.“ Die Landesſynode ging indes auf keine dieſer . 
Bitten ein, mit Ausnahme davon, daß ſie ſtatt der Form: „Wollet ihr, daß 
das Kind auf dieſen Glauben getauft werde,“ auch die Form zuließ: „auf un- 
ſern Glauben.“ 

Daraufhin erließen alle drei eine Erklärung in der Tagespreſſe, in der 
u. a. geſagt war: „In der Verwendung der Agende und der kirchlichen Lehr— 
bücher, ſowie in unſerem Verhalten gegenüber dem ſogenannten Bekenntnis— 
ſtand, werden wir uns nach wie vor nach unſerem perſönlichen Gewiſſen 
richten, an das wir als evangeliſche Chriſten gebunden ſind.“ 

Eine derartige öffentliche Erklärung durfte die Kirchenbehörde ſelbſtver— 
ſtändlich nicht ignorieren, und ſie forderte alle drei zu einer Außerung über 
ihr bisheriges Verhalten in dieſer Hinſicht und über ihre Abſichten auf. Da⸗ 
bei kam nun zu Tage, daß Steudel ſich eine Anzahl Anderungen in der Liturgie 
erlaubt hatte, ſowohl in den Kirchengebeten als auch in dem Konfirmations— 
Formular und in einigen Fragen des Konfirmationsbüchleins. 

Infolge davon gab das Konſiſtorium in einem beſonderen Erlaß an die 
drei Pfarrer die Erklärung ab, daß es zwar die Anderungen Steudels an den 
liturgiſchen Formeln als Ausfluß einer Selbſttäuſchung über das Maß der ihm 
zuſtehenden Freiheit anſehe und daher nicht weiter darauf eingehen wolle, 
aber für die Zukunft wurde ihm, ſowie den beiden andern das Andern der Li— 
turgie und das Umdeuten der kirchlichen Lehre unterſagt und ihm zur Pflicht 
gemacht, ſich „lediglich an die beſtehenden Vorſchriften“ zu halten. Zugleich 
wurde eine Verfügung an alle Geiſtlichen erlaſſen, welche dieſelben „an das 
vorſchriftsmäßige Benutzen der zum Gebrauch im Gottesdienſt und Unterricht 
ausgegebenen Bücher“ erinnert und die „Freiheiten im Andern oder Beiſeite— 
laſſen“ unterſagt. 

Auf dieſe Erlaſſe hin richteten alle drei wieder Eingaben an das Konſiſto— 
rium, die aber ſchon den Anfang der Trennung ihrer Wege bezeichneten. 
Während die Eingaben Steudels und Gmelins ihren Weg an das Konſiſtorium 
nahmen, wurde Finckh (der, nebenbei bemerkt, nicht derſelben theologiſchen 
Richtung angehörte wie die beiden andern) durch eine Unterredung mit dem 
Präſidenten des Konſiſtoriums dazu veranlaßt, ſtatt ſeiner Eingabe eine bloße 
Anzeige des Empfangs und der Kenntnisnahme des ihn betreffenden Spezial— 
Erlaſſes an das Konſiſtorium einzuſenden. 

Kurz nachher erklärte Gmelin, er werde ſeine Oppoſition nicht weiter 
geltend machen, ſondern ſobald als möglich ſich eine anderweitige Lebens⸗ 
ſtellung ſuchen. Auch Steudel verſtand ſich nach einer Unterredung zu einem 
teilweiſen Nachgeben, er erklärte dem Konſiſtorium gegenüber: er erachte ſich 
an die vorgeſchriebenen Formulare der kirchlichen Liturgie als an eine gegen 
unordentliche agendariſche Willkürlichkeiten aufgeſtellte geſetzliche Richtſchnur 
gebunden, und werde ſie demgemäß benutzen, betrachte es aber — mit Beru⸗ 
fung auf Artikel 7 und 15 der Auguſtana — als ſelbſtverſtändliche Voraus⸗ 
ſetzung, daß er damit einem unwürdigen Gewiſſenszwang nicht unterworfen 
ſei. Die amtlichen Lehrbücher werde er ihrem Inhalt und Gang nach ſeinem 
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Unterricht in Kirche und Schule zu Grunde legen, womit er der Vorſchrift zu 
genügen glaube. 

Mit dieſer etwas verklauſulierten Unterwerfung, die ſachlich immer noch 
weiter ging als die bloße Erklärung der Kenntnisnahme, war indes das Kon— 
ſiſtorium nicht befriedigt, es verlangte Beſeitigung jedes Vorbehaltes und 
unbedingte Unterwerfung. Darauf ging Steudel nicht ein und er wurde da⸗ 
her vom Amt ſuſpendiert und das Disziplinarverfahren gegen ihn eingeleitet. 
b Das ſchärfere Vorgehen des Konſiſtoriums gegen Steudel findet wohl zum 

Teil ſeine Erklärung darin, daß neben dem amtlichen Schriftwechſel Ver⸗ 
öffentlichungen durch die Preſſe von ſeiten Steudels hergingen, die geradezu 
beleidigend waren. 

Die Gemeinde Steudels richtete während der Unterſuchung an den König 
die allerdings erfolgloſe Bitte um Belaſſung ihres Pfarrers auf ſeiner Stelle. 

Die Anklage gegen Steudel lautete nun dahin: „1. Er habe die Pflicht der 
Treue im Amte durch offene Weigerung des Gehorſams gegen an ihn ergan— 
gene Weiſungen verletzt. 2. Er habe durch jene Zeitungsartikel ſowie durch 
ſeine Anſprache an die Gemeinde die Pflicht der Ehrerbietung gegen die Be- 
hörde gröblich verletzt. Er habe ſich mit ſolcher Entſchiedenheit zu den Pflichten 
ſeines Amtes in Widerſpruch geſetzt, daß ihm die Ausübung eines geiſtlichen 
Amtes in der Landeskirche nicht mehr anvertraut werden könne, er vielmehr 
zu fernerer Verſehung ſeiner Stelle und überhaupt zur Bekleidung eines 
Pfarramtes in der evangeliſchen Landeskirche unfähig geworden ſei.“ 

Das Urteil, dem eine ſehr umfangreiche Begründung beigegeben iſt, ſchloß 

ſich der Sache nach ganz an die Anklage an und verfügte die „Amtsenthebung“ 
Steudels. Dieſelbe iſt allerdings die mildeſte Form der Entlaſſung, obgleich 
die Milderung von keinem ſonderlichen praktiſchen Wert iſt, indem ſie in der 
Berechtigung zur Fortführung des Titels „Pfarrer“ beſteht. 
Ganz zu Ende iſt freilich die Sache noch nicht. Sie hat ſich in allerlei 
Beſchuldigungen des württembergiſchen Konſiſtoriums noch weiter geſponnen. 
Dieſelben ſind aber derart, daß man gut thut, die Beweiſe oder Beweisver— 
ſuche dafür noch abzuwarten. 


Wie der Segen der Unwiſſenheit ſelbſt einem Staatsminiſterium zu gute kom⸗ 
men kann, wenn es Rom gefällig ſein will, das hat der frühere Jeſuit Hoens⸗ 
broech in einer für das preußiſche Staatsminiſterium nicht gerade jchmeichel- 
haften Weiſe dargeſtellt. Er äußerte ſich nämlich über das Verhältnis der 
Redemptoriſten zu den Jeſuiten in folgender Weiſe: 

„Nach übereinſtimmenden Berichten hat der Finanzminiſter Miquel in der 
Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes vom 22. Januar erklärt,, daß die 
preußiſche Regierung im Bundesrat für die Zulaſſung der Redemptoriſten ge- 
ſtimmt hat, weil eine nochmalige eingehende Erwägung das Staatsminiſterium 
zu der Überzeugung geführt hat, daß die Redemptoriſten nicht als Affiliierte 
der Jeſuiten zu betrachten find.‘ Geſtatten Sie mir zu dieſer Erklärung einige 
Bemerkungen: 

Entweder faßt man das Wort ‚Affiliierte‘ im formellen Sinn, jo daß es 
beſagt, die Redemptoriſten ſtänden mit den Jeſuiten in einem äußern, ſtatuten— 
mäßig dokumentierten Zuſammenhang, oder man nimmt es in der materiellen 
Bedeutung von Geſinnungsgenoſſe, Geiſtesverwandter. In erſterem Sinn 
find die Redemptoriſten zweifelsohne feine Affiliierte der Jeſuiten. „Die Kon⸗ 
gregation vom Allerheiligſten Erlöſer“ — das iſt der offizielle Titel der Re⸗ 
demptoriſten — iſt durchaus ſelbſtändig und durch kein äußeres Band mit dem 
Jeſuitenorden verknüpft (affilitert). Allein das in Erfahrung zu bringen, 
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bedurfte es keiner nochmaligen eingehenden Erwägung des Staatsminiſte⸗ 
riums; eine ſolche Erwägung würde höchſtens eine kaum glaubliche Unkennt⸗ 
nis des Staatsminiſteriums in katholiſchen Angelegenheiten beweiſen. Wird 
aber das Wort ‚Affiliierter‘ als Geſinnungsgenoſſe, Geiſtesverwandter ge- 
nommen, jo ſteht ebenſo zweiffellos feſt, daß die Redemptoriſten ‚Affiliierte‘ 
der Jeſuiten ſind, und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Ausdehnung des Je⸗ 
ſuitengeſetzes auf die Redemptoriſten nur deshalb ſtattgefunden hat, weil man. 
die Redemptoriſten als den Jeſuiten geiſtig liiert erkannte. Sie find das in 
der That in dem Maße, daß ich nicht anſtehe, ſie als identiſch mit den Jeſuiten 
zu erklären. 

Worauf kommt es denn bei dem Urteil über die geiſtige Verwandtſchaft 
zweier religiöfer Orden an? Doch wohl auf die Gleichheit ihrer Grundſätze. 
Nun wohl, die ‚Jeſuitenmoral“ und die ‚Redemptoriftenmoral,‘ d. h. die Sy⸗ 
ſteme, wonach beide Orden ihre Thätigkeit nach innen und nach außen ein⸗ 
richten, ſind ganz die gleichen. Eine ſehr beherzigenswerte Schrift (Das 
ſechſte Gebot und die chriſtliche Ehe in jeſuitiſch-redemptoriſtiſcher Behand⸗ 
lung) weiſt dieſe Verwandtſchaft kurz und ſchlagend in folgenden Sätzen nach: 

„Alphons von Liguori, der Stifter der Redemptoriſten und ihr hervor— 
ragendſter Schriftſteller, iſt nur jeſuitiſcher Lehre und jeſuitiſchen Vorbildern 
gefolgt; wie wiederum die heutigen Jeſuiten mit Vorliebe ſich Alphons von 
Liguori zum Führer nehmen. Jeſuitenmoral und Redemptoriſtenmoral iſt 
die gleiche, und es verrät ein Übermaß theologiſcher Unkenntnis, die „Ver⸗ 
wandtſchaft“ beider zu leugnen. Gerade das von uns benutzte Buch des Je⸗ 
ſuiten Lehmkuhl beweiſt dieſe „Verwandtſchaft“ ſchlagend. In der Vorrede 
erklärt Lehmkuhl: „In der Lehre bin ich beſonders dem hl. Alphons von Li- 
guori gefolgt,“ und am Ende ſeines Lehrbuchs nennt er das Hauptwerk des 
Redemptoriſtenſtifters einen „Kommentar“ zu den Schriften des Jeſuiten 
Bujenbaum.‘ 

Ich kann nicht umhin, es auszuſprechen, daß dies ‚Übermaß theologiſcher 
Unkenntnis“ bei den von Herrn Miquel erwähnten ‚eingehenden Erwägungen 
des Staatsminiſteriums“ eine große und, wie dies bei Unkenntnis in öffentlich 
wichtigen Sachen immer der Fall iſt, eine verderbliche Rolle geſpielt hat. 
Oder ſollte der ſtaatsminiſterielle Beſchluß über Zulaſſung der Redemptoriſten 
auf einer do ut des-Politik dem Zentrum gegenüber beruhen? Dieſer Un- 
tergrund der gewonnenen ‚Überzeugung‘ wäre faſt noch betrübender als die 
theologiſche Unkenntnis. In jedem Fall iſt die Auffaſſung des Staats- 
miniſteriums eine durchaus irrige und in ihren Folgen verhängnisvolle.“ 

Die römiſchen Kreiſe Englands ſind durch die eben erſchienene Biographie 
des Kardinals Manning, verfaßt von Edmund S. Purcell, in größte Aufregung 
verſetzt, wie die „Kirchliche Korreſpondenz“ mitteilt. Purcell iſt Advokat, war 
Rechtsbeiſtand des Kardinals und genoß deſſen vollſtes Vertrauen. Manning 
übergab ihm ſein Tagebuch, nachdem er die Einträge zuvor noch ſorgfältig 
revidiert hatte; Mannings Teſtamentsvollſtrecker legten die vertrauteſte Kor— 
reſpondenz desſelben in Purcells Hand; er war der berufene, offizielle Bio- 
graph, und er hat mit Fleiß gearbeitet. Man hat mit Spannung auf das 
Buch gewartet, und nun wirkt es wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Glühend 
in ſeinem Katholizismus, warm in Bewunderung für den Kardinal, zeigt 
Purcell zugleich eine merkwürdige Offenheit und Ehrlichkeit. Er entſchuldigt 
überall die Fehler Mannings; aber dieſe Fehler treten mit ſo erſchreckender 
Nacktheit zu Tage, daß die Freunde und Verehrer Mannings ganz entſetzt ſind 
ob dieſer „Indiskretion“; man redet ſogar von gerichtlichem Vorgehen. Das 
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„Tablet,“ Organ des Kardinals Vaughan, ruft entrüſtet aus, Purcell biete die 
reinſte Karikatur, wie wenn Manning nichts anderes geweſen wäre als ein 
„ſelbſtſüchtiger, unwahrhaftiger, nach Popularität haſchender Kleriker.“ Die 
eitle, eigennützige Geſinnung, in welcher Manning von vornherein den geiſt⸗ 
lichen Beruf ergriff; die Doppelzüngigkeit, mit der Manning jahrelang vor 
ſeinem Übertritt nach der einen Seite hin die vollſte Zuverſicht zu dem guten 
göttlichen Recht der anglikaniſchen Kirche ausſprach, nach der andern aber 
genau das Gegenteil; die Rückſichtsloſigkeit, mit der er, aus Rom zurückge⸗ 
kehrt, alles niederwarf, was unter den Katholiken Englands nicht ultramontan 
war; die ſkrupelloſe Perfidie, mit der er den ehrwürdigen, verdienten Erz- 
biſchof Errington auf die Seite drängte und ſich zum Primas zu machen 
wußte; die intrigante Art, wie er überall die Wege ſeines „teuren Freundes,“ 
des hochbegabten, feinſinnigen Newman zu kreuzen und zu hemmen wußte, — 
das alles liegt nun in Purcells Buch in aktenmäßiger Darſtellung vor. Und 
dann Mannings Rolle auf dem Konzil! Sein Einfluß auf den Papſt war da- 
mals nahezu allmächtig; die Form, in der das Dogma dann verkündet wurde, 
war weſentlich ſein Werk. Die Natur des Mannes und der religiöſen Ideen, 
die er vertrat, wird von dem Biographen treffend geſchildert: „Ein Vater des 
vatikaniſchen Konzils zu ſein, eine führende Rolle in der Erörterung der päpit- 
lichen Unfehlbarkeit zu ſpielen, mit eigenen Ohren das ſchließliche Dekret ver— 
künden, das Anathema ausſprechen zu hören, war für Manning eine über- 
wältigende, faſt überirdiſche Freude.“ —„Sein Angeſicht glühte vor Erregung, 
leuchtete von einem unbeſchreiblichen Blick des Triumphes.“ Auch der Wert, 
den ein Konzil als Entdecker und Zeuge der Wahrheit hat, wird in dem Buche 
lebhaft illuſtriert: „Große Damen warben und ſchmeichelten auf dieſer oder 
jener Seite, oder brachten mit zarter, kluger Diplomatie diejenigen der wür⸗ 
digen Konzilsväter zuſammen, die für Zuſpruch und Überredung offen waren.“ 

Purcell hat ſich nun gegenüber den Angriffen in einer Weiſe verteidigt, 
die zeigt, daß er zwar ein guter Advokat und ein aufrichtiger Katholik ſein 
mag, daß er aber gänzlich der für einen römiſch⸗katholiſchen Publiziſten not⸗ 
wendigen Fähigkeit ermangelt, das vömijch-firchliche Weſen nur in einer 
den jeweiligen Zeitanſchauungen und Volksmeinungen unanſtößigen Ver— 
ſchleierung ans Licht treten zu laſſen. 

Er beruft ſich freilich darauf, daß Leo XIII. den Hiſtorikern den Rat 
gegeben habe: „Veröffentlicht die Wahrheit und die ganze Wahrheit,“ aber er 
iſt auf der andern Seite nicht Katholik genug, um angeſichts des ihm vorlie- 
genden Materials den Gedanken feſtzuhalten und durchzuführen, daß etwas, 
was das Anſehen der Kirche und ihrer Würdenträger zu verringern geeignet 
iſt, niemals die „ganze Wahrheit“ ſein kann. Zudem hatte ja Manning das, 
was er nicht publiziert haben wollte, aus ſeinen Tagebüchern geſtrichen; es iſt 
alſo doch nicht ganz indiskret verfahren worden. 

Purcell empfängt für ſein Verhalten folgendes Lob von der „Contempo— 
rary Review“: „Das Buch zeigt eher Offenherzigkeit als Ehrgefühl; es iſt von 
einem Manne geſchrieben, deſſen Mangel an Einſicht durch eine Art von drei— 
ſtem Freimut, der von einem groben Verſtande geleitet iſt, wieder gut gemacht 
wird. Er will recht gerne gerecht ſein, aber er erwägt die Folgen ſeiner Ge— 
rechtigkeit nicht. Seine Urteile ſind offen und naiv, die Urteile eines Mannes, 
der in einem ſehr beſchränkten Kreiſe gelebt hat, und das Geflüſter desſelben 
irrtümlich für das Gemurmel der Welt gehalten hat, und nun zur Verblüffung 
der Menge den Klatſch veröffentlicht hat, von dem man gerne ſpricht, den man 
aber gar nicht gerne gedruckt ſieht. 


158 Kirchliche Rundſchau. 


„Von dieſem Geſichtspunkt aus hat er ſeine dokumentariſchen und leben— 
digen Quellen ſtudiert und hat die Reſultate davon eifrig in dieſes Buch aus⸗ 
gegoſſen, das zwar ein wunderbares Werk von ſtoffanhäufender und ge— 
wandter Ungeſchicklichkeit iſt, aber uns ein klares und lebendiges Bild ſeines 
Helden gibt, der ſicher kein bleicher Schatten, ſondern eine wirkliche Perſön— 
lichkeit iſt, nur zu konkret und zu beſtimmt. Das iſt kein geringes Verdienſt, 
und ſo ſelten in modernen Biographien, daß es von Herzen anerkannt wer— 
den muß.“ ; 

Die engliſche Politik in betreff Armeniens iſt in der letzten Zeit durch die 
engliſche Preſſe ſelber in ein ſehr grelles Licht geſtellt worden. Der 16. Arti- 
kel des ruſſiſch⸗türkiſchen Friedensvertrages von San Stefano hatte nämlich 
die Beſtimmung enthalten, daß die türkiſche Regierung noch vor dem Abzug 
der ruſſiſchen Truppen Reformen in Armenien ins Werk zu ſetzen habe, um 
ſo den Armeniern Sicherheit vor den Kurden und Tſcherkeſſen zu geben. 

England beſtand nun darauf, daß der Abzug der ruſſiſchen Truppen nicht 
von der Einführung dieſer Reformen abhängig gemacht wurde, und ſo wurde 
der Pforte nur die allgemeine Verpflichtung baldiger Reformen auferlegt. 
Lord Salisbury ſetzte die Streichung dieſer Bedingung, daß nämlich die ruſ— 
ſiſchen Truppen erſt nach Einführung von Reformen aus Armenien abziehen 
würden, mit der Erklärung durch, daß die Vertragsmächte auf die Erfüllung 
des vom Sultan gegebenen Verſprechens achten würden. 

War es ſchon durch den Berliner Vertrag zum großen Teil in das Belie⸗ 
ben des Sultans geſtellt worden, wann er die verſprochenen Reformen ein- 
führen wolle (und er will ſie offenbar erſt einführen, wenn es keine Armenier 
mehr gibt), jo wurde ihm durch Separatvertrag mit England, die jog. anglo- 
türkiſche Konvention, deutlich geſagt, daß ihn überhaupt niemand zu mehr 
zwingen werde als zu Verſprechungen. Es heißt in dem betr. Artikel: 

„Wenn Batum, Ardahan, Kars oder irgend einer von dieſen Punkten 
von Rußland zurückbehalten werden ſollte, oder künftighin von Rußland je 
ein Verſuch gemacht werden ſollte, irgend welche weitere Gebiete des Sultans 
in Aſien in Beſitz zu nehmen als im definitiven Friedensvertrag feſtgeſetzt 
ſind, jo verpflichtet ſich England, dieſe im Bunde mit dem Sultan mit Waffen— 
gewalt zu verteidigen. Dafür erhält England von dem Sultan das Ver— 
ſprechen, notwendige Verwaltungsreformen, über die zwiſchen den beiden 
Mächten ſpäterhin Vereinbarungen getroffen werden ſollen, in der Regierung 
zum Schutze der chriſtlichen und andern Unterthanen der Pforte in dieſen Ge— 
bieten einzuführen. Um England die notwendigen Vorkehrungen zur Aug: 
führung ſeiner Verpflichtungen zu ermöglichen, gibt der Sultan weiter ſeine 
Zuſtimmung dazu, daß die Inſel Cypern England zur Beſetzung und Verwal- 
tung überlaſſen werde.“ 

Während alſo England das Eingreifen der einzigen Macht, die in Arme— 
nien den Türken wirkſam entgegentreten konnte, durch ſeinen Separatvertrag 
mit dem Kriege bedroht, hat es niemals mehr von dem Sultan verlangt als 
ein Verſprechen, das die türkiſche Regierung ſicher niemals anders als eine 
leere Formalität angeſehen hat und deſſen Ausführung von England niemals 
mit demjenigen Ernſte verlangt wurde, der einen Türken zu irgend einer 
Thätigkeit veranlaſſen könnte. Oder gerade herausgeſagt: England hat für 
den Preis der Inſel Cypern die armeniſchen Chriſten an die Türkei verkauft. 

Wie wenig es der römiſchen Kirche mit der Empfehlung der Bibel, wo ſie aus 
Opportunitätsgründen ausgeſprochen wird, ernſt iſt, zeigt ſich daran, daß 
man das ganz entgegengeſetzte Verfahren einhält, wo man entweder der 
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Kirche mehr dadurch nützen oder den Ketzern einen größeren Schaden zufügen 
zu können glaubt. Eine Beſtätigung dieſer Thatſache liefert auch der Bericht 
über das Vorgehen des römiſchen Biſchofs von Fieſole gegen die evangeliſche 
Erziehungsanſtalt des Dr. Comandi in Florenz. Dieſelbe hat nämlich eine 
Erweiterung durch Errichtung einer Ackerbauſchule erfahren. Dieſe iſt zur 
praktiſchen Ausbildung derjenigen unter den zahlreichen Waiſen und verlajie- 
nen Kindern beſtimmt, welche Gärtner oder Pächter werden wollen. Dieſe, 
zwei Stunden von Florenz in den Bergen gelegene Schule wird zugleich ein 
Evangeliſationspoſten werden. Für die Arbeiter der Anſtalt iſt bereits Gottes⸗ 
dienst eingerichtet, und zu Weihnachten wurde ihnen der erſte Weihnachts: 
baum in dieſer Gegend angezündet. An hundert Perſonen aus der Umgegend 
waren zu dem Feſt gekommen, die Armen erhielten etwas Geld und Lebens⸗ 
mittel, die Pächter auf ihren Wunſch das Lukas⸗Evangelium. 

Am folgenden Sonntag ſprachen, auf höheren Befehl, die katholiſchen 
Geiſtlichen von den Kanzeln die Exkommunikation über alle diejenigen aus, 
die der evangeliſchen Weihnachtsfeier beigewohnt hatten, und es wurde ihnen 
befohlen, die empfangenen Evangelien zu verbrennen, wenn ſie davon befreit 
werden wollten. Den Armen wurde verboten, noch ferner Lebensmittel aus 
den Händen der Ketzer anzunehmen, denn ſie ſeien beſchmutzt durch deren Be— 
rührung. Der Erfolg dieſes prieſterlichen Verbotes war ein großer, aber 
anderer als die Geiſtlichen erwartet. Schon beim Austritt aus der Kirche er⸗ 
hob ſich ein lebhaftes Wortgefecht. Die einen lobten den Biſchof, der dieſen 
Befehl gegeben hatte, die anderen, namentlich die Handwerker, welche für 
Comandi arbeiten, verteidigten die Leute, welche nur Gutes thun und Gutes 
reden. Eine Lehrerin, die ſich ein Evangelium verſchafft hatte, beſtätigte, 
daß es die wahre Geſchichte Jeſu enthalte und daß darin nur das ſtände, was 
die Prieſter den Leuten predigen ſollten. Man hörte nicht, daß Evangelien 
verbrannt wurden, wohl aber, daß dieſelben von Hand zu Hand gingen. Ein 
Pächter, dem ſeine Magd ihr Neues Teſtament geborgt hatte, brachte mit den 
Seinen faſt ganze Nächte zu, um es durchzuleſen und ſchrieb ſich die Stellen 
ab, die ihm den meiſten Eindruck machten. 

Die Exkommunikation des Biſchofs von Fieſole ſcheint alſo keinen großen 
Eindruck gemacht zu haben. Ein Gegenſtück zu dem prieſterlichen Erlaß bildet 
der Befehl des Marquis B., der ſeinen in der Nähe von Herrn Comandi woh— 
nenden Pächtern verbot, irgend eine Berührung mit dieſem zu unterhalten, 
bei Strafe der Entlaſſung. Dieſe aufrecht erhaltene Maßregel wird die Ab— 
ſicht von Herrn Comandi, für die Kinder ſeiner Nachbarn eine Elementar⸗ 
ſchule zu gründen, vereiteln. 

Die erwähnten Thatſachen bezeugen es, daß man in Italien, ſobald man 
die Mittelpunkte des Fortſchrittes, die großen Städte, verläßt, dem Fanatis⸗ 
mus, der Verfolgung durch den Katholizismus begegnet, und es iſt zu wün— 
ſchen, daß diejenigen, welche ſich mit der Evangeliſation Italiens beſchäftigen, 
die Wahrheit und das Licht des Evangeliums auch unter die ländliche Bevöl— 
kerung tragen. 


Die ungeordnetſten Verhältniſſe innerhalb der römiſchen Kirche finden ſich 
keineswegs in den proteſtantiſchen Ländern, ſondern da, wo die römiſche 
Kirche von jeher zuhauſe war — in Italien. Nach den Konſtatierungen im 
Jahre 1891 hat Italien 273 Bistümer, während Frankreich, Spanien und 
Oſterreich-Ungarn, die drei großen römiſch⸗katholiſchen Länder, deren nur 203 
haben, in ganz Europa 610 und auf der ganzen Erde 894 vorhanden ſind. 
Was die Diözeſeneinteilung betrifft, ſo zählt die einzige Provinz Rom 28, dann 
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aber geht es ſtufenweiſe herab bis zu Girgenti und Sondrio mit je nur einer 
Diözeſe. Dieſe Biſchofsſitze unterſcheiden ſich auch ſtark in der Frage des 
jährlichen Einkommens; das Erzbistum Ferrara trägt ca. 70,000 Lire ein, 
und jenes zu Borgo San Domino nur ca. 6000 Lire. Die Anzahl der Bfar- 
reien beträgt 20,465; auch hier fehlt jede Regelmäßigkeit. Die Stadt Calta⸗ 
niſetta hat nur eine einzige Pfarrei mit 30,480 Seelen, Arezzo hingegen zählt 
drei Pfarreien mit durchſchnittlich je 536 Seelen. Mit den Landpfarreien iſt 
es noch wunderlicher beſtellt, denn während 100 Pfarrſprengel weniger als 
je 100 Zugehörige haben (Pontenano hat deren gar nur 16), finden ſich 152 
Pfarrbezirke mit mehr als 10,000 Eingepfarrten. Auch die Erträgniſſe ſind 
ſehr verſchieden. Im allgemeinen ſind die Pfründen ſo arm, daß der Staat 
2,800,000 Lire reichen muß, um die Pfarreinkünfte wenigſtens auf 800 Lire zu 
bringen; aber es gibt auch Benefizien, welche 20,000 Lire abwerfen. Dieſe 
hohe Anzahl der Pfarreien und die Armut vieler derſelben hat ernſte Folgen 
gezeitigt, indem einerſeits die vorhandenen Prieſter zur Deckung des Bedarfes 
der Pfarreien nicht mehr genügen, ſo daß die Anzahl der pfarrerloſen Pfar— 
reien, namentlich in Oberitalien, groß iſt, andrerſeits infolge der zunehmen- 
den religiöſen Indifferenz in den gebildeten Klaſſen das Landvolk den größten 
Teil der Geiſtlichen liefert, ein Umſtand, der ſich im niederen Klerus, in ſeinem 
Denken und Fühlen ſo bemerkbar macht, daß man ohne Furcht vor Wider— 
legung behaupten kann, der italieniſche Klerus ſei zwar der zahlreichſte, zu— 
gleich aber auch der unwiſſendſte der ganzen Welt. Die „Gazetta di Ve- 
nezia‘ jagt zu dieſer Statiſtik: „Der Abſtand zwiſchen dem Klerus des nörd— 
lichen und des ſüdlichen Italiens iſt ein ganz erſtaunlicher. Der Klerus des 
Nordens läßt allerdings in Bezug auf Erziehung und Bildung zu wünſchen 
übrig, aber iſt doch weniger unwiſſend und dabei ſittlicher als der Klerus des 
Südens, welcher laſterhaft und mit Mängeln behaftet iſt. So z. B. kann man 
da, wo es von Prieſtern wimmelt, jeden Tag wahrnehmen, daß die einen auf 
Wucherzinſen leihen, die anderen ſich an den Meiſtbietenden der Politiker ver- 
kaufen, dann wieder ſolche, welche Kebsweiber halten und Kinder haben; ſie 
ſind grob, unmoraliſch, zügellos. Nur eine gute Eigenſchaft beſitzen ſie und 
dieſe iſt eine Folge ihrer Unwiſſenheit und Roheit: ſie wollen von Sektiererei 
nichts wiſſen und hängen wütend an dem Stande, von welchem ſie ſich mit 
Hilfe der Abgeordneten mäſten.“ i 
Die altbabyloniſchen Rechtszuſtände finden in den im britiſchen Muſeum 
jetzt ausgeſtellten Thontafeln manche Aufhellung. Es zeigt ſich, daß das 
Rechtsverfahren im alten Babylon ein wohlentwickeltes war. Die Parteien 
mußten in der Regel durch Rechtsanwälte vertreten ſein, konnten aber im 
Falle der Mittelloſigkeit ihre eigene Sache führen. Konnte ein Zeuge nicht 
ſchreiben, ſo mußte er ſeine Ausſage durch drei Eindrücke mit ſeinem Daumen⸗ 
nagel in den weichen Thon bekräftigen, welche Unterzeichnung dann von einem 
Schreibkundigen keilſchriftlich in einer ähnlichen Formel wie heutzutage be- 
ſtätigt wurde. Beſitz, Ehe, Erbſchaft, Sklaverei waren durch eingehende Ge— 
ſetze geregelt. Die Kinder, und namentlich Söhne, wurden bis zum Tode der 
Eltern als deren Schuldner betrachtet. Vom Vater konnten ſie ſich loskaufen, 
von der Mutter nicht, und es wurde jeder Verſuch dazu, d. h. die Weigerung, 
die Mutter zu unterſtützen, als ein Verbrechen beſtraft und gebrandmarkt. 
Auf einer der ausgeſtellten Tafeln heißt es: „Wenn ein Mann zu feinem 
Vater ſagt: Du biſt nicht länger mein Vater, ſo muß er dieſem eine Summe 
Geldes zahlen nach feinen Mitteln. Sagt ſich aber ein Mann von feiner 
Mutter los und ſpricht zu ihr: Du biſt nicht länger meine Mutter, ſo ſoll er 


eine große Summe Geldes zur Strafe zahlen, ſein Bürgerrecht verlieren und 
an der Stirne gebrandmarkt werden.“ 
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Die Epiſteln vom 1. bis 5. Sonntag nach Trinitatis. 
Von P. F. Frankenfeld. i 
1. Sonntag nach Trinitatis.—1 Joh. 4, 16-21. 

Vorbemerkung nach V. 16b: „Gott iſt die Liebe.“ Rückblick auf 
die vergangene feſtliche Zeit des Kirchenjahrs. Dieſelbe iſt wieder 
vorüber; es beginnt die feſtloſe Zeit. In allen den großen Heilstha- 
ten unſers Gottes, die wir an den chriſtlichen Feſten wieder gefeiert 
haben: in der Sendung ſeines eingebornen Sohnes in die Welt (Chrift- 
feſt), in deſſen Dahingebung in Leiden und Tod (Karfreitag), in ſeiner 
Auferweckung (Oſterfeſt), in der Sendung des heiligen Geiſtes in die 
Welt, hat er ſich uns geoffenbaret als „die Liebe“, als die höchſte, voll⸗ 
kommenſte, allumfaſſende Liebe. Wahre Liebe iſt Leben, d. h. ſie iſt 
ſelbſt lebendig, und ſie wirkt und ſchafft Leben. So beſonders und im 
höchſten Sinne die Liebe Gottes oder Gott ſelbſt als die Liebe. — Eine 
paſſende Wahl hat die Kirche getroffen, indem ſie gerade dieſe Epiſtel 
für den erſten Sonntag nach dem Schluſſe der feſtlichen Zeit des Kir⸗ 
chenjahrs zur Betrachtung beſtimmt hat. 

V. 160. Die Liebe iſt das Band der Vollkommenheit (Kol. „ 
Sie iſt auch das Band der Gemeinſchaft, das uns mit Gott und ihn mit 
uns verbindet. Die große Liebe Gottes gegen uns ſoll uns zum Glau— 
ben und zur herzlichen Gegenliebe bewegen. Aber wohl zu merken: 
Es gilt, in der Liebe zu Gott zu bleiben. „Wer in der Liebe blei⸗ 
bet, der bleibet“ u. ſ. w. Es iſt nicht damit genug, einmal einen guten 
Anfang im Glauben und in der Liebe gemacht zu haben; es gilt, zu 
beharren bis ans Ende (Matth. 24, 13). 

V. 17 und 18. Es folgt nun, was die Liebe Gottes, ſeine Liebe 
gegen uns und unſere Liebe gegen ihn, wirkt bei uns. Sie wirkt ein⸗ 
mal die rechte Freudigkeit im Blick auf den Tag des Gerichts. 
Dieſe Freudigkeit ſoll wachſen, zunehmen und immer völliger werden, 
bis jener Tag kommt, ſo daß man dann nicht voll Scham und Furcht 
und Schrecken die Augen niederſchlagen, das Haupt niederſenken muß, 
ſondern es getroſt aufheben kann in freudiger Erwartung der Dinge, 
die da kommen ſollen, in der feſten Hoffnung, daß dann die Erlöſung 
von allem Übel kommt. (Luk. 21, 28. Vergl. Röm. 8, 21 und 23.) 
„Denn gleich wie er iſt“ u. ſ. w. (cf jener Chriſtus). Wie in 
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Bezug auf das Kreuz und Leiden in der Zeit, ſo auch in Bezug auf die 
Hoffnung der himmliſchen Herrlichkeit. Sein Weg ging durch Leiden 
zur Herrlichkeit. Folgen wir ihm treulich, auch im Leiden, dann wer⸗ 
den wir auch zum Schauen ſeiner Herrlichkeit gelangen, wie es ſein 
Wille iſt (Joh. 17, 24a); ja, wir können hier ſchon, auch im Leiden, die 
rechte Freudigkeit haben. 

Die wahre Liebe zu Gott wirkt ferner die rechte Furchtloſig⸗ 
keit. Willſt du wiſſen, wie es mit deiner Liebe zu Gott ſteht, ſo frage 
dich, wie es mit der Furchtloſigkeit bei dir ſteht. „Furcht iſt nicht in der 
Liebe“ (V. 18). Soviel du noch Furcht haſt beim Gedanken an Gott, in 
ſchweren Lebenslagen, beim Blick auf den Tag des Gerichts, ſoviel 
fehlt es dir noch an der völligen Liebe. Aber ſollen wir nicht Gottes⸗ 
furcht haben, gottesfürchtig ſein? Jawohl. „Die Furcht des Herrn 
iſt der Weisheit Anfang.“ „Freuet euch mit Zittern.“ „Sei nicht ſtolz, 
ſondern fürchte dich.“ Aber nicht eine knechtiſche Furcht ſollen wir vor 
Gott haben, ſondern eine kindliche Furcht, in der wir uns hüten vor der 
Sünde, dem Ungehorſam gegen ihn, in der wir in allen Lebenslagen 
fragen: Was iſt der Wille Gottes, und wie kann und ſoll ich ihn thun? 
Und die Liebe macht erfinderiſch, ſie zeigt den rechten Weg, den Willen 
Gottes zu thun und gibt auch die Kraft, ihn zu thun (Joh. 5, 3). „Die 
völlige Liebe treibt die Furcht (mehr und mehr) aus.“ Sie wirkt ein 
gutes Gewiſſen und einen getroſten Mut. f 

V. 19. Ernſte und herzliche Mahnung zur Liebe gegen Gott und 
ihre Begründung. Gott hat uns zuerſt geliebt in Chriſto Jeſu mit 
einer unausſprechlichen Liebe (vergl. V. 10). Sollte es uns da noch 
ſchwer werden, ihn wieder zu lieben, zumal er es uns auch durch Je⸗ 
ſum Chriſtum wieder möglich gemacht hat, als feine Kinder ihn zu lie— 
ben und ihm zu dienen? Ä 

V. 20. Johannes, der Jünger der Liebe, erklärt die Liebe gründ- 
lich und umfaſſend und fordert ganze Liebe. Aus der Liebe zu Gott 
fließt die wahre Bruder- und Nächſtenliebe; beide gehören zuſammen, 
iind aufs innigſte miteinander verbunden. Die Liebe iſt des Geſetzes 
Erfüllung, und zwar die Liebe zu Gott und die Liebe zum Nächſten; 
jene die Erfüllung der erſten Tafel der Gebote, dieſe die Erfüllung der 
zweiten. Wer Gott liebt, der liebt auch ſein Ebenbild, den Menſchen, 
der wieder zum Ebenbilde Gottes erneuert werden kann und ſoll. Das 
Ebenbild können wir ſehen, Gott ſelbſt nicht; an ihn müſſen wir glau— 
ben. Daher ſoll es uns deſto leichter werden, das Ebenbild zu lieben, 
wenn es auch immer noch ſehr unvollkommen und oft gerade nicht lie⸗ 
benswürdig iſt. Ernſte und ſcharfe Logik hier im Text, der niemand 
widerſprechen kann. Einen hohen Grad der Liebloſigkeit oder das 
gerade Gegenteil der Liebe nennt der Apoſtel, wenn er von Haß redet 
(und haſſet ſeinen Bruder“); aber auch alle Eigenliebe, Selbſtſucht, 
Liebloſigkeit, Kälte und Härte wird damit gerichtet und verurteilt. 
Wer nicht wenigſtens redlich ſtrebt nach der wahren Bruder- uud Näch⸗ 
ſtenliebe (1 Kor. 4, 1), der rühme ſich nicht der Liebe zu Gott.“ 
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V. 21. Der Heiland ſtellt beide, die Liebe zu Gott und zum Näch⸗ 
ſten, nebeneinander; er fordert beide. Er ſagt: Das Gebot von der 
Nächſtenliebe iſt dem von der Liebe zu Gott gleich (Matth. 22, 39; Mark. 
12, 31). Darauf beruft ſich der Apoſtel hier. Das muß uns ja allen 
Zweifel darüber, daß die wahre, echte Nächſtenliebe für uns durchaus 
notwendig und unerläßlich iſt, nehmen und ſoll uns ernſtlich dazu 
ermuntern. 

Dispoſition. 
Kommt eins Reich der Liebe! 
J. Wo Gott, der die Liebe iſt, regiert; I. wo er ſelbſt 
die rechte Liebe in ſeinen Unterthanen Wir ER 
III. wo ihre Liebe ſich zeigt in der wahren Liebe 
zu Gott und zum Nächſten. 
Zu 1.—1. „Gott iſt die Liebe.“ 
a) Sein ganzes Weſen iſt Liebe. 
b) Sein Thun und Wirken iſt Liebe. 
2. Als ein ſolcher Gott regiert er in ſeinem Reiche auf Erden, 
im Reiche der Natur, im Reiche der Gnade. 
a) Im Reiche der Natur. 
aa) Gott erweiſet allen ſeinen Geſchöpfen ſeine Güte und Liebe. 
bb) Er ſorgt für ſeine Menſchenkinder, die mehr Bedürfniſſe 
haben, als die unperſönlichen Geſchöpfe. 
b) Im Reiche der Gnade. Kinder Gottes erfahren und erkennen 
ſeine Liebe in Freuden und Leiden. 
Zu II.—1. Von Natur ift das menſchliche Herz liebeleer, kalt und tot. 

a) Es hat keine rechte Liebe. 

b) Es kann aus ſich ſelbſt nicht zur rechten Liebe gelangen. 

2. Durch die Erlöſung durch Chriſtum iſt es uns möglich ge- 
macht, wieder recht zu lieben. („Er hat uns zuerſt geliebt.“) 
3. Durch ſeinen Geiſt wirkt Gott den Glauben an Chriſtum in 
den Herzen, und die erſte und Hauptfrucht des Glaubens iſt 
die Liebe. 
Zu III.— 1. Die wahre Liebe zu Gott zeigt ſich a) in der rechten 
Freudigkeit im Blick auf den Tag des Gerichts (Vers 
17), b) in der rechten Furchtloſigkeit (V. 18). 
2. Die Liebe zu Gott muß fich ferner als wahr und recht er⸗ 
weiſen in der Liebe zum Nächſten (V. 20). 


2. Sonntag nach Trinitatis. —1 Joh. 3, 13—18. 

Im vorigen Vers hat der Apoſtel an dem Beiſpiele Kains, an ſei⸗ 
nem Haß das Kennzeichen der Kinder der Welt gegeben; nun nennt er 
das Kennzeichen der Kinder Gottes, die Bruderliebe. 

V. 13. Jünger Chriſti müſſen auch den Haß der Welt, der ſich bald 
in offenbarer, bald in verſteckter Weiſe kund thut, erfahren. Darüber 
dürfen wir uns nicht wundern. „Der Jünger iſt nicht über ſeinen Mei⸗ 
ſter“ u. ſ. w. (Matth. 10, 24. 25; Joh. 15, 18-20.) Darum Soll uns 
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der Haß der Welt nicht leidensſcheu und flüchtig machen, zumal wir 
auch nach 

V. 14a und b darin ein Merkmal der wahren Jüngerſchaft Jeſu, 
der Kindſchaft Gottes, einen Beweis dafür, daß wir durch die Wieder— 
geburt und Bekehrung aus dem Tode ins Leben gekommen ſind, haben, 
daß wir die Brüder, die mit uns denſelben Glauben haben, lieben. 
Die Welt haßt, kann nur haſſen, kann überhaupt nicht recht lieben; 
Jünger Jeſu lieben, lieben einander, lieben auch die gehäſſige Welt. 
(„Sehet, wie ſie einander lieben!“ Urteil der Heiden über die erſten 
Chriſten.) Wie die wahre Bruderliebe ſich zeigen ſoll, folgt in | 
V. 16 und 17. 

V. 140 und 15. Wer den Bruder nicht liebet, der iſt noch und 
bleibet, fo lange er nicht recht liebt, im geiſtlichen Tode. Er mag mei- 
nen, er ſei ein Jünger Jeſu und ein Kind Gottes, aber er irrt ſich, er 
betrügt ſich ſelbſt. Wer in der Liebloſigkeit fortſchreitet bis zum Haß 
gegen den Bruder, der iſt ein Totſchläger, der ſündigt gröblich wider das 
6. Gebot. Er hat noch kein wahres Leben in ſich (denn die Liebe iſt 
Leben) und darf nicht hoffen auf das ewige Leben. Und wenn er auch 
etwa einen Anfang gemacht hat im neuen Leben, ſo hat er es wieder 
verloren. „Er hat nicht das ewige Leben bei ihm bleibend.“ Das 
ewige Leben fängt an im neuen geiſtlichen Leben (Ev ννe uevovoav), 

V. 16. Was wahre Liebe iſt, können wir am beſten von Chriſto, 
unſerm Heilande, und aus ſeinem Leiden und Sterben für uns lernen. 
Er hat ſich ſelbſt für uns dahingegeben in Leiden und Tod, hat ſein Le— 
ben für uns gelaſſen, ſein Blut für uns vergoſſen, damit er uns erlöſete, 
uns das ewige Leben erwerbe. Das iſt ſelbſtloſe, uneigennützige, ſich 
ſelbſt aufopfernde, wahre Liebe. So ſollen wir auch lieben. Wir ſollen 
auch das Leben für die Brüder laſſen. In dem Sinne und zu dem 
Zwecke, wie der Heiland für uns ſein Leben gelaſſen hat, können wir es 
freilich nicht für die Brüder laſſen, iſt auch nicht mehr nötig (Pſ. 49, 
8. 9); wo es aber gilt, zum Wohl der Brüder und zur Ehre Gottes zu 
leiden und zu ſterben, da ſollen wir es auch können. Es gibt Beiſpiele 
in der Welt⸗ und Kirchengeſchichte von edler, wahrer, bis in den Tod 
getreuer Menſchen⸗ und Bruderliebe. (In den Chriſtenverfolgungen, wo 
einer die andern nicht verraten, ſondern lieber ſterben wollte u. ſ. w.) 
Gehe hin und thue desgleichen, willſt du ein Chriſt ſein. Dein Chriſten— 
tum ſoll dich dazu befähigen. Gott weiß, was die Zukunft noch zu un- 
ſerer Zeit bringen mag. — Hierher gehört auch, wenn man ſein Leben, 
ſeine Zeit, ſeine Gaben und ſeine Kräfte zubringt, verwendet und 
gebraucht im Dienſte des Herrn und der Brüder und Mitmenſchen in 
uneigennütziger, liebevoller Weiſe. 

V. 17. Von der höchſten Stufe der Bruderliebe geht der Apoſtel 
weiter zu einer niedrigeren, zum Wohlthun und Mitteilen in Zeiten der 
Armut, Bedürftigkeit und Not des Bruders. Dies iſt eine viel leichtere 
und geringere Liebesthätigkeit als das Laſſen des Lebens für die Brü⸗ 
der. „Ich ſoll dem Nächſten (beſonders dem Mitbruder) helfen in aller 
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Not,“ auch der Not der Armut (Jeſ. 58, 7). PBioc — Leben, Lebens⸗ 
unterhalt. Aber wie viel fehlt noch an ſolcher Liebesthätigkeit im 
großen Ganzen, auch in der Kirche und unter Chriſten. Werfen wir 
einen kurzen Blick auf unſer Volksleben. Auf der einen Seite Reichtum 
von Millionen, der viele Sorgen macht, ihn zu bewahren und, wo mög⸗ 
lich, zu mehren; auf der andern Seite grenzenloſe Armut (ſehen wir 
zunächſt davon ab, ob verſchuldet oder nicht), und dazwiſchen der Mit⸗ 
telſtand, der meiſt nicht weiß, wie glücklich er iſt, ja, daß er eigentlich 
am glücklichſten iſt. Man möchte die erſte Zeit der chriſtlichen Kirche 
wieder herbei wünſchen, wenn es möglich wäre. — Es wird ja auch in 
unſerer Zeit viel Liebe und Barmherzigkeit geübt; aber wie viel mehr 
könnte und ſollte noch geübt werden. Wer nicht ein offenes Herz und 
eine offene Hand hat gegen den armen, bedürftigen Bruder und über- 
haupt da, wo es nötig iſt, ſondern Herz und Hand zuſchließt, der rühme 
ſich nicht der Liebe Gottes, der Liebe von ihm und zu ihm. Sie kann 
nicht bei ihm ſein und bleiben. „Machet euch Freunde mit dem unge⸗ 
rechten Mammon“ u. ſ. w. 

V. 18. Summariſche, ernſte Mahnung zur wahren Bruderliebe 
und Liebesthätigkeit, wie ſie im vorhergehenden geſchildert iſt. Das 
freundliche, liebevolle Wort wirkt manchmal viel und iſt oft genügend, 
aber nicht immer. Es gibt viele Fälle, wo es nicht damit genug iſt, 
daß man bloß die Zunge bewegt, um Worte zu machen (Jak. , 
ſondern wo es gilt, die Hände zu regen und etwas zu thun. Mit der 
That und Wahrheit, von Herzen und wirklich lieben ſollen wir. 

Dispoſition. 
Die wahre Bruderliebe als Kennzeichen der Kinder 
Gottes. Sie zeigt: 
1. Daß man ein Kind Gottes iſt; II. daß man als ein 
Kind Gottes in der Liebe wandelt. 
Zu I.—1. Wo dieſe Liebe fehlt, da iſt das ein Zeichen, daß man noch 
geiſtlich tot iſt und kein rechtes Leben hat, denn Liebe iſt 
Leben. i 
2. Wo Haß ſtatt Liebe iſt, da iſt das ein bedenklicher und ge⸗ 
fährlicher Zuſtand (V. 15). 
3. Wo dieſe Liebe iſt, da zeigt ſie, daß man aus dem Tode in 
das rechte, geiſtliche, göttliche Leben gekommen und ein Kind 
Gottes iſt. N 
4. Da läßt man ſich auch durch den Haß der Welt nicht anfech⸗ 

i ten und irre machen. 

Zu II.—1. Wir ſollen als Kinder Gottes in der Liebe wandeln, ſo lie— 
ben, wie Gott, der die Liebe iſt, wie Chriſtus, unſer Heiland 

(Epheſ. 5, 1. 2). 

2. Die wahre Bruderliebe zeigt ſich: 

a) Im höchſten Grade darin, daß man auch das Leben für die Brü⸗ 

der laſſen und opfern kann; 
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b) daß man bei der Armut und Bedürftigkeit des Bruders ein 
offenes Herz und eine offene Hand hat u. ſ. w. | 
3. So ſollen wir geſinnt fein, fo ſollen wir in der Liebe wan— 
deln, ſo ſind wir Gottes Kinder. 
4. Lieber Herr, hilf uns dazu und wirke neue Liebe in den 
Herzen! 


3. Sonntag nach Trinitatis. —1 Petri 5, 6—11. 

Nachdem der Apoſtel in unſerm Kapitel zuerſt die Alteſten und Vor⸗ 
ſteher der Gemeine (V. 1—4), dann die Jungen (V. 5) beſonders er— 
mahnt hat, wendet er ſich in unſerer Epiſtel mit ſeiner Ermahnung 
an alle. 

V. 6. Zur Unterthänigkeit und Demut hat der Apoſtel in V. ö die 
Jungen beſonders ermahnt und ſeine Mahnung begründet mit den 
Worten: „Denn Gott widerſtehet“ u. ſ. w. Nun mahnt er alle zur 
Demut im Leiden, in den Verfolgungen. Schwer hatten die Chriſten 
ſchon zur Zeit des Kaiſers Nero (54—68), in deſſen Zeit auch die erſte 
große Chriſtenverfolgung fällt (64), zu leiden. (Man nimmt an, daß 
Petrus dieſe erſte Epiſtel im Jahre 61 oder 62 geſchrieben hat.) Mit 
welcher Grauſamkeit dieſer Tyrann, der ſeine Mutter, ſeine Frau und 
ſeinen Lehrer ermorden ließ, auch gegen die Chriſten, beſonders zu Rom, 
wütete, berichtet die Geſchichte. Er ging in der Verfolgung derſelben 
ſeinen heidniſchen Unterthanen mit ſeinem Beiſpiele voran. Doch Gott 
ließ die Verfolgung, das Leiden zu. Der Apoſtel erkennt darin die 
gewaltige Hand Gottes. Der Chriſt betrachtet alles, Gutes und Böſes, 
Freuden und Leiden, als von Gott kommend. Wir haben in unſerer 
Zeit und in unſerm Lande nicht unter Verfolgung zu leiden; in andern 
Ländern dagegen haben die Chriſten auch in unſerer Zeit von Heiden 
und Mohammedanern ſchwer zu leiden. (Verfolgung in China 
in neuer Zeit, Verfolgung und ihre Greuel in Armenien in letzter Zeit 
u. ſ. w.) Wo die Chriſten auch nicht von Verfolgung bedrückt werden, 
da wird es ihnen doch an Kreuz und Leiden nicht fehlen. „Ein Chriſt 
kann ohne Kreuz nicht ſein.“ Alles Kreuz und Leid ſoll zunächſt demü⸗ 
tigen und beugen, ſoll zur Buße und Demut leiten. Kein Leiden iſt 
ganz unverdient. Wer aber im Leiden ſich wirklich demütigt, für den 
folgt auch die Erhöhung, hier oder dort. Für manche erfolgt die Er⸗ 
höhung ſchon hier. (Joſeph, David, Chriſtus in ſeiner Auferſtehung.) 
Für andere und viele folgt fie erſt dort, droben. Dort kommt ſie aber 
recht und gewiß. Die Zeit der Erhöhung müſſen wir Gott überlaſſen; 
er erhöhet zu ſeiner Zeit. 5 i 

V. 7. Alles Leiden bereitet mehr oder weniger Sorge, Angſt und 
Not. Man ſehnt ſich nach Erleichterung, Hilfe, Erlöſung. Doch: 
„Gott lebt, wie kann ich traurig ſein?“ Auf ihn ſchaue, leidender 
und betrübter Chriſt. Alle deine Sorge und Bekümmernis, groß und 
klein, trage deinem Gott und Vater in Chriſto Jeſu im Gebete vor. 
Schütte dein Herz vor ihm aus. Wirf im feſten Glauben, im gläubigen 
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Gebet alle deine Sorgen auf ihn. Halte ihm fein Wort, feine Ver⸗ 
heißungen vor. Er läßt ſich noch immer bei ſeinem Worte nehmen; er 
ſteht dazu und macht's noch immer wahr. — 

V. 8. Unſere Hauptſorge ſei die, daß wir allezeit mäßig, nüchtern 
und wachſam ſeien, daß der Herr uns allezeit wachend finde, daß auch 
der böſe Feind, wenn er kommt mit ſeinen Verſuchungen und Anfech- 
tungen, uns wachend finde. Er ſteht allezeit auf der Lauer, ſo ſollen 
wir allezeit auf der Hut ſein. Wie ein wildes Tier, ein Löwe, auf Raub 
ausgeht und ſeine Beute erhaſcht und verſchlingt, wenn ſie ihm nahe 
kommt, ſo geht dieſer Feind allezeit auf den Raub der Seelen aus und 
droht ſie zu verderben. Er iſt der abgeſagte Feind Gottes und der 
Menſchen. Er iſt unermüdlich thätig, die Seelen zu fangen, zu fällen 
und ins ewige Verderben zu ſtürzen. Wo ſie nicht auf der Hut ſind, 
wachen, beten und kämpfen, da gelingt es ihm. N 

V. 9. Mit die ſchwerſten Leiden find die Verſuchungen und An⸗ 
fechtungen des Satans; und ſie ſind allgemein, kein Chriſt wird ganz 
damit verſchont. Die ſtreitbaren Helden im Reiche Gottes hatten und 
haben am ſchwerſten darunter zu leiden. (Paulus, Luther, Chriſtus, 
unſer Heiland.) Das iſt auch ein Troſt, zu wiſſen, daß wir nicht allein 
ſtehen im Kampfe und Leiden. „Wiſſet, daß eben dieſelbigen Leiden 
über eure Brüder in der Welt gehen“ (Kap. 4, 12). Ein noch beſſerer 
Troſt aber iſt es, zu wiſſen, daß wir widerſtehen, daß wir überwinden 
und ſiegen können in der Kraft des Glaubens. Der Glaube iſt der 
Schild, mit dem wir auslöſchen können alle feurigen Pfeile des Böſe— 
wichts (Eph. 6, 16). Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt (und 
auch den Fürſten der Welt) überwindet (1 Joh. 5, 4). Sorgen wir nur 
dafür, daß wir im rechten Glauben an Chriſtum ſtehen und daß wir im 
Glauben und recht kämpfen, ſo iſt uns der Sieg gewiß. Darum: 
„Widerſtehet dem Teufel (feſt im Glauben), ſo fliehet er von euch 
Bar it: 

V. 10. Gott iſt der Gott der Gnade, aller Gnade, und hat feine - 
heilſame Gnade in Chriſto Jeſu allen Menſchen erſcheinen laſſen (Tit. 
2, 11). Er will nicht den Tod des Sünders, ſondern daß er ſich bekehre 
und lebe. Er hat uns berufen zu ſeiner ewigen Herrlichkeit. Er hat 
uns ein hohes, ein herrliches Ziel geſteckt und will uns zu demſelben 
hinführen. Auch durchs Leiden will er uns bereiten zu ſeiner ewigen 
Herrlichkeit. Das Leiden währt nur kurze Zeit, und darauf folgt die 
ewige Seligkeit und Herrlichkeit. In dem Leiden und durch dasſelbige 
will der Herr die Seinen vollbereiten, feſtſtellen gegen die Verſuchungen 
des Satans, ſtärken zum Kämpfen und Überwinden, innerlich befeſtigen. 

V. 11. Dem Gott aller Gnade gebührt die Ehre, Macht und Ruhm 
für alles, auch dafür, wenn wir durch alle Gefahren, Verſuchungen und 
Leiden glücklich hindurchkommen und das Ziel erreichen. Hier fangen 
wir an mit Loben und Danken; dort fahren wir fort. „Dort währt 
das Lob ewig, zu preiſen unſern Gott.“ 
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Dispoſition. 


„Demütiget euch unter die gewaltige Hand Gottes, daß 
er euch erhöhe zu ſeiner Zeit.“ 
I. Demütige dich in allem Leiden. II. So gelangſt du 
zu des Himmels Freuden. 
Zu L—1. Der Chriſt hat viele und mancherlei Leiden zu beſtehen. 
a) Leiden von außen: 
aa) der Haß der Welt, 
bb) allerlei Widerwärtigkeiten, 
cc) leibliches Kreuz und Leiden u. ſ. w. 
b) Leiden von innen: 
aa) die Verſuchungen des Satans, der Welt und unſers Flei— 
ſches (Kat.⸗Fr. 121); Sorge, Furcht, Kampf und Streit. 
2. In allem Leiden gilt es: 
a) Demütige und beuge dich unter Gottes Hand; 
b) trage dein Leiden in Geduld; 
c) ſiehe auf die Mitgenoſſen deiner Trübſal; 
d) kämpfe und überwinde. 
Zu II.—1. Der Herr erhöhet die Seinen hier ſchon. 
a) Er ſtärkt und erquickt im Leiden. 
b) Er tröſtet und erfreut nach dem Leiden (Bf. 30, 6). 
c) Er fördert ſie innerlich im Leiden. 
2. Er ſchenkt ihnen einſt des Himmels Freuden. 
a) Im Leiden dieſer Zeit bereitet er ſie darauf vor. 
b) Nach überſtandenem Leiden ſchenkt er ihnen die ewige Seligkeit, 
die himmliſche ewige Freude. 
3. Ihm allein die Ehre, hier in der Zeit und in alle Ewigkeit! 


4. Sonntag nach Trinitatis. Röm. 8, 18—23. 


Mit dem Verhältnis des kurzen Leidens zur ewigen Seligkeit und 
Herrlichkeit hat die vorige Epiſtel (1 Petri 5, 6—11) geſchloſſen; damit 
fängt auch dieſe an. 

V. 18. Im vorigen Vers hat der Apoſtel Kinder Gottes Erben 
Gottes genannt und Miterben Chriſti, Miterben ſeiner Herrlichkeit, 
unter der Bedingung, daß ſie mit ihm leiden. Hier ſagt er weiter, daß 
alles Leiden dieſer Zeit nicht zu vergleichen ſei mit jener Herrlichkeit, 
ihrer nicht wert ſei. Das Leiden iſt kurz und leicht; die Herrlichkeit 
iſt unausſprechlich groß und währt ewig (2 Kor. 4, 17). Herrlichkeit, 
die äußere Darſtellung der inneren Seligkeit. Seligkeit: vollkomme— 
nen Frieden und volles Genüge haben. 

V. 19—22. Es geht ein unbewußtes Verlangen und Sehnen und 
Warten nach und auf Erlöſung und Freiheit und Vollkommenheit durch 
die ganze Schöpfung, durch die ganze unperſönliche Kreatur. Wir 
hören es gleichſam in der Unfruchtbarkeit des Ackers, in der unvollkom— 
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menen Erſcheinung der Pflanzen, in den Leiden, Schmerzen und den 
Klagelauten der Tierwelt u. ſ. w. Aber dieſes Verlangen und Sehnen 
iſt ein Beweis dafür, daß die Kreatur zur Freiheit und Vollkommenheit 
berufen iſt, daß ſie frei werden kann und ſoll und wird. Der Schöpfer, 
der ihr dieſes Verlangen gegeben oder auch nach dem Falle des Men- 
ſchen gelaſſen hat, kann und wird es auch ſtillen. Durch den Sünden⸗ 
fall hat nicht nur der Menſch ſeine Freiheit verloren und iſt unter die 
Herrſchaft des Teufels, des Todes und der Sünde gekommen; die ganze 
Kreatur iſt in Mitleidenſchaft gezogen worden, ſie hat mit die Folgen 
und das aus Sünde entſpringende Übel zu tragen. Wie der Menſch 
um der Sünde willen im Schweiße ſeines Angeſichts arbeiten, leiden 
und ſterben muß, ſo muß die ganze Kreatur mit ihm den Fluch der 
Sünde tragen. („Verflucht ſei der Acker um deinetwillen,“ 1 Moſe 95 
Wie aber der Menſch wieder erlöſt werden ſoll und kann, ja wie die 
ganze an die Erlöſung glaubende Menſchheit einſt völlig erlöſt und be— 
freit, erneut und verklärt werden wird, jo mit ihr die ganze unperſön⸗ 
liche Kreatur (2 Petri 3, 13). 

V. 23. Wie die unperſönliche Kreatur unbewußt nach Erlöſung 
und Freiheit verlangt und ſich ſehnt, ſo die Kinder Gottes in bewußter 
Weiſe. Die Erlöſung iſt ja geſchehen, die Freiheit iſt uns erworben 
durch Jeſum Chriſtum, und wir haben ſie ſchon im Glauben und dem 
Anfange nach in Wirklichkeit, aber doch noch ſehr unvollkommen. Wir 
leben noch in und mit dieſem irdiſchen, ſündigen und ſchwachen Leibe 
und müſſen je und je mit dem Apoſtel klagen: „Ich elender Menſch, 
wer wird mich erlöſen?“ Wir können aber auch getroſt hinzuſetzen: 
„Ich danke Gott“ u. ſ. w. (Röm. 8, 24 u. 25). Die völlige Erlöſung 
von allem Übel, von allen Folgen der Sünde, wird einmal kommen. 
Der Herr, der ſeinen Apoſteln und allen ſeinen Gläubigen die Erſtlings— 
gaben des Geiſtes, den Glauben, die Liebe, die Hoffnung und das Ver⸗ 
langen nach völliger Erlöſung und Freiheit und damit ein Unterpfand 
des himmliſchen Erbes und der vollkommenen Freiheit gegeben hat, 
der wird auch den Glauben zum Schauen werden laſſen, die Hoffnung 
erfüllen, das Verlangen ſtillen. Wann? Im Tode einesteils, ganz . 
vollkommen aber erſt am jüngſten Tage und nach der Auferſtehung des 
Leibes (Spr. 10, 28). f 

Dispoſition. 
Chriſt, freue dich! denn du ſollſt frei werden. 


I. Zur Freiheit ſind wir ſamt der ganzen Kreatur be⸗ 
rufen durch Jeſum Chriſtum. II. Zur völligen 
Freiheit ſollen wir ſamt der ganzen Kreatur durch 
ihn gelangen. ö 

Zu J.—1. Durch den Sündenfall a) hat der Menſch die ihm anerſchaf— 

fene Freiheit verloren und iſt unter eine dreifache, ſchreckliche 
Herrſchaft gekommen; b) auf der ganzen Kreatur ruht der 
Fluch der Sünde. 
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2. Chriſtus hat durch ſein Leiden und Sterben a) die Erlöſung 
der Menſchen vollbracht, b) die Erneuerung der ganzen 
Schöpfung möglich gemacht. 

3. Das ſehnliche Verlangen a) der Kinder Gottes, b) der gan— 
zen Kreatur kann und ſoll geſtillt werden. 

4. Darüber ſollen wir uns von ganzem Herzen freuen. („Im 

Glauben freu ich mich, der Fluch iſt weggeſchafft.“) 
Zu H.-1. Noch halten den Chriſten manche Bande gefangen. 

2. Noch ſeufzt die Kreatur unter dem Drucke des Fluches der 
Sünde. 

3. Aber es kommt der Tag der völligen Erlöſung und Befrei— 
ung a) für alle Kinder Gottes, b) für die ganze Kreatur. 

4. Darum und darauf freue dich, lieber Chriſt. a) „Sei fröh— 
lich in Hoffnung.“ b) Dieſe Hoffnung wird erfüllt werden. 
Lied 532, 1. 


5, Sonntag nach Trinitatis LE Peri , n, 
(Vom Redakteur.) 

Der Apoſtel hat in den unſerm Text vorhergehenden Verſen die 
Pflichten der Ehefrauen und Ehemänner dargelegt und geht mit Vers 8 
wieder auf die allgemeinen Chriſtenpflichten über, nämlich das rechte 
Verhalten untereinander und in der den Chriſten feindlichen Welt, 
wodurch ſie ſich als Chriſten bewähren und des wahren Lebensglückes 
teilhaftig werden. 

Jede Pflicht, die aus einer beſonderen Lebensſtellung hervorgeht, 
darf und kann im letzten Grunde doch nichts anders ſein als die Ver— 
wirklichung derjenigen chriſtlichen Geſinnung, die bei allen die gleiche 
ſein muß. Darum ſagt der Apoſtel, ſeid alleſamt gleichgeſinnt. Die 
Geſinnung iſt der innere Lebenszuſtand der Perſönlichkeit, aus welchem 
die beſondere Art ihres Denkens, Wollens und Empfindens hervorgeht. 
Darum geht auch das wahre Chriſtentum nur aus einer Geſinnung 
hervor, wie ſie in Chriſtus auch war (Phil. 25). Aus der gleichen Ge— 
ſinnung geht das Mitleid, die Sympathie, die Gleichartigkeit des Em— 
pfindens hervor, die das Leid und die Freude des andern in gleicher 
Weiſe mitfühlt, nicht etwa in entgegengeſetzter wie die Schadenfreude 
oder der Neid. Die Bruderliebe iſt das klare Bewußtſein der Lebens⸗ 
gemeinſchaft untereinander, die ruht auf dem gemeinſamen Grunde des 
Wiedergeborenſeins durch die göttliche Gnade in Chriſto Jeſu. 

Darum äußert ſie ſich in der Barmherzigkeit oder, genauer geſagt, 
in der thätigen Erregbarkeit des Wohlwollens, die zur Mithilfe treibt 
und in der Freundlichkeit, oder in der Geſinnung, die ſich demütig in 
die Gemeinſchaft einordnet, nicht Vorrechte beanſprucht, ſondern ſich 
den übrigen gleichſtellt. 

Dieſelbe chriſtliche Geſinnung muß das Chriſtenleben aber auch da 
beherrſchen, wo dem Chriſten eine andere Geſinnung entgegengebracht 
wird, nämlich der Welt gegenüber (V. 9). Allerdings kann ſie ſich 
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hier nicht in derſelben Art als thätig erweiſen wie im Kreiſe der Chriſten; 
ſie hält vielmehr von dem in der Welt gebräuchlichen Thun ab, ſie lehrt 
ſtille ſein, leiden und dulden, ja noch ſegnen im Hinblick auf die Größe 
und Herrlichkeit des Chriſtenberufs. Wer ſich dazu berufen weiß, die 
ganze Segensfülle der Liebe Gottes in Chriſto zu ererben, wer ſie ſchon 
in der lebendigen Hoffnung hat, der kann und darf nicht mehr in das 
gemeine Weſen der Welt herabſinken, ſo daß er Böſes mit Böſem und 
Scheltwort mit Scheltwort vergelten würde. 

Dieſer Chriſtenſinn iſt aber auch die Quelle der rechten Lebens- 
weisheit (V. 10—12). Wer ſelber Leben und Heil haben will, der 
darf nicht Böſes und Unheil anrichten. Nur aus Gutem, dem der 
Menſch nachſtrebt, kann ihm wieder Gutes erwachſen. Auch nicht als 
Vergeltung des erfahrenen Böſen und ſelbſt nicht in Worten der Ver— 
wünſchung oder Verfluchung darf der Chriſt ſeinem Feinde Böſes an— 
thun; es wird von ihm eine gänzliche Abwendung von allem Böſen ge— 
fordert, eine völlige Zuwendung zum Guten und ein unbedingtes Ver— 
trauen auf Gott, dem allein die Vergeltung zuſteht, und an den ſich 
jeder Gerechte (ſei er es im alt- oder neuteſtamentlichen Sinne) zu 
wenden hat. Hat doch Chriſtus ſelbſt nicht anders gehandelt (Kap. 2, 23). 

Dazu gehört aber ein unerſchütterliches Vertrauen auf die Wahr⸗ 
heit, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen. Denn 
V. 13 u. 14 ſprechen dieſelbe Wahrheit aus, wie Röm. 8, 28, nur ange— 
wendet auf beſondere Verhältniſſe. 

Das „ſchaden“, wovon der 13. Vers redet, iſt nicht die Zufügung 
von allerlei Leiden, denn dieſe wird im folgenden Vers nicht als etwas 
Unmögliches bezeichnet, ſondern als etwas, worauf ein Chriſt gefaßt 
ſein muß. Der Sinn iſt vielmehr der, daß keine Macht der Bosheit 
dem Chriſten ein ſolches Leiden zufügen kann, daß ſein Chriſtenſtand 
für ihn zu einem Unheil würde. Gerade umgekehrt: Jedes Leiden um 
Gerechtigkeit willen ſchließt Heil, Seligkeit in ſich, wenn es auch nicht, 
ſolange es währet, als ſolche empfunden wird. (Vgl. Hebr. 12, 11.) 
Der Glaube an dieſe Wahrheit (vgl. Matth. 5, 11 u. 12) nimmt den 
ſonſt in der Welt wirkſamen Drohungen und Schreckmitteln ihre Kraft. 
Nur darf dieſer Glaube (V. 15a) nicht mit dem Trotze auf die eigene 
Kraft und den eigenen Willen verwechſelt werden; er kann dagegen 
nur zugleich mit der inneren Anerkennung der Heiligkeit des Herrn be— 
ſtehen, den wir mehr fürchten müſſen als alle Mächte dieſer Welt, und 
deſſen Gnade uns höher ſtehen muß als alle Güter dieſer Zeit. 

Dispoſition. 


Thema: Die Bewährung der Chriſten als des Volkes Gottes. 
I. Innerhalb der chriſtlichen Gemeinſchaft. 
II. In ihrer Stellung in der Welt. 
— — — 
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Die Evolutionstheorie im Lichte des Wortes Gottes. 
Referat von P. K. Scheib. 


Es iſt eine Eigentümlichkeit des denkenden Menſchengeiſtes, daß er 
die Erſcheinungen des Lebens, wie ſie ſich in unſrer Perſon, in unſrer 
Umgebung, im ganzen Univerſum zeigen, zu erkennen und zu begreifen 
ſucht. Dieſer Trieb, ſich Kenntnis zu verſchaffen über das innere und 
äußere Weſen aller ſichtbaren Dinge, hat die Naturwiſſenſchaft zu einer 
hohen Blüte gebracht. 

Alle Wiſſenſchaft nun hat in ihrem letzten Grunde den Zweck, die 
Wahrheit zu ergründen und zu verkünden, — Vorurteile und Irrtümer 
zu widerlegen. Auch die Naturwiſſenſchaft verfolgt auf ihrem weit 
ausgedehnten Gebiete dieſes Ziel. Und ſie ſchmeichelt ſich, daß ſie mehr 
als jede andere Wiſſenſchaft zur Aufklärung der Menſchheit beigetragen. 
Namentlich ſchwelgt ſie, wie häufig gehört und geleſen werden kann, 
in dem ſtolzen Bewußtſein, viele althergebrachte bibliſche Anſchauungs— 
weiſen als unhaltbar — weil nach ihren Schlüſſen als unwahr — er— 
wieſen zu haben. 

Einer der Punkte, in welchem man meint dies erreicht zu haben, 
iſt die Lehre vom Urſprung aller Dinge. Es iſt hierüber mit Aufwand 
von viel Geiſt und Scharfſinn ein fein ausgearbeitetes Syſtem, die ſo— 
genannte Evolutionstheorie, aufgeſtellt und ſind demſelben in weiten 
Kreiſen, hierzulande ſelbſt in theologiſchen, begeiſterte Anhänger 
gewonnen worden. 

Was iſt dieſe Evolutionstheorie? 

Evolution von dem lateiniſchen evolvere bedeutet eine Entwicklung 
von innen heraus. Aus einer mikroſkopiſch kleinen Keimzelle entſteht 
ein Ei, aus dieſem organiſiert ſich ein Hühnchen, welches in ein Huhn 
auswächſt. Dieſer Vorgang iſt der Typus deſſen, was mit Evolution 
bezeichnet wird. Die Beobachtung desſelben hat die Idee wachgerufen, 
daß alles Beſtehende auf dieſelbe Weiſe geworden iſt. Das Geſetz des 
Werdens, nach welchem ſich jedes Lebeweſen vor unſern Augen ausge— 
ſtaltet, wurde generaliſiert und behauptet, daß durch denſelben Prozeß 
das ganze Univerſum zuſtande gekommen ſei. Von einer Schöpfung 
iſt keine Rede; einen Schöpfer braucht man nicht; die Urzelle, aus der 
alles ſich entwickelt haben ſoll, wird als ewig, oder doch als vorhanden 
gedacht. So iſt die Theorie. Sie iſt alſo von vornherein nur eine 
bloße Vermutung, die aber friſchweg zu einem Lehrſatz erhoben wurde. 
Wie der Theologe, der ſeine Dogmen im voraus fertig hat, die Bibel 
zur Hand nimmt, um ſie daraus zu demonſtrieren, ſo traten gewiſſe 
Männer mit ihrer vorher aufgeſtellten Evolutionstheorie an das Buch 
der Natur, um die nötigen Beweiſe zuſammenzubringen. In dieſem 
Bemühen thaten ſich beſonders hervor in Deutſchland Moleſchott, 
Büchner, Ernſt Häckel, Karl Vogt, und in England neben Darwin, 
Huxley, Tyndall, Spencer. 
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Der eigentliche Vater der Evolutionstheorie iſt Darwin. Er ſtützte 
ſich auf die in den 30er Jahren unſeres Jahrhunderts von ſeinem Lands» 
mann, dem Geologen Charles Lyell aufgeſtellte Behauptungen von 
der Bildung der Erde. 

Kant und auch der große Aſtronom Herſchel, hatten zu Anfang des 
Jahrhunderts gelehrt, — und der franzöſiſche Naturforſcher Laplace 
hatte dieſe Lehre weiter entwickelt, — daß das ganze Univerſum zuerſt 
ein großes gasartiges Fluidum geweſen ſei, das im nächtlichen Raume 
ausgebreitet war. Aus demſelben bildeten ſich einzelne rotierende 
Dunſtkugeln, die ſich allmählich zu Weltkörpern geſtalteten. Auch un⸗ 
ſer Sonnenſyſtem ſoll eine ſolche Dunſtkugel geweſen ſein, innerhalb 
welcher ſich zuerſt die äußerſten, dann die inneren Planeten und zuletzt 
die Sonne bildete, ſo daß die Sonne als feſter Körper, ganz dem bibli⸗ 
ſchen Schöpfungsbericht gemäß, jünger wäre als die Erde. Das iſt die 
Kant⸗Laplaceſche Weltbildungs-, die ſogenannte Nebeltheorie. 

Hierauf fußt Lyell in ſeinem ausführlichen Werke The principles 
of Geologie.“ Er erklärte, daß die unterſten Erdſchichten entſtanden 
ſeien durch eine Reihe von Bildungsprozeſſen — beſonders Niederſchlä⸗ 
gen aus Waſſer, Hebungen und Senkungen des Landes ꝛc. —, die den 
jetzt an der Erdoberfläche vor ſich gehenden Veränderungen auf das 
genaueſte analog geweſen ſeien und namentlich auch ihrem überaus 
langſamen und allmählichen Verlaufe entſprochen haben ſollen. Neben 
dem Waſſer vindiziert Lyell auch dem Feuer einen mächtigen Anteil an 
dem urweltlichen Bildungsprozeſſe. Das Charakteriſtiſche feiner Theo- 
rie liegt in der außerordentlichen Langſamkeit der geologischen Bil- 
dungen und Veränderungen. Er nimmt Millionen, ja Billionen von 
Jahren für die Dauer der telluriſchen Schöpfungsprozeſſe an. Seine 
Schule nennt man daher auch die der geologiſchen Quietiſten. Ihre 
Behauptungen bringen ſie natürlich in Konflikt mit der Schöpfungs⸗ 
geſchichte der heiligen Schrift, wie überhaupt mit der Chronologie der 
bibliſchen Urgeſchichte. Man vermag wohl die Tage des moſaiſchen 
Berichtes im Sinne von längeren Perioden deuten, und ſie demgemäß 
als Zeiträume von etwa je 1000 Jahren faſſen. Die Bibel ſelbſt bietet 
in Stellen, wie Pſ. 90, 4 und 2 Petri, die nötige Ermächtigung dazu. 
Hiermit ſtimmen auch die der moſaiſchen vorzugsweiſe nahekommenden 
außerbibliſchen Schöpfungstraditionen der alten Perſer und Aſſyrier 
im allgemeinen überein. Ein ungeheurer Abſtand bleibt aber denn 
doch zwiſchen dieſen Tauſenden und den Billionen von Jahren, welche 
die Lyellſche Schule poſtuliert. 

Die Behauptungen der letzteren aber nahm Darwin bei ſeinen For⸗ 
ſchungen als wahr an. Sie bilden die unentbehrliche Baſis und Stütze 
ſeiner Lehre. Denn dieſe braucht zur allmählichen Entwicklung der 
unzähligen Geſchöpfe aus einer einzigen Urzelle eine unermeßliche 
Zeitdauer. Fällt dieſe Stütze, ſo fällt damit ganz von ſelbſt die Evo— 
lutionstheorie. 
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Im Lichte des Wortes Gottes iſt dieſe Grundlage weiter nichts als 
ein Fundament von Sand. Aber auch die Naturwiſſenſchaft in vielen 
ihrer bedeutendſten Vertreter kennzeichnet die Lyellſchen Anſichten nach 
Zöckler als eine naturphiloſophiſche Zeitmeinung von einerſeits ſkepti⸗ 

ſchem, andrerſeits abergläubiſchem dogmatiſchen Charakter. Es ſind 
derſelben viele Irrtümer nachgewieſen worden. Wir wollen nur drei 
anführen. 
a 1) Nicht bloß die Theologie, ſondern das ganze Bereich unſrer 
. irdiſchen Lebenserfahrung lehrt, daß ſich in der Zeit des Werdens alles 
viel raſcher entwickelt und leichter verändert, als ſpäter während der 
Periode des gereiften Daſeins und ruhigen Fortbeitehens. 
E Die Steine, Metalle, find im Zeitpunkt ihres Werdens flüſſig und 
8 zu raſchem Bildungsprozeſſe (Kryſtallen) geeignet, — als gewordene 
Körper aber von ſtarrer, auf Jahrhunderte hin widerſtandsfähiger 

Beſchaffenheit. 

Die Pflanzen haben eine Zeit des erſten kräftigen Wachstums, des 
üppigen Aufſchießens und dann folgt eine ſtabilere und langſamere 

Entwicklung. 

Und der tieriſche Organismus bethätigt im Studium des Entſtehens, 
als Embryo im Mutterſchoß und auch noch anfangs während ſeiner 
ſelbſtändigen Exiſtenz, ein ungleich ſchnelleres Entwicklungsvermögen, 
als ſpäter in ſeiner ausgewachſenen Lebensperiode. 

Alle Daſeinsformen durchſchreiten demgemäß die erſten Phaſen in 
ſehr raſchem Tempo. Es iſt deſſentwegen unwahr, daß die Langſamkeit, 
mit der jetzt Veränderungen auf der Erdoberfläche vor ſich gehen, als 
Maßſtab für die Zeit des Entſtehens am Anfang gelten kann. 

2) Zu dem viel raſcheren Verlauf der damaligen Bildunsprozeſſe 
hat neben anderen phyſikalich-chemiſchen Agentien unzweifelhaft eine 
bedeutend höhere Temperatur, als die jetzt herrſchende, beigetragen. 
Daß im Anfang die Atmoſphäre gleichmäßiger und in höherem Grade, 
wie gegenwärtig, erwärmt geweſen, davon zeugt die üppige Produktion 
der urweltlichen Flora und Fauna, deren Überreſte jetzt noch in den 
Eisgefilden des Nordens gefunden werden. 

Bei fortgeſetzter Anwendung großer Hitze hat der Geologe Göppert 
in Breslau innerhalb weniger Jahre die Verwandlung vegetabiliſcher 
und animaliſcher Stoffe in Steinkohle erzielt. Damit iſt die Nichtigkeit 
der Behauptung einer vieltauſendjährigen Dauer der betreffenden ur⸗ 
zeitlichen Bildungsprozeſſe dargethan. 

3) Ein weiterer Beweis dagegen liegt in folgendem. Weil nach 
Lyell es mit der Entwicklung der Erde und aller Weſen ſo langſam 
gegangen, müßte das Menſchengeſchlecht wenigſtens ſchon Hunderttau— 
ſende von Jahren alt ſein. Die Überlieferungen der alten Völker, ſo— 
weit ſie irgendwie glaubhaften Charakter tragen, reichen aber nirgends 
bis über das Jahr 2500 oder höchſtens 2700 vor Chriſto, alſo gerade 
bis an den Zeitpunkt der bibliſchen Sintflut hinauf. Dieſe Thatſache 
wird durch die neueſten Forſchungen über die Anfänge der Geſchichte 
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der alten Agypter und des chineſiſchen Reiches erhärtet. Iſt aber das 
Auftreten des Menſchen nicht ſo weit zurückzulegen, ſo kann die Ent⸗ 
ſtehung der übrigen Weſen auch nicht in ſolch nebelgraue Ferne zu ver⸗ 
ſetzen ſein. 

Alles dieſes ſpricht gegen die Behauptung Lyells und entkleidet ſie 
ihres Wahrheitsgehaltes. Und das iſt die Vorausſetzung, von der 
Darwin und alle ſeine Nachbeter ausgehen. Die Vorausſetzung iſt 
falſch; und was darauf gebaut wurde, ſteht in der Luft. 

Darum kümmern ſich nun aber die eifrigen Evolutioniſten nicht — 
ſie wiſſen ſich zu helfen. Sie machen das, was in den Augen jedes 
beſonnenen Denkers Vorausſetzung ihrer Theorie iſt, zu einer aus ihrer 
Lehre zu ziehenden Konſequenz. Sie drehen die Sache einfach um und 
ſagen nach Spencer: „Wir halten nun einmal feſt und beweiſen es, daß 
ſich alles Beſtehende durch beſtändigen Wechſel in fortſchreitender Stufen⸗ 
folge von den einfachſten Anfängen entwickelt hat. Weil das ſo iſt, 
deſſetwegen müſſen ſo lange Zeitperioden angenommen werden.“ 

Wie verhält ſich's nun mit dieſen Beweiſen, welche für die Theorie 
ſelbſt erbracht werden? 

Evolution wird von ihren Verteidigern definiert als ein beſtändig 
fortſchreitender Wechſel gemäß gewiſſer Geſetze und vermittelſt der 
Materie innewohnender Kräfte. i 

Um die Wahrheit deſſen zu erhärten, muß gezeigt werden, daß ſich 
jeder höher ſtehende Organismus mit innerer Notwendigkeit aus dem 
tiefer ſtehenden entwickelt habe, daß Leben aus totem Stoff, das voll- 
kommenere Tier aus dem unvollkommeneren, das vernünftige Weſen 
aus dem unvernünftigen herausgewachſen ſei. 

Ahnungen, daß dem wirklich ſo ſein könne, finden ſich ſchon in der 
griechiſchen Philoſophie, in den kosmiſchen Spekulationen von Thales 
und Pythagoras. Deutlicher ausgedrückt wurde dasſelbe etwa 100 
vor Chr. von dem römiſchen Denker Luecretius in feinem philoſophiſchen 
Gedichte de rerum natura. Der erſte Verſuch einer wiſſenſchaftlichen 
Darſtellung wurde gemacht von dem Franzoſen Lamarck 1809 in ſeinem 
Werke „Philosophie Zoologique.““ Der bedeutende Geologe Cuvier 
ſtellte aber die Ausführungen desſelben als Phantaſtereien dar. Da⸗ 
neben zeigt Cuvier in Frankreich, von Baer in Deutſchland, Agaſſiz in 
Amerika — Autoritäten auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft — auf 
Grund eingehender nüchterner Forſchung, daß allem Entſtehen und Be- 
ſtehen wohl ein Geſetz zu Grunde liege, — das Geſetz des Werdens, der 
allmählichen Entwicklung, das ſich aber ganz im Einklang mit dem 
Worte Gottes befindet. Durch viele in den einzelnen Reichen der Na⸗ 
tur angeſtellte Beobachtungen, durch Vergleichungen verſchiedener 
Exemplare der einzelnen Reiche und Gattungen, ihrer Struktur, ana- 
tomiſchen Beſchaffenheit u. ſ. w. wurde folgendes ermittelt und beſon⸗ 
ders von Agaſſiz unter unentwegtem Feſthalten an der geoffenbarten 
Wahrheit klar dargeſtellt. 
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1) Jedes Weſen entſteht aus einem Keim oder Samen, der ſich 
ſeiner Art nach entfaltet. 

2) Jede höher organiſierte Gruppe ſchließt wohl in ſich alle Be- 
ſtandteile der eine Stufe tiefer ſtehenden; das, wodurch ſie dieſe über- 
ragt, bildet aber eine unüberbrückbare Kluft zwiſchen beiden und iſt 
ihr nur durch einen weiſen Schöpfer mitgeteilt. 

Das Geſetz des beſtändig fortſchreitenden Werdens hat daher ſeine 
Grenze bei den einzelnen Gattungen, Species. Der eigentümlichen 
Lebensäußerung, wie ſie bei jeder neuen Species in anderer und ver— 
vollkommneter Weiſe ſich zeigt, liegt ein beſonderer Schöpfungsakt 
zu Grunde. | 

Da kam nun Darwin und fagte, das iſt nicht jo. Er behauptete, 
daß der von der unterſten Stufe alles Lebens bis herauf zum Menſchen 
beſtehende Fortſchritt lediglich beſonders günſtigen Bedingungen zuzu⸗ 
ſchreiben ſei, unter denen ſich der Lebenskeim beſſer und voller ent— 
wickeln konnte. 

Er ſtellte Verſuche an mit Tieren, namentlich mit Tauben. Aus 
den gewöhnlichen Sorten züchtete er feinere und edlere Arten, und, 
meinte er, würde ich Jahrhunderte leben, ſo wollte ich aus der Taube 
noch einen Adler machen. Einſtweilen bleiben ſeine Tauben aber im- 
mer Tauben und keine neue Species wollte entſtehen. 

Auf Grund ſeiner Jahre lang fortgeſetzten Experimente ſprach er 
die Anſicht aus, daß ſeit Entſtehung des einfachſt organiſierten Tieres 
— welche nach Lyell unermeßlich viele Jahre zurückliegen müſſe — ſich 
dasſelbe in ſtetem Fortſchritt immer mehr entfaltet habe, und daß jeder 
Fortſchritt bei einem Exemplar eingetreten ſei, ſobald es in den dazu 
günſtigen Umſtänden war. Dieſe Umſtände, die zur gradweiſen Ver— 
vollkommnung eines Weſens beigetragen haben ſollen, ſind nach ihm 
die Umgebung, der vermehrte Gebrauch oder Mißbrauch beſonderer 
Organe, die im Kampf ums Daſein zu Tage tretende Thatſache, daß 
der Stärkere den Schwächeren überwindet, — und die Paarung der ſo 
überlebenden, geeignetſten und ſtärkſten Exemplare erzeuge eine immer 
wieder mehr ausgebildete Nachkommenſchaft. Es kommt dabei, wie 
geſagt, nur darauf an, daß Zeit genug vorhanden iſt, damit ein Weſen 
in dieſe für ſeine Fortentwicklung günſtigſten Umſtände gerät. Dies iſt 
aber Sache reinſter Zufälligkeit. Und überdies könnte man hieraus 
nur nützliche und angemeſſene Struktur einiger weniger Teile eines 
Tieres erklären, nicht aber die Bildung unweſentlicher Teile, wie 
Farbe, Größe u. ſ. w. Nach Darwin ſind dieſe Zufälligkeiten einfach 
eingetreten und er kann daher in Origin of Species’ ruhig jagen: „Ich 
glaube, daß Tiere von höchſtens vier oder fünf Ahnen abſtammen und 
Pflanzen von einer gleichen oder noch geringeren Zahl. Die Analogie 
führt mich einen Schritt weiter zu dem Glauben, daß alle Tiere und 
Pflanzen von einer einzigen Urform (prototype) herſtammen. Analogie 
aber mag eine täuſchende Führerin ſein. Nichtsdeſtoweniger haben alle 
lebenden Weſen vieles gemeinſam. Daher ziehe ich aus der Analogie 
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den Schluß, daß wahrſcheinlich alle organiſchen Weſen, welche je auf 
dieſer Erde gelebt haben, herſtammen von einer gewiſſen Urform (pri- 
mordial form), in welche zuerſt Leben eingehaucht war.“ 

Darwin glaubt das alſo nur, und ſein Glaube ruht neben der 
Lyellſchen Theorie auf der ebenſo ſandigen Grundlage der Analogie. 
Kein einziges ſeiner Experimente war wirklich beweiskräftig. Er machte 
auch den Verſuch, Exemplare verſchiedener Gattung miteinander zu 
paaren. Nur in wenigen Fällen wurde auf dieſe Weiſe Nachkommen⸗ 
ſchaft erzielt; und dieſelbe, die ſog. Baſtarde oder Hybriden, wie 3. B. 
Maultiere, ſind nicht fortpflanzungsfähig, — ein ſtarker Beweis gegen 
Darwin und eine Bekräftigung der hl. Schrift, daß jede neue Gattung 
(Species) nicht aus ſchon vorhandenen anderen herauswachſen kann; 
ſondern von Gott geſchaffen ſein muß. 

Trotzdem bemächtigten ſich aber der neuen Idee der Evolutions⸗ 
theorie diejenigen Leute, die nun einmal den Schöpfer aus der Welt 
ſchaffen wollten. Es ſollte, wie K. Vogt ſich herausnimmt zu ſagen, 
die Zeit kommen, wo das Ding, das man chriſtliche Kirche nennt, vom 
Erdboden verſchwinden müſſe. Nichts konnte mehr dazu beitragen, 
als die Verbreitung der Lehre, daß ein Tier vom andern und der Menſch 
vom Affen abſtamme. Häckel ſtellte im 22. Kapitel ſeiner natürlichen 
Schöpfungsgeſchichte den ganzen Stammbaum des Menſchen nach die⸗ 
ſem Schema auf. Das gefiel den materialiſtiſch geſinnten Volksmaſſen, 
und gerade für ſie wurde die neue Lehre in Deutſchland von den Auf⸗ 
klärungsphiloſophen, die aber, wie Liebig in ſeinen „Chemiſchen 
Briefen“ ſich ausdrückt, nur „Dilettanten auf dem Gebiete der Ratır- a 
wiſſenſchaft“ waren, in populär gehaltenen Schriften erörtert. 

Man beſtrebte ſich darzulegen, daß die bewegende Urſache und trei⸗ 
bende Kraft aller Dinge nicht von einem höheren Weſen ausgehe, ſon— 
dern in den Dingen, in der Materie ſelbſt liege. Büchner ſchrieb zu 
dem Zwecke ſein Buch: „Kraft und Stoff.“ Das Studium desſelben 
brachte Tyndall dahin, daß er behauptete, in der Materie liege the 
promise and potency of all terrestrial life, das heißt nach ſeiner eigenen 
Ausſage, die Annahme irgend eines ſchöpferiſchen Aktes überhaupt auf⸗ 
geben. Spencer definiert demnach folgendermaßen: Evolution is a 
change from an indefinite incoherent homogeneity to a definite coherent 
heterogeneity through continuous differentiations and integrations 
(First principles, p. 216). Und der Genannte nimmt an, daß dieſe 
Evolution als Geſetz überall regiere. Sei es in der Entwicklung der 
Erde, ſei es in der Entwicklung des Lebens auf der Erdoberfläche, ſei 
es in der Entwicklung der menſchlichen Geſellſchaft, der Regierung, der 
Induſtrie, des Handels, der Sprache, der Litteratur, der Wiſſenſchaft, 
der Kunſt — überall ſoll derſelbe Fortſchritt vom Einfachen zum Kom⸗ 
plizierten vermittelſt ſtufenmäßig auseinandergehender Entfaltung 
(differentiation) ſtattgefunden haben. Von der erſten aufſpürbaren 
Veränderung im Univerſum bis herab zu den letzten Errungenſchaften 
der Civiliſation will er dieſelbe Umwandlung von Gleichartigem in 
Ungleichartiges bemerken. Theol. Ztſchr. 12 
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a Mit den Beweiſen dafür iſt's aber äußerſt ſchwach beſtellt. Nur 

der vermag ihnen eine Berechtigung zuzugeſtehen, der ſich auf dem 
Standpunkte des Atheismus befindet, oder auf ihn kommen will, und 
die hl. Schrift ganz und gar ignoriert. Und ſelbſt dann ſind dieſelben 
nicht überzeugend. Denn ſie ſind nicht entnommen dem Bereiche einer ö 
exakten Wiſſenſchaft, es ſind bloße Anſichten von Männern, die den Mut 
und oft auch die außerordentliche Geſchicklichkeit haben, eigne Geiſtes— 
fünklein wie glänzende Lichter der Wahrheit aufleuchten zu laſſen. Die 
beſonnene Naturforſchung hat alle Argumente der Evolutionstheorie 
verworfen und als grundloſe Hypotheſe gebrandmarkt. Stellen wir 
uns einiges davon vor Augen! 

Büchner ſagt: „Materie iſt der Urſprung alles Beſtehenden, alle 
natürlichen und geiſtigen Kräfte ſind ihr innewohnend“ („Kr. u. St.,“ 
Seite 96), und Huxley behauptet: The existing world lay potentially 
in the cosmic vapour'' (Cr. and Ad., p. 64). Die genaueſten Beobach- 
tungen und ernſteſten Studien können aber nichts anderes zu Tage för— 
dern, als daß die Materie ſelbſt in ihren unteilbarſten Beſtandteilchen, 
den Atomen, nur ganz beſtimmter weniger Vermiſchungen und Auf— 
löſungen fähig iſt. Der Chemiker kann in ſeinem Laboratorium eine 
Subſtanz in ihre Teile zerlegen. Die Zuſammenſetzung der Atome, 
die Kohäſion und Adhäſion der Moleküle iſt aber keine willkürliche, 
ſondern ganz beſonderen Geſetzen unterworfen. Eine Unmöglichkeit iſt 
es, daß aus dieſen unorganiſchen Grundſtoffen ſich organiſches Leben 
entwickeln kann. Es gibt feine generatio aequivoca oder spontanea 
(Selbſtzeugung). Selbſt Rudoph Virchow ſagt in „Die Freiheit der 
Wiſſenſchaft im modernen Staate“: „Ich geſtehe, daß wenn jemand 
entſchloſſen iſt, ſich eine Idee zu verſchaffen von der Art und Weiſe, wie 
das erſte organiſche Weſen von ſich ſelbſt in Exiſtenz getreten iſt, es 
nicht anders geſchehen kann, als eine ſpontane Selbſterzeugung anzu— 
nehmen. Aber von dieſer beſitzen wir nicht den geringſten aktuellen 
Beweis. Niemand hat jemals geſehen, wie ſich eine ſolche generatio 
aequivoca in Wirklichkeit vollzogen hat; und derjenige, welcher an— 
nimmt, daß ſich eine ſolche je vollzogen hat, ſetzt ſich dem Widerſpruch 
des Naturforſchers und nicht allein des Theologen aus.“ Häckel behaup— 
tet zwar immer wieder eine generatio spontanea. Er läßt aus Kohlen— 
ſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff die Monera hervorgehen, 
welche reines Protoplasma ſeien. In ſeinem Aufſatze: „Die heutige 
Entwicklungslehre im Verhältnis zur Geſamtwiſſenſchaft“ ſtellt er dieſe 
Monera dar als die Brücke über die tiefe Schlucht zwiſchen organiſchen 
und unorganiſchen Weſen und ſagt, daß ſie uns zeigen, wie die einfach— 
ſten und älteſten Organismen verurſacht geweſen ſein müſſen von 
kohlenſtoffhaltigen Zuſammenſetzungen. Dieſe Monera und ihre Ent— 
ſtehungsweiſe ſcheinen aber nur in der eee Häckels und ſeiner 
Anhänger zu exiſtieren. 

Auch nicht eine einzige Zelle von Peotoplasma wie es im grünen 
Blatte einer Pflanze ſich findet, kann aus unorganiſchen Elementen 
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hergeſtellt werden. Sie muß geſchaffen worden ſein. Und ſelbſt, nach⸗ 

dem ſie da war, ſind nicht alle Pflanzen aus ein und derſelben Zelle 
hervorgegangen. Der berühmte Botaniker Linns hat dasſelbe von den 
Pflanzen feſtgeſtellt, was der Biologe Agaſſiz im Tierreich erforſchte, 
nämlich: Species naturae opus — jede neue Gattung iſt das Werk einer 
höheren Macht. So unbedeutend auch die Unterſchiede zwiſchen ein— 
zelnen Pflanzengattungen ſein mögen, jede enthält etwas ſpezifiſch 
neues. Alle angeſtellten Verſuche vermochten es noch nicht zuwege zu 
bringen, daß aus Weizen Gerſte wurde, oder daß man Trauben von 
den Dornen und Feigen von den Diſteln leſen konnte. 

Und wie ſoll das erſt zugegangen ſein, daß eine Pflanze zu einem 
Tier ſich geſtaltete? Die Pflanzen ähnlichſten Organismen, die Baccillen, 
und Infuſorien, haben alle freie Bewegung. Die Energie im Pflanzen- 
keim iſt aber gebunden und bethätigt ſich nur in der Entfaltung der 
Form, aber nicht in der Fortbewegung derſelben. Auch das niedrigſt 
organiſierte Tier erfreut ſich letzterer und iſt dadurch auf eine Stufe 
erhoben, zu welcher keine Pflanze hinaufzuſteigen vermag. 

In der Entwicklung der Tierwelt findet nun zwar ein ſteter Fort— 
ſchritt ſtatt. Und es iſt ergötzlich zu hören, wie ihn ſich die Evolutio— 
niſten zuſtande gekommen denken. Der Umſtand, daß die Anatomie 
zeigt, wie der Tierleib eine immer vervollkommnetere Beſchaffenheit 
erlangt, wie ein Glied nach dem andern ſich gebildet hat, verführt dieſe 
Herren. Sie tiſchen Geſchichten auf, denen gegenüber die Märchen in 
tauſend und einer Nacht ganz unſchuldige Erzählungen ſind. So ſchil⸗ 
dert Darwin die Entſtehung des Walfiſches folgendermaßen (Origin of 
Sp., first edition, p. 214): „Ich hörte, daß in Amerika ein ſchwarzer Bär 
geſehen worden ſei, wie er Stunden lang mit weit geöffnetem Maule 
im Waſſer ſchwamm und Inſekten nachjagte. Ich ſehe nun keine Schwie⸗ 
rigkeit darin, daß eine Bärenraſſe mehr und mehr die Struktur und 
Gewohnheit von Waſſertieren annahm mit weiter und weiter geöffnetem 
Maule, bis ein Geſchöpf produziert wurde, ſo enorm wie ein Walfiſch.“ 
Darwin und ſeine Freunde ſehen darin keine Schwierigkeit. Ebenſo 
iſt es ihnen ganz klar, daß die Würmer allmählich Floſſen bekamen und 
luſtig ſchwammen. Eines Tages war es einem Fiſch doch zu dumm, 
immer im Waſſer zu ſein. Er wollte mal aufs Trockene. Dieſe geheime 
Sehnſucht brachte ſein ſonſt ſo kaltes Blut in Wallung; der Wunſch, die 
alten Floſſen los zu ſein, wurde übermächtig — und ſiehe da, eines 
ſchönen Morgens ſprang der Fiſch mit kühnem Entſchluß auf die Beine 
— es war über Nacht ein Amphibium geworden. Einige Kameraden 
wollten noch höher hinaus. Das müßte prächtig ſein, dachten ſie, wenn 
wir, wie im Waſſer, ſo auch in der Luft ſchwimmen könnten. Geſagt, 

gethan. Und merkwürdigerweiſe paßte ſich der Körper ganz dieſem 
Verlangen an. Statt der Floſſen waren Flügel da, ſtatt der Kiemen 
Lungen, ſtatt der Schuppen Federn. 5 5 

Das behaupten die Evolutioniſten mit vollem Ernſt. Sie finden 

kein Hindernis dabei, daß ſich auf dieſe Art ein Tier aus dem andern 
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gebildet hat. Iſt der Abſtand einzelner Gattungen gar zu groß, ſo wird 
friſchweg dekretiert, daß die Zwiſchenglieder, an denen der allmähliche 
Fortſchritt zu ſehen war, ausgeſtorben ſeien. Leute, welche durch nichts 
zu bewegen ſind, ein Wort der durch Jahrhunderte bewährten bibliſchen 
Wahrheit zu glauben, ſind ohne weiteres bereit, ſolche aus der Luft 
gegriffene pure Erfindungen für wahr zu halten. 

Die Vervollkommnung der äußeren Teile des Körpers iſt alſo nach 
der Evolutionstheorie eine Folge der Entwicklung des innern Lebens. 
In den niederorganiſierten Tieren ging das Leben ganz und gar auf in 
der Bethätigung der Funktionen der Ernährung und Fortpflanzung. 
Die Anſtrengung zur Beſchaffung der Nahrung, das Suchen und die 
Verteidigung derſelben, das Zuſammenleben in Scharen und tauſend 
andere Dinge ſteigerten und vervielſeitigten die Lebensthätigkeit. Der 
Sitz derſelben ift (nach genannter Theorie) das Gehirn. Die Beſchaffen— 
heit des Gehirns iſt derart, daß von ihm alle Erregung der Nerven und 
Bewegung des Muskeln ausgeht. Je mehr nun ein Fortſchritt der Ent⸗ 
wicklung die Maſſe des Gehirns von Species zu Species wuchs, um ſo 
mehr zeigten ſich bei den einzelnen Gattungen geiſtige Fähigkeiten, 
Gefühle, Leidenſchaften. Jeder neu hinzugekommene Teil des Gehirns 
ſoll durch die Reibung ſeiner Atome beſondere Lebensäußerungen er⸗ 
zeugt haben, wie Mut, Haß, Liſt, Gefräßigkeit, Grauſamkeit u. ſ. w. 
So ſoll entſtanden ſein der Fleiß der Ameiſen, die Kunſtfertigkeit der 
Bienen, die Treue des Hundes, die Klugheit des Elephanten, — kurz 
das, was wir gewöhnlich Inſtinkt nennen. Nach und nach erweiterte 
ſich der Umfang desſelben. Eine Fähigkeit kam zur andern; und als 
die rechte Stunde geſchlagen, ſoll ſich im Gehirn einer nun leider aus⸗ 
geſtorbenen Affenart ein neuer Teil angeſetzt haben, welcher die Fähig⸗ 
keit zu ſprechen verlieh. Auch ſtellte ſich das Selbſtbewußtſein ein — 
und der Menſch war fertig. Von Stufe zu Stufe ſchwang ſich derſelbe 
empor, bis er die Höhe der Kultur der Jetztzeit erklommen. Im Lauf 
der Jahrhunderte ſoll ſich ſo von ſelbſt die ganze Bildung der Menſch⸗ 
heit, Staatsverfaſſung, Handel u. ſ. w. entfaltet haben; und auch die 
Religion. Sobald nämlich das Gehirn ſich in einem gewiſſen Zuſtande 
befindet, ſoll der Gedanke an etwas noch höheres, als der Menſch iſt, 
ins Daſein treten. Die Gedanken ſind nach Spencer überhaupt nichts 
anderes, als a complex serious of nervous shocks like those of an elec- 
trie battery. Ahnlich wie die Haut den Schweiß, die Leber die Galle 
abſondert, ſo ſchwitzt das Gehirn etwas aus. Der Menſchengeiſt wäre 
alſo ein Produkt des Stoffwechſels. 5 | 

Ganz abgeſehen von der ethischen und moraliſchen Seite dieſer 
Behauptung, — auch die Anatomie widerſpricht ihr. Denn es iſt ein 
großer Unterſchied zwiſchen dem Gehirn des höchſtſtehenden Tieres und 
dem des Menſchen. Der cerebrum genannte Teil und die graue Ge— 
hirnſubſtanz, die ſich ſelbſt beim Hottentotten und Buſchneger vorfinden, 
fehlen in dem Schädel jedes Affen, und haben ſich ſeit 6000 Jahren noch 
nicht in demſelben entwickelt. Überdies vermag der Evolutioniſt nicht 
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zu erklären, wie es kommt, daß ein und dieſelbe Nerven- und Gehirn⸗ 
materie in ihren Bewegungen ganz verſchiedene Willens- und Gefühls— 
äußerungen hervorruft, — und noch viel weniger, wie es geſchieht, daß 
überhaupt die Zuckungen und Schwingungen der Gehirnmaſſe von Ge— 
danken und Empfindungen begleitet ſind. 

Das Gehirn iſt wohl zum Denken da, wie die Beine zum Gehen. 
Aber das Fleiſch und die Knochen, woraus die Gliedmaßen beſtehen, 
bewegen ſich nicht, ſondern ſie werden bewegt durch eine Urſache, die 
nicht Fleiſch und Bein iſt, fie ſind Werkzeuge der Kraft; ſo iſt auch die 
weiche Maſſe, die man Gehirn nennt, das Werkzeug der Urſache, welche 
die Gedanken hervorruft. Wie die Harfe tönt, wenn ihre Saiten der 
Wind bewegt, — ſo denkt das Gehirn, ſo hört das Ohr, ſo ſieht das 
Auge. Aber das Gehirn an ſich denkt keinen Gedanken, das Ohr an ſich 
hört nicht die Muſik, das Auge als ſolches iſt nicht empfänglich für die 
Sprache eines andern Augenpaares, das ihm Teilnahme zuſtrahlt. 
Der geiſtige Menſch iſt nicht die Summe ſeiner Sinnesthätigkeit oder 
das Ergebnis des Stoffwechſels im Gehirn, ſondern die Leiſtungen der 
Sinne ſind das Produkt des intelligenten Willens im Menſchen. 

So ſehen wir alſo, daß die eigentliche Naturwiſſenſchaft zu keiner 
Behauptung der Evolutionstheorie Ja ſagen kann. 

Daß der lebloſen Materie organiſches Leben entſpringe, beſtreitet 
die Chemie. f ö 

Die Botanik ſagt, keine Species kann in eine andere umgewandelt, 
es können höchſtens von einer beſtimmten Art gewiſſe Spielarten, aber 
keine neuen Gattungen erzielt werden. 

Die Zoologie lehrt, daß die weſentliche Verſchiedenheit der einzel— 
nen Species von Anfang an beſtanden. Die Tiermumien der ägypti— 
ſchen Gräber und die Abbildungen auf den älteſten Denkmälern zeigen 
nicht die kleinſte Abweichung von den jetzigen Formen. Die Funde in 
den Erdſchichten geben nicht den geringſten Anhalt für die allmählichen 
Ubergänge und Verzweigungen der Gattungen. Es iſt ſozuſagen eifer— 
ſüchtig über ihrer Reinerhaltung gewacht worden. Die Unfruchtbar— 
keit der Baſtarde hat dieſelben vor Ausartung ſicher geſtellt. 

Und daß ein Übergang zwiſchen der unvernünftigen Kreatur und 
dem vernünftigen Weſen nicht ſein und nie geweſen ſein kann, davon 
überzeugt doch ſofort eine Vergleichung des tieriſchen und menſchlichen 
Lebensgebietes. Das Tier iſt immer nur Exemplar ſeiner Gattung, 
der Menſch hingegen iſt eine Perſönlichkeit, eine lebendige Seele. 

Die wiſſenſchaftliche Forſchung ſtellt es ſonach unter Beibringung 
zahlreicher Beweiſe als ein Ding der Unmöglichkeit hin, daß aus einem 
Urkeim alles Beſtehende gemäß der in demſelben eingeſchloſſenen Fort- 
entwicklungskraft hervorgegangen ſei; es iſt dies unmöglich, ſelbſt 
wenn auch Millionen von Jahren Zeit dazu vorhanden geweſen wären. 

Die Evolutionstheorie iſt demgemäß unwiſſenſchaftlich. Sie iſt 
„ein pures Machwerk von Hypotheſen, aufgebaut auf imaginären oder 
irrelevanten Thatſachen.“ 5 
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In dieſem Urteil kommen alle bedeutenden Naturgelehrten über— 
ein. Sie wollen nichts mit dieſer Theorie zu thun haben. Dieſelbe 
gehört ins Gebiet der Spekulation, und noch dazu der unbefugten 
Spekulation. Denn ſie iſt eine ſchon von vornherein feſtſtehende Rich— 
tung des Denkens, welche die Spekulation mit ſich fortreißt und den 
Ergebniſſen der Naturforſchung, die oft noch ſehr unſicher ſind, Gewalt 
anthut, um ſie das ſagen zu laſſen, was man eben hören will. 

Und wenn von naturwiſſenſchaftlichem und philoſophiſchem Stand— 
punkte aus der Evolutionstheorie ein ſolches Urteil geſprochen werden 
muß, dann erſcheint es uns unnötig, dieſelbe mit dem Lichte des Wor— 
tes Gottes weiter zu beleuchten. 


Kirchliche Rundſchau. 


Die General⸗Konferenz der Methodiſtenkirche iſt am 1. Mai in Cleveland 
eröffnet worden. Die erſte General- Konferenz wurde bei Konſtituierung der 
Biſchöflichen Methodiſtenkirche im Jahre 1784 in Baltimore gehalten. Seit 
dem Jahre 1808 iſt die General- Konferenz nur noch ein repräſentativer Kör— 
per, keine Geſamtkonferenz mehr. Im Jahre 1872 erhielt auch das Laien⸗ 
element eine Vertretung in dieſer Verſammlung, und dieſes Jahr waren vier 
Frauen eine kurze Zeit thatſächlich Mitglieder der Konferenz; drei davon 
waren von aſiatiſchen Konferenzen, nämlich Nord-⸗Indien und China, erwählt 
worden und die vierte von der Ohio-Konferenz. i 

Was die Zuſammenſetzung der Konferenz betrifft, ſo beſteht ſie aus 337 
Predigern und 200 Laien. Von den erſteren ſind allerdings nur 90 Paſtoren, 
die nur im Dienſt an Gemeinden ſtehen; mehr wie die Hälfte, nämlich 176, 
find vorſtehende Alteſte, 22 Profeſſoren und Präſidenten von Lehranſtalten 
und 22 find Angeſtellte der General-Konferenz ſelber. Einen ſehr demokrati— 
ſchen Anſtrich wird man alſo dieſer Konferenz nicht vorwerfen können; auch 
nicht, wenn man die Lebensſtellungen der Laien in Betracht zieht. Unter 
dieſen ſind freilich die Kaufleute am ſtärkſten vertreten (29); nach ihnen kom⸗ 
men gleich die Advokaten (23). Nimmt man dieſe beiden Berufsarten mit 
denen der Lehrer, Bankiers, Arzte und Fabrikanten zuſammen, ſo bilden 
dieſe ſechs Berufsklaſſen eine Majorität der Laiendelegaten (105). 

Nach dem Bericht der Biſchöfe beträgt die Gliederzahl ihrer Kirche 2,766, 
656. Der Zuwachs in den letzten vier Jahren beläuft ſich auf 386,000. Wird 
derſelbe auf dieſe vier Jahre verteilt, jo beträgt das jährliche Vergrößerungs— 
verhältnis etwa 31½ Prozent. 

Der Antrag, die Zeit der General-Konferenz auf den erſten Mittwoch im 
Mai anſtatt auf den erſten Mai anzuſetzen, hatte bei der Abſtimmung in den 
jährlichen Konferenzen eine Dreiviertel-Majorität erlangt, und es wird die 
Konſtitution dementſprechend geändert werden. Sechs andere Anträge, dar- 
unter der ſo viel beſprochene Antrag auf Zulaſſung von Frauen in der Gene— 
ral-Konferenz, hatten die nötige Stimmenmehrheit in den jährlichen Konfe— 
renzen nicht erlangen können. 

Über das Diakoniſſenwerk wird berichtet, daß die Zahl der Diakoniſſen⸗ 
häuſer 51, die der Diakoniſſen 574 betrage, wovon 140 in Deutſchland arbei— 
ten. Der Wert des Eigentums, das dieſer Thätigkeit dient, wird auf 8641,000 


geſchätzt. 


Kirchliche Rundſchau. 881 


Die Kirchenbaugeſellſchaft hat während der dreißig Jahre ihres Beſtehens 
beinahe 85,500,000 als Unterſtützung für 10,000 Kirchen aufgebracht und 
außerdem noch ein Kapital von beinahe einer Million Dollars geſammelt, 
welches an Kirchen verliehen werden kann, und nach jeder Rückzahlung von 
neuem wieder Dienſte thut. 

In Beziehung auf chriftliche Einheit werden in jenem Bericht folgende 
Punkte als Praxis der Methodiſtenkirche bezeichnet: 

„1. Anerkennung und Aufnahme der Glieder jeder evangeliſchen Kirche 
auf Grund eines Gliederſcheins, und Empfehlung unſerer eigenen Glieder an 
andere Kirchen. i 

2. Herzliche Bewillkommung von Gliedern anderer Kirchen zum Genuß 
des heil. Abendmahls, wie wir dasſelbe verabreichen, und Teilnahme am Ge- 
nuß desſelben nach ihrem Gebrauch. 

3. Freien und herzlichen Kanzel-Wechſel. 

4. Praktiſches Zuſammenwirken mit andern Kirchen in allen chriſtlichen 
Unternehmungen. Wir wiſſen von keinem Rivaliſieren, ausgensmmen wie 
eine Heere3-Abteilung mit einer anderen rivaliſiert, um ihr Beſtes zu thun 
im Kampf gegen einen gemeinſamen Feind. Unſer Ideal iſt nicht organiſche 
Union der Kirchen, ſondern brüderliche Einheit des Geiſtes. Und das iſt, wie 
wir glauben, die einzige Einheit, welche die apoſtoliſche oder nach⸗apoſtoliſche 
Kirche kennt.“ 

Unter der Überſchrift ird e Beſitz“ wird von den Biſchöfen die Abgabe 
des Zehnten an die Kirche empfohlen, welcher daraus alle Mittel erwachſen 
würden, die ſie nötig habe, um in dem Kampf gegen Satan und Sünde ag— 
greſſiv voranzugehen. . 

Auch über Beteiligung des einzelnen an municipaler, nationaler und 
internationaler Politik ſpricht ſich der Bericht aus und erklärt, die Glieder 
der Kirche ſeien zu dieſer Beteiligung verpflichtet. Dabei laufen die beiden 
Bemerkungen mit unter, daß der Staat nicht minder göttlich ſei als die Kirche 
und daß der Staat ſogar das Produkt der Kirche ſei. 

Auch die Frage von Kapital und Arbeit wird berührt und es werden fol— 
gende ſieben Punkte von den Biſchöfen als „auf Recht und Gerechtigkeit 
ruhend“ bezeichnet: 

„1. Jedermann hat ein Recht, ſich auf geſetzlichem Wege Eigentum zu 
erwerben, ſei es nun durch Thätigkeit, Vorſicht, Erfindung oder Erbſchaft. 

2. Niemand hat das Recht, ſeinen Beſitz zur Unterdrückung ſeiner 
Mit⸗ und Nebenmenſchen auszunützen. 

3. Jedermann hat ein Recht, aus ſeiner eigenen Arbeit Gewinn zu er- 
zielen. In dieſer Beziehung iſt er ein Kapitaliſt. 

4. Niemandem ſteht das Recht zu, ſeine Arbeit zur Unterdrückung ſeiner 
Mit⸗ und Nebenmenſchen auszunützen. 

5. Jeder freie Mann hat ein Recht, ſich zu weigern, für einen andern 
zu arbeiten. . 

6. Kein Mann hat ein Recht, einen andern von der Arbeit abzuhalten, 
arbeite er nun für wen er wolle. 

7. Jedermann iſt Gott verantwortlich für den Gebrauch ſeiner Zeit, 
Arbeit und deren Reſultat.“ 

Dieſe Sätze ſind allerdings ſo allgemein gehalten, daß ſie gegebenen Falls 
erſt noch einer Auslegung bedürfen und in vielen Fällen entgegengeſetzter 
Auslegung fähig ſein werden. 
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Was den Verlauf der Konferenz ſelber betrifft, ſo wurde der „Frauen— 
frage“ das allgemeinſte Intereſſe entgegengebracht. Die Befürworter der 
Zulaſſung der Frauen verließen ſich darauf, daß ſie ſowohl in der General— 
Konferenz wie in den jährlichen Konferenzen in der Mehrheit waren, wenn- 
gleich dieſelbe noch nicht ganz zur Dreiviertel-Mehrheit gereicht hatte. Die 
Gegner ihrerſeits ſtützten ſich gerade auf die letztere Thatſache; außerdem hat⸗ 
ten ſie noch die Thatſache in Reſerve, daß eine Anzahl jährlicher Konferenzen 
gar nicht über den Gegenſtand abgeſtimmt hatten, weil er ihnen nicht einmal 
zur Abſtimmung vorgelegt worden war. Unter dieſen vier Konferenzen 
waren zwei, die ſicher gegen die Zulaſſung der Frauen geſtimmt haben wür⸗ 
den, nämlich die Konferenzen von Süddeutſchland und der Schweiz; ebenſo 
würde wahrſcheinlich auch die italieniſche Konferenz geſtimmt haben. 

Die Debatte über dieſen Gegenſtand zog ſich durch vier Tage hin, ohne 
aber deshalb dieſe ganze Zeit in Anſpruch zu nehmen. Es fanden nämlich an 
den Nachmittagen überhaupt keine Plenarſitzungen, ſondern Komiteeſitzungen 
ſtatt, und auch von den Vormittagsſitzungen war der erſte Teil der Erledigung 
von Routinegeſchäften gewidmet, ſo daß für die Beſprechung der Frauenfrage 
doch nur acht Stunden verwendet wurden. Die Menge der Redner war ſo 
groß, daß jedem nur zehn Minuten Zeit gegeben wurden. Trotzdem konnten 
aber viele, die auch gerne geredet hätten, gar nicht zu Worte kommen. Da 
ſowohl ein Majoritäts⸗ wie ein Minoritätsantrag von dem berichtenden Ko— 
mitee vorlag, ſo einigte man ſich ſchließlich dahin, die Sache noch einmal an 
das Komitee zurückzuverweiſen, das ſich dann auf einen Kompromißantrag 
einigte, nämlich daß die vier Frauendelegaten zu dieſer Konferenz zugelaſſen 
werden ſollten, ohne daß dadurch die Frage als entſchieden angeſehen werden 
ſollte, und daß die Frage den jährlichen Konferenzen noch einmal zur Abftim- 
mung unterbreitet werden ſolle. Da indes die Frauen auf ihre Sitze verzich- 
teten, ſo wurde der erſte Punkt gegenſtandlos. 

Von der Debatte ſelbſt jagt der Apologete: „Die Beweisführung war aber 
auf ſeiten der radikalen Befürworter nicht immer leidenſchaftslos. In den 
meiſten Fällen umgingen ſie den Kardinalpunkt und appellierten in ſentimen⸗ 
taler Weiſe an die Gefühle, und ſangen das Lob der Frau. Die bibliſche Seite 
der Frage iſt für die große Mehrzahl ein überwundener Standpunkt und wird 
das auch in der Zukunft bleiben.“ 

Auch von ſeiten der Gegner berief man ſich viel mehr auf die Konſtitution 
der biſchöflichen Methodiſtenkirche als auf die Bibel. Zum Teil mochte das 
davon herkommen, daß man ſich bewußt war, daß der Hinweis auf die heilige 
Schrift weniger wirkſam bei den Gegnern ſein werde, als die Berufung auf 
die Kirchenordnung i 

Der einzige Delegat der deutſchen Methodiſten, der überhaupt zum Worte 
kommen konnte, machte außer der Berufung auf die geſetzliche Ordnung noch 
folgende Gründe geltend: „Man betrachtet mich als einen Repräſentanten, 
ſowohl des deutſchen Volkes als der deutſchen Methodiſten. Wir ſind als ein 
Volk nicht ſo ſentimental angelegt, wie dies bei andern Völkern der Fall iſt. 
Wir handeln mehr aus Prinzip. Unſere Religion iſt etwas Praktiſches und 
nicht bloß Gemütserregung. Unſer Glaube gründet ſich feſt auf die Bibel und 
ſie iſt die Regel, nach der wir alles einrichten. 

Wir Deutſche halten dafür, daß die Kirche keine menſchliche Organiſation, 
ſondern ein göttliches Inſtitut iſt, deren großer Freibrief unſere Bibel iſt. 
Wäre ſie eine menſchliche Organiſation und Geſellſchaft, ſo könnten wir mit 
Bezug auf vieles gerade ſo verfahren, wie es uns eben beliebt, allein als Ge⸗ 
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neral⸗Konferenz haben wir kein Kecht, eine Regel oder ein Geſetz anzunehmen, 
das dem Worte Gottes zuwiderläuft. In jenem heiligen Buche, in den erſten 
Kapiteln des erſten Buches Moſe, hat Gott ſelbſt die Stellung des Weibes 
feſtgeſetzt.“ a . N 

Daß derartige Argumente eine bleibende Wirkung haben werden, iſt bei 
dem gegenwärtigen Stande der Dinge nicht zu erwarten. Die nötige Drei— 
viertel⸗Majorität wird wahrſcheinlich in der nächſten Abſtimmung erzielt wer⸗ 
den. Man wird es zwar nach wie vor an theoretiſcher Anerkennung der Bibel 
nicht fehlen laſſen, während man durch derartige Einrichtungen eine ſachliche 
Kritik an derſelben übt, deren tiefeinſchneidende Bedeutung auch dann nicht 
geleugnet werden kann, wenn man ſie für berechtigt anerkennen würde. 

Daß es an allerlei mehr oder weniger guten und ſchlechten Witzen bei der 
erwähnten Debatte nicht fehlte, iſt leicht begreiflich. Am bezeichnendſten iſt 
indes der Ausſpruch eines Dr. Forbes geweſen. Er ſagte: „Im Anfang ſchuf 
Gott die Welt, dann ruhte er; bald nachher ſchuf er den Mann, dann ruhete 
er wieder; ſpäter ſchuf er die Frau, und ſeitdem hatte weder der Mann noch 
Gott ſelbſt Ruhe.“ n 

Das Komitee, welches über das Biſchofsamt zu berichten hatte, empfahl 
die zwei älteſten Biſchöfe vom aktiven Dienſt zu entbinden und an ihrer Stelle 
drei andere zu erwählen. Die letztere Zahl wurde indes durch Beſchluß der 
Verſammlung auf zwei reduziert. Ein Antrag, welcher die Wahl eines far⸗ 
bigen Biſchofs als zuläſſig erklärte, wurde ebenfalls angenommen, nachdem 
ausdrücklich erklärt worden war, daß die Annahme keine Nötigung zur Wahl 
eines ſolchen Biſchofs in ſich ſchließe. 

Intereſſant und lehrreich iſt auch der Antrag, die Zeit von einer Tagung - 
der General-Konferenz zur andern auf ſechs Jahre zu erweitern. Derſelbe 
wurde von der Central New Pork Konferenz eingebracht und mit folgenden 
Punkten begründet: a 

„1. Es würde dadurch eine große Geldausgabe erſpart werden, da die 
Koſten der General-Konferenz auf mehr als 52,500 per Tag veranſchlagt 
wurden. 

2. Es würde dadurch viel wertvolle Zeit erſpart werden, da nach der 
gegenwärtigen Ordnung etwa 540 Männer von ihrer gewöhnlichen Thätig⸗ 
keit im Werk der Kirche für eine Periode von vier Wochen während jeder Ge— 
neral⸗Konferenz abberufen werden, was im Durchſchnitt ein Verluſt von 45 
Jahren für die lokalen Kirchen iſt. 

3. Es würde die Totalſumme der Beſorgnis und Aufregung, welche der 
Wahl der Biſchöfe und anderer Beamten vorhergeht und nachfolgt, verringern. 

4. Es würde eine zufriedenſtellendere Prüfung der Tüchtigkeit der er⸗ 
wählten Beamten für ihre reſpektiven Amter ermöglichen. 

5. Es würde eine längere Ruheperiode geben von der hitzigen Kritik 
unſerer Kirchenordnung und Verfaſſung, welche unausbleiblich hervorgerufen 
wird durch die Verſammlung dieſer höchſten Gerichtsbarkeit und Legislatur 
der Kirche. 5 f 

6. Es würde mehr Zeit geben, in welcher der Wert oder die Fehler der 
Veränderungen der Kirchenordnung geprüft werden könnten. 

7. Es würde zur größeren Stabilität und Permanenz unſerer Geſetz⸗ 
gebung dienen.“ 

Was den fünften dieſer Punkte betrifft, ſo liefert der Apologate eine Er- 
klärung dazu in einer Anzahl von Bemerkungen, die ſich in einem Artikel über 
die General⸗Konferenz finden. Es heißt da u. a.: „Es werden da noch immer 
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eine Anzahl tiefgreifender Fragen zur Verhandlung kommen, wenn aber die 
meiſten davon auf den Tiſch gelegt würden, ſo wäre der Kirche damit am beſten 
gedient. Unſere Kirche iſt fortſchrittlich und die Gegenwart zeitigt viele radi— 
kale Elemente. Von dieſer Seite wird unmittelbar vor und während der Ge— 
neral Konferenz an allen Inſtitutionen, Einrichtungen, Lehren und Ordnun— 
gen der Kirche gerüttelt. Maſſenhaft ſind die Zuſchriften eingelaufen von 
Prediger- und DiſtriktsLerſammlungen, von Wahlkonferenzen und jährlichen 
Konferenzen, und wenn die vorgeſchlagenen Anderungen und Verbeſſerungen 
wirklich ſo bedeutungsvoll wären, wie die Einſender zu glauben ſcheinen, ſo 
müßte man mit allem Herkömmlichen brechen und alle bisherigen Ordnun— 
gen auf den Kopf ſtellen. Das konſervative Feſthalten an dem geſchichtlich 
Gewordenen iſt nicht die Sünde der Zeit.... Es iſt erfreulich, daß viele der 
großen Führer unſerer Kirche und vor allem der Board der Biſchöfe konſer— 
vativ veranlagt ſind, und von dieſer Seite legt man großen Wert auf den 
deutſchen Zweig unſerer Kirche, den man mit Recht als das konſervativpſte 
Element des Methodismus bezeichnet. Die Arbeit unſerer deutſchen Brüder 
iſt ſchwerwiegend und ein unausſprechlicher Segen für die Kirche. Auch von 
radikaler Seite weiß man die deutſche Treue, die deutſche Gewiſſenhaftigkeit 
und die deutſche Beharrlichkeit hoch zu ſchätzen und rühmt den geſunden Sinn 
und das zähe Feſthalten am Erbe der Väter. Man nennt den deutſchen Zweig 
das Salz der Kirche, und wir dürfen uns freuen, daß wir der Kirche, der wir 
vieles verdanken, in dieſer Sturm- und Drangperiode zum großen Segen 
werden können. Die unumſchränkte Macht unſerer General-Konferenz iſt ſo 
ungeheuer, daß man bei dem Gedanken des Mißbrauchs wohl erzittern darf. 
Sie beſitzt geſetzgebende, richterliche und exekutive Gewalt, und die einzige 
Grenze iſt durch die ſechs Beſchränkungsregeln gezogen. Sie macht Geſetze, 
ſie iſt verantwortlich für die Ausführung und ſie iſt zugleich der höchſte Ge— 
richtshof der Kirche, welcher das Geſetz auslegt. Jeder Delegat dient zu glei— 
cher Zeit in dreifacher Kapazität: als Geſetzgeber, als Richter und als Ge— 
ſetzesvollſtrecker. In dieſem delegierten Körper iſt die ganze und die höchſte 
Autorität der Kirche niedergelegt, ihre Macht iſt — abgeſehen von den ſechs 
Beſchränkungsregeln — unbeſchränkt und ihre Entſcheidung iſt endgültig. 
Wenn man nun bedenkt, wie dieſer Körper zuſammengeſetzt wird, aus Leuten 
verſchiedener Sprachen, Nationen und Raſſen, aus verſchiedenen Lebensſtän— 
den und Bildungsgraden und dann bedenkt, wie viele wichtige und tiefgrei— 
fende Fragen, bibliſcher, kirchlicher, ſozialer und moraliſcher Natur dieſem 
Körper zur Entſcheidung vorliegen, ſo kann man wohl begreifen, wie wahr 
es iſt, wenn Biſchof Merrill jagt: ‚Die gefährlichſte Zeit für die Kirche find 
die vier Wochen, in welchen die General-Konferenz tagt.“ Es kann nie mit 
Beſtimmtheit vorausgeſagt werden, was eine General-Konferenz thun wird. 
Das Reſultat weiß niemand bis abgeſtimmt wird, und wie oft hängt das Re— 
ſultat der Abſtimmung, menſchlich geredet, vom reinſten Zufall ab. Biſchof 
Morris ſagte einmal: „Ich habe längſt gelernt, mich auf abſolut nichts zu 
verlaſſen, das von der Abſtimmung der General-Konferenz abhängt.“ An die⸗ 
ſes Wort wurden wir immer wieder erinnert, als die große Debatte über die 
Frauenfrage geführt wurde. Es handelte ſich um die Entſcheidung einer ge— 
ſetzlichen Frage, und zwar darum, ob das in 1872 odoptierte Geſetz, das den 
Laien Zutritt zur General-Konferenz gewährt, auch die Frauen einſchließe. 
Die General-Konferenz war der Gerichtshof, welcher dieſe Geſetzesfrage ent- 
ſcheiden ſollte. Die große Mehrzahl der Reden und zwar die gewaltigſten 
derſelben, hatten mit dem in Frage ſtehenden Punkt gar nichts gemein, und 
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fie wären ganz am Platze geweſen, wenn es ſich darum gehandelt hätte, das 
Weib zu emancipieren, ſie waren ebenſo ſchlecht angebracht vor dieſem Ge— 
richtshof, der eine geſetzliche Frage entſcheiden ſollte, als das Applaudieren der 
Richter, von denen ſich viele, hauptſächlich viele der Schwarzen, von den feu— 
rigen Reden haben fortreißen laſſen. Dieſe Beobachtung, ferner die obigen 
Erwägungen, die Größe und die Zuſammenſetzung des Körpers, ſowie die 
Thatſache, daß die Hauptaufgabe der General-Konferenz notwendigerweiſe 
legislativer Natur iſt, muß jeden Einſichtsvollen überzeugen, daß die General— 
Konferenz der Aufgabe enthoben werden ſollte, die höchſten richterlichen 
Funktionen der Kirche auszuüben. Mehr als ie zuvor ſind wir von der Not— 
wendigkeit überzeugt worden, daß unſere Kirche einen ſeparaten Gerichtshof 
von 25 oder 30 ausgewählten Männern einrichten ſollte. Die General-Konfe⸗ 
renz ſollte, ähnlich wie der Kongreß, legislative Gewalt haben, während der 
kirchliche Gerichtshof richterliche Autorität beſitzt, deſſen Grenze die Konſtitu— 
tion bildet. Falls Frauen Zulaſſung finden ſollten, wird eine derartige Ein⸗ 
richtung zur unabweisbaren Notwendigkeit werden. Wer könnte uns dafür 
bürgen, daß nicht zwei Dutzend, oder mehr, ſchwarze Frauen aus dem Süden 
Sitz und Stimme in der General- Konferenz bekämen, und wer wollte eine 
derartig zuſammengeſetzte General Konferenz mit ſolcher Macht betrauen?“ 


Die Berichte der amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften weiſen eine ganze Reihe 
von Defizits auf, die ſämtlich das Hunderttauſend überſchreiten. Die Miſ⸗ 
ſionsſchuld der Biſchöflichen Methodiſtenkirche beträgt $238,000 und es wurde 
offen ausgeſprochen, daß die Generalkonferenz bei dieſem kritiſchen Zuſtand 
werde eingreifen müſſen, obwohl ſchwer zu ſagen iſt, wie ſie eine wirkſame 
Abhilfe ſchaffen kann, denn das fortwährende Verringern der Bewilligungen 
führt notwendig zum Aufgeben mancher Miſſionsgebiete. 

Die Baptiſten wiſſen von einer Schuld von $198,958 zu berichten; die 
Presbyterianer haben für Heidenmiſſion eine Schuld von 8174, 830, obwohl fie 
ihre Ausgaben um etwa $200,000 vermindert haben für einheimiſche Miſſion 
haben dieſelben eine Schuld von 8258,000. Die Amerikaniſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft gibt ihr Defizit auf 114,630 und die Kongregationaliſten das ihrige auf 
$179,000 an. Die Wesleyaniſchen Methodiſten in England haben ebenfalls 
eine Miſſionsſchuld von $150,000. Der Geſamtbetrag dieſer Schulden iſt etwas 
über 81,500,000. Damit iſt freilich noch lange nicht die Geſamtſumme aller 
Miſſionsſchulden in Amerika angegeben, da die unter Hunderttauſend fallen⸗ 
den Beträge auch ziemlich zahlreich ſein müſſen. 

Die in der letzten Nummer der Theol. Zeitſchrift erwähnten Beſchuldigungen 
des württembergiſchen Konſiſtoriums haben ſich wenigſtens an einem Punkte 
geklärt und im weſentlichen als hinfällig erwieſen. Es war nämlich von 
Steudel in einem öffentlichen Vortrag behauptet worden, Prälat von Wittich, 
dem zunächſt die unſtändigen Geiſtlichen der württembergiſchen Landeskirche 
unterſtellt ſind, habe einen Kandidaten, der ihm gegenüber erklärte, er halte 
die Religion für einen Denkfehler der Menſchheit, durch den Hinweis auf die 
materiellen Vorteile des geiſtlichen Standes zum Eintritt in den Kirchendienſt 
zu bewegen geſucht. Begreiflich mußte das eine große Erregung hervorrufen, 
obwohl, wie es ſich herausſtellte, eine nebenſächliche und beiläufige Bemerkung 
zur entſcheidenden Hauptſache aufgebauſcht worden war. 

Prälat Wittich hatte eine Erklärung allgemeinerer Natur in der Ange⸗ 
legenheit abgegeben, da der betr. Kandidat nicht genannt worden war. In⸗ 
zwiſchen iſt derſelbe mit einer Erklärung hervorgetreten, welche die Außerun⸗ 
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gen des Prälaten im weſentlichen beſtätigt und rechtfertigt. Der betreffende 
Kandidat jagt nämlich u. a. folgendes: 

„Nachdem ich von Herrn von Wittich empfangen war, und er ſich über 
einzelnes, das meine Perſonalien betraf, erkundigt hatte, ſtellte er die Frage 
an mich, welchen Wunſch ich habe. Hierauf hatte ich nur die eine Antwort: 
nicht in den Kirchendienſt zu gehen. Auf die verwunderte Frage des Herrn 
von Wittich, warum ich dieſen Wunſch hege, erklärte ich, daß ich mit der chriſt⸗ 
lichen und kirchlichen Lehre nicht einverſtanden ſei und fie alſo auch nicht ver⸗ 
treten oder predigen könne. Die Folge hiervon war eine längere Erörterung 
über die Vorausſetzungen, auf die ſich meine Anſchauung über kirchliche Lehre 
und Chriſtentum gründete. Dabei gab ich die Anſicht kund, daß überhaupt 
das, was man mit ‚Religion‘ bezeichne, auf einer prinzipiell falſchen Weltan⸗ 
ſchauung oder einem Denkfehler beruhe. Nun meinte Herr von Wittich, ich 
müſſe doch die Sittenlehre des Chriſtentums gelten laſſen und könne alſo dieſe 
von der Kanzel herab vortragen. Ich entgegnete, daß ich die chriſtliche Sitten— 
lehre im ganzen für eine richtige halte, daß dies aber für meinen Fall ganz 
gleichgültig ſei, da ich in der Kirche die Sittenlehre nicht an und für ſich, ſon— 
dern mit ihrer Begründung auf eine Religion, nämlich die chriſtliche, vor— 
tragen müßte. Herr von Wittich ſprach dagegen die Anſicht aus, daß ich ganz 
wohl eine Sittenlehre von der Kanzel herab darbieten könne. Ich erinnere 
mich des Ausdrucks des Herrn Oberkonſiſtorialrats: ich könne auf der Kanzel 
„Moral predigen; wahrſcheinlich wurde dieſes Wort dadurch veranlaßt, daß 
ich es vorher ſelbſt gebraucht hatte. 

„Bei dem — durchaus freundlich geſtalteten — Bemühen, mir begreiflich 
zu machen, warum ich doch in den Kirchendienſt eintreten ſolle, wies Herr von 
Wittich darauf hin, daß ich auf meine Eltern Rückſicht nehmen müſſe, denen 
ich gewiß Kummer bereitete, wenn ich die theologiſche Laufbahn verließe. Es 
war im Anſchluß hieran oder jedenfalls nicht weit davon, daß er ſagte: Und 
dann möchte ich Sie darauf aufmerkſam machen, daß für Ihr äußeres Fort- 
kommen am beiten geſorgt wäre, wenn Sie in der theologiſchen Laufbahn 
blieben. Darauf ſagte ich: Aber, Herr Konſiſtorialrat, einen derartigen 
Grund ſollte man in dieſer Angelegenheit nicht vorbringen. Herr von Wittich 
war ſichtlich betreten und ſagte: Ich habe dies nur nebenbei angeführt. 
Worauf ich: Herr Oberkonſiſtorialrat, in einer derartigen Angelegenheit darf, 
was Sie anführten, nicht einmal nebenbei in Betracht kommen.“ N 

Die Erklärung von der andern Seite hat um ſo mehr Bedeutung, als ſie 
wegen der Nichtkenntnis des betr. Falles nur eine Darlegung der allgemeinen 
Grundſätze ſein konnte, welche in ſylchen und ähnlichen Fällen zur Richtſchnur 
des Verhaltens dienen können. Sie lautet in ihrem weſentlichen Teile wie folgt: 

„Was nun den Fall ſelbſt betrifft, ſo kann ich mich, da meine Bemühung, 
den Namen des beteiligten Kandidaten zu erfahren, fruchtlos geweſen iſt, da 
mir ſomit jeder Anhaltspunkt fehlt, mich auf die näheren Umſtände zu bejin- 
nen, nur darüber ausſprechen, was ich nach Analogie andrer ähnlicher Fälle 
etwa geſagt haben kann. Ich gebe ohne weiteres als möglich zu, daß jener 
Kandidat der Theologie, wie manche ſeiner Kollegen während oder beim Ab— 
ſchluß des akademiſchen Studiums, auf einem negativen Standpunkt ſtand. Ich 
habe mich aber dadurch allein nie beſtimmen laſſen, einen noch in der Gährung 
und Entwicklung begriffenen jungen Mann zurückzuſtoßen oder an der Mög— 
lichkeit ſeiner Verwendung im Kirchendienſt von vornherein zu verzweifeln. 
Jugendliche Geiſter lieben es, ins Extrem zu gehen, und ſetzen zuzeiten eine 
gewiſſe Ehre darein, ſich noch radikaler darzuſtellen, als ſie es im Grunde des 
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Herzens ſind. Einem ſolchen, der mir ſeine vielleicht weitgehenden theoreti- 
ſchen Bedenken und Zweifel mitteilte und hierauf das Bekenntnis ſeiner Un⸗ 
fähigkeit zum Kirchendienſt gründen zu müſſen meinte, kann ich geſagt haben, 
er ſolle einmal verſuchen, alle Theorien beiſeite zu laſſen und ſich rein auf den 
praktiſchen Standpunkt zu ſtellen in der Weiſe, daß er zunächſt an die Sitten⸗ 
lehre Jeſu ſich halte und dieſer ſeine Predigtgedanken entnehme; er ſolle aber 
auch ſich bemühen, die Anforderungen dieſer Lehre auf ſein eignes Wollen und 
Leben gewiſſenhaft anzuwenden, dann, hoffe ich, werde er auch mit ſeinen 
Anſichten über die Perſon Chriſti und über das Daſein und Weſen Gottes auf 
einen andern Standpunkt gelangen. Sollte dieſer Rat wirklich ſo verderblich 
und verwerflich ſein? Wenn ja, dann fällt unter dasſelbe Urteil auch das 
Chriſtuswort Ev. Joh. 7, 17. 8 f 

„Daß ich die Hinweiſung auf die materiellen Vorteile des geiſtlichen Stan⸗ 
des‘ als Motiv zu weiterm Verfolgen der theologiſchen Laufbahn ſollte benutzt 
haben, iſt mir ſehr unwahrſcheinlich. Ich habe im Gegenteil ſchon manchen 
Vater, den die Ausſicht auf das Seminarbenefizium beſtimmte, einen Sohn 
dem Studium der Theologie zuzuführen, darauf aufmerkſam gemacht, welch 
ſchweren Kampf heutzutage faſt jeder Theologe zu beſtehen habe und wie man 
dabei einen innern Schaden erleiden könne, der durch keinen äußern Vorteil 
aufgewogen werde. Es werden auch alle diejenigen, die mich über die Stel— 
lung des Pfarramts in unſrer Zeit reden hörten, wozu ich des öftern Veran⸗ 
laſſung hatte, mir bezeugen, daß ich vielmehr den Ernſt und die Schwierigkeit 
dieſes Berufs hervorgehoben und darauf hingewieſen habe, wie viel Selbſt⸗ 
verleugnung und Glaubensmut erfordert werde, um bei dem Widerſtand und 
Widerſpruch gegen die evangeliſche Heilswahrheit, der zu den Zeichen unſerer 
Zeit gehöre, das Amt eines Predigers und Seelſorgers würdig und wirkſam 
zu führen. 

„Immerhin mag es ſein, daß ich auch dann nnd wann einem, der es leicht 
nehmen zu dürfen glaubte, nach beendigtem theologischen Studium und er- 
ſtandner Prüfung wegen ſeines augenblicklichen ‚wiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punktes“ vom Kirchendienſt zurückzutreten und ein andres Fach zu ergreifen, 
zu bedenken gab, welche Not und Sorge er dadurch über ſich ſelbſt und ſeine 
Eltern bringe, und wie ihm ſeine bisherige Lebensführung die ſittliche Pflicht 
auferlege, wenigſtens einen Verſuch mit der Arbeit im Kirchendienſt zu machen. 
Ich glaube auch, dazu nach Lage der Verhältniſſe Grund und Recht gehabt zu 
haben, und ſehe nicht ein, inwiefern mir daraus ein Vorwurf gemacht werden 
könnte. ö 

„Ich habe im Laufe von mehr als zwanzig Jahren manche Stunde mit 
ſolchen tief ins innere Leben eingreifenden Unterredungen zugebracht und die 
Laſt der Verantwortung vor Gott und Menſchen, die damit auf mich gelegt 
war, ſchwer genug empfunden. Ich kann dabei in meinem Urteil über Per⸗ 
ſönlichkeiten und Verhältniſſe mich getäuſcht, ich kann zu viel gehofft und ver- 
traut haben, aber ich bin mir bewußt, daß ich die, die ſich in ihren Seelen- 
kämpfen und Gewiſſensnöten an mich wendeten, beraten habe, ſo gut ich es 
vermochte, und daß es mir ſtets ein ernſtes Anliegen war, weder die Wahrheit 
zu verleugnen, noch die Liebe zu verletzen. Ich durfte auch mehr als einmal 
die Erfahrung machen, daß ein gutes Wort eine gute Statt fand und eine 
wertvolle Kraft dem Dienſte der Kirche erhalten wurde. Daß einer von denen, 
die eine ſolche Unterredung mit mir gehabt haben, meine Außerung an ihn, 
wie ſie nun auch gelautet haben möge, einem Dritten mitteilen könnte, mit 
der Ermächtigung, ſie in öffentlicher Verſammlung zu meiner Verunglimpfung 
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zu verwerten — das hatte ich nicht für möglich gehalten. Trotz dieſer trüben 
Erfahrung werde ich nicht aufhören, auch fernerhin unſrer theologiſchen Ju— 
gend die Fürſorge und Teilnahme zuzuwenden, zu der mich mein Beruf ver— 
pflichtet und mein Herz treibt.“ 

Die römiſche Kirche in Frankreich ſieht den neuen Geſetzenwurf über das „Recht 
der Aſſociation“, den Goblet am 9. Februar 1895 dem Bureau des Abge- 
ordnetenhauſes übergeben hat, mit Recht als eine ſchwere Bedrohung des 
Ordensweſens in Frankreich an. Beſonders iſt es Artikel 6, der hier in Frage 
kommt: „Die Aſſociationen können außer dem Privateinkommen ihrer Mit- 
glieder nur jährliche Beiträge (conseriptions, contisations annuelles de 
leurs membres) beſitzen. Sie können weder in ihrem eigenen Namen, noch 
durch Fideikommiß (par personnes interposées) bewegliches oder unbeweg— 
liches Eigentum erwerben oder in irgend einer Form teſtamentariſche oder 
andere Schenkungen (deguises sous forme de eontrats à titre on&reux) 
entgegennehmen oder direkt einer bürgerlichen oder kommerziellen Geſellſchaft 
als Teilhaber angehören“. Damit würde der geſamte Beſitz der toten Hand 
aufgehoben. Der „Spectator“ in der Beilage zur Allg. Ztg. Nr. 51 meint: 
„Wenn dieſe Beſtimmungen Geſetzeskraft erhalten ſollten, jo wäre den Kongre— 
gationen in Frankreich nicht bloß ſofort das Lebenslicht ausgeblaſen, ſondern 
ihr ganzes, nach geringer Schätzung jetzt auf 700 Millionen angegebenes Ver— 
mögen würde dem Staate in den Schoß fallen . . . Man hat ſeitens des Vatikans 
die franzöſiſche Demokratie wie ein artiges Kätzchen umſchmeichelt und geſtrei— 
chelt. Bis jetzt zeigt dies nette Tierchen nur ſo von weitem ſeine Krallen. 
Bald wird der Tiger ausgewachſen ſein -und dann gute Nacht, fille ainée de 
1˙Eglise (älteſte Tochter der Kirche)“! { 

In Portugal find die Klöſter ſchon ſeit 1834 auf den Ausſterbeetat geſetzt 
und erſt neuerdings hat der katholiſche Abgeordnete Quirino der Ständever— 
ſammlung einen Antrag unterbreitet, welcher darauf ausgeht, das Geſetz von 
1834 abzuſchaffen. Nun iſt es kaum wahrſcheinlich, daß die freiſinnige und 
regierungsfreundliche Majorität darein willigen wird, das Geſetz rückgängig 

zu machen. Augenblicklich verfügt die römiſche Kirche in Portugal über ſech— 
zehn Frauenklöſter, darunter vier in Liſſabon, drei im Bistum von Evora, 
zwei in dem von Braga, zwei in dem von Coimbra. In fünfzehn von dieſen 
Klöſtern lebt nur noch je eine einzige Nonne; das Kloſter Remedios in Braga 
zählt ihrer noch zwei. 

Es iſt doch eine auffallende Thatſache, daß während die katholiſche Kirche 
die Zahl ihrer Klöſter und ihrer Inſaſſen in proteſtantiſchen Gebieten 
mit allen Mitteln zu vermehren beſtrebt iſt, ſie in nicht proteſtantiſchen oder 
nicht vom Proteſtantismus berührten Gebieten denſelben augenſcheinlich viel 
gleichgültiger gegenüber ſteht. Oder iſt ihre Stellung in dieſen Ländern der— 
art ausſichts⸗ und einflußlos, daß fie nicht einmal mehr einen ernſtlichen Ver- 
ſuch wagt, das zu erlangen, wofür ſie in proteſtantiſchen Ländern mit aller 
Macht und mit entſchiedenem Erfolg arbeitet? 

Auch in Ungarn kommt es zwiſchen den orthodoren Juden und den Vertre— 
tern der modernen Richtung zu immer härteren Gegenſätzen. So fand in 
Budapeſt auf Einladung der „autonomen orthodoxen Durchführungskommiſ— 
ſton“ eine Rabbinerkonferenz ſtatt, an der 15 orthodoxe Rabbiner teilnahmen. 
Man beſchloß, an ſämtliche Gemeinden ein Rundſchreiben ergehen zu laſſen, 
in welchem die Anhänger der modernen Richtung als „unjüdiſche Sekte“ be- 
zeichnet und deren Kultusbeamte und Inſtitutionen in den Bann gethan wer— 
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den. Das Rundſchreiben erregte viel Aufſehen. Einige moderne Rabbiner 
wollten einen Prozeß wegen Beleidigung anhängig machen, auch die jüdiſche 
Gemeinde in Nyitra ſprach in ihrer jüngſten Sitzung ihrem Rabbiner Moſes 
Katz, einem von jenen 15, ihre Mißbilligung aus, da derartiges den Gemeinde— 
frieden ſtöre. 

Die Lehre von der vollkommenen Heiligkeit oder die Behauptung, daß ein 
Chriſt es zu einem ſündloſen Zuſtand bringen könne, wird von einem Bap— 
tiſtenblatt, dem „Religious Herald,“ in ſehr entſchiedener Weiſe beſtritten. 
„Der Menſch“ — wird geſagt —, „der ſich mit der Vorſtellung betrügt, daß 
er nichts Verkehrtes thut, iſt eine Gefahr für die Geſellſchaft. Es macht prak⸗ 
tiſch für ihn keinen Unterſchied, ob er bloß meint, er könne kein Unrecht thun 
oder ob er thatſächlich nichts Unrechtes vollbringt. Es iſt bloß eine Verſchie⸗ 
denheit des Ausdrucks. Natürlich iſt bei einem Menſchen, der dieſe Vorſtel⸗ 
lung hat, die Gefahr vorhanden, daß ihm alle ſittlichen Unterſcheidungen ver- 
ſchwinden. Es iſt das thatſächlich eine fixe Idee, und wo ſie ungehemmt iſt, 
macht ſie ihr Opfer unfähig zu einem ſittlichen Urteil. Man verſtehe es recht; 
wir wollen nicht ſagen, daß alle, welche dieſe Lehre annehmen, daß es möglich 
ſei ſündlos zu werden, ſittenloſe Leute ſeien. Wir würden niemals daran 
denken, ſo etwas zu behaupten. Wir zweifeln gar nicht daran, daß manche 
von ihnen zu den beſten auf Erden gehören. Was wir behaupten, iſt das: 
Sobald die Vorſtellung, man habe die Gefahrlinie, wo das Unterworfenſein 
unter das Böſe aufhört, überſchritten, voll angenommen und danach gehan— 
delt wird, jo verwiſcht fie die Unterſcheidung zwiſchen gut und böſe. Was ſo 
als richtige Theorie erſcheint, hat ſich auch in der Wirklichkeit thatſächlich als 
wahr erwieſen. Die ‚Gejellichaften von Heiligen,‘ die ſich von Zeit zu Zeit 
in verſchiedenen Orten zuſammengethan haben und dieſe Lehre bis zu ihrer 
Grenze getrieben haben, haben unmißverſtändlich die Gefahr gezeigt, die da- 
hinter lauert, nämlich, daß Religion und Sittlichkeit auseinandergeriſſen wer- 
den. Wir wollen Leute von einfältigem Herzen aufrichtig vor dieſer Täu⸗ 
ſchung warnen. Ihre Geſchichte zeigt nicht, daß diejenigen, welche vorgaben, 
dieſe außerordentliche Höhe erreicht zu haben, vor ihren Mitchriſten ſich be- 
ſonders durch die Gaben und Tugenden hervorgethan haben, welche die chrift- 
liche Perſönlichkeit zieren. Das Gegenteil iſt oft der Fall. Dieſe Lehre iſt 
nicht harmlos; ſie iſt entſchieden gefährlich.“ 

So richtig das nun auch ſein mag, ſo bedarf es doch der Ergänzung, daß 
auch die entgegengeſetzte Lehre, daß nämlich der Chriſt in dieſem Leben nie 
völlig von der Sünde und von der Gefahr der Sünde befreit wird, auch miß— 
braucht werden kann, um einem trägen Gewiſſen eine theoretiſche Grundlage 
ſeiner Gleichgültigkeit zu ſchaffen. 

Wo das Gewiſſen abgeſtumpft iſt, da kann das Denken ebenſowohl eine 
Wahrheit mißbrauchen, wie einen Irrtum benutzen, um ſich vor dem eigenen 
wie vor dem Urteil der Mitmenſchen und Mitchriſten — wenigſtens ſcheinbar 
— zu rechtfertigen. a 


Das Beſtreben der japaniſchen chriſtlichen Gemeinſchaften, aus den Be⸗ 
ziehungen zu den chriftlichen Miſſionsgeſellſchaften herauszutreten, mag zum 
Teil an dem Aufſchwung liegen, den das japaniſche Nationalbewußtſein auf 
politiſchem Gebiete genommen hat, zum Teil ſcheint es aber auch an einer 
Auffaſſung des Chriſtentums zu liegen, die aus der Anwendung der philoſo— 
phiſchen Ideen des Konfutſianismus und Buddhismus hervorgegangen iſt. 
Die Chron. der ſchriſtl. Welt berichtet darüber folgendes: 
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„Dr. Amory H. Bradford, der ſich im Intereſſe der amerikaniſchen kon- 
gregationaliſtiſchen Kirchen in Tokio aufgehalten hat, ſchreibt dem Outlook, 
man fühle allgemein, daß die Zeit nahe ſei, wo die ausländiſchen Miſſionare 
von Japan zurückgerufen werden ſollten. „Man darf daraus nicht ſchließen, 
daß dies ein Herabſetzen der chriſtlichen Ideale bedeute, oder daß die Leute 
weniger Intereſſe für das Chriſtentum hätten. Es wird auf der andern Seite 
deutlich und beſtändig verſichert, der Hauptgrund für die herrſchende Stim- 
mung ſei die Thatſache, daß die Leute nun imſtande ſind, die Arbeit ſelbſt zu 
thun, und daß es darum ungerecht und unrecht iſt, wenn ſie den amerikaniſchen 
Chriſten länger zur Laſt liegen.“ Eine japaniſche Zeitung, „Der Chriſt,“ macht 
den Vorſchlag, die Mitarbeit der Chriſten andrer Länder möchte ſich auf die 
Sendung hervorragender und anerkannt tüchtiger Profeſſoren und Paſtoren 
zu gelegentlichem Dienſt beſchränken, zum Unterricht in der Theologie und 
zur Neubelebung der Miſſionsarbeit. Aber während die Stimmung unter 
den eingeborenen Seelſorgern und Evangeliſten und ſelbſt unter den Mij- 
fionaren ſehr gegen den Fortbeſtand der (ausländiſchen) Miſſionen iſt, er⸗ 
klären gewichtige Stimmen aus den eingeborenen Laienkreiſen den etwaigen 
Rückzug der Miſſionare für einen großen Fehler. 

In den Kumai⸗ai⸗Kirchen (japaniſche Kongregationaliſten), in denen 
jene Kriſis jetzt zu Tage getreten iſt, hat ſich, ſo berichtet Dr. Bradford weiter, 
auch eine Unruhe auf theologiſchem Gebiete geltend gemacht, die ſich auch auf 
andere Denominationen fortgepflanzt hat. Kompetente Beurteiler ſchreiben 
dies mehr dem Konfutſianismus zu, in dem die Leute aufgewachſen ſind, als 
dem Einfluß europäiſchen oder amerikaniſchen Denkens. Dieſe „neue Theologie“ 
läßt ganz allgemein die wunderbaren Elemente im Chriſtentum fallen, ſieht in 
Jeſus einen großen Lehrer und guten Menſchen, der aber in keinem wirklichen 
Sinne göttlicher Natur iſt, nimmt es leicht mit der Perſönlichkeit Gottes, legt 
aber, wie es ſcheint, mehr Gewicht auf den Geiſt, der in einem Menſchen lebt, 
als auf ſein Glaubensbekenntnis. Alle Denominationen ſtehen unter dieſem 
Einfluß. „Obwohl ich mancherlei finde,“ ſchreibt Bradford, „das ich gern 
anders hätte, und das ſich wohl mit der Zeit ändern wird, ſo möchte ich doch 
Zeugnis ablegen für die intellektuelle Ehrlichkeit und den ſittlichen Ernſt, mit 
dem mir die Japaner an die tiefen Probleme des menſchlichen Lebens und des 
Chriſtentums heranzutreten ſcheinen. . .. Das amerikaniſche Chriſtentum 
iſt zum ſehr großen Teil aus dem Boden des engliſchen Puritanismus hervor— 
gewachſen, während in Japan das Chriſtentum in hauptſächlich konfutſiani⸗ 
ſchen und buddhiſtiſchen Boden eingepflanzt worden iſt. Es iſt klar, daß ſich 
das Denken dort für viele Jahre, wenn nicht für immer, demgemäß in von 
den unſrigen verſchiednen Bahnen bewegen muß.“ 

Das an Mordthaten reichſte „chriſtliche“ Land iſt Chile. In Santiago er- 
ſchien zu Beginn dieſes Jahres ein Buch des Katholiken Carlos Newman in 
ſpaniſcher Sprache: „Notizen zur Todesſtrafe.“ Nach demſelben iſt die Un— 
ſicherheit für Leben, Geſundheit und Vermögen der Bewohner auf dem platten 
Lande, ſelbſt in der Nähe der großen Städte, eine entſetzlich große, trotz der 
unerbittlichen Strenge der Gerichte und des Präſidenten, der keinen Mörder 
begnadigt. Nach den auf amtlichem Material beruhenden Berechnungen 


Newmans wurde 1892 in Chile ermordet 2200 Perſonen, d. h. je 72 von 100,000 
Einwohnern, oder alle vier Stunden des Jahres kam ein Mord vor. Vom 
1. Januar bis 1. November 1893 wurden 1500 Perſonen ermordet, d. h. 45 
von je 100,000, oder alle fünf Stunden ein Mord. Im Jahre 1894 wurden 
allein im Departement Santiago (etwa 300,000 Einwohner) 290 Morde be— 
gangen, d. h. über 96 Morde kommen auf 100,000 Einwohner. 
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Die Epiſteln vom 6. bis 9. Sonntag nach Trinitatis. 


Von P. F. Grabau. 
I. 6. Sonntag nach Trinitatis: Römer 6, 3—11. 


Der Glaubensſatz: daß der Menſch vor Gott gerecht werde aus 
Gnaden, wird von einem Menſchen, der mit ſeiner Bekehrung nicht 
Ernſt machen will, leicht ſo ausgelegt, als ſei die Buße und Bekehrung 
überhaupt nicht notwendig. Der Menſch könne ja ruhig bleiben, wie 
er iſt, die Gnade Gottes decke ja doch nachher alle Sünden zu. Da 
mag es zuletzt noch als ein gutes Werk erſcheinen, ſo recht ad majorem 
Dei gloriam darauf los zu ſündigen, denn je mehr Sünde, deſto größer 
die Gnade. Dieſem verwerflichen Grundſatz, ſowie dem Beſtreben, 
das Dogma von der Rechtfertigung aus Gnaden zu einem Ruhepolſter 
für den alten Menſchen zu machen, tritt Paulus in dieſer Epiſtel mit 
aller Macht entgegen. Mit ſchlagenden Gründen weiſt er nach, daß 
ein getaufter Chriſt auch unbedingt einen heiligen Wandel führen 
müſſe. Die Taufe verpflichtet nicht nur zu einem neuen Leben, ſondern 
gibt auch die Gewißheit, daß das alte Leben abgethan und ein neues 
angefangen hat. i 

Allerdings ein Paulus und die Chriſten, an die er ſchreibt, konnten 
gar nicht an ihre Taufe denken, ohne zugleich an jene wichtige Entſchei⸗ 
dung zu denken, durch welche ihr ganzes Leben eine andere Richtung 
erhalten mußte und erhalten hatte. Aus dem Saulus wurde ein Pau⸗ 
lus, als Ananias die Hände auf ihn legte und ihn taufte; vormals ein 
Verfolger der Gemeinde, iſt er nach ſeiner Taufe ein auserwähltes 
Rüſtzeug in der Hand des Herrn. Bei den erſten Chriſten beſiegelte die 
Taufe den völligen Bruch mit allem heidniſchen oder jüdiſchen Weſen. 
Solange einer noch nicht getauft war, konnte er immer noch wieder 
zurücktreten, nach der Taufe nicht mehr. — Wie ſteht es nun in dieſem 
Stücke bei uns? Können wir bei der Praxis der Kindertaufe überhaupt 
noch von einem ſolchen durch die Taufe markierten Wendepunkt im 
Leben reden? Freilich, wenn die Taufe nur ein Werk des Menſchen 
wäre, ein Bekenntnis zu Chriſto, dann allerdings könnte man ihr die 
Bedeutung nicht mehr beilegen, die Paulus ihr beilegt. Aber ſie iſt 
mehr, ſie iſt vor allem eine That Gottes, eine Zuſicherung ſeiner Gnade 
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an den Menſchen, ſeiner Gnade, wie ſie in Chriſto für uns vorhanden 
iſt. Daher behält die Taufe auch für uns ihre hohe Bedeutung als 
Siegel und Unterpfand des von Gott in uns gewirkten neuen Lebens. 
An dieſe hohe Bedeutung der hl. Taufe knüpft der Apoſtel an, um 
zu beweiſen, daß ein getaufter Chriſt notwendig ein heiliges Leben füh— 
ren müſſe. Nach Vers 3 erinnert uns die Taufe zunächſt an den Tod 
Chriſti. Wir ſindin ſeinen Tod oder zu ſeinem To de getauft 
worden. Das ſchließt in ſich zunächſt das Bekenntnis, daß unſer 
Chriſtus, unſer Heiland, nicht etwa nur in der Einbildung exiſtiert oder 
daß wir uns einen Chriſtus nach unſerm Gefallen zurechtſtutzen dürf— 
ten, ſondern daß unſer Chriſtus identiſch iſt mit dem geſchichtlichen 
Jeſu von Nazareth, dem Gekreuzigten und Auferſtandenen. Es weiſt 
ferner darauf hin, daß nur durch den Tod Chriſti unſere Sünden 
getilgt werden konnten, wir uns alſo zu unſrer Seligkeit nicht genügen 
laſſen dürfen an einem Hören feiner Lehre allein oder an einem Anſtau⸗ 
nen ſeiner Wunder etwa, ſondern unſer Platz iſt unter ſeinem Kreuze, 
wo wir gläubig zu ihm als zu unſerm Bürgen aufzuſchauen haben. 
Wollen wir nun nicht Chriſtum zum Sündendiener machen oder ihn 
aufs neue kreuzigen, ſo ſind wir verpflichtet, der Sünde abzuſagen. 
Einen weiteren Beweis fügt der Apoſtel Vers 4 hinzu, indem er 
die ſymboliſche Taufhandlung mit dem Tode und der Auferſtehung 
Chriſti vergleicht. Wir ſind begraben durch die Taufe in den Tod, — 
alſo ſollen auch wir in einem neuen Leben wandeln. Sonſt kommt der 
Tod vor dem Begrabenwerden, aber hier ſoll durch das Begrabenwer— 
den der Tod hervorgerufen werden; wie durch das Untertauchen unter 
das Waſſer der Menſch getötet wird. Der alte Adam hat kein recht 
mehr zu leben, weil Chriſtus geſtorben iſt. Von ſelbſt ſtirbt der alte 
Adam nicht, er muß gewaltſam getötet werden, und darum pflanzt 
Gott ein neues Leben in uns, damit durch dasſelbe das alte Weſen ver— 
ſchlungen und vernichtet werde. Wie aber auf Chriſti, des andern 
Adams, Kreuzestod ein neues, herrliches und ewiges Leben folgte, ſo 
muß aus dem Tode des alten Adams in uns das neue, Gott wohlge— 
fällige Leben hervorgehen. Wir ſind Stammverwandte Chriſti gewor— 
den (Vers 5) durch unſere Taufe ſowohl in der Ahnlichkeit ſeines To— 
des als auch in der Ahnlichkeit ſeiner Auferſtehung und ſeines Lebens. 
Alles das iſt uns nun immer wieder ein neuer Antrieb zu heiligem 
Wandel. Das Bewußtſein (Vers 6), daß unſer alter Menſch ſamt 
Chriſto gekreuzigt iſt, beruht ja nicht ſowohl auf den Schmerzen der 
Buße, die wir erfahren haben, ſonſt würden wir wohl nie unſers Gna— 
denſtandes uns freuen dürfen; wie könnten wir nämlich wiſſen, ob 
dieſe Schmerzen der Buße zur Kreuzigung des alten Menſchen auch 
wirklich genügend geweſen ſind? Nun aber iſt's Gott, der durch unſre 
Taufe uns die Gewißheit gibt, daß er uns zu ſeinen Kindern gemacht 
hat. Da können wir fröhlich glauben. Das Außerkraftſetzen des 
ſündlichen Leibes wäre uns ja ganz und gar unmöglich auch bei der 
härteſten Askeſe; Gott jedoch ſetzt ihn außer Kraft, ſodaß wir ihm nun 
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beherrſchen können und nicht mehr ſeine willenloſen Sklaven ſein müſ— 
ſen. Wie an den Geſtorbenen (Vers 7) die Sünde keinerlei Anforde— 
rungen ſtellen, ihn alſo auch nicht mehr verſuchen kann, ſo iſt auch durch 
den Tod des Verbrechers andrerſeits das Verbrechen geſühnt und der 
Forderung des Geſetzes Genüge geleiſtet. 

Die Sühnung hat Chriſtus vollbracht für die Menſchen, nun kann 
von ſeiten Gottes an den Menſchen die Forderung eines heiligen Wan— 
dels geſtellt werden. Unſere Taufe in Chriſti Tod iſt uns nun (Vers 
8) das Zeugnis, daß das alte Weſen abgethan, die Sühnung alſo fak— 
tiſch vollzogen iſt; nun iſt es an uns, die Forderung Gottes zu erfüllen. 
Der Glaube allein gibt uns dazu die nötige Kraft, indem er nicht nur 
die von Chriſto erfüllte Gerechtigkeit als eine uns zugerechnete uns 
zeigt, ſondern den Trieb in uns weckt und ſtärkt, Chriſto ähnlich zu - 
werden. Chriſti Leben iſt ein ewiges (Vers 9), die Macht des Todes. 
iſt für ihn (und damit auch für die, welche ihm angehören) abgethan. 
ein für allemal (Vers 10), alſo muß auch ſein göttliches Leben in den. 
Seinen ſich abſpiegeln. Angefangen iſt es, daran läßt unſere Taufe 
uns nicht zweifeln, nun muß es wachſen und zunehmen (Vers 11). 
Kann der Menſch nur dieſe Gewißheit im Glauben feſthalten, ſo wird 
es ihm immer mehr unmöglich, in der Sünde zu leben, er ſtrebt viel- 
mehr mit allen Kräften nach einem ſteten Fortſchreiten in der Heiligung. 

Dispoſition: 
Die Gewißheit, daß wir in Chriſti Tod getauft ſind, 
legt uns die vorwurfsvollen Fragen vor: 

J. Warum achten wir jo wenig unſerer Sünde, um derer willen: 
doch Chriſtus hat ſterben müſſen? | 

II. Warum verzagen wir in unferer Sünde, als müßten wir uns 

ſelbſt erlöſen, während Chriſtus uns doch erlöſt hat? 
| III. Warum brechen wir nicht mit unferer Sünde und fangen ein: 
neues Leben an? ä 


IV. Warum laſſen wir uns nicht von Chriſti Kraft durchdringen, 
um in der Gerechtigkeit leben zu können? 


II. 7. Sonntag nach Trinitatis: Römer 6, 19—23. 

Wie in der vorigen Epiſtel der Apoſtel auf die Taufe in Chriſti 
Tod, alſo auf den Anfang des neuen Lebens, hinweiſt, um die Notwen— 
digkeit eines heiligen Wandels den Chriſten vor die Augen zu ſtellen, 
ſo benutzt er in dieſer Epiſtel den Hinweis auf das Endziel des Lebens 
—des heiligen wie des unheiligen -als einen Appell an den Menſchen, 
doch der Gerechtigkeit zu leben. Offenbar iſt in Vers 23 der unwider— 
legliche Beweis geliefert, daß ein heiliger Wandel des Chriſten Pflicht 
ſei. Wir halten ja den für einen Thoren, der, allen Warnungen zum 
Trotze, mutwillig dem Abgrund entgegeneilt, um ſich hineinzuſtürzen, 
oder der durch nichts ſich aus ſeiner Gleichgültigkeit und Lethargie auf⸗ 
rütteln läßt, um etwa dem Verderben noch entgehen zu können; wie 
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ſollten wir nun aller göttlichen Gnade ſo widerſtreben, daß der Tod 
unſer Los werde? Das würde doch aller Vernunft widerſprechen. Und 
wie das Verſprechen irgend einer großen Belohnung, ein Ideal ſogar 
ſchon, den Menſchen anſpornt zu raſtloſer Thätigkeit, zur ſtrengſten As- 
keſe, zu eifrigſter Pflichterfüllung, jo darf und kann ganz gewiß die Hoff- 
nung des ewigen Lebens den alten Adam in uns überwinden und die 
Bethätigung des neuen Lebens kräftig hervorrufen. 

Von Natur ſteht ja der Menſch unter der Herrſchaft der Sünde und 
dient derſelben als willenloſer Sklave. Zwar macht das Joch des 
Sündendienſtes je und dann als ein ſchweres ſich geltend und bringt 
den Menſchen faſt zur Verzweiflung, doch beſitzt er nicht die Macht, 
ſeine Ketten zu zerreißen. Nachdem nun Chriſtus durch ſeinen Tod 
dieſe Ketten geſprengt und die Macht der Sünde abgethan hat, wäre 
der Menſch alſo frei geworden, und der Gläubige iſt auch wirklich frei. 
Solange aber der Menſch ſich nicht zum Glauben durchgerungen hat, 
fühlt er dieſe Freiheit nicht als ſolche, ſondern hält ſie für neue Knecht— 
ſchaft, die ihm ſogar noch viel ſchwerer vorkommt als die bisherige 
Knechtſchaft der Sünde. Um dieſer Schwachheit willen des Fleiſches 
(ſ. Vers 19 die Parentheſe) redet auch der Apoſtel von der Freiheit 
des Chriſtenmenſchen unter dem Bilde einer Knechtſchaft, eines Dien— 
ſtes der Gerechtigkeit. Der Gegenſatz zwiſchen dem „Dienſt der Unrei— 
nigkeit“ und dem „Dienſt der Gerechtigkeit“ zeigt ſich am augenfällig— 
ſten, wenn man den Verlauf und das Endziel derſelben, die „Frucht“, 
ins Auge faßt. f 

Der Zuſtand der Dienſtbarkeit umfaßt das ganze menſchliche Weſen 
und Leben; alle Außerungen ſeines Seelenlebens, wie ſie ja notwen— 
dig durch die Handlungen des Leibes („Glieder“ Vers 19) in die Er— 
ſcheinung treten müſſen, ſtehen unter einem höheren Einfluſſe. Frei, 
abſolut frei und ſelbſtändig iſt der Menſch nie. Welchem Herrn ich 
angehöre, in weſſen Dienſt ich mich geſtellt habe, zeige ich durch mein 
ganzes Thun und Laſſen. Mögen auch einzelne Werke mit den andern 
in Widerſpruch ſtehen, welcher Art die allgemeine Lebensrichtung iſt, 
wird ſich doch immer deutlich zeigen. 

Die Signatur des „Dienſtes der Unreinigkeit“ iſt zunächſt, daß es 
in dieſem Dienſte von einer Ungerechtigkeit zu der andern geht. 
(Vers 19) Es fehlt zuerſt an der Kenntnis des göttlichen Willens, 
infolge deſſenwird die Sünde nicht als ſolche erkannt, das Gewiſſen 
iſt nicht geweckt und kann vor ihr nicht warnen; da muß es auf ab— 
ſchüſſiger Bahn immer abwärts gehen. Lernt der Menſch den Willen 
Gottes endlich kennen, ſo fehlt es ihm zunächſt an dem ſittlichen Im— 
puls ſich aufzuraffen und ferner an der dazu nötigen Kraft. Auf jede 
ſittliche Erhebung folgt notwendig ein kraftloſes Zurückſinken. Da— 
durch wird aber der Wille immer mehr geſchwächt, das Gewiſſen 
ſchließlich abgeſtumpft, es geht abwärts ſtatt aufwärts. Wir brauchen 
dabei noch nicht einmal an eine Steigerung der Sünde bis zu den 
ſchwerſten Verbrechen zu denken, das ſtete Verharren in der Sünde iſt 
ſchon ein Abwärtsſchreiten. 
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Ein weiteres Zeichen des Dienſtes der Unreinigkeit iſt das „Freiſein 
von der Gerechtigkeit“ (Vers 20). Weil zuerſt die Kenntnis des gött— 
lichen Willens fehlt, ſo kann ſich auch das Leben nicht demſelben gemäß 
geſtalten, es bleibt ein ungerechtes und unreines. Das allmähliche 
Erkennen des göttlichen Willens zeigt dem Menſchen nun zwar, wie 
ſein Leben ſein ſollte und nicht iſt, aber nun fehlt die Kraft dasſelbe zu 
ändern. Der Menſch iſt ein Knecht der Sünde, ſie herrſcht über ihn 
und weiß jede Wendung zum Beſſern entweder im Keim zu erſticken 
oder mit Gewalt in ihrer Entwicklung zu hindern. Nach Gerechtigkeit 
—auch der geringſten—wird da vergeblich geſucht; was etwa dem ober— 
flächlichen Beobachter als ſolche erſcheinen möchte, ſtellt ſich im Lichte 
des göttlichen Wortes doch ſchließlich als Sünde heraus. „Die Tugen— 
den der Heiden ſind glänzende Laſter.“ 

Das Endziel eines ſolchen Wandelns auf abſchlüſſiger Bahn muß 
naturgemäß Schande und Tod ſein. Paulus braucht ſeine Leſer Vers 
21 nur an die „Früchte“, die augenfälligen Außerungen ihrer Knecht— 
ſchaft, zu erinnern, um ihnen die Schamröte ins Angeſicht zu treiben. Jetzt 
nach ihrer beſſeren Erkenntnis muß es ihnen ja ganz unbegreiflich vor— 
kommen, daß ſie ein ſolches Leben hatten führen können. Und nun 
ſollten ſie in der Sünde beharren wollen? Unmöglich! Sie wiſſen es 
ja, daß ein Leben in der Sünde (geiſtlicher Tod) nicht nur den leibli⸗ 
chen Tod mit allen ſeinen Schrecken nach ſich ziehen muß, dere not⸗ 
wendig in ewigem Fernſein von Gott enden muß. 

Eine ganz andere Signatur trägt dagegen der „Dienſt der Gerech⸗ 
tigkeit“. Bemerkenswert iſt es, daß der Apoſtel zuerſt (Vers 19) 
ſeine Leſer auffordert der Gerechtigkeit zu dienen und dann erſt (Vers 
22) die Herrlichkeit ſolches Dienſtes ihnen vorhält. Die Aufforderung 
kann und darf der Apoſtel zuerſt bringen, weil ſie ſchon durch ihre 
Kenntis des göttlichen Willens, durch ihr Gewiſſen von der Art und 
Weiſe dieſes Dienſtes unterrichtet ſind und ihnen derſelbe nicht erſt ge— 
zeigt werden braucht. In dieſem Dienſte werden die Glieder heilig, 
ſie werden den Anforderungen, welche die Sünde ſonſt an fie ſtellt, im— 
mer mehr entzogen und paſſen ſich immer mehr dem Willen Gottes an. 
Die Knechtſchaft der Sünde (Vers 22) hat aufgehört und die „Gottes— 
Knechtſchaft“, die aber in Wahrheit nichts anders als Freiheit iſt, hat 
angefangen. Sind wir auch noch nicht gleich vollkommen, -und wir 
haben ja unſer Leben lang mit dem alten Adam zu kämpfen —, jo folgt 
doch im Dienſt der Gerechtigkeit auf das gelegentliche Fallen nicht ein 
Liegenbleiben, ſondern ein neues Aufſtehen und ſo geht es aufwärts an— 
ſtatt abwärts. Wahres geiſtliches Leben, ewige Gemeinſchaft mit Gott 
muß die endliche Folge ſein. Aber nicht der Menſch aus eigner Kraft 
vermag ſich dieſes Leben zu verſchaffen; dazu gehört eine höhere Kraft, 
nämlich Gottes. Nicht Verdienſt des Menſchen, ſondern Gabe Gottes 
(Vers 23) iſt dieſes Leben und ohne Chriſtum iſt es nimmer zu erlan⸗ 
gen. Daraus folgt nun aber auch ganz entſchieden, daß wer Chriſto 
angehört und angehören will, nicht nur dieſe Gottesgabe empfangen. 
muß, ſondern dieſelbe auch fleißig zu gebrauchen hat. 
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Dispoſition. 


Leben oder Tod! Menſch, was willſt du wählen? 
I. Erwählſt du den Tod, fo kannſt du 
1. zwar bleiben, wie du biſt und brauchſt dich nicht zu ändern, du 
bleibſt a) ein Knecht der Sünde, 
b) ohne Gerechtigkeit, 
c) ein Kind des Todes. 
2. Du darfſt dich aber nicht beklagen, wenn du verloren gehſt 
durch eigene Schuld; du biſt gewarnt. 
II. Erwählſt du das Leben, ſo haſt du 
1) wohl zu kämpfen mit Fleiſch und Blut und dich in der Selbſt— 
verleugnung zu üben, aber 
2) du haſt ein herrliches Ziel vor dir und einen hohen Lohn zu 
hoffen, und 
3) es wird dir durch Chriſtum die Kraft zu teil, dies Ziel auch 
wirklich zu erreichen. 


78. Sit ag nach Trinitatis: Röm. 8, 12—17. 
Von P. L. Haas. 

Für das rechte Verſtändnis des Textes iſt es von Wichtigkeit, daß 
man die in Kap. 7 und 8 vorausgegangenen Darlegungen des Apoſtels 
klar vor Augen habe, denn hier handelt es ſich nun um eine Folge— 
run 8 aus dem, was voranging. 

In Kap. 7 war von zweierlei Geſetz die Rede: 1. Von Gottes 
Geſetz, an welchem Saulus dem Geiſte nach Luſt hatte, ihm bei— 
ſtimmte, dem er dienen möchte; dieſes Geſetz machte in Vernunft und 
Gewiſſen ſeine Forderungen geltend in der Form von Geboten, 
gab aber keine Kraft zur Erfüllung. 2. Vom Geſetz der Sünde 
(7, 23) und des Todes (8, 2), welches im Fleiſch ſeine Burg oder 
Feſtung hat. Dieſes iſt dem Naturgeſetz ähnlich, welches ſich ſelbſt 
vollzieht mit der Macht eines in vollem Schwunge ſich befindenden Ra⸗ 
des. Wer in dieſes Rad verpflochten iſt, der mag zwar wohl es zum 
„Wollen des Guten“ bringen, aber nicht zum Vollbringen (8, 18), weil 
das Rad der ſündigen Natur ihm die Kräfte verſagt, ſobald er ſie in 
den Dienſt Gottes ſtellen will. 

Dieſen zwei Geſetzen ſtellt Paulus in 8, 2 ein drittes gegenüber, 
das dann in Wirkſamkeit tritt, wenn der Menſch durch den Glauben 
an Chriſtum den großen Schritt gewagt hat, daß er nicht mehr auf ſich 
ſelbſt angewieſen iſt, ſondern zum „Sein in Chriſto“ gekommen. 
(Kap. 7, 25 b: „So diene nun ich für mich mit der Vernunft dem 
Geſetz Gottes, aber mit dem Fleiſch dem Geſetz der Sünde“: d. h. 
Zwieſpalt, ſo lange der Menſch außer Chriſto iſt.) Zum „Sein in 
Chriſto“ und zur Erlangung des Lebensgeiſtes Jeſu Chriſti kommt es 
nur durch die Losſprechung vom Fluchurteil, welche allein durch den 
Glauben an Chriſtum erlangt wird (8, 1). 

Wenn aber der Geiſt des Lebens in einen Menſchen eintritt, ſo tritt 
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jenem Geſetz der Sünde und des Todes, das mit Naturmacht wirkt, 
nicht mehr ein ohnmächtiges Geſetz der Gebote gegenüber, das nicht 
ſelber wirkt, ſondern ein ſolches Geſetz, das mit einer die Sündenmacht 
weit überwindenden Lebensmacht (5, 20 b) heiliges Leben zu wirken 
vermag in dem, welcher den Geiſt Jeſu Chriſti bekommt (8, 2). 

Hier laſſe man nun die Folgerung V. 12 einſetzen, um ihre ganze 
Beweiskraft zu fühlen: „So find wir nun .. .. Schuldner, nicht dem 
V Das gilt allen, die wirklich in Chriſto ſind, den Geiſt 
Gottes und Chriſti haben, in denen Chriſtus iſt — lauter identiſche Aus⸗ 
drücke, die Paulus in Kap. 8 unter ſich abwechſeln läßt —. Leute, welche 
in Chriſto ſind, ſind keine Schuldner mehr gegen das Geſetz des 
Fleiſches, und zwar aus doppeltem Grunde: 1. Weil Chriſtus für ſie 
bezahlt und an der Sünde das Todesurteil ausgeführt hat (V. 3); 
2. weil infolge dieſer That Chriſti der befreiende Lebensgeiſt Jeſu 
Chriſti ihnen geſchenkt iſt (V. 2). Wenn ein bezahlter Wucherer immer 
wieder mit Forderungen käme, würde man zuerſt ihm die Quittung 
zeigen, nachher aber ihm gröblich die Thüre weiſen. „Und du, der von 
Chriſtus Erlöſte, deſſen Geiſt Leben geworden (V. 11), gibſt dem von 
neuem an deine Thüre pochenden Fleiſche Einlaß und Raum, als ob es 
mit den Rechten eines Gläubigers vor deine Thüre käme?“ 

V. 13. a) Ernſte Warnung: Der Geiſt des Lebens weicht, das Geſetz 
der Sünde und des Todes tritt von neuem in Wirkſamkeit, wo man dem 
Fleiſche Raum gibt. Der Tod aber iſt eine Tiefe, in welche 
viele Stufen hinabführen: Verflachung des geiſtlichen Lebens (Ab— 
ſtumpfung gegen Gottes Wort und Gebot), Verbitterung (gegen Mah⸗ 
nung und Warnung, der Friede weicht), endlich Spott und Läſterung, 
unrettbarer Verfall ins Verderben. BR | . 

V. 13. b) „Wo ihr aber durch den Geiſt die Praktiken des Fleiſches 
ertötet, ſo werdet ihr leben.“ Die Ertötungen gelten nicht bloß den 
äußeren Gliedern (Mark. 9, 43 ff.), ſondern auch tief verborgene See⸗ 
lenvorgänge werden davon betroffen: Die üppigen Bilder einer unrei- 
nen Phantaſie, das Heer von böſen Gedanken, Gelüſten und Trieben, 
welche aus dem unreinen Seelengrund aufſteigen und zu Worten und 
Thaten ausgeboren fein wollen. Es gibt Verſuchungen, welchen zu 
widerſtehen wirklich ein ſchmerzliches Sterben koſtet. 

„Durch den Geiſt,“ d. h. durch die Lebenskräfte, welche unſer Geiſt 
empfangen hat infolge der Mitteilung des heiligen Geiſtes. —„So wer- 
det ihr leben,“ d. h. der Menſch kann zwar nicht Urheber des Lebens, 
ſondern nur des Todes ſein. Gott allein kann das Leben ſchenken dem, 
der ihn darum bittet. Aber außer dem Bitten kann der Menſch nur 
eines noch thun: Dem von Gott in ihn eindringenden Leben Raum und 
Luft ſchaffen eben dadurch, daß er die Praktiken des Fleiſches in ſich er- 
tötet in Kraft des Geiſtes. b 

V. 14. Den Trieb des Geiſtes Gottes, der auf Ertötung des Flei⸗ 
ſches abzielt, in ſich ſpüren und dieſem Triebe willig folgen, iſt ein 
Zeichen der Gotteskindſchaft. D. h. die Gotteskindſchaft iſt nicht 
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Lohn der Treue des Gehorſams gegen den Trieb des Geiſtes, ſondern 
nach Gal. 4, 4 ff. iſt die Gotteskindſchaft das Erſte, das einwohnende 
Empfangen des Geiſtes das Zweite (Geſchenk Gottes), das Gehorchen 
gegen die nun folgenden Triebe iſt dann das Dritte, und daraus folgt 
die Verſicherung der Kindſchaft, welche V. 15 weiter ausführt. 

V. 15. Knechtſchaftsgeiſt entſpricht dem Geſetzesſtand; der Kind— 
ſchaftsgeiſt dem Stand der Gnade. Wo dieſer Geiſt ſich ſpüren läßt, 
wird die knechtiſche Furcht und das knechtiſche Muß weichen, und es 
treten freie, freudige, kindliche Liebestriebe ein, und der Geiſt lehrt 
freudig mit einſtimmen in das „Abba“ — lieber Vater. Wo der Ge⸗ 
betstrieb fehlt, da iſt dieſer Mangel ein Zeichen, daß es noch ſchwach 
beſtellt iſt um das Kindſchaftsverhältnis. Der Geiſt lehrt beten und 
treibt zum Gebet aus dem Herzen. n 

„Habt ihr auch je geſehen 
Ein Kind zum Vater gehen, 
Und was ſein Wunſch geweſen, 

a Aus einem Buche leſen?“ 

V. 16. Wer ſolche Erfahrungen bei ſich macht, daß die knechtiſche 
Furcht, das widerliche Muß weicht, ein freudiger Gebetsgeiſt ſich ein- 
ſtellt, bei dem wird auch V. 16 zutreffen: Derſelbe Geiſt gibt Zeugnis 
mit unſerem Geiſt cc. Das ſetzt voraus, daß unſer eigener Geiſt 
ſich ernſtlich bekümmert hat um die große Frage unſeres Kindſchafts— 
ſtandes. Es handelt ſich darum, daß wir ſelbſt erſt achten auf das, was 
uns im Wort als Kennzeichen der Gotteskindſchaft genannt wird (vgl. 
1 Joh. 2, 3; 3, 19 vgl. V. 18; 3, 24). Solche Kennzeichen müſſen als 
Maßſtab an das eigene innere Leben angelegt werden, und wenn unſer 
von oben erleuchteter Geiſt ſich nun redlich prüft und ſagen kann, daß 
dieſe Zeichen bei uns eintreffen, dann ſpricht zunächſt der eigene Geiſt: 
Ich bin Gottes Kind. Das iſt ein Schluß aus der Harmonie der 
eigenen Erfahrung mit den gegebenen Kennzeichen. Dieſer Schluß 
wird aber erſt dann zur Gewißheit, wenn ſich das beſtätigende 
Zeugnis des Geiſtes Gottes einſtellt, das mit unſerem Geiſte, als ein 
höheres Zeugnis, dasſelbe bezeugt. Doch auch da hat man ſich zu hüten, 
daß man nicht Stimmen für Gottes Geiſt hält, welche mit dem Reden 
und Wirken des Geiſtes im Widerſpruch ſtehen. Auch darf man, um 
zur rechten Selbſterkenntnis zu kommen, nicht gleich die Zeichen hoher 
Reife geiſtigen Lebens finden wollen, ſondern darf ſich halten an das 
Wort, daß gerechtfertigt wird, der da iſt des Glaubens an Jeſum, und 
daß Gott dem die Sünde vergibt, der ſie bekennt (Röm. 3, 26; 
1 Joh. 1, 9). 

Man beachte auch, daß Paulus die Chriſten bald „S ö hne“ Got⸗ 
tes (V. 14, 19), bald „Kinder“ Gottes nennt (V. 16, 17). Mit dem 
Namen „Söhne“ deutet er auf ihre hohe Würde und Adelſtand hin; mit 
dem „Kinder“ auf die Innigkeit ihres Verhältniſſes zu Gott. In der 
Ewigkeit wird jede andere Würde fallen müſſen vor der der „Söhne 
Gottes.“ — V. 17. Als Kinder und Söhne Gottes ſind ſie auch Erben 
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des Lebens, der Seligkeit und Herrlichkeit Gottes. „Mit⸗ 
erben Chriſti,“ ihm allein haben ſie es zu verdanken. Er iſt der eigent⸗ 
liche, rechtmäßige Erbe, ſie ſind nur aus Gnaden mit eingeſetzt in die 
Erbſchaft. 

Aber eine ernſte Bedingung: Das „Mit⸗-ihm⸗ leiden“: Kampf mit. 
der Sünde und gegen die Sünde, Ertötung des Fleiſches, Leiden um 
der Wahrheit und Gerechtigkeit willen; kurz alles Leiden, welches aus 
der freiwilligen Nachfolge Chriſti notwendig ſich ergibt, das iſt Leiden 
Chriſti, dem das „Mit⸗ihm⸗verherrlicht⸗werden“ verheißen iſt. 

Dispoſition. 
Kinder Gottes ſind Geiſtesmenſchen und Erben 
Gottes. 
I. Kinder Gottes ſind Geiſtesmenſchen. 
1. Durch Mitteilung des Geiſtes Chriſti haben ſie die 1 vom 
Geſetz der Sünde und des Todes erlangt. 

2. Darum ſollen ſie nun gemäß dieſer Freiheit die Fleiſchesgeſchäfte 

töten, um dem göttlichen Leben in ſich Raum zu ſchaffen. 

3. Das göttliche Leben aber ſteht unter den Trieben des Geiſtes 

Gottes, die zu kindlichem Gebetsumgang mit Gott und zu aller⸗ 
lei Früchten und Werken des Geiſtes führen. (Gal. 5, 22 ff.) 
II. Kinder Gottes ſind Erben Gottes und Miterben Chriſti. 
1. Chriſtus hat das Erbe erworben für uns. 
2. Er will uns Teilhaber an dieſem Erbe ſein laſſen, wenn wir 
ſeine Nachfolge nicht ſcheuen und was damit zuſam⸗ 
menhängt. 


9. Sonntag nach Trinitatis: 1 Kor. 10, 6—13. 

Am Sonntag Septuageſimä waren die Verſe Kap. 9, 24-10,5 der 
Text. Dort war „des Chriſten Lauf um die Siegeskrone“ der Inhalt des 
Textes. Heute aber handelt es ſich um die Gefahren und Verſuchun⸗ 
gen zum Rückfall, welchen das trotzige Herz, zum Rückzuge, 
welchen das verzagte Herz ausgeſetzt iſt auf ſeiner Wanderung nach 
dem himmliſchen Vaterlande. 

Fünferlei Verſuchung nennt der Text zur Warnung: 
1. Die G aumenluſt oder Genußſucht (V. 6), indem Israel nach 
den Fleiſchtöpfen Agyptens ſich zurückſehnte, an den Wachteln ſeine 
Luſt büßte und mit einer ſchweren Plage heimgeſucht ward (4 Moſe 
11, 33 ff.). So iſt heutzutage die allgemeine Genußſucht die 
Gefahr, welche das Mark des Landes verzehrt. 

2. Die Verſuchung zur Abgötterei mit dem goldenen Kalbe 
(V. 7). Wir denken beim goldenen Kalbe allerdings zuerſt an die 
Jagd nach dem Mammon, oder dem „allmächtigen Dollar“, und das iſt 
ja eine Abgötterei (Eph. 5, 5). Aber M. Frommel hat Recht, wenn 
er zu V. 7 ſagt: „Den Götzen dienen, heißt den lebendigen Gott ver= 
laſſen und die Kreatur zum Gott machen. Und nun blick um dich: 
Da ſteht ein Altar der Augenluſt geweiht, ein anderer der Fleiſches⸗ 
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luſt, ein dritter dem hoffärtigen Weſen, dem Stolz und Ehrgeiz; da 
ſteht das goldene Kalb des Mammons und der Altar des großen Götzen 
Ich. Ihnen werden Feſte über Feſte gefeiert und hinten daran iſt alle- 
mal der Genuß. Das Programm der Götzenfeſte geht 
noch heute nach der alten Melodie: Sie ſetzten ſich nieder 
zu eſſen und zu trinken und ſtanden auf zu ſpielen (tanzen). Hier liegt 
die Gefahr des Abfalls ins heidniſche Weſen. Nicht jedes heitere Mahl 
oder jedes fröhliche Spiel iſt den Chriſten verboten. Nein, es gibt eine 
Erquickung des Leibes in Speiſe und Trank im Kreiſe der Freunde und 
eine Erholung des Geiſtes in ſinnigem Spiel, die ein Chriſt aus Gottes 
Hand hinnehmen und mit Dankſagung genießen darf. Kindlicher Dank 
für Gottes Gaben iſt ein wohlgefälligerer Gottesdienſt, als phariſäi— 
ſches Sauerſehen und mönchiſche Weltflucht. Wo aber der Menſch ſei— 
nes Gottes vergißt, wo er in Leidenſchaft den Genuß an ſich reißt, ſein 
Herz an die Kreatur hängt, in ihr ſein Leben, ſein Genüge ſucht, wo 
die zeitlichen Dinge ihm im Vordergrunde und die Liebe Gottes im 
grauen, fernen Hintergrunde ſtehen, da iſt Götzendienſt, da wird das 
Mahl zur Götzenmahlzeit, und das Spiel zum Götzenfeſt. — Wo bleibt 
der Ernſt des Lebens, wenn es von Geſellſchaft zu Geſellſchaft, von 
Konzert zu Konzert, von Theater zu Theater, von Kaffee zu Kaffee, 
von Bier zu Bier, von Tanz zu Tanz geht? In welchem Verhältnis 
ſtehen die Ausgaben für Vergnügungen [Luxus] wie Kirchweihen, 
Schützenfeſte, Branntwein [Tabak] etc. zu den Ausgaben für das 
Reich Gottes? Wiſſen nicht die Leihhäuſer zu erzählen, daß es noch 
geht, wie dort bei Aaron, wo ſie ſich die Ringe von den Ohren riſſen 
und ihr Geſchmeide zuhauf brachten, um für das goldene Kalb zu 
opfern?“ Wo aber bleibt der Eifer, wenn es gilt für den Herrn, für 
das Reich Gottes, für notleidende Brüder Opfer zu bringenn? 

3. Die dritte Verſuchung iſt die zur Hurerei, wie ſie von den 
Moabitern und Midianitern auf Bileams Rat an die Israeliten her- 
antrat. (4 Moſ. 25, 1 ff; 31, 16.) Bei Moſes heißt es: 24,000 ſeien 
gefallen (4 Moſe 25, 9), es mag entweder eine andere Lesart fein, wel— 
cher Paulus folgt in V. 8 oder ein Gedächtnisfehler. 

4. Die vierte Art der Sünde, vor welcher der Text V. 9 uns 
warnt, iſt die Verſuchung oder Herausforderung Gottes, indem 
ſie verdroſſen über die, in ihren Augen, loſe Speiſe“ des Manna, die 
gnädige Gabe Gottes verachteten und deshalb von Schlangen umge— 
bracht wurden. Es können beſonders Leute in armen, dürftigen Um⸗ 
ſtänden, die doch ihr ehrliches Auskommen haben, zu ſolcher Sünde 
verſucht werden, ſtatt Gottes Gaben mit Dank zu genießen, Gott zu 
vertrauen und der Hilfe des Herrn zu harren. 

5. Das Murren wider den Herrn (V. 10) geſchah oft genug in 
der Wüſte, wo ſie, an der Hilfe des Herrn verzagend, bald wegen Brot, 
Waſſer oder Fleiſch murrten, und nicht glaubten, daß er ſie ſicher durch 
die Wüſte bringen werde (2 Moſ. 15—17), bald auch nicht glaubten, 
daß der Herr ſie in das verheißene Land bringen könne (4 Moſe 13, 14). 
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Alle dieſe Verſündigungen Israels hattten ſtets ſchwere Strafen 
Gottes zur Folge, daher ſagt der Text V. 11: Das ſei geſchrieben uns 
zur Warnung. Das iſt nicht eine Geſchichte, die uns nichts an- 
geht, ſondern hier gilt Luk. 13, 3 u. 5. 

„Das Ende der Welt“: Es war die beſtimmte Erwartung der 
Apoſtel, daß ſie Chriſti Wiederkommen noch erleben würden, alſo das 
Ende der jetzigen Weltentwicklung ſehr nahe ſei. Das ſpricht nicht 
gegen die Inſpiration, denn der Herr hat ihnen keinen Aufſchluß ver- 
heißen über die Zeit ſeiner Wiederkunft. (Ap.⸗Geſch. 1, 6 u. 7.) V. 12. 
Je ſicherer ſich jemand dünkt, um ſo leichter kann er fallen. (S. Petrus 
vor dem Falle.) V. 13. So mannigfach und ſchwer auch die Verſu— 
chungen ſein mögen — ſie ſind nicht unüberwindlich für den, der an 
Gottes Treue ſich hält. Die Verſuchungen ſind hier aufgefaßt als von 
Gott ihnen geſetzte Prüfungen, wie ſie von Israel oft genug erfahren 
wurden in der Wüſte. (5 Moſe 8, 2-5). 

Es gilt alſo darauf zu achten, von welcher Seite die Verſuchung 
kommt: Kommt fie direkt aus Gottes Hand, wie Armut, Mangel, Un— 
glück, Krankheit etc. . . ., jo ſollen wir wiſſen, daß es überhaupt keine 
Verſuchung zum Böſen iſt (Jak. 1, 13), ſondern eine Erprobung, 
wodurch unſeres Herzens Sinn offenbar werden und es ſich zeigen ſoll, 
ob wir wie Hiob auch in Staub und Aſche Gott noch ehren und ihm 
vertrauen, oder ob wir wie Israel murren und vom Herrn abfallen. 
Kommt aber die Verſuchung von anderer Seite: Welt, Fleiſch und 
Teufel, dann müſſen wir um ſo mehr auf der Hut ſein und in unſere 
Feſtung, die Treue Gottes, uns flüchten, wo kein Feind uns fällen oder 
aus Gottes Hand reißen kann. (Joh. 10, 28 f.) Gott iſt getreu: Er 
hat ein treues Herz, er kann es nicht böſe meinen; einen treuen 
Mund, er hält, was er verſpricht; ein treues Ohr, daß er ſich zum 
Gebet der Verlaſſenen wende; treue Augen, er ſieht auf die, ſo ihn 
fürchten; eine treue Hand, er legt nicht mehr auf, als man tragen 
kann, er führt das Ende der Not herbei: Noah bleibt nicht ewig in der 
Arche, Hiob ſitzt nicht immer in der Aſche; Joſeph nicht ewig im Ge— 
fängnis; je langſamer, deſto herrlicher kommt Gottes Hilfe und 
Gnade. Herberger.) 

Dispoſition. 
Halte dich inden ie an die 
Treue Gottes 
I. Verſuchungen können dem Volk Gottes in dieſer Welt 10855 
erſpart werden. 
1. Sie müſſen kommen teils um des Feindes Klagen 
niederzuſchlagen (Hiob), teils um Gottes Volk zu erproben, 
wie es zu Gott und Welt ſteht. (5 Moſe 8, 2-5.) 
2. Sie kommen teils 
a) Von Gott, wie allerlei ſchwere Schickungen, allge— 
meines oder individuelles Unglück, Epidemien etc., aber 
auch Glückszufälle ſind Erprobungen Gottes fir das 
Herz (ſ. Spr. 30, 7-9). 
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b) Von der Welt (Fleisch und Teufel inbegriffen). 
Die Ausführung ſiehe oben, beſ. V. 7. 
II. Halte in der Verſuchung dich an Gottes Treue. 
1. In den von ihm kommenden Prüfungen wiſſe, daß Gott vor⸗ 
hat, dir ſtets Hilfe zu ſchicken, wenn du ihm vertrauſt. 
2. In den Verſuchungen zum Böſen wiſſe, daß der Herr ſtärker 
iſt als alle deine Feinde und dich hindurchretten kann und 
will. i 
Die Kirche in ihrem Verhältnis zum Reich Chriſti oder Reich 
Gottes. 
Referat von P. L. Pfeiffer. 

Eine unheilvolle Verwirrung herrſcht gegenwärtig auf dem Ge⸗ 
biet der Kirche; nicht bloß darum, daß ſie in mehrere große und viele 
kleine Parteien geſpalten iſt, ſondern auch darum, daß jede derſelben 
beanſprucht, die wahre ſeligmachende Kirche und das Reich Gottes zu 
ſein. Daß die römiſche Kirche vor allen andern dieſen Anſpruch erhebt, 
darf uns nicht wundern; denn ſie ſteht als wohlorganiſierte Macht da: 
und ſtrebt einem beſtimmten Ziele zu; während die zahlreichen Parteien 
in der proteſtantiſchen Kirche um der Lehre willen einander befeh⸗ 
den. Feinde ringsum! heißt es auch in der evangeliſchen Kirche. 
Dieſe Feinde find: der moderne Rationalismus mit feiner verderbli— 
chen Bibelkritik, die Leugnung der Gottheit Chriſti, die Abſchwächung. 
des Begriffs von der Sünde und die Verwerfung der bibliſchen Heils⸗ 
lehre. Während nun die orthodoxe Partei in der proteſtantiſchen Kir⸗ 
che am alten Bibelglauben und an der bibliſchen Heilslehre feſthält, 
nimmt ſie zu der wohlbegründeten Bibellehre vom verheißenen Frie⸗ 
densreich Chriſti noch eine ablehnende Stellung ein und ſetzt die 
Kirche ganz und gar an die Stelle des Reiches 
Chriſti. Entweder kennt ſie den Unterſchied nicht zwiſchen dem jetzi⸗ 
gen Erniedrigungsſtand der Kirche und dem Stande ihrer künftigen 
Vollendung, oder fie will grundſätzlich von dem kommenden Friedens⸗ 
reich Chriſti nichts wiſſen, ein Standpunkt, der in den Worten ausge⸗ 
drückt iſt: „Wir wollen nicht, daß dieſer über uns herrſche“ (Luk. 19, 
14). Wir nehmen aber an, daß die Gleichſtellung der Kirche mit dem 
Reich Chriſti oder Reich Gottes bei vielen aus Gewohnheit oder Unwiſ— 
ſenheit geſchieht, und inſofern iſt dies ein verzeihlicher Fehler. 

Es ſoll daher im folgenden das Verhältnis der Kirche 
zum Reich Chriſti klargeſtellt werden. 

Wir legen dieſer Abhandlung folgende Einteilung zu Grunde: 

I. Der Begriff vom Reich Gottes. 

II. Die ordnungsmäßige Anbahnung desſelben durch 
die ſieben Bundesſchließungen Gottes mit der 
Menſchheit. 

III. Der Begriff der Kirche und ihr Verhältnis zum 

Reich Chriſti. | 
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IV. Die Kirche als eine Herde unter einem Hirten bei 
der herrlichen Offenbarung des Reiches Chriſti im 
künftigen Non. | 

I. Der Begriff des Reiches Gottes. 

Unter dem Reich Gottes verſtehen wir, im allgemeinen, die 
Herrſchaft Gottes, des Allmächtigen, auf dem ganzen 
Gebiete ſeiner Schöpfung, wie ſie ſie ſich in der Erhaltung und 
Regierung der Welt offenbart. Insbeſondere aber verſtehen 
wir unter dem Reich Gottes fein Königreich, feine Herrſchaft 
unter ſeinen Geſchöpfen, die mit Verſtand, Vernunft, Erfennt- 
nis und Freiheit des Willens ausgerüſtet ſind. Das ſind die Engel, 
als heilige und ſelige Geiſter, und die Menſchen, die nach Gottes 
Bilde geſchaffen ſind. — Das Heer der Engel iſt zahlreich. Ihre Zahl 
iſt vieltauſendmal Tauſend (Offenb. 5, 10. Tauſendmal Tauſend 
dienen ihm, und zehntauſendmal Zehntauſend ſtehen vor ihm (Dan. 
7, 10). Sie ſind nach Rang und Stufen geordnet (Eph. 1, 21; 3, 10; 
Kol. 1, 16; Kuda 9; 1 Theſſ. 4, 16). Sie ſind Organe und Diener 
des Reiches Gottes (Heb. 1, 14). Ihr Dienſt an der Menſchheit tritt 
immer an den wichtigern Punkten der Entwickelung des Reiches Gottes 
in den Vordergrund: In Abrahams und der Erzväter Geſchichte, bei 
der Geſetzgebung, bei den Propheten, bei der Geburt Chriſti, bei ſeiner 
Verſuchung, in der Leidensgeſchichte, bei ſeiner Auferſtehung und Him— 
melfahrt und bei ſeiner bevorſtehenden Zukunft (2 Theſſ. 1, 77. Auch 
in der grundlegenden Zeit der chriſtlichen Kirche tritt ihre Thätigkeit in 
Erſcheinungen hervor (Ap.⸗Geſch. 5, 19; 10, 3; 12, 7; 27, 23). All 
dieſer Dienſt hat es mit keiner Heilsmittlerſchaft zu thun. 
Deswegen wird vor der Anbetung der Engel gewarnt (Kol. 3, 18) 
und ausdrücklich bezeugt, daß ſie uns gleichſtehende Mitknechte ſind 
(Offenb. 19, 10). Die Cherubim find Thronwächter Gottes im 
himmliſchen Heiligtum und Repräſentanten alles geſchaffenen Weſens, 
wie denn ihre Symbolik in viererlei Geſtalten, als Menſch, Stier, Löwe, 
Adler, auf eine ſolche Repräſentation hinweiſt. Als die höchſte Stufe 
der geſchaffenen Weſen ſind ſie dem unmittebaren Dienſt Gottes auf ſei— 
nem Thron der Herrlichkeit geweiht und daher der Menſchheit gegen— 
über nur in der richterlichen Erſcheinung hervortretend, z. B. als Wäch⸗ 
ter des Paradieſes (1 Moſe 3, 24). Ahnlich verhält es ſich mit den 
Seraphim (Jeſ. 6); nur daß ihr Dienſt mehr der Offenbarungs⸗ 
gnade Gottes zugewendet zu ſein ſcheint. | 

So iſt Gott, der Allmächtige, droben in der Höhe auf dem Thron 
ſeiner Herrlichkeit umgeben von den himmliſchen Heerſcharen. Sein 
Reich iſt ewiges Reich und ſeine Herrſchaft währet für und für. Wohin 
ſein Auge ſchaut, ſieht es die Werke ſeiner Hände. Der Himmel iſt aus— 
gebreitet vor ihm wie ein Teppich; Millionen von Welten liegen zu 
ſeinen Füßen wie Edelſteine. „Der Himmel iſt ſein Thron, die Erde 
feiner Füße Schemel“ (Jeſ. 66, 1). „Gerechtigkeit und Gericht iſt jei- 
nes Thrones Feſtung, und Wahrheit iſt vor ſeinem Angeſicht“ (Pſ. 89, 
15); 
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Der Herrſchaft Gottes und feinem Reiche ſtehen 
feindlich und beharrlich entgegen der Teufel und 
ſeine Engel (2 Pet. 2, 4). 

Die Menſchen ſind durch den Betrug des Teufels unter deſſen 
Herrſchaft gekommen und der Sünde und dem Tode an heim— 
gefallen. Gott könnte die Menſchen ihrem Verderben preisgeben; 
aber er hat in ſeiner unergründlichen Liebe beſchloſſen, das gefallene 
Menſchengeſchlecht von Sünde und Tod zu erlöſen und für ſein ewiges 
Reich wiederzugewinnen. Er hat große Seligkeit bereitet, ein unver— 
gängliches, unbeflecktes und unverwelkliches Erbteil den Erlöſten in 
Ewigkeit. Darum kommt er den Sündern mit Erbarnung entgegen 
und bahnt ihnen den Weg, damit ſie in das Reich Gottes eingehen kön— 
nen. 

Eine unerläßliche Bedingung zum Eingehen in 
das Reich Gottes für die Menſchen iſt die Wiederge⸗ 
burt und Erneuerung durch den heiligen Geiſt. Die- 
ſelbe erſtreckt ſich auf Geiſt, Seele und Leib, und erreicht ihre Vollen— 
dung erſt durch die Auferſtehung des Leibes und die Verklärung des 
ganzen Menſchen in das vollendete göttliche Ebenbild. Vergl. Joh. 
3, 3 u. 5; Röm. 8, 11; 1 Kor. 15, 49. 

Dazu bedarf der Menſch eines göttlichen Mitt- 
lers. Dieſer göttliche Mittler iſt der Sohn Gottes, der Erſt— 
geborne vor allen Kreaturen, durch welchen alle Dinge geſchaffen find 
und durch welchen alles beſteht, beides das im Himmel und auf Erden 
iſt. Wie er Mittler iſt der Schöpfung, ſo iſt er auch Mittler aller Offen— 
barung Gottes, und darum auch Mittler zwiſchen Gott und den Men— 
ſchen. Als ſolcher iſt er auch zugleich der König des Reiches 
Gottes, nun zur Rechten Gottes erhöhet auf den Thron der Herrlich— 
keit, von dannen er wieder kommen wird zum Gericht und zur Aufrich— 
tung ſeines Reiches auf Erden. -Das Reich Chriſti, in welchem 
Gerechtigkeit und Friede wohnt, iſt das Ziel der 
Wege Gottes mit der Menſchheit von Anfang an bis 
zum Ende dieſes Zeitlaufs. Das Reich Chriſti iſt der Gegen- 
ſtand, der hier in Betracht kommt. Ich zeige daher: 

II. Die ordnungsmäßige Anbahnung des Reiches Chriſti durch die 
ſieben Bundesſchließungen Gottes mit der Menſchheit. 

Es ſind die drei erſten Bundesſchließungen Gottes mit den 
Erzvätern: ) mit Noah, dem leiblichen Stammvater der 
Menſchheit nach der Sündflut; 2) mit Abraham, dem Stammva— 
ter aller Gläubigen unter den Völkern; 3) mit Jakob, dem Stamm— 
vater der zwölf Stämme des Israel Rach dem Fleiſch. Darauf folgen 
die drei Bündniſſe, durch welche Gott die drei heiligen Amter 
einſetzte, nämlich: 1) das prieſterliche; 2) das königliche; 
3) das prophetiſche Amt. Somit haben wir ſechs Bünd— 

niſſe im Alten Teſtament, wozu das Neue Teſtament 
als ſiebentes kommt. 
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Der Zeitdauer nach umfaſſen die erſten fünf Bündniſſe je 
drei Jahrhunderte; das ſechſte, wo die Ausbreitung Israels über die 
Welt begann, dreimal drei oder neun Jahrhunderte; und der ſiebente 
Bund, als der letzte, doppelt ſoviel Jahrhunderte, als der ſechſte, d. i. 
zweimal neun oder achtzehn Jahrhunderte. (Es kommt hierüber eine 
nähere Erklärung am Ende dieſes II. Teils.) 

Die Zeit der ſieben Bundesſchließungen iſt rück⸗ 
wärts und vorwärts Scharf abgegrenztdurch ein göttliches 
Weltgericht; rückwärts durch die große Flut, welche alle 
Menſchen bis auf acht vertilgte; vorwärts durch das bei der 
Zukunft Chriſti eintretende Gericht, welches jedoch noch 
nicht das letzte Weltgericht ſein wird. Das am Ende des ſiebenten 
Bundes eintretende Gericht iſt folgendermaßen beſchrieben: „Der Herr 
wird kommen mit Feuer und ſeine Wagen wie ein Wetter, daß er ver— 
gelte im Grimm ſeines Zornes und ſein Schelten in Feuerflammen. 
Denn der Herr wird durchs Feuer richten und durch ſein Schwert alles 
Fleiſch“ (Jeſ. 66, 15). Ebenſo Dan. 7, wo vom Kommen des Men⸗ 
ſchenſohnes zum Gericht geweisſagt iſt. Dann Matth. 24 u. 25; 
1 Theſſ. 5; beſonders 2 Petri 3, 10 u. 13. Petrus ſtellt die Sache in 
dieſem Kapitel, V. 5—7, ſo dar: Vor der Sündflut war ein Himmel 
und eine Erde, welche durch Gottes Wort aus dem Waſſer herausge— 
ſchaffen und dann durch Gottes Wort im Waſſer verderbt wurde. Ge— 
genwärtig beſteht zwar wieder ein Himmel und eine Erde; dieſelbe 
wird aber durch Gottes Wort mit Feuer gerichtet werden, damit der 
neue Himmel und die neue Erde an ihre Stelle trete. Das iſt dann 
das von Daniel geweisſagte Königreich des Menſchenſohnes, das nim— 
mermehr zerſtört wird (Dan. 2, 44). Man kann aber den richtigen 
Begriff von dieſem kommenden Königreich des Menſchenſohnes nicht 
anders bekommen, als durch den Rückblick auf das Königreich (das 
Paradies) des erſten Menſchen auf Erden, und auf das Gericht, wel— 
ches jene Urzeit von der jetzigen trennt. Die ſieben Bundesſchließun— 
gen der Jetztzeit haben den Zweck, die Erde wieder zu einem Garten 
Gottes zu machen, wo er bei den Menſchen wohnt als König unter ſei— 
nen Unterthanen. In dieſem Sinn muß das Alte und 
Neue Teſtament geleſen und verſtanden werden. 

Wir wollen nun die Bundeszeiten einzeln darſtellen: 

1. Der Bund Gottes mit der Menſchheit und der 
Erde durch den Patriarchen Noah. — Die ganze herrliche 
Schöpfung im Anfang, da der Menſch als Gottes Ebenbild herrſchte, 
war ein ſeliges Reich Gottes. Dieſes Reich ſollte dem Plane 
Gottes gemäß auf der Erde ewig fortbeſte hen. Der Menſch, 
der König dieſes Reiches, fiel, und mit ihm fiel auch ſein Beſitztum, die 
Erde. Es iſt nun im Rate Gottes beſchloſſen, daß dieſes Reich wieder 
hergeſtellt werden ſolle. Die Erde ſollte der Schauplatz werden, auf 
dem Gottes ewiger Ratſchluß ausgeführt werde; auf ihr hatte der 
Verführer geſiegt, auf ihr ſollte er wieder beſiegt werden. Zu dieſem 


208 Die Kirche in ihrem Verhältnis 


Zweck muß die Erde fortbeſtehen. Daher ficherte auch der Herr ſogleich, 
nachdem die Waſſer der Sündflut verlaufen waren, den Fortbeſtand der 
Erde als Schauplatz feines Ratſchluſſes zu. Dies geſchah in dem Bunde, 
den er mit Noah ſchloß (1 Moſe 8, 15 — 9, 17). Noah e mpfing 
den Bund für die Welt, daß nicht mehr alles Fleiſch durch die 
Sündflut vertilgt werden ſollte. Das Zeichen des Bundes i ſt 
der Regenbogen. Merkwürdig iſt, daß der Prophet Ezechiel, Kap. 
1, 26—28, und der Evangeliſt Johannes, Offenb. 4, 3, den Regenbogen 
um den Thron Gottes ſahen. So feſt hat Gott das Menſchengeſchlecht 
und die Erde an ſich gebunden. Mit der ganzen Menſchheit, ja mit 
der ganzen Erde und mit allem, was darauf iſt, war der erſte Bund 
geſchloſſen worden. Dreihundert Jahre ſpäter kam ein neuer Bund 
dazu. Gott ſtiftete ein Bundesvolk, wozu er: | 

2. inder Bundesſchließung mit den Menſchen durch 
den Patriarchen Abraham den Grund legte (1 Moſe 15). 
Das Zeichen des Bundes war die Beſchneidung. Die 
Geburt Iſaaks war die Beſtätigung des Bundes mit Abraham; alſo 
gehört Iſaak noch zum Bunde mit Abraham. Dieſer Bund ſchloß auch 
die Verheißung einer zahlreichen Nachkommenſchaft in ſich (1 Moſe 22, 
18), Der Beginn der Erfüllung diefer Verheißung geſchah: 

3. in dem Bund Gottes mit den Menſchen durch den 
Patriarchen Jakob. Die Entſtehung der zwölf Stämme, die Be- 
vorzugung des Stammes Juda, aus welchem der große Herzog (Chri— 
ſtus) kommen ſollte, die wunderbare Erfüllung der Verheißung von der 
Mehrung des Volks wie Sand am Meer in wenigen Jahrhunderten, 
iſt das Weſentliche dieſes Bundes. Nachdem die Kinder Israels ſich 
in Agyptenland zahlreich vermehrt hatten und unter Moſis Führung 
zum Auszug aus Agypten bereit waren, erfolgte: 

4. Die Bundesſchließung Gottes mit dem Volk Is⸗ 
rael durch das moſaiſch-aaronitiſche Prieſtertum. Die⸗ 
ſer Bund ſchließt die Zeit des Auszugs der Israeliten aus Agypten, 
den Aufenthalt in der Wüſte, die Einnahme des gelobten Landes und 
die Zeit der Richter in ſich. Das Weſentliche dieſes Bundes 
war: die Geſetzgebung am Sinai, die Opfer, die Be— 
ſprengungen mit Blut (2 Moſe 24, 8), wo Moſes das Blut nahm, 
das Volk damit beſprengete und ſprach: „Sehet, das iſt das Blut des 
Bundes, den der Herr mit euch macht über allen dieſen Worten.“ — 
Das moſaiſch⸗aaronitiſche Prieſtertum hatte das Mittleramt zwi— 
ſchen Gott und ſeinem Volk inne. Gott konnte und wollte mit dem 
ſündigen Volk nicht reden; ein Mittler zwiſchen beiden mußte das 
Wort führen, und es koſtete blutige Opfer, wenn Gott das Volk wegen 
ſeiner Sünden nicht vertilgen ſollte. Als aber während des vierzigjäh— 
rigen Aufenthaltes in der Wüſte ein neues Geſchlecht herangewachſen, 
welches zum Glauben und Gehorſam erzogen war, da durfte es auch 
das verheißene Land einnehmen und darin wohnen. 

Bis dahin hatte das Volk keinen König gehabt; denn Gott der 
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Herr war ſelbſt König über ſein Volk geweſen. Das Verhältnis zwi— 
ſchen Gott und ſeinem Volke war ein theokratiſches; denn er ſelbſt 
hatte dem Volk die Verfaſſung, das Geſetz und die Rechte gegeben und 
regierte danach. Schließlich wollte und ſollte das Volk ein ſichtbares 
Oberhaupt, einen König, haben, der es an Gottes Statt regieren und 
ein Vorbild des zukünftigen Gott-Königs, des Meſſias, ſein ſollte. 
Ein Vorbild desſelben war ſchon der Prieſterkönig Melchiſedek zu 
Abrahams Zeit (Hebr. 7, 1-3). Daher geſchah: 

5. die Bundesſchließung Gottes durch das davi— 
diſche Königtum. David war unter den Kindern Israel auser— 
koren, der Herr vergab ihm ſeine Sünde und erhöhete ſein Horn ewig— 
lich, und machte einen Bund mit ihm, daß das Königreich und der 
königliche Stuhl bei ihm bleiben ſoll (Sir. 47, 2. 13). „Dein Haus 
und dein Königreich ſoll beſtehen ewiglich vor dir und dein Stuhl ſoll 
ewiglich beſtehen“ (2 Sam. 7, 16). Nachdem David die Burg Zion er— 
obert hatte, machte er Jeruſalem zur Hauptſtadt des heiligen Landes. 
Durch Unterwerfung aller umliegenden Völker wurde das Reich Israel 
zu einem mächtigen Gottesſtaat unter David und Salomo. Salomo 
erbaute den Tempel Jehovahs und führte eine Regierung des Friedens 
ſein Leben lang. Die königliche Regierung Davids und Solomos iſt 
deshalb ein Vorbild des künftigen meſſianiſchen Friedensreiches auf 
Erden. 

Die ſechſte Bundeszeit, in welcher das prophetiſche 
Amt geführt wurde, enthält die Zeit vom Verſchwinden des davidiſch⸗ 
ſalomoniſchen Gottesſtaates bis auf das erſte Kommen des Meſſias in 
die Welt. Die von Gott geſandten Propheten tröſteten 
das Volk Israel in ſeinem Elend mit den Weis ſa— 
gungen des meſſianiſchen Reiches. Gott machte mit dem 
in Elend befindlichen Volk einen Bund, worin er ihm die Rückkehr 
aus der babyloniſchen Gefangenſchaft, die Vergebung ſeiner Sünden, 
das Kommen des Erlöſers, die Wiederaufrichtung des Thrones Davids 
und des Reiches Israel, ein glückliches Friedensreich durch Aonen hin— 
durch unter der Herrſchaft des verheißenen Gott-Königs, der ſichtbar 
unter ſeinem Volke auf Erden regieren werde, in Ausſicht ſtellte. 

Der ſiebente und letzte Bund, ſchlechthin der Neue 
Bund genannt, iſt durch den Propheten und Mittler e, 
ſus Chriſtus, den eingeborenen Sohn Gottes, mit der Menſchheit 
geſchloſſen worden. Dieſer letzte Bund iſt nicht das Ziel 
der vorhergehenden Bündniſſe, ſondern er zielt 
ſelbſt nur auf das kommende Friedensreich Chriſti. 
Es ſind jedoch in dieſem Bunde alle Verheißungen und Vorbilder zum 
klaren Verſtändnis gebracht und geordnet; auch ſind etliche Verheißun— 
gen aus den frühern Bündniſſen ſchon erfüllt, als Unterpfand der 
Erfüllung aller übrigen Verheißungen. Das aber unterſcheidet den 
ſiebenten Bund weſentlich von den vorhergehenden, daß der Sohn 
Gottes, der zuvor als Jehovah, als Bundesengel, als Melchiſedek, 
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thätig war und ſich den Menſchen offenbarte, nun das erſte Mal als 
menſchgewordener Gott unter den Menſchen erſcheint. Jedoch ge— 
winnnt dieſe Menſchwerdung Gottes erſt dadurch ihren Wert, daß der 
Menſchgewordene beſtimmt iſt, das Reich Gottes auf Erden aufzurich— 
ten und in demſelben als Gottmenſch König zu ſein. Dieſes zu— 
künftige Königreich Jeſu Chriſti iſt das Ziel des gan— 
zen Kreiſes der bisherigen Bundesſchließungen Gottes. 

Dieſe letzte Bundesſchließung geſchah durch den 
blutigen Opfertod des Gottmenſchen. Unter Hinwei— 
ſung auf den vorbildlichen Bundesſchluß am Sinai, wo durch das Blut 
der Opfertiere der Bund gemacht wurde, ſprach Jeſus: „Das iſt 
das Blut des Neuen Bundes,“ indem er ſein eigenes Blut 
gab. 

Das Weſentliche dieſes Bundes iſt: Alle, die am 
meſſianiſchen Reiche teilhaben wollen, müſſen von 
neuem geboren werden nach Geiſt, Seele und Leib. 
Die Wiedergeburt des Menſchen von der Taufe bis zur Auferſtehung 
des Leibes geſchieht durch die Sendung des heiligen Geiſtes von ſeiten 
Gottes des Vaters (filioque). 

Alles, was an dieſem Bunde ſchon erfüllt iſt, hat 
ſeine Bedeutung in Bezug auf das Zukünftige, noch 
nicht Erfüllte. Die Menſchwerdung des Sohnes Gottes erhält ihr 
Licht und ihre Herrlichkeit im Hinblick auf jene Zeit, von welcher der 
Lobgeſang der Engel weisſagte: „Ehre ſei Gott in der Höhe, Friede 
auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen;“ jene Zeit, wo des 
Menſchen Sohn kommen wird in des Himmels Wolken, um Vater einer 
neuen Zeit zu werden. Die Verkündigung des Gottesreiches hat nur 
Wert im Ausblick auf die gewiſſe Erfüllung ; die Geſundmachungen und 
Totenerweckungen ſind auch Andeutungen der ewigen Geſundheit und 
des ewigen Lebens in Chriſti Königreich; die Vergebung der Sünden, 
erworben durch Jeſu Opfertod, hätte ohne Ausſicht auf das künftige 
Leben keinen Wert; der heilige Geiſt mit ſeinen Gaben iſt auch ein 
Unterpfand des den Gläubigen beſtimmten Erbteils am Himmelreich; 
das heilige Abendmahl mit dem Eſſen und Trinken des Leibes und 
Blutes Jeſu Chriſti zum ewigen Leben wäre zwecklos, wenn die ver— 
klärte Leiblichkeit des ewigen Lebens nicht wirklich eintreten würde; 
die ganze aus Juden und Heiden geſammelte Kirche Chriſti wäre bloß 
ein Schatten des Gottesreiches ohne Weſen, wenn ihr Joſua ſie nicht 
als das Volk des Eigentums endlich in das dem Patriarchen gelobte 
Land einführen würde. 

Die ſiebente Bundeszeit iſt die Kirchenzeit, von der 
Zerſtörung Jeruſalems an bis auf die Gegenwart. 

(Das Nachſtehende bis zum III. Teil war urſprünglich als erflä- 
rende Anmerkung über die Dauer der Kirchenzeit geſchrieben, iſt aber 
nun in dieſen II. Teil mit hereingenommen.) 5 

Es möchte nun jemand den Einwand erheben, daß der ſiebente 
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Bund, die Kirchenzeit, ſchon vor der Zerſtörung Jeruſalems begonnen 
habe und deshalb auch ſchon länger als 1800 Jahre, nach dem früher 
Geſagten, dauern. 

Hierauf iſt zu erwidern, daß, obgleich die Gründung der 
Kirche mit der Ausgießung des heiligen Geiſtes und der Taufe jener 
3000 Gläubigen am Pfingſtfeſt (Ap.⸗Geſch. 2) ſtattfand, die Kir⸗ 
chenzeit thatſächlich erſt mit der völligen Vermwer- 
fung der Juden, der Zerſtörung Jeruſulems und des 
Heiligtums und dem Aufhören des altteſtamentl. 
levitiſchen Gottesdienſtes, begann, im Jahr 70 n. Chr. 
Geburt. Von da an bis zum Jahr 1870 ſind es genau 1800 Jahre. 
Im Jahr 1870 fand ein für die Kirchengeſchichte ſehr wichtiges Ereig- 
nis ſtatt, die Unfehlbarkeits erklärung des römiſchen 
Papſtes durch das vatikaniſche Konzil. Der römiſche Papſt 
hatte bis dahin geſchichtlich als das Haupt der Chriſtenheit auf 
Erden gegolten, wenn auch faktiſch die morgenländiſche Kirche im Mit⸗ 
telalter und die evangeliſche Kirche zur Zeit der Reformation ſich von 
der römiſchen Kirche getrennt hatten. Die Unfehlbarkeitserklärung 
des römiſchen Papſtes iſt deshalb ein kirchengeſchichtliches Ereignis von 
großer Tragweite, weil die römiſche Kirche ſich dadurch von 
Chriſto, dem Grund, Haupt und Ziel der Kirche, losgeſagt und 
den irdiſchen Papſt zum Haupt der Kirche gemacht hat. 
Dadurch iſt der römiſche Papſt zu einem Gott geworden; 
denn unfehlbar iſt nur Gott allein. Damit iſt auch das 
Ende der Kirchenzeit gekommen. — Obwohl die römiſche 
Kirche ſeither gewiſſe äußerliche Erfolge errungen zu haben ſcheint, ſo 
iſt dies nur ihre letzte Kraftanſtrengung, die letzte Entfaltung ihres 
pumpae diaboli, vor dem endlichen Fall und Gericht, wie ſolches in 
Offenb. 17 u. 18 zuvor verheißen iſt. 

Die evangeliſche Kirche ſteht ſein 1870 in keinerlei Bezie⸗ 
hung mehr zur römiſchen Kirche, weder äußerlich noch innerlich. 

Was ſeit 1870 in der Kirche und in der Politik geſchieht, 
dient dazu, teils das Antichriſtentum herbeizuführen, teils das Rom- 
men Chriſti und ſeines Reiches einzuleiten. (Davon ſpäter.) 

Die Stellung der Völker Europas iſt ſeit 1870 in 
der Politik eine andere geworden. Während Amerika an- 
fängt, ſich abzuſchließen, werden jene durch gemeinſame Intereſſen mit⸗ 
einander verbunden und ſtreben alle nach demſelben Ziel. Warum ſind 
ſie alle bewaffnet bis an die Zähne, und warum werden immer neue 
Kriegsrüſtungen gemacht? Sie haben wohl eine Ahnung von dem 
großen bevorſtehenden Kampfe zwiſchen der Wahrheit und der Lüge, 
zwiſchen Chriſtentum und Antichriſtentum. In dieſem Kampfe werden 
ſich die meiſten wohl auf die Seite des letztern ſtellen. Ein Beweis | 
davon iſt z. B. die Gleichgültigkeit, mit welcher ſie den an den chrift- 
lichen Armeniern verübten Greueln, Schandthaten und Maſſenmorden 
zuſehen, ohne Hand oder Fuß zu regen und das Schwert zu ergreifen 
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zur Sühnung dieſer Türken⸗Greuel und zur Rache für die der ganzen 
Menſchheit angethanen Schmach. Zur Strafe für dieſe Pflichtver— 
ſäumnis wird Gott vielleicht ähnliche Zuſtände bei den Völkern Euro— 
pas kommen laſſen. 5 

Ein anderer Einwand gegen die Dauer der Kirchenzeit von 
nur 1800 Jahren möchte die ziemlich verbreitete Anſicht ſein, daß erſt 
die Fülle der Heiden eingegangen ſein müſſe, nach 
Röm. 11, 25, wo geſagt wird: „daß Verſtockung dem Israel zum Teil 
widerfahren iſt, bis daß die Fülle der Heiden eingegangen ſein wird.“ 
— Unter der „Fülle der Heiden“ können nicht alle Heidenvölker der gan— 
zen Erde verſtanden werden; ſondern ein gewiſſer Teil, eine beſtimmte 
Anzahl derſelben, ſo viele als Gott bis dahin zum Eingehen in das 
Reich Gottes berufen hat. 

Der Ausdruck „Fülle der Heiden,“ Anpwua rov &dvav, iſt analog 
demjenigen Gal. 4, 4: „da aber die Fülle der Zeit kam, ſandte Gott 
feinen Sohn,“ u. ſ. w.: öre d2 Je To mAhpona rod xpovov. — Die „Fülle 
der Zeit“ ift hier die Zeit der erſtmaligen Sendung des Sohnes Gottes 
auf Erden. Die Ausdrücke: „Fülle der Heiden“ (Röm. 11,25) und „bis 
daß der Heiden Zeit erfüllet ſein wird“ (Luk. 21, 24) ſind identiſche 
Begriffe und ſtehen im Zuſammenhang mit der Wiederannahme und 
Bekehrung der Juden und der Wiederkunft Chriſti. 

Um das Obige beſſer zu verſtehen, müſſen wir erwägen, daß es 
drei große Miſſionszeiten zur Bekehrung der Völ⸗ 
ker gibt. Die erſte Miſſionszeit begann zur Zeit der Apoſtel 
mit der Verwerfung der Juden und der Annahme der Heiden und 
dauert bis in das vierte Jahrhundert, wo der größte Teil der 
Völker des alten römiſchen Reiches chriſtianiſiert wurde. 
Die zweite Miſſionszeit begann im fünften Jahrhun— 
dert zur Zeit der Völkerwanderung und dauerte bis ins Mittelalter, 
wo die noch heidniſchen Völker Europas chriſtianiſiert 
wurden. Vor und nach der Reformationszeit ſtand das Werk der Hei— 
denbekehrung faſt ganz ſtille und war auch ohne dauernden Erfolg von 
ſeiten der römiſchen Kirche. -Die dritte Miſſionszeit hat 
erſt im 19. Jahrhundert begonnen. Deren Aufgabe iſt, able bisher 
nichtchriſtlichen Völker zu bekehren. Dieweil aber dieſe Auf— 
gabe eine ſo große und ſchwere iſt, ſo muß ihr auch Zeit genug zu ihrer 
Löſung eingeräumt werden. Nach dem bisherigen Gang der Miſſion 
würde es noch Jahrhunderte dauern, bis daß alle nichtchriſtlichen Völ⸗ 
ker bekehrt wären. Unter den jetzigen Zeitverhältniſſen wäre dies kaum 
möglich; denn der Teufel hat mächtige Bollwerke errichtet im Heiden- 
tum, Islam und Judentum, und verteidigt ſie hartnäckig gegen alle 
Angriffe von ſeiten der Miſſion. Allerdings ſind bei Gott alle Dinge 
möglich; aber er hat auch für die einzelnen Völker beſtimmte Zeiten 
erwählt, in welchen ſie berufen werden, ins Reich Gottes einzugehen. 
Den Fall geſetzt, daß in einem Jahrhundert die meiſten dieſer Völker 
chriſtianiſiert würden, ſo wäre dies nur der Anfang der Entwickelung 


Kirchliche Rundſchau. 213 


im Chriſtentum dieſer Völker; zum Gericht aber wären ſie noch nicht 
reif. Dazu bedarf es einer Periode von wenigſtens tauſend Jahren. 
Wir ſind daher der gewiſſen Zuverſicht, daß die Pe⸗ 
riode des tauſend jährigen Friedens reiches dazu 
gehört; denn das ſiebente Jahrtauſend als Weltſabbath iſt ein Fahr: 
tauſend des Friedens. (Schluß folgt.) 

—ů— 


Kirchliche Nunodſchau. 


Das fünfundzwanzigjährige Jubiläum unſeres Proſeminars wird zwar bei 
dem Erſcheinen dieſer Nummer zu den geſchehenen Dingen gehören, und es 
ließe ſich am Ende unter Benutzung des Programmes und Anwendung der 
nötigen Dreiſtigkeit jetzt ſchon ein Bericht darüber ſchreiben. Man wird es 
aber dem Redakteur nicht übel nehmen, wenn er dergleichen nicht thut. Was 
den Beſtand und die Wirkſamkeit der Anſtalt ſelbſt betrifft, jo gibt die Feit- 
nummer des Friedensboten alle hierüber wünſchenswerte Auskunft. Das 
Wachstum der Anſtalt iſt — was übrigens allen Synodalen bekannt iſt — ein 
ſtetiges und geſundes geweſen, ſowohl nach außen in der Vermehrung der Zahl 
der Schüler und Lehrer, ſowie in der Erweiterung der baulichen Einrichtun⸗ 
gen, als auch nach innen in der Erweiterung, Vervollkommnung und Ber- 
tiefung der dargebotenen Ausbildung. Dieſe ſeitherige Entwicklung bietet 
die Grundlage zu weiterer fruchtbringender Arbeit, für welche, wie wir zu— 
verſichtlich hoffen, der göttliche Segen nicht fehlen wird. 

Die Generalſynode der reformierten Kirche iſt am 27. Mai dieſes Jahres in 
Dayton, Ohio, eröffnet worden. Unter die angenehmſten Berichte gehörten 
diejenigen über Heiden- und Innere Miſſion. Von der erſteren konnte erklärt 
werden, daß nicht nur die frühere Schuld getilgt ſei, ſondern ſich auch noch ein 
Überſchuß von 83000 in der Kaffe befände. Einen faſt ebenſo lautenden Be- 
richt gab das Komitee für Innere Miſſion ab; nur iſt die Höhe des Über⸗ 
ſchuſſes nicht angegeben. Es wurde beſchloſſen, dieſe Arbeit namentlich im 
Süden und Weſten, insbeſondere an der Küſte des Stillen Ozeans, eifriger zu 
betreiben. Außerdem wurde eine jährliche Aufwendung von 86000 für Miſſion 
unter eingewanderten Ungarn, Böhmen und Polen beſchloſſen. Die jährlichen 
Geſamtausgaben für Innere Miſſion wurden auf 845,000, die für Heiden⸗ 
miſſion auf 835,000 feſtgeſtellt. 

Die Generalverſammlung der Presbyterianer, welche am 21. Mai d. J. zum 
108. Male ſtattfand und in Saratoga Springs tagte, hat einen Plan zu einer 
Verbindung ſämtlicher auf presbyterianiſcher Grundlage ſtehenden Kirchen 
gefaßt und in zwölf Artikeln formuliert. Die Verbindung dieſer Kirchen ſoll 
durch eine Verſammlung dargeſtellt werden, die den Namen führt: „Förderal— 
konzil der reformierten Kirchen in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika 
mit Presbyterialverfaſſung.“ — In demſelben ſoll jede der teilnehmenden 
Kirchen durch acht Delegaten (vier Prediger und vier Laien) vertreten ſein. 
Dieſe Verſammlung ſoll keine andern Vollmachten haben als die, welche ihr 
von den vereinigten Kirchen ausdrücklich übertragen werden. Ihre Beſchlüſſe 
werden alſo für die vereinigten Kirchen weſentlich beratende Bedeutung haben. 
Außerdem iſt es jeder Kirche, die ſich angeſchloſſen hat, freigeſtellt, zu irgend 
einer Zeit aus der Verbindung auszutreten. 
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Die orthodoxen Baptiſten ſind mit der von Rockefeller ſo glänzend dotierten 
Harper⸗Univerſität keineswegs ganz zufrieden. Sie iſt ihnen nicht orthodox 
genug. Die Baptiſtenkirche ſelber iſt natürlich nicht imſtande, einen entſchei⸗ 
denden Einfluß dort auszuüben. Einerſeits, weil die Univerſität von den 
kirchlichen Organen ganz und gar unabhängig iſt und andererſeits, weil die 
Baptiſten ſelbſt vielfach nicht mehr orthodox ſind, und die Univerſität den An⸗ 
ſchauungen eines großen Teils der Baptiſten völlig entſpricht. Da es außer— 
dem noch eine Menge baptiſtiſcher Lehranſtalten gibt und niemand gezwungen 
iſt, an der Harper Univerſität zu ſtudieren, ſo werden die Angriffe der ortho⸗ 
doxen Baptiſten auf dieſelbe wohl nur die Wirkung haben, den Gegenſatz 
zwiſchen orthodoxen und liberalen Baptiſten klarer und ſchärfer herauszu— 
arbeiten, wenn nicht gar eine Trennung in der einen oder andern baptiſtiſchen 
Kirchengemeinſchaſt herbeizuführen. 

Die Angriffe eines Dr. Henſon, Prediger der erſten Baptiſtengemeinde in 
Chicago, laſſen allerdings an perſönlicher Schärfe — um nicht zu ſagen Ge⸗ 
reiztheit — gar nichts zu wünſchen übrig, während ſie ſachlich genommen ſehr 
allgemein und unbeſtimmt ſind. Er ſagte u. a. nach dem Apologeten: 

„Die Direktoren und Truſtees der Univerſität ſind Männer, welche 
willige Kreaturen des Dr. Harper find und die unter ſeinem völligen Ein⸗ 
fluß ſtehen. Er hat durch feinen Einfluß die Männer in die Stellung ge— 
bracht, daher kann er ſie beherrſchen und ſie müſſen in allen Stücken ſeinen 
Willen thun. Er iſt ein größerer Autokrat als der ruſſiſche Kaiſer. Ich ge- 
ſtehe es offen und frei, daß ich lieber ‚Bob Ingerſoll' an der Spitze der Chi- 
cago Univerſität ſehen würde, als Dr. Harper. Ingerſoll iſt ein ausgeſproche⸗ 
ner Ungläubiger, man weiß daher, mit wem man es zu thun und wie man ihm 
zu begegnen hat. Dr. Harper iſt ein Mann mit zwei Geſichtern und ein 
Mann, welcher den Mantel nach dem Winde hängt. Bei einer öffentlichen 
Verſammlung, in welcher Dr. Harper zugegen war, hielt ich eine Rede, in 
welcher ich meinen Glauben an die Lehren der Bibel bekannte und erklärte. 
Ich wußte, daß meine Anſichten von verſchiedenen Punkten gerade das Gegen— 
teil von dem waren, was Dr. Harper glaubt. Zu meiner größten Verwunde— 
rung erhob ſich der Doktor und erklärte, daß er herzlich mit meinen Anſichten 
über die von mir beſonders hervorgehobenen Punkte übereinſtimme. Als kurz 
danach Dr. Harper ſeine Zweifel und ſeinen Unglauben wieder frei bekannte, 
ſagte ich zu ihm: „Herr Doktor, ich kann Sie nicht recht begreifen; Sie haben 
doch ganz kürzlich meine Anſichten in meiner öffentlichen Verſammlung in— 
doſſiert und nun lehren Sie wieder gerade das Gegenteil.“ N 

„„Ich habe es, antwortete er mir, ‚freilich gethan, aber nur bis zu einem 
gewiſſen Grade.“ 

„Mit Widerwillen über ſolche Doppelzüngigkeit wandte ich mich von ihm 

ab. Ein ſolcher Mann ſteht an der Spitze der großen Chicago Univerſität. 
Dieſe Lehranſtalt iſt eine Brutſtätte des Unglaubens geworden, in welcher der 
alte Bibelglaube zerſtört wird. Die religiöſe Luft in jener Anſtalt iſt ver⸗ 
giftet, daher gefährlich für die Studenten und alle, welche ſich dort aufhalten. 
Es würde mir nie einfallen, eines meiner Kinder in jene Lehranſtalt zu ſenden 
und ſie dem verderblichen Einfluß, welcher dort ausgeübt wird, auszuſetzen. 
Für dieſe traurigen Zuſtände halte ich Dr. Harper verantwortlich. Er iſt ein 
unpaſſender Mann, an der Spitze einer Lehranſtalt, welche von Baptiſten ge- 
gründet wurde. Es iſt zu bedauern, daß er nicht leicht aus ſeiner Stellung 
entfernt werden kann. Die Truſtees ſind abſolut nichts mehr als ſeine Pup⸗ 
pen, die tanzen müſſen wie er pfeift. 
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Dasſelbe iſt der Fall mit den Profeſſoren; durch ihn wurden ſie berufen 
und mit gutem Gehalt angeſtellt. John D. Rockefeller, welcher mit ſeinen 
Millionen der Anſtalt auf die Beine geholfen, wird von Dr. Harper von Zeit 
zu Zeit hypnotiſiert, iſt daher völlig unter dem Einfluß des Profeſſors der An- 
ſtalt. Dr. Harper iſt der größte Hypnotiſeur, welchen die Welt bis jetzt hat 
kennen gelernt. Jeden Sommer iſt Dr. Harper der Gaſt des Herrn Rockefeller 

für ſechs bis acht Wochen, und in jener Zeit treibt er ſeine Kunſt als Hypnoti⸗ 

ſeur an dem hundertfachen Millionär. Chriſtliche Familien ſollten ihre Kin— 
der nicht nach der Chicago Univerſität ſenden, wenn ſie wünſchen, daß den- 
ſelben der chriſtliche Glaube an Gottes Wort bewahrt bleiben ſoll.“ 

Den Zweck ſeiner Mitteilung macht der Korreſpondent des Apologeten 
in den folgenden Worten klar: 

„Ich berichte dieſe traurigen Zuſtände deshalb, um die Methodiſten vor 
dieſer Lehranſtalt zu warnen. Es iſt eine Thatſache, daß ſehr viele Söhne 
und Töchter aus Methodiſtenfamilien die Chicago Univerſität beſuchen, ſind 
daher dem ſchädlichen Einfluß, welchen Dr. Henſon hervorhebt, ausgeſetzt. 
Unſere Univerſität in Evanſton hat ebenſo tüchtige Lehrer wie die Chicago 
Univerſität. Nach Evanſton ſollten die Söhne und Töchter der engliſchen 
Methodiſten, gehen, um ſich auszubilden. Der religiöſe Einfluß iſt in Evan⸗ 
ſton im allgemeinen ein guter. Die Lehrer ſind meiſtens Glieder unſerer 
Kirche, während die Lehrer in der Chicago Univerſität faſt alle Denomina— 
tionen vertreten, und ſelbſt Juden und Ungläubige gewiſſe Lehrſtühle ein⸗ 
nehmen.“ 

Es iſt nach demſelben Berichterſtatter freilich auch bei den Me— 
thodiſten nicht ſicher, daß alles ſo bleiben wird, wie es gegenwärtig iſt. 
Auch hier findet ſich eine Richtung, welche die kirchlichen Einrichtungen „zeit— 
gemäß“ umgeſtalten möchte (vgl. Theol. Ztſch. Juni 1896, Seite 186). Wie 
groß oder einflußreich dieſe Richtung iſt, läßt ſich natürlich nicht genau ſagen, 
jedenfalls aber fühlen ſich ihre Vertreter ſicher genug, mit ihren Forderungen 
offen hervorzutreten. Diesmal iſt es in Chicago bei der Wesleyfeier geſchehen, 
die für die Methodiſten Chicagos eine ähnliche Bedeutung zu haben ſcheint, 
wie die gemeinſame Feier des Reformationsfeſtes ſeitens evangeliſcher oder 
lutheriſcher Gemeinden. So wie ſich ein Reformationsfeſt ſowohl im Sinne 
des Beharrens, wie des Zurückgehens und auch des Fortſchreitens feiern oder 
auch ausbeuten läßt, ſo kann man das ſelbſtverſtändlich auch mit einer Wesley⸗ 
feier thun. Auch das Fortſchreiten kann natürlich in ſehr verſchiedenem Sinn 
geſchehen. Mit der diesmal angegebenen Richtung iſt der Korreſpondent des 
Apologeten ſehr wenig befriedigt, wenn er ſagt: g 

„Wenn die „‚Wesleyfeier“ in Zukunft in dem Sinn und Geiſt, wie dieſes 
Jahr, abgehalten wird, ſo geht der urſprüngliche Zweck gänzlich verloren und 
die Geſchichte artet aus, wie in Deutſchland das Kirchweihfeſt. Der urſprüng⸗ 
liche Zweck der Wesleyfeier war, das Andenken John Wesleys zu ehren, an 
den beiſpielloſen Erfolg, den er und ſeine Mitarbeiter hatten, zu erinnern 
und unſere Generation junger Methodiſten und auch die alten zu begeiſtern, 
in dem Sinn und Geiſt eines Wesley zu wirken und ſeinem Beiſpiel zu folgen. 
Ich erinnere mich, daß bei der erſten hier abgehaltenen Wesleyfeier obiges der 
Grundton in allen Reden war. Dieſes Jahr hat die Feier einen ganz anderen 
Charakter angenommen. Rev. L. Townſend aus Baltimore, welcher die 
Hauptrede hielt, ſcheint den Beruf in ſich zu fühlen, als Reformator (oder gar 
als Revolutionär) in unſerer Kirche aufzutreten. Er iſt mit unſerer Kirchen⸗ 
regierung, wie ſie von Wesley eingeführt wurde, unzufrieden. Er redete über 
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das Thema: ‚Sit in der Verwaltung der Biſch. Methodiſtenkirche ein mehr 
demokratiſcher Geiſt nötig?“ Dieſe Frage bejahte der Redner und ging dann 
auf verſchiedene Punkte ein, welche er als verjährt und für unſere Zeit nicht 
mehr paſſend, auseinanderſetzte. 

„Folgende Fragen,“ ſagte er, ‚welche gegenwärtig in unſerer Kirche be- 
ſprochen werden, müſſen bald entſchieden werden, wenn der Methodismus 
nicht von ſeinem eigenen Gewicht erdrückt oder an Altersſchwäche ſterben ſoll. 
Unſere Laien müſſen in den jährlichen Konferenzen eine beſſere Vertretung 
haben, und es muß auch dahin kommen, daß ſie in der Generalkonferenz mit 
den Predigern eine gleichmäßige Vertretung haben. 

„Die Verwalter müſſen von der Gemeinde erwählt und nicht länger vom 
Prediger vorgeſchlagen und von der Vierteljahrs-Konferenz erwählt werden. 

„Die Vorſt. Alteſten ſollten in Zukunft von der Konferenz erwählt und 
nicht länger vom Biſchof ernannt werden. 

„Die auf fünf Jahre feſtgeſetzte Dienſtzeit der Prediger an einer Gemeinde 
muß aufgehoben werden. 

„Den Frauen in unſerer Kirche muß das geſetzliche Recht eingeräumt wer— 
den, an den Verhandlungen einer jährlichen Konferenz und an der General- 
Konferenz teilnehmen zu dürfen, gerade ſo wie den Männern.“ 

„Die geſchäftlichen Intereſſen in der Kirche will er von Laien und nicht 

von Predigern verwaltet ſehen. Ein von Gott berufener Prediger begehe ein 
Unrecht, wenn er ſich als Buch⸗Agent wählen laſſe. Ein Prediger, welcher 
Kirchen⸗Politik treibe, ſei unfähig, das Werk Gottes zu treiben. Den Biſchöfen 
müſſe ihre Gewalt auch mehr aus den Händen genommen werden. Die Kirche 
iſt eine gewaltige Maſchine, welche durch die von den Mitgliedern beigeſteuer— 
ten Millionen getrieben wird; dieſe Mitglieder wollen daher in Zukunft etmas 
mehr zu ſagen haben in den kirchlichen Angelegenheiten.“ 

Das alles ſcheint nun nach unſern Anſchauungen gar nicht ſo bedenklich 
zu ſein; ein guter Teil dieſer Dinge gehört bei uns zur beſtehenden Ordnung 
und wird keineswegs als ein Mangel, ſondern als Vorzug empfunden. Zudem 
kann man ſagen: Das alles ſind faſt nur Veränderungen der Kirchenordnung. 
Freilich der Methodift wird die Sache von der andern Seite betrachten. Die 
Kirchenordnung iſt dort das Erſte und Eigentümliche, die Lehrordnung iſt 
eigentlich nur ein Teil der Kirchenordnung. Darum wird auch geſagt: 

„Nach meinem Dafürhalten hat die diesjährige Wesleyfeier ihren Zweck 
gänzlich verfehlt. Wenn in Zukunft das Andenken Wesleys nicht beſſer ge⸗ 
ehrt werden ſoll, ſo ſollte wan wenigſtens den Namen „Wesleyfeier“ fallen 
laſſen und zu einer ‚Revolutioniſtiſchen Methodiſtenverſammlung“ die Leute 
einladen, dann würde man doch bei der Wahrheit bleiben.“ 


Hofprediger a. D. Stöcker ſteht immer noch im Vordergrund des kirchlichen 
und politiſchen Intereſſes, obſchon dieſes hauptſächlich durch ſeine etwas ge⸗ 
räuſchvollen Rücktritte aus der konſervativen Partei und aus dem chriſtlich⸗ 
ſozialen Kongreß rege gehalten worden iſt. Dazu kommt noch außerdem das 
ſehr kaiſerliche Telegramm, das für alle, welchen der Kaiſer die höchſte Auto- 
rität iſt, Stöcker zu einem Mann macht, den man nicht mehr kennt. Den 
Wortlaut des betr. Telegramms hier zu wiederholen, wäre überflüſſig, da es 
bereits durch alle Zeitungen gegangen iſt. Dagegen iſt nur eins an ſeinem 
Inhalt ganz klar und deutlich, nämlich die Abſicht, Stöcker ein für allemal 
auf Nimmerwiederkehren los zu werden. Den übrigen Teil der kaiſerlichen 
Worte kann ſich jeder deuten, wie er mag. Die katholiſchen Prieſter haben 
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denn auch ſofort erklärt, daß das Telegramm jie nichts angehe, nur die prote- 
ſtantiſchen Paſtoren hätten ſich nicht in die Politik zu miſchen. 

Über den Rücktritt Stöckers aus dem evangeliſchſozialen Kongreß machte 
der erſte Vorſitzende desſelben, Landesökonomierat Nobbe folgende Mit⸗ 
teilungen: „Der zweite Vorſitzende, Herr Hofprediger a. D. Stöcker, iſt mit 
zwei Freunden, Herrn Oberverwaltungsgerichtsrat Hahn und Herrn Prediger 
Burkhardt aus dem Kongreß, deſſen Aktionskomitee ſie von Anbeginn ange⸗ 


hört haben, ausgeſchieden 
„Die Veranlaſſung dazu hat der Umſtand geboten, daß mehrere Mitglieder 
des Aktionskomitees W erſucht haben an Herrn 


Stöcker die Bitte zu richten, er wolle erwägen, ob es nicht gegenwärtig im 
Intereſſe des Kongreſſes liege, wenn er freiwillig von dem Amte des Vize⸗ 
präſidenten zurücktrete, um dadurch die völlige Unabhängigkeit des Kongreſſes 
von ſeinem ſozialpolitiſchen Parteiprogramm, wie von den unerquicklichen 
politiſchen und perſönlich zugeſpitzten Händeln, die ſich inſonderheit an ſeinen 
Austritt aus der konſervativen Partei geknüpft hätten, öffentlich zu bekunden 
und klarzuſtellen. — Damit war ſelbſtverſtändlich von dieſen Herren der Aus⸗ 
tritt Stöckers aus dem Kongreß weder beabſichtigt noch befürchtet; vielmehr 
hatten mich die Betreffenden ausdrücklich gebeten, Herrn Stöcker im Zuſtim⸗ 
mungsfalle zu erſuchen, ſeinen Nachfolger im Vorſtand ſelbſt zu bezeichnen 
und ihm die Verſicherung zu geben, daß man deſſen Wahl mit aller Loyalität 
betreiben werde — auch daß ſein eigener, dauernder Verbleib im Aktions- 
komitee, ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung der Anſuchenden ſei. 

„Wenn nun Herr Hofprediger a. D. Stöcker dieſe private Anfrage, deren 
Verneinung ihm ſelbſtverſtändlich zugeſtanden hätte, nach längerer Erwägung 
mit ſeiner Austrittserklärung aus dem Kongreß ſelbſt beantwortet Te 
ſo entziehen ſich die Beweggründe dafür meiner Beurteilung“ u. ſ. w. 

Es wird dann Stöcker noch der Dank des Aktionsksmitees für ſeine Thätig- 
keit ausgeſprochen und hinzugefügt, daß der Evang. Kongreß es ihm niemals 
werde verghſſen dürfen, „daß er es war, der ihn ins Leben gerufen hat, und 
daß der hochherzige Gedanke eines dauernden Zuſammenſchluſſes aller in un⸗ 
ſerer kirchlichen Gemeinſchaft vertretenen Richtungen zu gemeinſamer ſozia⸗ 
ler Arbeit auf dem feſten Boden nationaler und monarchiſcher Geſinnung von 
ihm zuerſt ausgegangen iſt.“ i 

Stöcker ſelbſt hat ſich in ſeinem Organ, der Deutſchen Evangeliſchen Kir⸗ 
chenzeitung, eingehender ausgeſprochen. Er ſagt von den in dem oben ange— 
führten Schreiben ausgeſprochenen Gründen der Aufforderung zu ſeinem 
Rücktritt: „Kundigen Leuten kann dieſe zwiefache Begründung nicht ſtichhal⸗ 
haltig erſcheinen.“ Ob er damit dem Vorſitzenden des Evangeliſchen Kon⸗ 
greſſes Mangel an Einſicht oder an Offenheit vorwerfen will, iſt nicht klar. 
Eines von beiden aber muß es ſein, wenn nicht beides. Es wird dann meiter- 
hin von den Verſuchen, Stöcker im Komitee und im Kongreß zu erhalten, ge- 
ſagt: „Aber ſelbſtverſtändlich konnte das alles meine Bedenken nicht beſeiti⸗ 
gen.“ Darauf wird fortgefahren: „Daß ich als Begründer des Kongreſſes 
billigerweiſe eine der führenden Stellen zu beanſpruchen habe, iſt nicht ein⸗ 
mal der entſcheidende Grund zu meinem Entſchluß. Aber bei dem ſtarken 
theologiſchen und ſozialen Gegenſatz der beiden Gruppen im Kongreß wäre, 
meines Erachtens, mein Rücktritt von dem Präſidium ein Verzicht auf Gleich⸗ 
berechtigung geweſen. Auch hätte ich in meiner öffentlichen Stellung die 
Verantwortung für einen etwaigen Verlauf der Kongeſſes nicht tragen kön⸗ 
nen, wenn ich nicht mehr in der Lage war, als einer der Mitführer in den 
Gang der Dinge einzugreifen.“ 
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Der Kongreß der engliſchen Freikirchen, deſſen offizieller Name „National- 
Konzil der evangeliſchen (evangelical) Freikirchen“ iſt, hat dieſes Frühjahr 
in Nottingham getagt. Wenn auch die Wesleyaner eine Abnahme ihrer Zahl 
zu verzeichnen hatten, ſo iſt das Diſſentertum keineswegs am Ausſterben; es 
macht vielmehr den Eindruck, daß durch einen Zuſammenſchluß desſelben, bei 
welchem allerdings die Lehrſtreitigkeiten den praktiſchen Zielen gegenüber in 
den Hintergrund treten müſſen, die Geſamtheit der Diſſenters eine Bedeutung 
gegenüber der engliſchen Staatskirche wie gegenüber dem engliſchen Roma⸗ 
nismus erlangen könne, der ſie ſich vorher nicht rühmen konnten. | 

Der allerdings ganz eigenartige Charakter dieſes Kongreſſes wird am 
beſten gekennzeichnet durch die Eröffnungsrede von Rev. Hugh Price Hughes, 
aus der wir nach der Chr. der chriſtl. Welt folgende Punkte wiedergeben: 

„In wenig mehr als Jahresfriſt, in geradezu erſtaunlich kurzer Zeit, iſt 
England mit einem ganzen Netz von Organiſationen überzogen worden, deren 
offizielle Vertreter nun auf dieſem Nationalkonzil zuſammentreten. Die Fi- 
nanzen ſtehen wider Erwarten durchaus günſtig; man iſt ſogar imſtande, 
einen theologiſchen Leſezirkel in großem Stil ins Leben zu rufen, der vor allem 
den Landpaſtoren zu gute kommen und ſie mit den neueſten Reſultaten der 
Wiſſenſchaft bekannt machen ſoll. Noch vor kurzem hatte man kaum hoffen 
dürfen, daß die nun zuſtande gekommene Förderation nationale Dimenſionen 
annehmen würde. Zweierlei hat aber das Erſtarken der Bewegung begünſtigt. 
Erſtens die zur Zeit herrſchende theologische Windſtille. Wir können jetzt 
über einzelne theologiſche Differenzen hinweg auf unſre große fundamentale 
Einheit ſehen. Ernſtliche theologiſche oder kirchliche Differenzen trennen uns 
nicht mehr. Zweitens das erſtaunliche Wiederaufleben eines extremen. 
mittelalterlichen Klerikalismus in England, der ſich ſchroff und heftig gegen 
die nonkonformiſtiſchen Gemeinſchaften wendet, beſonders in den kleinen 
Städten und Dörfern. Dieſe Angriffe haben uns zur Verteidigung zuſammen⸗ 
getrieben. Das Verſchwinden unſrer eignen innern Differenzen iſt der nega- 
tive Grund unſres Zuſammenhandelns; der poſitive iſt unſre einmütige Ent⸗ 
ſchloſſenheit, daß, mit Gottes Hilfe, England, das Land der bürgerlichen und 
religiöſen Freiheit, nie auf die tiefe Stufe Spaniens herabſinken ſoll. 

„Politiſch hat dieſer Kongreß keinerlei Verbindung mit irgend einer partei⸗ 
politiſchen Organiſation, und ich freue mich zu wiſſen, daß jede Schattierung 
politiſcher Meinung unter den Anhängern unſrer Bewegung vertreten iſt. 
Wenn man je findet, daß wir eine beſondre politiſche Partei unterſtützen, ſo 
wird das ſeinen Grund darin haben, daß jene beſondre Partei uns in einer ſitt⸗ 
lichen oder geiſtigen Frage, die wir vertreten, unterſtützt. Unſer Kongreß hat 
chriſtlichen, kirchlichen Charakter. Andernfalls würden wir einfach alle guten 
Bürger auf der breiten Baſis unſrer gemeinſamen Menſchheit hier willfom- 
men heißen.“) Wir unterſcheiden uns aber von dem (Staats-) Kirchenkongreß, 
der nur ein zufälliges Zuſammenſtrömen von Atomen darſtellt und nur per⸗ 
ſönliche Meinung zum Ausdruck bringt, dadurch, daß wir mehr und mehr eine 
repräſentative Körperſchaft ſind, und wenn wir das Wort ‚Kongreß‘ gebrau- 
chen, jo ift zu bemerken, daß wir in diejem Punkte eher dem Trades Union⸗ 
Kongreß gleichen, als dem (Staats-) Kirchenkongreß. Wir ſuchen aber auch 
nicht die Sanktion von ſeiten der leitenden Behörden der einzelnen Kirchen⸗ 
gemeinſchaften; wir ſind hier nicht als Kongregationaliſten oder Baptiſten 


) Es ſei hierbei daran erinnert, daß bereits im vorigen Jahre die Unitarier von dem 
Kirchenkongreß ausgeſchloſſen waren. 
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oder Methodiſten oder Presbyterianer u. ſ. w., ſondern einfach als Glieder der 
„Evangelikalen Freikirchen.“ 

„Der erſte Zweck unſrer Vereinigung iſt die Erleichterung und Förderung 
brüderlichen Verkehrs unter den Freikirchen. Wir ſind zum größten Teil 
enger, bigotter und ſektiereriſcher als wir uns klar machen. Wir haben zu⸗ 
weilen Zwieſpalt und Trennung geradezu verherrlicht, haben die relative und 
jedenfalls exkluſive Wichtigkeit unſrer Unterſcheidungslehren und beſondern 
Eigenheiten übertreiben. „Es iſt hohe Zeit, daß wir den Wert und die Schön⸗ 
heit andrer Seiten der Wahrheit erkennen, andrer Arten der Frömmigkeit, 
andrer Formen des Gottesdienſtes, als die, die uns am vertrauteſten ſind. 
Gott hat keiner einzelnen Gruppe der allgemeinen chriſtlichen Kirche ein Mo⸗ 
nopol für Wahrheit, Weisheit und Heiligkeit gegeben. Unſere Spaltungen 
und Trennungen haben eine große Verarmung des ſeeliſchen und ſittlichen 
Lebens zur Folge gehabt; unſer Zuſammentreten wird unſer Denken be— 
reichern, unſre ſittlichen Ideale erhöhen, unſer Leben veredeln. Ich freue 
mich, daß ich dieſe Gelegenheit habe, offen auszuſprechen, daß ich heute weiſer 
und beſſer, glücklicher und nützlicher daſtehe, weil es Gott gefallen hat, mich 
während meines ganzen Lebens in beſtändige Berührung mit Geiſtlichen und 
Gliedern andrer Kirchengemeinſchaften zu bringen, als der ich ſelbſt angehöre.“ 

Die Vertiefung unſres innern Lebens iſt das Zweite, das wir erſtreben. 
Nur wenn wir immer Chriſtus ähnlichere Chriſten werden, können wir endlich 
auch an der (vom Evangelium) unerreichten Menge arbeiten. Auch hier hat 
nur vereintes Wirken Ausſicht auf Erfolg. Es iſt ſehr viel gute Evangeliſten⸗ 
arbeit in unſern Tagen von „zuſammengekratzten“ Komitees wohlmeinender 
Chriſten gethan worden, die ſich gelegentlich, und nur zu dem einen Zwecke, 
zuſammengethan hatten. Chriſtus iſt aber nicht in die Welt gekommen, um 
Individuen zu retten, ſondern eine Kirche zu organiſieren, die ſich der Kinder 
in EHrifto‘ annehmen ſoll. Es iſt unüberſehbarer Schaden dadurch angerich- 
tet worden, daß Chriſten immer wieder verſucht haben, für Chriſtus zu wirken 
auf eigene Hand, iſoliert und getrennt von der Ermutigung und der Gemein⸗ 
ſamkeit, die nach dem Willen Jeſu Chriſti jeder in der „Gemeinſchaft der Hei⸗ 
ligen“ genießen ſollte.“ 

Nicht minder intereſſant ſind die Außerungen desſelben Redners über die 
Lehrſtellung des Diſſent im allgemeinen. Sie mögen freilich von manchen der 
Zuhörer nur deshalb gebilligt worden ſein, weil ſie ihm nur im Lichte der An⸗ 
ſchauungen ſeiner eigenen Denomination erſchienen ſind. Betrachtet man ſie 
aber in ihrem Verhältnis zu der heutigen Bildung im allgemeinen, ſo zeigt 
ſich, welche entſchiedene Fortbildung der Anſchauungen innerhalb des Diſſent 
ſtattgefunden hat und daß die Freikirchen den Einwirkungen moderner theolo— 
giſcher und naturwiſſenſchaftlicher Anſchauungen mindeſtens ebenſoſehr, wenn 
nicht noch mehr, offen ſtehen als die Staatskirchen. 

„Worauf wir aber das Hauptgewicht legen — wird weiter geſagt —, das 
iſt die Vertretung der neuteſtamentlichen Lehre von der Kirche. Es iſt zu be⸗ 
achten, daß wir uns in unſerm offiziellen Titel nicht als ‚Proteſtanten“, oder 
„Nonkonformiſten“, oder ‚Diſſenter“, ſondern als „Glieder der Evangelikalen 
Freikirchen“ bezeichnen. Wohl ſind wir Proteſtanten, weil wir dagegen pro> 
teſtieren, daß irgend einer zwiſchen uns und Chriſtus komme. Wir ſind Non⸗ 
konformiſten, weil wir uns weigern, unſre Konformität mit einem unchriſt⸗ 
lichen Staatsbeſchluß der heruntergekommenen Regierung Karls II. zu 
erklären, die die anglikaniſche Kirche in ſchismatiſche Iſolation von der 
übrigen allgemeinen Kirche verſetzte. Und wir find ‚Diffenter‘ wegen des 
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grundſätzlichen Diſſenſus mit der Lehre, daß die Kirche Chriſti der Autorität 
und Kontrolle der bürgerlichen Obrigkeit unterthan ſein ſolle. Proteſtant, 
Nonkonformiſt und Diſſenter ſind uns ſehr wertvolle Namen, aber ſie ſind nur 
Negationen. Es iſt hohe Zeit, daß wir eine poſitivere Ausſage von unſerm 
Glauben machen. Wir ſind freie evangelikale Kirchenglieder (Free Evangel- 
ical Churchmen). Wir find in Wahrheit hochkirchlich, und zwar die höch⸗ 
ſten von allen Hochkirchlichen, ſo hoch, daß wir nicht einen Augenblick daran 
denken könnten, einem Politiker die Ernennung unſerer Geiſtlichen zu über- 
laſſen oder einem Parlament zu erlauben, ſich mit unſerm Glaubensbekennt⸗ 
nis zu befaſſen. Die Antwort auf die Frage, wo die Kirche iſt, gibt uns ſchon 
Ignatius im Brief an die Smyrnäer: "Orov üv n Xpıoröc ’Imooüg, & ce cαοοονον 

cli. (Wo Chriſtus ift, da iſt die katholiſche Kirche.) Das iſt auch unſere 
Überzeugung. N 

„In England zerfällt die, Katholiſche Kirche“ in drei Gruppen: in römiſche, 
anglikaniſche und Bibel⸗Katholiken (Scriptural Catholics). Die römiſchen 
haben ihre Einheit im Papſt und in nichts anderm. Es gibt keine größere 
Täuſchung als die, daß die gerühmte Einigkeit Roms mehr ſei als eine äußere 
Unterwerfung unter die univerſale Autorität des Biſchofs von Rom. Die 
Zänkereien zwiſchen Franziskanern und Dominikanern ſind ja ſprichwörtlich. 
Dann kamen die Jeſuiten, die mit allen größern Orden und dem Weltklerus 
Zank gehabt haben. Für dieſe innern erbitterten Streitigkeiten bietet die 
eben erſchienene, höchſt beachtenswerte, ſehr ehrenwerte und wahrheitsgemäße 
Biographie Kardinal Mannings hinreichendes Beweismaterial. Außerdem 
fehlt bei den Römiſch- Katholiken nicht nur deutlich genug die innere geiſtige 
Einigkeit, ſondern ſogar in äußeren, rein kirchlichen Dingen find die verſchie⸗ 
denen Gruppen der römiſchen Kirche nicht einiger, als wir es untereinander 
find. In einem römiſch katholiſchen Lande haben wir z. B. in vielen Gemein⸗ 
den nicht nur eine Pfarrkirche, die dem Biſchof der Diözeſe unterſteht, ſon⸗ 
dern auch eine Franziskaner, Dominikaner- und eine Jeſuitenkirche, die nicht 
dem Biſchof unterſtellt ſind und keinerlei kirchliche Beziehung zu einander 
haben; ſie unterſtehen nur ihren eignen Oberen und in letzter Linie dem Papſte. 
Dieſe vier Kirchen in einer Gemeinde ſind in kirchlicher Hinſicht nicht mehr 
eins, als eine Baptiſten⸗, Kongregationaliſten⸗, Methodiſten⸗ und Presbyte⸗ 
rianerkirche es ſind. 

„Und wie iſt es mit der innern Einheit der anglikaniſchen Katholiken? 
Typiſche Low Churchmen, Broad Churchmen und High Churchmen haben 
untereinander fundamentalere Differenzen, als wir. Worin beſteht ihre 
Einheit? Hiſtoriſch und unbefangen betrachtet, liegt ſie in der Krone, in nichts 
anderm. So bedauerlich und peinlich die Sache iſt: ſeit den Tagen Heinrichs 
VIII. und der Königin Eliſabeth iſt die Krone in Kirchenſachen oberſte Gewalt 
geweſen, hat Biſchöfe, Deans u. ſ. w. ernannt und es nicht zugelaſſen, daß in 
der anglikaniſchen Kirche auch nur die geringſte Kleinigkeit geändert wurde 
ohne ihre, der Krone, Sanktion. 

„So haben die Römiſchen ihre Einheit im Papſt, die Staatskirchlichen in 
der engliſchen Krone, — wir haben ſie in Chriſtus. Der verſtorbene 
Dr. Dale hat einmal ausgeſprochen, das letzte Prinzip des Proteſtantismus 
ſei weder das Recht des eignen Urteils, noch die Autorität der heiligen Schrift, 
noch auch die Rechtfertigung durch den Glauben, ſondern die einzige und 
oberſte Autorität Jeſu Chriſti. Das erſte iſt ſoviel als der unmittelbare Zu⸗ 
tritt zu Jeſus Chriſtus. ‚Wenn Gott zu mir redet durch Chriſtus, jo hat keine 
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kirchliche Autorität ein Recht, zwiſchen Gott und meine Seele zu treten‘ (Dale). 
Ferner: die Autorität der heiligen Schrift; ſie hat nicht die Bedeutung, die 
Chillingworth ihr thörichterweiſe in den Worten zuſchreibt: ‚Die Bibel, die 
Bibel allein iſt die Religion der Proteſtanten.“ Die Autorität der heiligen 
Schrift bedeutet, daß die Worte des Lichts und des Lebens, die die heilige 
Schrift enthält, eine Kraft, eine Bedeutung, einen überzeugenden Einfluß, eine 
heiligende Macht haben, die ſie in der Erfahrung jedes wahren Chriſten von 
den edelſten Außerungen nicht inſpirierter Männer unterſcheidet. Aber ein 
wirklich erleuchteter Proteſtant ſtellt weder die Bibel, noch die Kirche zwiſchen 
ſich und Chriſtus. Sein höchſter Glaube hat es weder mit einer unfehlbaren 
Kirche, noch mit einer unfehlbaren Bibel zu thun, ſondern mit einem unfehl⸗ 
baren Chriſtus. 

„Auch die Lehre von der Rechtfertigung durch Glauben iſt vielfach mißver⸗ 
ſtanden. Es iſt darauf hingewieſen, daß im Wortſchatz der Reformatoren 
„Glaube“ nicht die verſtandesmäßige Annahme der Wahrheit oder einer un— 
fruchtbaren Orthodoxie, ſondern ein lebendiges Vertrauen zu einem auferftan- 
denen lebendigen und göttlichen Heiland iſt. Es ſteht nur eine Perſon zwiſchen 
Gott und uns, er, der da ſagte: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. 
Weil er der Weg iſt, darum idoliſieren wir den Klerus nicht; weil er die Wahr⸗ 
heit iſt, darum vergöttern wir die Bibel nicht; weil er das Leben iſt, darum 
treiben wir keinen Götzendienſt mit den Sakramenten. Eins darf aber nicht 
unausgeſprochen bleiben: Chriſti Autorität muß im Staat ſowohl gelten wie 
in der Kirche. Er iſt das Haupt der natürlichen Schöpfung, ebenſo wie das 
Haupt der Kirche. Paulus hat das mit tiefſinnigen Worten im Koloſſerbriefe 
ausgeſprochen. Hätten die Chriſten das immer im Auge behalten, man würde 
geſehen haben, daß ſo etwas wie ein „Konflikt zwiſchen Chriſtentum und Na- 
turwiſſenſchaft“ eine abſolute Unmöglichkeit iſt. Die Männer der Wiſſenſchaft 
denken nur die Gedanken Gottes noch einmal durch, wie Kepler ſo ſchön geſagt 
hat. Jede wirkliche wiſſenſchaftliche Entdeckung iſt einfach eine Offenbarung 
davon, wie Jeſus Chriſtus dies Weltall zuſammenhält und ſeine erſtaunliche 
Entwicklung kontrolliert. 

„Uns kommt es darauf an, daß Chriſtus in der menſchlichen Geſellſchaft 
herrſcht, denn wir find feſt überzeugt, daß die Nation ſowohl wie das Indivi⸗ 
duum Chriſtus gehorchen ſollte. Aber wir glauben nicht, daß eine Nation 
chriſtlich wird einfach dadurch, daß fie fich chriftlich nennt oder eine beſtimmte 
Gruppe von Chriſten begünſtigt. Hier gilt 1 Joh. 3, 7: ‚Wer recht thut, der 
iſt gerecht.“ Die Erde hat den herrlichen und göttlichen Anblick einer ‚chrift- 
lichen Nation“ noch nicht erlebt. Es gibt keine chriſtliche Nation‘ und wird 
keine geben bis endlich die Nähe des Millenniums eine Nation hervorbringt, 
deren Geſetze, deren äußere und innere Politik ganz und gar chriſtlich find. 
Ein Nonkonformiſt kann auch nicht glauben, daß ein Individuum durch Par- 
lamentsbeſchluß oder bürgerliche Obrigkeit tugendhaft gemacht werden könnte. 
Die Wiedergewinnung des einzelnen iſt Sache der Predigt. Aber das iſt doch 
eine unveräußerliche Pflicht der bürgerlichen Behörde, daß ſie jedes organi- 
ſierte Gewerbe mit dem Laſter, wenn irgend möglich, lahm legt. Trunk, 
Spiel und Unſittlichkeit ſind die drei weiteſtverbreiteten Laſter in England, die 
man zum Gewerbe gemacht hat. Im Kampf gegen dieſen unmenſchlichen 
Handel wird das nonkonformiſtiſche Gewiſſen nie raſten. 

„Endlich fordert noch ein anderes, doppelſeitiges öffentliches Übel uns zum 
energiſchen Kampfe heraus: der Krieg. Als Vertreter des Friedensfürſten iſt 
es unſere dringende Pflicht, die Errichtung internationaler Schiedsgerichte zu 
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fördern, zur Beilegung internationaler Konflikte ſowohl, wie induſtrieller 
Kriege.“. 

Zum Schluß machte Mr. Hughes einige überraſchende ſtatiſtiſche Anga⸗ 
ben über das numeriſche Verhältnis der Staatskirche und der nonkonformi⸗ 
ſtiſchen Gemeinſchaften. „Nach einem 1882 herausgekommenen Blaubuch des 
engliſchen Parlaments überſteigt die Zahl der nonkonformiſtiſchen offiziell 
anerkannten gottesdienſtlichen Gebäude die der Staatskirche um ein beträcht⸗ 
liches. Man könnte vielleicht denken: die nonkonformiſtiſchen chapels find 
vielleicht zahlreicher, aber faſſen doch weniger Menſchen als die anglikaniſchen 
Kirchengebäude. Aber das iſt ein Irrtum; allein die Kongregationaliſten, 
Baptiſten und Methodiſten, ohne alle die andern Diſſentergemeinſchaften, bie- 
ten Raum für 7 Millionen Menſchen, eine Zahl, die von der Staatskirche trotz 
ihrer großen Kathedralen, Kirchen und Miſſionsſäle bei weitem nicht erreicht 
wird. Ferner verſorgt die Staatskirche in ihren Sonntagſchulen 2,700,000 
Kinder, jene drei genannten Denominationen dagegen allein 3,100,000. Wir 
Diſſenters thun alſo mehr für die religiöſe Verſorgung der Erwachſenen ſo— 
wohl wie der Kinder, als die anglikaniſche Kirche. Aber unſere Spaltung und 
Uneinigkeit hat uns ſelbſt und andern unſere wirkliche Stärke verborgen. Wir 
repräſentieren eine gewaltige Majorität im britiſchen Reich und in der eng- 
liſch⸗sedenden Welt überhaupt. Wenn wir aus den Mißerfolgen und Demü— 
tigungen der Vergangenheit ebenſo wie aus den frohen Hoffnungen der Gegen— 
wart endlich die gottgewollte Lehre gezogen haben, ſo liegt die Zukunft der 
britiſchen Chriſtenheit und des britiſchen Reichs in unſerer Hand.“ 

Bemerkenswert ſind namentlich die beiden Punkte, in denen den andern 
Kirchen gegenüber der unfehlbare Chriſtus (man könnte auch ſagen ein un⸗ 
fehlbarer Chriſtus) und dem Staat, der Geſellſchaft und der Wiſſenſchaft ge— 
genüber der Panchriſtismus oder auch ein Panchriſtismus betont wird, der 
eben doch verſchiedener Auffaſſung fähig iſt. Es werden einem doch die Fra— 
gen auffallend nahe gelegt: Iſt der unfehlbare Chriſtus der geſchichtliche oder 
der verklärte Chriſtus, und wenn es der letztere iſt, wie teilt ſich ſeine Unfehl⸗ 
barkeit den Gläubigen mit? Sodann: Wenn jede wiſſenſchaftliche Ent⸗ 
deckung nur eine Erfahrung davon iſt, wie Chriſtus dies Weltall zuſammen⸗ 
hält, gibt es da überhaupt noch einen andern Unterſchied als den der Bezeich- 
nung zwiſchen göttlicher Offenbarung und menſchlicher Entdeckung? 

Endlich könnte man noch fragen: Wenn alle dieſe Aufſtellungen wirklich 
die Lehren der Diſſenter ſind, kann dann die Trinität, um deren Nichtaner- 
kennung willen die Unitarier vom Freikirchenkongreß ausgeſchloſſen blieben, 
anders gefaßt werden, als daß im Vater der ſchlechthin transcendente Welt- 
grund erkannt, im Sohn die immanente Weltidee angeſchaut wird, und der 
Geiſt die aus dieſer Weltidee herausgebildete, das Leben beherrſchende Welt- 
anſchauung iſt? » 

Was die Gegenstände und den Inhalt der übrigen Vorträge auf dem Kon⸗ 
greß betrifft, ſo kann man nur ſagen, daß die leitenden Ideen derſelben in der 
Eröffnungsanſprache ſich wiederſpiegeln. Nur einige Einzelheiten mögen 
noch erwähnt werden. Unter dem Thema, die Kirche in der Stadt, wird u. a. 
folgendes ausgeführt: „Die Frage iſt nicht ſo ſehr: Wie erreichen wir die 
Maſſen? ſondern: Wie ſollen die Maſſen zu uns kommen? Leute, die nicht 
in die Kirche gehen, verwerfen damit nicht einfach Chriſtus. Wovon ſie nichts 
wiſſen wollen, ſind unſere kirchlichen Einrichtungen. Die Kirchen müſſen ſich 
entſchließen, Schranken, die ſich als hinderlich erweiſen, niederzureißen. Den 
Geiſtlichen muß es ermöglicht werden, unter den Leuten zu leben. Auch in 
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den Gebäuden könnten Anpaſſungen an die Verhältniſſe eintreten. Von zwölf 
Kirchen einer Denomination in einer und derſelben Stadt werden in der Regel 
nicht einmal ſechs wirklich voll. Vier von den zwölf könnten daher der be— 
ſondern Arbeit der außerhalb Stehenden gewidmet werden. Unverſtändliche 
Ceremonien müſſen fallen, die Predigten müſſen auch für Leute, die nicht re— 
gelmäßige Kirchengänger ſind, verſtändlich ſein. Endlich müſſen die Kirchen 
ein lebendiges Intereſſe an den ſozialen Fragen nehmen.“ 

Bei Beſprechung der Grund ſätze der Predigt trat einer der Red⸗ 
ner für die Wiederherſtellung der alten Sitte des Applaudierens zur Anfeue⸗ 
rung des Predigers ein. 

Ein Parlamentsmitglied ſprach über geſetzliche Maßregeln in Bezug auf 
die Kirche: „Die an demſelben Morgen im House of Commons erfolgte Ab⸗ 
ſtimmung bezeuge deutlich einen Umſchlag im öffentlichen Empfinden. Es 
war nämlich mit 178 gegen 93 Stimmen beſchloſſen, die Muſeen am Sonntag 
offen zu halten. Alle frühern Regierungen hatten den Vorſchlag mit großen 
Majoritäten verworfen. Schlafen die religiöſen Leute, oder hat ſich in der 
öffentlichen Meinung ein Wechſel vollzogen? Es iſt Pflicht der Nonkonfor⸗ 
miſten, die Heiligkeit des Sabbates zu verteidigen, von dem die Daily News 
geſagt hatte, er ſei keine chriſtliche Inſtitution. Eine andre Abſtimmung im 
Parlament ſteht unmittelbar bevor: da handelt es ſich um eine Maßregel zur 
Verſtärkung der ſacerdotalen Macht des anglikaniſchen Epiſkopats (in der 
Schulfrage). In der Schulfrage ſieht es überhaupt nichts weniger als erfreu— 
lich aus. Die Verhältniſſe drängen dahin, daß wir geſetzliche Zwangsmaß⸗ 
regeln fordern müſſen über den Verkauf von Grundſtücken für gottesdienſt⸗ 
liche Gebäude, denn in manchen Gegenden, z. B. in Lincolnſhire, iſt es un- 
möglich, ein Stück Land zu bekommen für eine Methodiſten- oder irgend eine 
andre Nonkonformiſtenkapelle. Das House of Commons hat kürzlich dem 
House of Lords einen hierauf bezüglichen Geſetzentwurf eingereicht, die hohen 
Herren haben jedoch das Prinzip dieſes Geſetzes für falſch erklärt — ſobald es 
ſich aber um Eiſenbahnanlagen und damit verbundnen kompulſoriſchen Ankauf 
von Land handelt, iſt natürlich das Prinzip des entſprechenden Geſetzes in den 
Augen der Herren durchaus richtig. — Ferner muß die Frage der Freimachung 
der im gottesdienſtlichen Gebrauch befindlichen Grundſtücke ins Auge gefaßt 
werden. Eine Zahl von Schulen, Pfarrhäuſern und Kapellen find auf Bacht- 
kontrakt geſtellt und können nach Ablauf der Friſt in die Hände der Landlords 
zurückfallen, die dann übermäßigen Pachtzins erzwingen oder Kapellen für 
weltliche Zwecke verwenden können. Ebenſs bedürfen die Kirchhofsgeſetze der 
Beachtung. Die Feindſchaft der Staatskirchlichen geht zuweilen ſoweit, daß 
ſie einem nonkonformiſtiſchen Leichenzuge den Eintritt durch das Hauptportal 
des Friedhofs verweigern und ihm nur eine Hinterpforte freigeben. Der 
Friedhof iſt aber Eigentum des Volkes. Die religiöfe Ungleichheit zeigt ſich 
auch in der Handhabung der Eheſchließung und in der dabei hervortretenden 
Privilegierung der anglikaniſchen Geiſtlichkeit. Der Staatspfarrer iſt der 
Civilbeamte in Eheſachen, aber ein Nonkonformiſt kann ſeine Ehe nicht in 
einer Dorfkapelle oder in einem Diſſenterchapel ſchließen ohne Beiſein des Re⸗ 
giſtrars.“ 

Außerdem wurden noch Vorträge gehalten über die innere Miſſion der 
Diſſenters, die engliſche Schulgeſetzgebung, die den Nonkonformiſten bedroh⸗ 
lich erſcheint, dann über die Geſetze zur Förderung der Sittlichkeit, und end- 
lich über das Spiel⸗ und Wettunweſen. Die Regierung wurde angeklagt, 
daß ſie dieſes Unweſen in den höheren Kreiſen geradezu begünſtige. Es komme 
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vor, daß oft an einem und demſelben Tage eine Abteilung der Polizeimann— 
ſchaft verwendet werde zu einer Razzia in einer wenig bekannten Bude, wo 
das arme Volk ſeiner Wettgier und Luft am Spiel fröhnt, während eine an- 
dere Abteilung dazu dienen müſſe, bei einem Wettrennen Spieler von Pro— 
feſſion und Eigentümer von Lokalen, die dieſem unſauberen Handwerk gewid— 
met ſeien, zu beſchützen. Ebenſo werde das Wett- und Spielfieber dadurch 
gefördert, daß der Generalpoſtmeiſter den auf die Wettrennen bezüglichen 
Telegrammen das Vorrecht der Beförderung gebe und ſein Perſonal zu die- 
ſem Zwecke verſtärke. Ja ſogar der Prinz von Wales ſei als Mitglied des 
Jockeyklub Mitbeſitzer eines Spielhauſes, und müßte nach ſtrengem Recht 
in Geld- und Gefängnisſtrafen verfallen. ; 

Bei der Jahresverſammlung des Evangeliſchen Kirchbauvereins in Berlin 
wurde von dem Vorſitzenden ein Überblick über die ganze Thätigkeit des Ver— 
eins gegeben. Seit dem Entſtehen des Vereins, 1888, ſind in Berlin und den 
Vororten durch Zuſammenwirken des Königshauſes, der Behörden, der 
Stadtſynode, des Magiſtrats, der Kirchengemeinden, des kirchlichen Hilfsver— 
eins und des Kapellenvereins dreißig Kirchen vollendet worden, fünf ſind noch 
im Bau begriffen und vier werden in kurzem in Angriff genommen werden. 
Der Bau dieſer 35 Kirchen nebſt einigen Pfarr- und Gemeindehäuſern nahm 
etwa 15 Millionen Mark in Anſpruch. Der Wert der zum größten Teile 
geſchenkten oder unentgeltlich überwieſenen Bauplätze beträgt gegen 6,000,000 
Mark. Selbſtändig hat der Kirchenbauverein drei Kirchen gebaut mit einem 
Koſtenaufwand von 3,850,000 Mk. für die Bauten ſelbſt und 761,000 für Bau⸗ 
plätze. Außerdem hat er zu ſieben andern Kirchen Mithilfe im Betrage von 
2,730,500 Mk. für Bauten und 1,585,000 Mk. für Bauplätze geleiſtet. 

Die transfibirifche Eiſenbahn, die ſich gegenwärtig im Bau befindet, wird 
auf Anordnung des Zaren mit fahrenden Kapellen und allen für den 
orthodoxen Kultus nötigen Gegenſtänden verſehen werden. Auch die Ernen- 
nung eines beſonderen Geiſtlichen zur Abhaltung des Bahngottesdienſtes iſt 
angeordnet. Dieſe Einrichtung iſt getroffen worden, weil die Dörfer und 
Städte, welche auf der betreffenden Strecke liegen, meiſt zu weit von der Bahn 
ſelbſt entfernt ſind, um dem Bahnperſonal den Kirchenbeſuch möglich zu machen. 

Der Biſchof von Kurſk und Belgorod hat an die griechijch- katholischen Geiſt⸗ 
lichen ein ernſtliches Rauchverbot erlaſſen: „Aus perſönlichen Unter⸗ 
redungen mit vielen Vertretern der Geiſtlichkeit unſerer Eparchie, ſowie aus 
mir zugeſandten ſchriftlichen Klagen habe ich mich mit Betrübnis davon über- 
zeugen müſſen, daß einige Vertreter der Geiſtlichkeit und ſogar ihre Frauen 
die widerlich ſchlechte und für Diener des Altars durchaus unziemliche Ange⸗ 
wohnheit des Tabakrauchens haben. Dieſe Gewohnheit, die ſchon an ſich der 
Geſundheit ſchädlich iſt und dem geſunden Denken zuwiderläuft, gibt vielen 
Gemeindegliedern Anlaß zum Argernis, während im Evangelium, wie wir 
alle wiſſen, der Herr denen Strafe androht, die Argernis geben (Matth. 18, 
6 u. 7). Aus dieſem Grunde halte ich es für meine Pflicht, den Oberhirten 
anzuempfehlen, darauf ihre beſondere Aufmerkſamkeit zu richten und in mei⸗ 
nem Namen den Geiſtlichen und Kirchenbeamten, die an der ſittlichen Krank⸗ 
heit des Tabakrauchens leiden, einzuſchärfen, daß fie, eingedenk ihrer Hirten⸗ 
pflichten und aus Furcht vor der Strafe Gottes für das dem Nächſten gegebene 
Ärgernis, die ſündliche Angewohnheit aufgeben. Ich meinerſeits richte durch 
dieſe Zeilen dieſelbe Bitte an alle Geiſtlichen und Kirchenbeamten, welche die⸗ 
ſer verderblichen Angewohnheit unterworfen ſind. Wenn eingewandt wird, 
daß es ſchwer iſt, eine langjährige Gewohnheit aufzugeben, ſo antworte ich: 
Es iſt wahr, doch möglich, und muß es um Gottes und ſeiner Befehle willen 
kraft der Hirtenpflicht aufgegeben werden.“ 


Cheologiſche Ztitſchrift. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nordamerika. 
Preis für den Jahrgang (mit Beiblatt) 81.50. 


24. Jahrg. St. Louis, Mo., Auguſt 1896. No. 8. 
Die Epiſteln vom 10. bis 14. Sonntag nach Trinitatis. 
Von P. L. Haas. 


I. 10. Sonntag nach Trinitatis. 1 Kor. 12,111. 

Für das rechte Verſtändnis dieſes Textes iſt es von Wichtigkeit, 
einen Blick zu thun in die Stellung, welche der Menſch urſprünglich 
einnahm. Er war nach Gottes Plan und Abſicht in den großen Geſamt— 
organismus des Reiches Gottes, beſtehend aus lauter freien, zu Gottes 
Bild geſchaffenen Weſen, als ein individuelles Glied eingereiht, mit der 
Beſtimmung, frei zu wirken für das Geſamtwohl (V. 7 we rö ovus£pov) 
und Gutes zu empfangen durch die Wirkſamkeit aller Geſamtglieder. 
Die gegenſeitige Einordnung und Wirkſamkeit aller einzelnen Glieder 
in den Geſamtorganismus hängt aber weſentlich ab von der Stellung, 
in welche ſich jedes Glied zu dem Haupt und Herrn des Organismus 
ſtellt, der ſich in dreifacher Weiſe als Geiſt, Herr und Gott (Vater) je⸗ 
dem einzelnen kund (S zu erkennen) gibt; d. h. das freie poſitive Ver⸗ 
halten zu dem Herrn wirkt affirmativ beſtätigend zurück auf die Stellung 
des Gliedes in dem Organismus, das negative Verhalten wirkt repul⸗ 
ſiv oder ausſtoßend auf dasſelbe zurück. Durch den Sündenfall iſt da⸗ 
her Ausrenkung (Ausſtoßung) und Desorganiſation eingetreten, die 
durch alles hindurch geht. Der Abfall von Gott hatte zur Folge: Hei⸗ 
dentum, Blindheit, Unwiſſenheit (V. 2). Unſelbſtändigkeit = Verluſt 
der individuellen Bedeutung des einzelnen, Degradierung der meiſten 
zu einer unmündigen, unterſchiedsloſen und urteilsloſen Maſſe. Weiter 
hatte er zur Folge die Ausſtoßung aus dem Organismus des Reiches 
Gottes, einen Verluſt der geiſtigen Kräfte und Gaben infolge des Nicht⸗ 
gebrauchs; ein Zuſammenſchrumpfen der meiſten einzelnen in ein un⸗ 
bedeutendes Nichts und Allgemeinheiten (Verluſt der Originalität, 
Genialität und Produktivität für das Geſamtwohl); Dahingegebenſein 
in Armut des Geiſtes (Stumpfſinn und Abſtumpfung bis zum Blödſinn 
in Bezug auf Gott und göttliche Dinge), Sprachenverwirrung, Geiſtes⸗ 
verwirrung, in Nacht und Dunkel in Bezug auf Natur und Geſchichte 
(welche Thorheiten hecken die Gelehrten da oft aus), in Unfähigkeit 
der Geiſterprüfung, in leibliche Krankheiten und Übel — das alles ſind 
Folgen der Losreißung von dem Haupte und der Ausrangierung aus 
dem großen Geſamtorganismus des Reiches Gottes. 
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Iſt nun das Chriſtentum das, was es zu ſein vorgibt und bean— 
ſprucht, nämlich die Wiederherſtellung und Zurückverſetzung des menſch— 
lichen Geſchlechts in das urſprüngliche gottgewollte Verhältnis nach 
allen Beziehungen, fo müſſen durch das Chriſtentum auch alle genann— 
ten Folgen ſtufenweiſe gehoben werden in der Weiſe, daß Be 

1. zuerſt der Menſch zu dem Haupte dieſes Organismus wieder in 
die richtige Stellung kommt und von ihm neubelebt und durd- 
drungen wird. (V. 3). 

2. Sodann werden durch den Geist Chriſti die verſchütteten, ver- 
lorenen oder erſtorbenen geiſtigen Kräfte wieder neu belebt, geweckt, 
geſtärkt, ausgebildet und in Wirkſamkeit geſetzt zum gemeinen Nutzen. 

3. Eine weitere Folge iſt die Einverleibung in den Organismus 
erneuerter Seelen (Gemeine — Leib Chriſti), wo er nun ſich zu üben 
hat im kleinen, indem er wirkt und empfängt zum geiſtlichen Wachstum. 

4. Schließlich vollendet ſich in univerſell-kosmiſcher Weife die 
Wiederherſtellung des Einzelnen wie des Ganzen bei der Wiederkunft 
Chriſti in Herrlichkeit. | 

Was nun die im Text genannten Geiſtesgaben betrifft, jo ſind ſie 
zu betrachten als die Erweckung und Neubelebung ſchlummernder, 
nicht gebrauchter Naturgaben. Der Menſch iſt mit einem dreifachen 
Grundvermögen ausgerüſtet: Denken, Wollen und Handeln. Dem 
entſpricht die Trichotomie nach Geiſt, Seele und Leib. Der Geiſt iſt 
das Organ des Denkens, die Seele das des Wollens (Liebens und Haſ— 
ſens), der Leib das Organ des Wirkens. Am leichteſten geht nach dem 
Fall noch das Erkennen des Guten, merklich ſchwerer wird ſchon das 
Wollen, unmöglich iſt das Thun oder Vollbringen, denn das Organ des 
Vollbringens, der Leib von Fleiſch und Blut, iſt die eigentliche Burg 
der Sündenmacht, wie das Röm. 7 ſo ergreifend beſchrieben iſt. Die 
Gaben des Menſchen liegen nun gewöhnlich mehr in einer oder zwei 
Regionen des Grundvermögens, d. h. entweder vorzugsweiſe im Den- 
ken (geiſtige Produktivität) oder im Wollen (kräftige Ordnungen und 
Regiment) oder auch im Wirken nach außen (Kunſtfertigkeit, Tüchtig⸗ 
keit zu allerlei praktiſchen Werken). 

Durch die Bekehrung des Menſchen zu Chriſto erfolgt nun von dem 
Menſchenſohne, in welchem die Fülle der Gottheit wohnt, die Neuzeu— 
gung des ſeeliſch-leiblichen Menſchen, die Durchdringung des Lebens⸗ 
herdes mit neuen Gotteskräften. Damit bricht er dann aber auch dem 
Wirken des Geiſtes Bahn auf die einzelnen Strahlun⸗ 
gen des Seelenlebens und ſo führt der Geiſt Chriſti nun die 
erneuernden Kräfte des Menſchenſohnes ein in jene genannten Strah- 
lungen des Grundvermögens: Die Intelligenz wird erleuchtet 
und vom Irrtum befreit; der Wille wird geläutert und geſtärkt zum 
Wollen des Guten und Haß wider das Böſe. Die Kraft des Wirkens 
oder Vollbringens wird der bisher herrſchenden Macht des Böſen ent- 
riſſen und unter die Kontrolle des erneuerten Ich geſtellt. 

So hängen die Geiſtes gaben, von denen der Text redet, nicht 
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etwa willkürlich, frei in der Luft, ſondern fie find das Reſultat der Er— 
neuerung und Heiligung des ganzen Menſchen nach Geiſt, Seele 
und Leib durch die Wiedergeburt aus dem Geiſte. Die Geiſtesgaben 
ſind nun zwar im Text nicht genau geſchieden und geordnet nach den 
obigen drei Grundvermögen, doch laſſen ſie ſich unſchwer danach unter⸗ 
ſcheiden. 1. Die erneuerten und gottgeheiligten G eiſtes kräfte 
(Intelligenz) empfangen die Gabe der Weisheit und der Erkenntnis. 
Jene: die Gabe, die göttliche Wahrheit in der Geſamtheit der End— 
zwecke und Ratſchlüſſe Gottes zu erfaſſen; dieſe, mehr die eingehende 
(ſyſtematiſche?) Erkenntnis des einzelnen, göttlich Gegebenen mit 
ihrer inneren Aneignung und Erfahrung. 2. Die zu Gott bekehrte 
Seele hängt mit ganzer Kraft ihres Willens ſich an die Allmacht 
und Kraft Chriſti, und das wird als Glaube in allerlei Erprobungen 
des praktiſchen Lebens ſich bewähren. 3. Die Gaben geſund zu machen, 
Wunder zu thun, ſind Zeichen der erneuerten Wirkun gs kraft, 
worauf ſchon das „Eeνjð a“ (V. 9) hindeutet. Die Weisſagung endlich 
und das Zungenreden iſt ein ſolches Reden, wobei das perſönliche Ich 
mit ſeinen Grundkräften in den Hintergrund tritt und der Geiſt der 
Redende, der Menſch aber nur Organ des Geiſtes wird. Jene 
aber, die Weisſagung, iſt allgemein verſtändliche Rede, welche Herz 
und Gewiſſen der Hörer ergreift (Kap. 14, 24 f.), das Zungenreden iſt 
ekſtatiſche Rede, die oft der Redende ſelbſt nicht in gemeine Rede über⸗ 
ſetzen kann (Kap. 14, 27 u. 28). Daher iſt die Auslegung noch als beſon⸗ 
dere Gabe genannt. Das Unterſcheiden der Geiſter, um nicht ſo 
leichthin betrogen zu werden, iſt ebenfalls eine wichtige Gabe für die 
Gemeine des Herrn. ü 

Alle dieſe Gaben nun gibt der Geiſt, damit ſie im Dienſt des Herrn 
für den Aufbau ſeiner Gemeinde ſollen gebraucht werden: Dem Herrn 
zum Opfer, den Brüdern zum Dienſt. 

Dispoſition. 


Die Bekehrung zu Chriſto macht den Menſchen zu 
einem tüchtigen Werkzeug im Dienſt Chriſti. 

J. Durch die Bekehrung kommt der Menſch vom Dienſt der toten 
Götzen zu dem lebendigen Gott. 

II. Alle ſeine Kräfte des Geiſtes, der Seele und des Leibes werden 
durch die Bekehrung erneuert, geheiligt und harmoniſch zuſam⸗ 
menwirkend durch die Kraft des Geiſtes Gottes. 

III. Der alſo Neubegabte wird dann ein brauchbares Werkzeug zum 
Dienſte Chriſti in ſeiner Gemeinde, ſo wie der Herr ihn brauchen 
und Gott durch ihn wirken will. 


II. 11. Sonntag nach Trinitatis. 1 Kor. 15, 1—10. 
W. Hofacker, der freilich in einer Oſterpredigt den Text V. 1—20 
hatte, ſagt mit Recht von dem Text: „Unſere heutige Epiſtel iſt vom 
Anfang bis zum Schluß eine geharniſchte Beweisführung für die Wahr⸗ 
heit und Unumſtößlichkeit der Auferſtehung Jeſu Chriſti von den Toten. 
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Man könnte verſucht ſein zu glauben, der Apoſtel habe dieſe Worte in 
prophetiſchem Geiſte niedergeſchrieben, um allen Zweifeln an dieſe 
Grundfeſte der Wahrheit ſchon zum voraus zu begegnen und alle Ein— 
wendungen, die etwa gegen dieſes wichtigſte unter allen Wundern des 
Neuen Teſtaments vorgebracht werden könnten, ſchon im voraus ab— 
zuſchneiden. — Nachdem er auf die Weisſagungen der Schrift zurückge⸗ 
wieſen, die in der Auferſtehung Chriſti ihre Erfüllung gefunden haben, 
erinnert er an die mancherlei Offenbarungen des Auferſtandenen, deren 
er ſeine Apoſtel bald einzeln, bald in größeren Verſammlungen ge— 
würdigt hat. Der. Offenbarungen, die den gläubigen Frauen zu teil 
geworden, thut er nicht einmal Erwähnung, damit er den Einwurf 
nicht hören muß, es ſeien eben leichtgläubige, nervenſchwache Weiber 
geweſen, die ſolche Erſcheinungen ſich eingebildet haben. Dagegen 
geht er in der Beweisführung über den kleinen Kreis der Apoſtel hin- 
aus und erinnert an die fünfhundert Brüder, die ihn auf einmal ge— 
ſehen haben, von denen noch viele leben und die Wahrheit beſtätigen 
können.“ 

Verfaſſer dieſes weiß aus Erfahrung, daß exegetiſche Einführung 
in den Satzbau der einzelnen Verſe des Textes für die Ausarbeitung 
der Predigt wenig brauchbares Material liefert, weshalb auch hier 
darauf verzichtet wird. Wichtiger iſt es, leitende, brauchbare Grund— 
gedanken für die praktiſche Verwendung des Textes zu bekommen. Der 
Text muß verſtanden werden aus der Abſicht des Apoſtels, welche aus 
dem ganzen Kapitel hervorgeht. Die Auferſtehung des Herrn 
Jeſu ſcheint in Korinth nicht beſtritten worden zu fein, wohl aber 
gab es ſolche, welche Zweifel hegten an der allgemeinen Auferſtehung 
der Toten. Um nun dieſer thörichten Leugnung der allgemeinen Auf— 
erſtehung möglichſt kräftig entgegenzutreten, ſtellt er mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit voran, was der Inhalt des Evangeliums 
ſei, das er von Anfang an ihnen verkündigt habe. Dieſes Evangelium 
haben fie angenommen im Glauben, ſtehen in der Er⸗ 
neuerungskraft desſelben (ſiehe Kap. 1, 4—7) und ſollen durch dieſes 
Evangelium einſt völlig ſelig werden oder auch fort und fort 
errettet werden, wofern fie es fo behalten, wie (= welcher Geſtalt) er 
es ihnen verkündigt habe. Das richtige Behalten iſt alſo fortgehende 
Bedingung des Seligwerdens. 

Was der Inhalt des von ihm gepredigten Evangeliums war, ſagt 
V. 3—5. Von V. 6 an geht er in direkte Rede über. Er betont aber, 
er habe es ſo empfangen, wie er es ihnen gab. Von wem? Nach 
Gal. 1, I u. 11 ff. hat er fein Evangelium nicht von menſchlicher Tra⸗ 
dition, ſondern direkt vom Herrn ſelbſt durch Offenbarung empfangen; 
deshalb lege er um ſo mehr Wert darauf, daß ſie es ſo feſthalten ſollen, 
wie er es ihnen gegeben habe, nicht mit willkürlicher Auslaſſung ſolcher 
Punkte, welche ihrer noch ſo unerleuchteten Vernunft anſtößig waren. 

In ſeinem Evangelium betont er nun zwei Hauptpunkte: 
Daß Chriſtus geſtorben ſei für unſere Sünden und zwar 
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nach der Schrift, und dann, daß er auferſtanden ſei am drit⸗ 
ten Tage nach der Schrift. Auf den erſten Punkt, das Sterben für 
unſere Sünden, legt er nun aber im folgenden Zuſammenhang keinen 
weiteren Nachdruck. Vielmehr kommt es ihm hier vor allem darauf 
an, die Auferſtehung Jeſu Chriſti ſo feſt, unzweifelhaft und unanfecht⸗ 
bar hinzuſtellen, daß er darauf ſein Argument für die allgemeine Auf⸗ 
erſtehung bauen kann. 

Nach der Beweisführung des Apoſtels kann man ſagen: Die Auf⸗ 
erſtehung Jeſu Chriſti von den Toten iſt der feſte Angelpunkt, an wel⸗ 
chem die ganze Hoffnung des menſchlichen Geſchlechtes hängt, eine 
Thatſache, die unumſtößlich feſt bezeugt iſt, ohne welche es kein 
Chriſtentum gäbe noch geben kann; aber auch eine Thatſache, die wir 
fortwährend innerlich miterleben müſſen (Joh. 14, 19: Ich lebe und 
ihr ſollt auch leben!), wenn ſie uns von Wert und Nutzen ſein ſoll. 

Was der Menſch nach dem Fall bedarf, iſt die Erhebung aus dem 
Verderben (v9) in die göttliche Natur (2 Pet. 1, 4). Dieſe Er⸗ 
hebung vermag er aber ohne die göttliche Hilfe nicht zu vollbringen. 
Um ſie ihm möglich und wirklich zu machen, hat Gott ſich tief herabge⸗ 
laſſen und in die menſchliche Natur verſenkt: Menſchwerdung Chriſti. 

Chriſtus nun hat durch ſeinen Tod den Sündenbann durchbrochen, 
der die menſchliche Natur von Gott trennte. Jetzt erfolgte die Auf— 
erſtehung und damit die Erhebung ſeiner menſchlichen Natur in die 
göttliche, die hinfort nicht mehr rückgängig gemacht werden kann, denn 
ſie hat ſich nach der Auferſtehung auch in ſeinem Leibe organiſierend 
und begründend ausgebreitet, und „was ih beleibt, das bleibt.“ 

Der verklärte Gottmenſch Jeſus Chriſtus iſt darum die einzige 
Hoffnung des menſchlichen Geſchlechts, weil von ihm allein nun die 
Lebensſubſtanz ausgeht, die als heiliger Lebensſame in uns eingeht 
(Jeſ. 53, 10) und uns die beſtmögliche Aſſiſtenz leiſtet, damit auch wir 
in das göttliche Leben erhoben werden. 

Dieſer göttliche Lebensſamen kann ſich übrigens nur dann in unſer 
Herz einſäen, wenn ſich ein offener, empfänglicher Boden dafür bei uns 
findet. Solange Saulus als Chriſtushaſſer dem Herrn gegenüberſtand, 
konnte die Erneuerungskraft nicht in ihn eingehen, aber als Chriſtus 
ihm perſönlich erſchien und ihn von dem Irrtum ſeines bisherigen 
Weges überzeugte, da öffnete er ſein Gemüt für die gnädige Einwoh⸗ 
nung des Herrn und wurde hinfort ein ſo reich geſegnetes Werkzeug 
Gottes, wie er das im Text betont. Man kann wohl ſagen, die Be⸗ 
kehrung und nachherige Wirkſamkeit des Apoſtels Paulus iſt einer der 
allerſtärkſten Beweiſe für die Auferſtehung Jeſu Chriſti. Das Funda- 
ment des ganzen gewaltigen Wirkens des Apoſtels Paulus iſt die ihm 
gewordene Erſcheinung des auferſtandenen Jeſus. Dadurch iſt er der 
geiſtesmächtige, Wunder und Zeichen wirkende Apoſtel Jeſu Chriſti ge⸗ 
worden. Wer die Auferſtehung Chriſti leugnet, leugnet den einzig 
möglichen Erklärungsgrund für die Bekehrung und Wirkſamkeit des 
Apoſtels. Aber nicht bloß bei Paulus gilt das, auch bei den andern 
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Apoſteln und übrigen Jüngern Jeſu: Wo bleibt das Kauſalitätsgeſetz, 
das für große Wirkungen einen zureichenden Grund fordert? Die 
Leugner der Auferſtehung müſſen zu nichtigen Ausflüchten greifen, um 
ihre Blöße zu decken. Das Chriſtentum iſt gar nichts anderes als die 
Thatſache und die Botſchaft, daß in Chriſti Tod die Sünde der Welt 
geſühnt und abgethan und in ſeiner Auferſtehung ein neues Leben des 
Geiſtes und der Herrlichkeit für die Welt hergeſtellt ſei. Chriſtus, der 
Gekreuzigte und Auferſtandene, iſt das Fundament der chriſtlichen 
Kirche. Iſt alſo Chriſtus nicht auferſtanden, ſo hört nicht nur dies und 
jenes auf am Chriſtentum, ſondern es hört alles auf und die ganze 
Lehre iſt ein eitler und nichtiger Wahn (ſiehe V. 17). 
Dispoſition. 
Jeſus Chriſtus, der Gekreuzigte und Auferſtandene, 
iſt die einzige Hoffnung unſeres Geſchlechts. 
I. Jeſus Chriſtus iſt auferſtanden: 
1. Eine Thatſache, an welcher der Unglaube rüttelt. 
2. Welche aber felſenfeſt und gewiß daſteht. 
II. Er iſt die einzige Hoffnung unſeres Geſchlechts. 
1. Wir find tief ins natürlich-freatürliche Leben verſunken. 
2. Jeſus Chriſtus iſt der einzige, der die menſchliche Natur aus 
dem Verderben gezogen und ins göttliche Leben erhoben hat. 
3. Von ihm geht nun der Lebensſame aus (Joh. 12, 24), welcher 
auch uns ins göttliche Leben erheben ſoll. ; 
III. Die Auferstehung Jeſu Chriſti wird daher uns nur dann gewiß, 
wenn ſein Leben als Frucht in uns aufgeht. | 
1. Der göttliche Lebensſame kommt zwar zu uns ohne unſer Zu— 
thun (ſiehe Paulus), 
2. aber er geht nicht auf und trägt keine Frucht in uns ohne unſe⸗ 
ren Willen, der ſich ihm eröffnen und hingeben muß. 


III. 12. Sonntag nach Trinitatis. 2. Kor. 3, 4—9. 


Der Apoſtel Paulus war in Korinth durch judaiſtiſche Geſetzes— 
lehrer ſchwer verdächtigt worden. Das war zunächſt der Anlaß des 
erſten Briefes, den er durch Titus nach Korinth ſandte. Er ſelbſt aber 
war in ſo banger Spannung über das Ergehen in der Gemeinde, daß 
er nach 2 Kor. 2, 12 f. keine Ruhe hatte in Troas, ſondern dem Titus 
entgegenreiſte nach Macedonien. Da war es ihm nun ein rechter Troſt, 
als Titus zurückkam und vom guten Stand der Gemeinde berichten 
konnte (Kap. 1,3 ff.; 2, 14 ff.; 7, 13 ff.). Wie erquicklich war für ihn 
die Kunde, daß er doch auch in Korinth ein Wohlgeruch Chriſti ſei für 
Gott bei denen, die ſelig werden und bei denen, die verloren gehen 
2, 15 f. Während feine Verleumder und Verdächtiger Empfehlungs— 
briefe bedürfen, ſind dagegen die Korinther ein von Chriſto ſelbſt durch 
Pauli Dienſt mit des lebendigen Gottes Geiſt geſchriebener Empfeh- 
lungsbrief (3, 1-3). Wie aber wäre er hiezu tüchtig geweſen, wenn 
nicht Gott ſelbſt ihn zum Dienſte tüchtig gemacht hätte, zu desjenigen 
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Bundes Dienſt, in welchem nicht, wie im Alten, Buchſtaben in Steine 
geſchrieben, ſondern durch den Geiſt Tote lebendig gemacht werden, 
welcher eben deshalb des Alten Bundes Dienſt an Herrlichkeit über- 
ſchwenglich übertrifft. (Text: V. 4—9.) 

Das Buchſtabenweſen, die unfruchtbare Geſetzlichkeit ſeiner Geg— 
ner, iſt es, was den Apoſtel nötigt, das Weſen des Neuen Bundes dem 
des Alten gegenüberzuſtellen. Sie müſſen, um aus Chriſto einen 
neuen Moſes zu machen, Gottes Wort fälſchen (2, 17), er aber 
braucht, um bei jeglichem Gewiſſen ſich zu empfehlen, nichts zu thun, 
als mit aller Freudigkeit die Wahrheit kund zu machen. (Kap. 2, 17; 
3, 12; 4, 2.) g 

In der kontraſtierenden Gegenüberſtellung des Alten und des Neuen 
Bundes ſtehen ſich zunächſt gegenüber: Buchſtabe, Tod, Verurteilung 
im Alten Bund (3, 6, 7 u. 9); Geiſt, Leben, Gerechtigkeit im Neuen 
Bunde (V. 6, 8 u. 9). Dort Tod, weil der Buchſtabe tötet, hier 
Leben, weil der Geiſt lebendig macht (V. 6). Werden dieſe drei Be⸗ 
griffe fachlich geordnet, jo müßte wohl die Reihenfolge die ſein: 
Weil nur Buchſtabe im Alten Bunde, darum Verurteilung, weil Ver- 
urteilung, darum Tod. Dagegen müßte im Neuen Bund geordnet wer— 
den (nach Gal. 3, 14): Gerechtigkeit, Geiſt, Leben! Denn erſt, wo die 
Zurechnung des Glaubens zur Gerechtigkeit erfolgt iſt, kann die Ver⸗ 
heißung des Geiſtes erlangt werden. Dagegen hat im Fortgang der 
Entwicklung des chriſtlichen Lebens auch die andere Ordnung guten 
Sinn: Geiſt, Leben, Gerechtigkeit. 

Ein weiterer wichtiger Kontraſt zwiſchen dem Alten und dem Neuen 
Bund iſt der Unterſchied der Doxa, der Herrlichkeit. Auch der Alte 
Bund hatte ſeine Dora, obgleich er nur den Dienſt des Buchſtabens 
und der Verurteilung zum Tode aufrichtete. Freilich jene Doxa war 
zunächſt nur ein kurzer, vergänglicher Lichtglanz, der auf Moſis Ange- 
ſicht erſchien. Das Verſchwinden dieſes Lichtglanzes bleibt Israel da- 
durch verborgen, daß Moſes eine Decke vor ſein Angeſicht hing, bis er 
wieder zu dem Herrn trat und der Glanz ſich wieder erneuerte. Das 
Erblaſſen des Glanzes hätte Israel auch auf die Vergänglichkeit des 
durch Moſes geſtifteten Bundes hinweiſen müſſen. 

Wie viel überſchwenglicher iſt aber die Doxa des Neuen Bundes, 
der den Geiſt und mit ihm das Leben gibt! Freilich der Text ſelbſt führt 
die hiermit zuſämmenhängenden Gedanken nicht völlig aus; man muß 
bis an den Schluß des Kapitels, V. 17 f., und bis Kap. 4, 6 gehen, um 
zu finden, was der Apoſtel zu ſagen hat von der Doxa des Neuen Bun⸗ 
des. Dort im Alten Bund ſtrahlte dieſelbe von Moſis Angeſicht, dem 
Mittler dieſes Bundes; hier leuchtet die Dora des Neuen Bundes vom 
Angeſicht des Mittlers Jeſu Chriſti (4, 6). Dort war es eine Dora, 
die zwar blöde Fleiſchesaugen ſehen, aber doch nicht lange ertragen 
konnten, daher die Decke Moſis. Hier aber iſt eine Doxa, welche Flei⸗ 
ſchesaugen überhaupt nicht ſehen können, ſondern es bedarf, um ſie zu 
erkennen, erſt einer Herzenserleuchtung (4, 6), um fie zu be- 
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ſchauen einer vorherigen Enthüllung des betrachtenden Angeſichts (3, 18) 
durch den freimachenden Geiſt des Herrn (V. 17). Aber dem entſpricht 
auch die herrliche Wirkung: Der betrachtende Beſchauer wird umge— 
ſtaltet in dasſelbe Bild von Doxa zu Doxa durch den Herrn (V. 18).— 
Das legt nun die Frage nahe: Was iſt zu verſtehen unter der Dora 

Chriſti? | Ä | 
Bei Moſes war die Dora freilich ein ſinnlich wahrnehmbarer Licht- 
glanz. Aber die Dora Chriſti muß etwas ganz anderes jein, ſonſt 
könnte ſie nicht Gegenſtand der Gnoſis ſein und es wäre nicht ein Akt 
göttlicher Erleuchtung nötig, um dieſe Doxa aufleuchten zu laſſen (4, 6). 
In 1 Kor. 2, 8 heißt der Herr: „Herr der Herrlichkeit,“ wer wird da an 
„Lichtglanz“ denken? Die Doxa kann hier nichts anderes bedeuten als 
Gottes wirkliche majeſtätiſche Weſenheit, welche ſich 
reflektiert in dem Angeſicht Jeſu Chriſti, oder die Geſamtheit 
(Fülle) aller göttlichen Lebens kräfte, welche Gott als Gott 
zukommen. Um den Glanz dieſer göttlichen Vollkommenheit und Le— 
bensfülle im Angeſicht Jeſu Chriſti zu erkennen und zu beſchauen, dazu 
bedarf es allerdings der Erleuchtung und Befreiung von ſataniſcher 
Verblendung (4, 4) durch den befreienden Geiſt des Herrn. Die dieſe 
Herrlichkeit beharrlich beſchauen (3, 18), in deren Herzen ſammelt ſich 
ein wachſender Fond heiligender Lebenskräfte und zwar weil der Herr 

der Geiſt iſt, die lebenſchaffende Perſönlichkeit. 
Und nun die praktiſche Anwendung des Textes? Es müßte wohl 
gezeigt werden, wie groß und herrlich der Geiſtesdienſt vor dem 
Buchſtabendienſt ſei. Der Buchſtabendienſt iſt ſeinem Weſen nach 
nicht bloß bei Israel zu ſuchen, ſondern er iſt nicht minder auch in der 
nur äußerlichen Auffaſſung des Chriſtentums zu finden. Nicht bloß die 
Papſtkirche hat einen neuen Geſetzesdienſt aus dem Chriſtentum ge— 
macht, auch die proteſtantiſchen Geſetzes- und Moralprediger thun das— 
ſelbe. Und endlich alle die Chriſten, welche nur in einem äußerlichen 
(geſetzlichen) Verhältnis zur Kirche bleiben, nicht aber zu einer inni- 
gen, freien perſönlichen Herzens- und Lebensgemeinſchaft mit dem 
Herrn hindurchdringen, — auch alle, welche nur die reine Lehre, die 
Bekenntnis ſchriften, wie fie lauten, zu ihrem Schibboleth machen, 
ſie treiben Buchſtabendienſt, der kein Leben zu geben vermag. Die 
Herrlichkeit des Neuen Bundes bleibt ihnen verdeckt, den freimachenden 
Geiſt laſſen ſie nicht in ſich wirken und bleiben ſo im beſten Fall im 
Vorhof des Heiligtums, ſtatt als Prieſter Gottes ins Heiligtum einzu— 
dringen und mit aufgedecktem Angeſicht die Herrlichkeit Chriſti ſelbſt zu 
ſchauen und von ihr umgewandelt zu werden. 
a Dispoſition. 
Chriſten ſind nicht zum Buchſtaben⸗, ſondern zum 
Geiſtesdienſt berufen. 
I. Der Buchſtabendienſt: 

1. Sein Weſen: Geſetzlichkeit; äußerliche Auffaſſung der gött— 
lichen Gebote und der Religion überhaupt; Tugendſtolz und 
Selbſtgerechtigkeit; Buchſtäbelei und Engherzigkeit. | 
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2. Seine Wirkung: Der Buchſtabe tötet, bringt Verurteilung; 
kann kein Leben, keine Freiheit von der Sünde noch vom Tode 
geben; hält ferne von Gott; verdeckt uns die Herrlichkeit 
Chriſti. ö 

II. Der Geiſtesdienſt: 

1. Sein Weſen: Predigt von Chriſto, Glaubensgerechtigkeit, 
Vergebung der Sünden ıc. 

2. Seine Wirkung: Wo zur Predigt der Glaube kommt, kommt 
das Weſen in das Herz des Sünders: Vergebung, Rechtfer⸗ 
tigung, Geiſtesempfang, Leben, Seligkeit, Umwandlung in die 
Herrlichkeit Chriſti. 


IV. 13. Sonntag nach Trinitatis: Gal. 3, 15—22. 


Judaiſtiſche Gegner des Apoſtel Paulus waren in die Gemeinden 
in Galatien eingedrungen und hatten den ſchwachen Anfangsglauben 
der aus den Heiden bekehrten Chriſten daſelbſt verwirrt durch falſche 
Lehren. Sie forderten, daß ſie ſich müßten beſchneiden laſſen und das 
moſaiſche Geſetz beobachten, wenn fie wollten Teil und Erbe haben im 
Reich Gottes. Dieſen falſchen Irrlehrern tritt der Apoſtel in dieſem 
Briefe mit großem Ernſte und einſchneidender Schärfe entgegen. (Siehe 
Kap. 1, 6—9; 5, 10 u. 12; 6, 12 u. 13.) 

Im Gegenſatz zu dieſer falſchen, geſetzlichen Richtung iſt nun der 
Apoſtel bemüht, den echt evangeliſchen Heilsweg durch die freie Gnade 
Gottes im Glauben an Chriſtum jo klar und einfach als möglich dar 
zulegen. Seine Beweisführung, daß nicht aus Werken des Geſetzes, 
ſondern aus glaubensvollem Hören die Gerechtigkeit komme, zieht ſich 
von Kap. 3, 2 bis 4, 31 hin. Bis zu Kap. 4, 11 verläuft ſeine Beweis⸗ 
führung in drei Schritten. 

Zuerſt verweiſt der Apoſtel die Galater auf ihre eigene Erfah— 
rung, in welcher ſie den Geiſt empfangen haben (3, 2—5). 

Dann blickt er zurück auf Abrahams Führung und betont 
hier zweierlei: a) Der Glaube ſei ihm gerechnet worden zur Gerech⸗ 
tigkeit, daher die des Glaubens Abrahams ſind, ſind Abrahams Kinder 
und ſeines Segens Erben (V. 6—9 u. 14). 

b) Und auf dem Verheißungswege habe Gott dem Abraham Gnade 
geſpendet, kraft einer Verheißung, welche, wie ihm, ſo dem aus ihm 
ſproſſenden Chriſtus gegeben war (V. 15—18). (Die Verſe 1018 find 
als eine Einflechtung zu betrachten und in Parentheſe zu ſetzen, um den 
Zuſammenhang zwiſchen V. 9 u. 14 herzuſtellen). 

Zum dritten wird von V. 19 an bis 4, 11 dargethan, daß das 
Geſetz von Gott nur gegeben worden ſei als Zuchtmeiſter, damit wir 
aus dem Glauben gerecht würden. 

Paulus will (V. 15) nach Menſchen Weiſe reden von dieſen gött⸗ 
lichen Dingen, denn der Menſchen Verſtand iſt gar kurz und klein bei- 
ſammen, wenn es ſich um das Verſtändnis des großen göttlichen 
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Geheimniſſes handelt, wie der Sünder vor Gott gerecht werden kann, 
und es geht damit nach jenem Verschen: 

Das iſt das wunderbare Ding, 

Erſt ſcheint's für Kinder zu gering, 

Und dann zerglaubt ein Mann ſich dran, 

Und ſtirbt, noch eh er's glauben kann! 
In V. 15 iſt die überſetzung: Teſtament vorzuziehen und nicht etwa 
Bund zu ſetzen. Denn bei einem Bund find es zwei Kontrahenten, ſo 
nachher beim Geſetzesbund, wo Forderungen auferlegt und Bedingun— 
gen an die Verheißungen des Geſetzes geknüpft werden. Hier aber bei 
Abraham wird Gottes Bund unter dem Geſichtspunkt eines Ver— 
mächtniſſes aufgefaßt, dasſelbe ſchenkt ein Erbteil dem Abra⸗ 
ham und ſeinem Samen. Der Apoſtel will alſo ſagen: Gott hat ein 
Vermächtnis gemacht für Abraham und ſeinen Samen, und an dieſem 
Vermächtnis läßt ſich nachher nichts mehr ändern und abdingen. 

War dort einfach geſagt: in dir und deinem Samen — ohne eine 
Bedingung als einzig der Glaube Abrahams, jo kann das ſpäter gekom- 
mene Geſetz Moſis von Gott nicht dazu gegeben worden ſein, ganz an- 
dere, neue Bedingungen für den Menſchen in Geltung treten zu laſſen 
(Beſchneidung, Opfer ꝛc.), ſonſt würde ja Gott ſich ſelbſt widerſprechen 
und ſeinen Verheißungen untreu werden (Ebr. 6, 18). Das Geſetz muß 
alſo einem andern Zweck und Abſicht Gottes dienen. Ferner durch die 
Betonung der Einzahl in dem Worte „Samen“ will der Apoſtel ſagen, 
daß Gott damit nicht die vielen Juden, die 12 Stämme mit ihren Prie⸗ 
ſtern und Leviten meinte, als ob durch deren Dienſt oder nach deren 
Geboten und Satzungen das Ziel zu erlangen wäre; ſondern er meint 
Chriſtum und die durch den Glauben mit ihm verbundene Gemeinde. 

Endlich aber: wenn das Geſetz eine lebengebende Macht in ſich 
getragen und unter ſeinen Empfängern, dem Volk Israel, ſich als 
ſolche Lebensmacht bewieſen hätte, dann müßte man wohl zugeben, 
daß das Geſetz wider die Verheißungen wäre (V. 21), da es ja von 
demſelben Gott, durch der Engel Dienſt und des Mittlers Moſe Ver— 
mittlung feierlich genug gegeben worden iſt. Allein Israels Geſchichte 
und der Galater Erfahrung (3, 2) zeigt deutlich genug, daß das Geſetz 
den lebendigmachenden Geiſt nicht geben konnte. Alſo muß das Geſetz 
doch wohl einen andern Zweck haben als den, gleichſam zu dem freien 
Vermächtnis noch ein Anhängſel zu fügen von Geboten und Verboten 
als Bedingung für den Empfang des Erbteils. 

Hat das Geſetz nun dieſen Zweck nicht, wie eben dargelegt, ſo ent— 
ſteht die Frage: „Was ſoll denn das Geſetz?“ (V. 19). Antwort: Es 
hat einen pädagogiſch-erzieheriſchen Zweck auf Chriſtum. Es iſt ſo 
wenig wider den urſprünglichen Verheißungsbund, welcher erſt in 
Chriſto ſeine Erfüllung finden ſollte, daß es vielmehr helfen ſoll, Gottes 
Volk zu erziehen für die Zeit der Erfüllung, die damals noch nicht ge— 
kommen war. Das Geſetz ſoll die bisherigen, mehr leichtfertig unbe— 
wußten Übertretungen zur bewußten und durch das Geſetz klar 
erkannten, von ihm verurteilten Sünde wider Gott ſteigern (Röm. 5, 
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13 u. 20; Kap. 7), damit durch das Geſetz eine Erkenntnis der Sünden⸗ 
ſchuld (Röm, 3, 20) und ein tiefer Schrei des Herzens nach Erlöſung 
(Röm. 7, 24) geweckt werde. So iſt ſowohl die Notwendigkeit als auch 
die vorübergehende Bedeutung des Geſetzes begründet in dieſem päda- 


ogiſchen Zweck desſelben. 
gogiſchen 8 0 Dispoſition. 


Gottes Verheißungsbund wird durch das Geſetz nicht 
aufgehoben oder verändert. 
J. Gottes Verheißungsbunnd iſt ein freies und unbedingtes 
Vermächtnis an Abraham. 
1. Der Inhalt dieſes Bundes: 
a) Abraham hat Gott geglaubt und das hat Gott ihm gerechnet 
zur Gerechtigkeit: Das iſt der Segen Abrahams. 
b) Dieſer Segen ſoll aber allen zu gut kommen, welche ſind des 
Glaubens wie Abraham. 
c) Den alſo Gerechtfertigten wird die Kindſchaft und der leben⸗ 
digmachende Geiſt geſchenkt durch den Glauben, und daraus 
folgt das Erbteil (Siehe 4, 5—7). 
2. Erfüllt wird dieſer Verheißungsbund aber in Chriſto, als dem 
rechten Samen, durch welchen der Segen kommen ſollte. 
a) Er iſt's, auf den alle Verheißungen hinzielen und in dem ſie 
ſich konzentrieren. 
b) Er iſt der rechte Univerſalerbe, der das Reich und den Geiſt 
(das innere Weſen des Reichs) empfängt. 
c) Er macht, die an ihn glauben, zu Miterben, indem er den 
Geiſt gibt und ſie zu ſich nimmt. 
II. Das Geſetz als Mittelanſtalt hat eine vorübergehende und 
eine bleibende Bedeutung. 
1. Die vorübergehende oder geſchichtliche Bedeutung iſt 
a) Negativ: Es ſoll nicht aufheben den Verheißungsbund 
nicht ihm hindernd entgegentreten, (V. 17), 
noch einen bedingenden Zuſatz machen. 
b) Poſitiv: Es ſoll vor dem gröbſten Verfall in die Sünde be⸗ 
wahren. 
Es ſoll Bewußtſein und Erkenntnis der Sünde 
wirken. ö 
Es ſoll das Verlangen nach Erlöſung wecken. 
2. Die ewige Bedeutung gewinnt es erſt in Chriſto. 
a) Er hat durch ſeine volle Geſetzeserfüllung 
4) ſeine Gültigkeit anerkannt; 
6) und uns von feinem Machtſpruch erlöſt. 
b) Wir ſind nun aber nicht geſetzlos, ſondern geſetz frei. 
Als wandelnd im Geſetz des Geiſtes Chriſti haben wir es 
nicht als drückende Laſt über uns, ſondern als tragende Baſis 
unter uns und als treibendes Prinzip in uns (Ser. 31, 33). 
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V. 14. Sonntag nach Trinitatis: Gal. 5, 16—24. 

Der Text des nächſten Sonntags iſt die Fortſetzung des heutigen 
(Kap. 5, 25—6, 10). Es wird, da beide Texte vom Wandel im 
Geiſt handeln, darauf ankommen, das Gebiet der beiden zu trennen. 
Das iſt auch nicht ſchwer: Im heutigen Texte werden die Früchte des 
Fleiſches und des Geiſtes, wie fie imperſönlichen Leben ſich 
zeigen, einander gegenüber geſtellt. Im nächſten Texte wird zuerſt ge= 
zeigt, wie der Wandel im Geiſt im Gemeinſchaftsleben der 
Chriſten ſich zeigt und dann, welche Ernte aus Fleiſches- und Geiſtes⸗ 
ſaat in der Ewigkeit ſich ergibt. J 

„Wandelt im Geiſt.“ (V. 16.) Gegenſatz zum Wandel im Fleiſch, 
wiewohl das nachher V. 19 nicht ſo ausgedrückt iſt. Geiſt und Fleiſch 
bezeichnen das Element, in welchem ein Menſch lebt und ſich be— 
wegt, ähnlich wie Waſſer und Luft natürliche Elemente ſind, in welchen 
ſich entſprechende Geſchöpfe bewegen. Will man nun den Wandel ſich 
recht klar machen, ſo muß man beachten, daß Wandel bedeutet: eine 
gleichmäßige Bewegung in einem beſtimmten Elemente, nach einem 
beſtimmten Ziele hin. Man hat alſo zu unterſcheiden: Das Element, 
den Ausgangspunkt (terminus a quo), den Beweggrund zum 
Ausgang, den Weg und Mittel (oder Kraft) der Bewegung und 
endlich das Ziel der Bewegung (terminus ad quem). 

Wenden wir das an zuerſt auf den Wandel im Geiſt. Ehe ein 
Menſch im Geiſte wandeln kann, muß er im Geiſte ſein oder leben 
(V. 25). Dieſes Sein im Geiſte aber ſetzt voraus die Bekehrung zu 
Chriſto, die Neubelebung der ſeeliſch-leiblichen Natur des zuvor in 
Sünde erſtorbenen Menſchen durch den verklärten Menſchenſohn, die 
Einwohnung Chriſti im Herzen und Begabung mit ſeinem Geiſte. Das 
hat Paulus im 4. Kapitel ausgeführt und ſetzt es alſo jetzt voraus. 
Der Prediger darf es aber nicht vorausſetzen, daß ſeine Zuhörer ſchon 
alle im Geiſte leben (= belebt find durch Chriſtum), ſondern muß es 
ſie wiſſen laſſen, daß, ehe ſie im Geiſte leben und wandeln können, ſie 
erſt durch Chriſtum aus dem Element des Fleiſches in das Element des 
Geiſtes erhoben werden müſſen, d. h. ſie müſſen zuerſt durch Chriſtum 
wiedergeboren werden, ehe ihnen geſagt werden kann: Wandelt im 
Geiſte! Solange das nicht geſchehen iſt, muß ihnen geſagt werden: 
Thut Buße und bekehret euch, daß eure Sünden getilget werden und 
ihr erſt einmal den Geiſt empfangen könnt. 

Bei denen aber, die wirklich durch Chriſtus aus dem Element des 
Fleiſches erlöſt und in das (Lebens-) Element des Geiſtes verſetzt ſind, 
kommen nun obgenannte verſchiedene Punkte in Betracht. 

Zuerſt der Beweggrund, der überhaupt zum Wandel treibt, 
das iſt der göttliche Gnadenruf des Evangeliums, in welchem der gütt- 
liche Gnadenwille an das Herz des Menſchen kommt. Wird der Wille 
des Menſchen eins mit dem göttlichen Gnadenwillen, dann wird jener 
göttliche Wille der Beweggrund, die Urſach e, der Anſtoß zu einer 
ewig⸗ſeligen Bewegung, nämlich eben zum Wandel im Geiſt. 
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Dann kommt der Ausgangspunkt: das iſt Ort und Zuſtand, 
von welchem hinweg die Bewegung geſchieht: Hinweg vom Fleiſch, 
von der Welt und ihrer Luſt, vom Sichtbaren und Vergänglichen. — 
Bei einer Reiſe aber kommt auch in Betracht: Mittel und Weg, ob ich 
zu Fuß gehe (alſo in eigener Kraft) oder fahre (mit fremder Kraft), 
ob ich einen Thalweg oder einen Bergweg oder zu Waſſer reiſe. So 
auch kommen bei dem Wandel im Geiſte Mittel und Wege in Betracht. 
Beim Mittel iſt ſo viel klar: Der Wandel im Geiſt kann nicht du vo 
eigene Kraft geführt werden, ſondern nur dann, wenn Chriſti 
Geiſt als Lebenskraft uns durchdringt, kann überhaupt vom 
Wandel im Geiſte die Rede ſein. Der Weg aber führt zum Kreu 3e 
Chriſti nach Golgatha (V. 2). Nur über dieſen Hügel geht 
der Weg zum Ziel. Der letzte Punkt iſt das Ziel ſelbſt. Das wird 
zwar im Text nicht genannt, verſteht ſich aber von ſelbſt: Es iſt das 
himmliſche Vaterhaus, wo der Pilger Gottes zur Ruhe kommt. Doch 
kann als das zunächſt näher ſtehende Ziel genannt werden: die 
Chriſtusähnlichkeit; dem ſtrebt der Chriſt bei ſeinem Wandel 
im Geiſte zu, und ſo kommen dann die V. 22 genannten Früchte des 
Geiſtes zu ihrem Rechte. N 

Auf den Wandel im Fleiſch laſſen alle dieſe Begriffe ſich auch an⸗ 
wenden und es wird dabei klar, wie himmelweit und groß der Unter⸗ 
ſchied iſt von jenem. Der Beweggrund iſt: Die Reizung, welche 
ausgeht von den drei Feinden: Teufel, Welt und Fleiſch. Mit dieſer 
Reizung vereinigt ſich der eigene böſe Wille zu einer Bewegung im 
Element der unreinen Fleiſchestriebe. Der Aus gangspunkt, 
terminus a quo, iſt ein Stand relativer Unſchuld, in welchem auch der 
natürliche Menſch in ſeiner Kindheit ſteht. Es geht aber bei dieſem 
Wandel nicht aufwärts dem Lichte, dem Vaterhauſe zu, ſondern ab⸗ 
wärts. Ob der Sünder es weiß oder nicht, das Ende iſt Nacht und 
Grauen, ewiges Verderben, fern von dem Herrn und ſeiner herrlichen 
Macht (2 Theſſ. 1, 9). 

Seinen Wandel führt der Fleiſchesmenſch in eigener Kraft oder gar 
in ſataniſcher Begeiſterung; ſein Weg iſt der breite, bequeme Weg der 
Luſt der Welt, wo man von Kreuzigung des Fleiſches nichts wiſſen will, 
ſondern allen Lüſten die Zügel ſchießen läßt. Iſt vorhin ſchon das 
ſichere letzte Ziel oder Ausgang des Wandels im Fleiſch genannt, ſo hat 
allerdings der im Fleiſche Wandelnde täuſchende, oft glänzende, oft ganz 
gemeine und ſchmutzige nähere Ziele, denen er nachjagt und denen 
zulieb er Leib und Seele verderbt in einem Wandel, der die häßlichſten 
Früchte erzeugt (V. 19—21). — Bei einem wiedergeborenen Chriſten 
nun liegen Fleiſch und Geiſt im Streit. Wer wirklich ſchon den Anfang 
neuen Geiſteslebens in ſich trägt, kann nicht mehr ruhig und ungeſtört 
einen Fleiſcheswandel führen. Sondern der inwohnende Geiſt Chriſti 
ſtreitet wider das Fleiſch, er will die Sündenglieder feſt am Kreuze 
Chriſti angeheftet halten, damit der Leib der Sünde aufhöre (Röm. 
6, 6). Daß dagegen wiederum auch das Fleiſch ſich wehrt (Gal. 5, 17), 
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iſt natürlich. Der Geiſt aber ift ſtärker als das Fleiſch, darum jagt 
Paulus (V. 16): Ihr werdet die Lüſte des Fleiſches nicht vollbringen, 
der Geiſt läßt es nicht zu, daß es ſoweit kommt, wenn ihr nur dem Geiſt 
Raum gebt und ihn in euch walten laßt. Mit der Freiheit von der be- 
zwingenden Macht des Fleiſches gibt der Geiſt dann auch die Freiheit 
vom Geſetz (V. 18 u. 23). 
Dispoſition. g 
Der Wandel im Geiſt iſt Sieg über das Fleiſch. 
IJ. Unterſchied zwiſchen Wandel im Geiſt und im Fleiſ ch. 
1. Wandel im Geiſte: 
A. Das Element, in dem man lebt, iſt: Chriſti Geiſt und Leben 
(durch Bekehrung und Neubelebung). 
B. Der Wandel iſt eine Fortbewegung in dieſem Lebenselement: 
a) Infolge eines angenommenen göttlichen Gnadenrufs. 
b) Von einem gewiſſen Ort und Zuſtand hinweg: Von 
Welt, Sünde, Eitelkeit ꝛc. 
c) In Kraft des Lebensgeiſtes Jeſu Chriſti. 
d) Der Weg führt über Golgatha und über das Kreuz 
(Kreuzestod des Fleiſches). 
e) Er führt aber zur Chriſtusähnlichkeit (in den Werken) 
und zum Sein mit Chriſto. 
2. Wandel im Fleiſch (analog auszuführen). 
II. Der Wandel im Geiſt iſt Sieg über das Fleiſch. 
1. Zwar iſt das Fleiſch noch nicht völlig abgethan in dem Wieder⸗ 
geborenen. 
2. Aber Chriſtus heftet die Sündenglieder ans Kreuz, daher der 
Streit zwiſchen Fleiſch und Geiſt. 
3. Er ſtellt in dem Chriſten ſein Bild her, wenn er in ihm bleibt, 
und bringt viele Frucht Joh. 15% 4 u. 5), 5 


Die Kirche in ihrem Verhältnis zum Reich Chriſi oder Reich 
Gottes. 
Referat von P. L. Pfeiffer. 
(Schluß.) 


Nach dieſer notwendigen Erklärung betreffs der Dauer der Kirchen 
zeit gehen wir in dieſer Abhandlung weiter, indem ich darlege: 

III. Den Begriff der Kirche und ihr Verhältnis zum Reich 

Chriſti. 

A. Der Begriff von der Kirche. Wir glauben und 
bekennen: eine heilige allgemeine Kirche. 

1. Was bedeutet das Wort „Kirche“? In der 
Bibel kommt es nicht vor; es kam erſt ſpäter in Gebrauch. In der Bi⸗ 
bel ſteht das Wort ,, ecclesia, welches Volksverſammlung heißt; 
alſo nicht eine Gemeinde überhaupt, ſondern die verſammelte Gemeinde: 
wörtlich: die Herausgerufene oder Zuſammengerufene. Weil ExkAncia 
üherhaupt jede, auch heidniſche und weltliche Volksverſammlung bedeu— 
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tet, jo wurde zur Bezeichnung einer chriſtlichen Verſammlung dazu 
geſetzt: kupcary, d. i. dem Herrn gehörige; alſo heißt das Wort nun: 
erkinoia kupeary. Der Herr ſelbſt jagt Matth. 16, 18: „Und ich ſage dir: 
du biſt Petrus (ein Felſenmann) und auf dieſen Fels werde ich auf- 
bauen meine Verſammlung (Exkäyoiav), und des Hades Pforten wer⸗ 
den keine Macht über ſie haben.“ Wenn alſo der Herr ſagt: „Meine 
Verſammlung,“ ſo ſagen wir: „Die Verſammlung des Herrn.“ Der 
Kürze halber ließ man das erſte Wort weg und ſagte bloß: wupraxy 
woraus das Wort „Kirche“ entſtand. Alſo heißt Kirche: 
die dem Herrngehörige Verſammlung.— Wie wird 
nun dieſer Begriff Erkdnoia von Chriſtus und den Apoſteln gebraucht? 
Teils zwar auch von der verſammelten Gemeinde (Matth. 18, 17; 1 Kor. 
14, 4. 5. 12); aber weit öfter im höhern Sinn: Die von Chriſt o 
durch den heiligen Geiſt Herausgerufene. Das 
verſteht Chriſtus unter ixkAnoia, Matth. 16, 18. Das richtige Wort für 
cod wäre alſo: die Berufene, d. i. die berufene Schar. Da dies 
aber nicht gut lautet, ſo bleibt man am beſten bei dem Wort Kir ch e, 
d. i. die dem Herrn Gehörige; wozu man ſich zu denken hat: die dem 
Herrn gehörige Schar der Gläubigen. 

2. Zu der Reformationszeit war die e vange⸗ 
liſche Kirche genötigt, ihren Begriff von der Kirche 
zu formulieren. Die Grundlage der lutheriſchen 
Anſchauung bilden Art. VII u. VIII der Augsb. Konf., wo es 
u. a. heißt: „Die Kirche iſt die Gemeinde der Heiligen, in welcher das 
Evangelium recht gelehrt wird und die Sakramente recht verwaltet 
werden. Obwohl die Kirche eigentlich die Gemeinde der Heiligen und 
der wahrhaft Gläubigen iſt, ſo ſind ihr doch in dieſem Leben viele Heuch⸗ 
ler und Gottloſe beigemiſcht.“ | | 

3. In ihrem Begriff von der Kirche unterſcheidet ſich die r efor⸗ 
mierte Anſchauung von der lutheriſchen im weſentlichen nicht. 
In der lutheriſchen Anſchauung kommt die Zugehörigkeit des einzelnen 
zu Chriſto beinahe ausſchließlich in Betracht. Das iſt eine zentrale 
Anſchauung, aber die Peripherie kommt zu kurz. Dagegen tritt ergän⸗ 
zend ein die reformierte Wertſchätzung der gliedlichen Gemeinſchaft mit 
der Kirche, die Kirchenzucht und das Drängen auf Darſtellung und 
Auffaſſung des Glaubens, auch in den äußern Gebieten des kirchlichen 
Lebens. Damit hängt zuſammen, daß die lutheriſche Anſchauung die 
Gnadenmittel mehr betont, die reformierte aber mehr die Wirkſamkeit 
des heiligen Geiſtes. — Die Wahrheit liegt z wiſchen 
beiden in der Mitte — und dies iſt der Stand⸗ 
punkt der Deutſchen Evang. Synode von N. ⸗ A., 
welche auch ein Teil der einen heiligen allgemeinen Kirche iſt. 

4. Der römiſche Begriff von der Kirche iſt 
durch den Jeſuiten Bellarmin mit folgender Definition klargeſtellt 
worden: „Die Kirche iſt eine Verſammlung von Menſchen, verbunden 
durch das Bekenntnis des chriſtlichen Glaubens und durch die Gemein⸗ 
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ſchaft derſelben Sakramente, unter dem Regimente der geſetzmäßigen 
Seelſorger und inſonderheit des einigen Stellvertreters Chriſti auf 
Erden, des römiſchen Papſtes. Sie iſt ſo ſichtbar und greifbar wie die 
römiſche Volksverſammlung, das Königreich Frankreich und die Re— 
publik Venedig.“ Die römische Kirche iſt demnach eine äußere ſichtbare 
Organiſation, identiſch mit der lokalen römiſchen Gemeinde, hierarchiſch 
und monarchiſch verfaßt. Damit iſt freilich zugeſtanden, daß fie „e i n 
Reich von dieſer Welt“ iſt. Wie es gemeint iſt, das zeigt 
die Geſchichte durch den Nachweis, daß zur Feſthaltung, Erweiterung 
und Wiederherſtellung dieſes weltlichen Regiments auch die äußern 
Mittel, Liſt und Gewalt, nicht verſchmäht werden; höchſtens daß man 
mit Rückſicht auf die Zeitverhältniſſe darauf verzichtet, wenn die Trau⸗ 
ben zu hoch hängen. — Die römiſche Kirche der Gegenwart 
hat folgende charakteriſtiſche Merkmale: 

a. Das vatikaniſche Konzil hat die vorgebliche 
Unfehlbarkeit der Konzilien auf die Perſon des rö⸗ 
miſchen Papſtes übertragen, ſo daß, wenn er ex cathedra 
ſpricht, es ſein ſoll, als ob Chriſtus ſelber ſpräche. 

b. Der Klerus oder die Prieſterſchaft iſt vorgeb⸗ 
lich im Beſitz des heiligen Geiſtes; deshalb hat das Tri⸗ 
dentiniſche Konzil ein Anathema auf die Behauptung gelegt, daß ein 
Prieſter durch die Ordination den heiligen Geiſt nicht empfange. 

c. Die römiſche Kirche iſt vorgeblich die Arche 
(Noahs ?), alſo im Beſitz des Heils — und darum die allein 
wahre und allein ſeligmachende Kirche. Wer in den Schoß dieſer Kirche 
aufgenommen iſt, der iſt in das Reich Chriſti aufgenommen; die Selig⸗ 
keit iſt jedem garantiert, der ſich als ein treues und gehorſames Glied 
der Kirche erweiſt. 

d. Nach dieſer römiſchen Anſchauung wäre die 
Kirche und das Reich Chriſti identiſch. „Der Katholizis— 
mus ſucht auf unmittelbare Weiſe die Welt in das Reich Gottes, alle 
weltlichen Subſtanzen, Staat, Kunſt und Wiſſenſchaft, in religibſe Sub— 
ſtanzen zu verwandeln und jo ein irdiſches Chriſtusreich hervorzubrin⸗ 
gen. Sofern wir den Katholizismus vom Standpunkt der Eschatologie 
aus betrachten, können wir ſagen, daß er in falſcher Weiſe die Wieder⸗ 
kunft des Herrn antizipiert, indem er bereits in dieſer Welt die Herrlich— 
keit Chriſti hervortreten läßt. Und indem er in ſeinem Kultus mehr 
die ſichtbaren Dinge anſieht als die unſichtbaren, iſt er mit einem heid- 
niſchen Gepräge behaftet.“ (Martenſen. Dogm.) 

Der Unterſchied aber zwiſchen dieſer römiſchen 
Anſchauung und derjenigen eines Teils der evange— 
liſchen Kirche iſt nicht groß. Nach dieſer letzteren Anſchauung 
gehören nicht allein die geiſtlichen Güter der Kirche: 
der heilige Geiſt und ſeine Gaben und Kräfte, das Wort Gottes und die 
heil. Sakramente — in das Reich Chrifti; ſondern auch die ma⸗ 
teriellen Güter der Kirche, als: Kirchengebäude, Schulhaus, 
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Pfarrhaus, Friedhof, Holz, Steine, Glocken, Orgel (denn man ſpricht 
von Glocken- und Orgelweihe), Kanzel und Altar, des Predigers Talar, 
der Paſtor und ſeine ganze Gemeinde, kurz, alles ſamt und ſonders, 
was irgendwie mit der Kirche in Zuſammenhang ſteht. Nach ſolcher 
Auffaſſung ſind wir auf dem Wege nach Rom. Das iſt jedoch ſicher, 
daß die wahre evangeliſche Kirche zum Reich Chriſti im innigſten Ver⸗ 
hältnis en Wir ſehen daher: 

B. In welchem Verhältnis die wahre Kirche zum 
Reich Chriſti ſteht. Die Apologie der Augsb. Konf. 
gibt eine Erklärung hierüber. Dort heißt es in Art. VII u. VIII von 
der Kirche: „Denn ſo wir würden ſagen, daß die Kirche allein eine 
äußerliche Polizei wäre wie ein anderes Regiment, darin Böſe und 
Gute ſind, ſo würde niemand daraus lernen noch verſtehen, daß Chriſti 
Reich geiſtlich iſt, wie es doch iſt, darin Chriſtus inwendig die 
Herzen regieret, ſtärket, tröſtet, den heiligen Geiſt und mancherlei Ga⸗ 
ben austeilet. Derhalben ſind die allein nach dem Evangelio Gottes 
Volk, welche die geiſtlichen Güter, den heil. Geiſt, empfangen, und die- 
ſelbe Kirche iſt das Reich Chriſti, unterſchieden von dem Reich des Teu— 
fels. Darum die rechte Kirche iſt das Reich Chriſti, d. i. die Verſamm⸗ 
lung aller Heiligen; denn die Gottloſen werden nicht regiert durch den 
Geiſt Chriſti. Wenn die Kirche, welche Chriſti und Gottes Reich iſt, 
unterſchieden iſt von des Teufels Reich, ſo können die Gottloſen, welche 
in des Teufels Reich ſind, nicht die Kirche ſein. Und die Gottloſen ſind 
darum mittlerzeit nicht ein Stück des Reiches Chriſti, weil es noch nicht 
geoffenbaret iſt. Denn das Reich Chriſti, der rechte Haufe der Chriſten, 
ſind und bleiben allezeit diejenigen, welche Gottes Geiſt erleuchtet hat, 
ſtärket und regieret; ob es wohl für die Welt noch nicht geoffenbaret, 
ſondern unterm Kreuz verborgen iſt.“ u. ſ. w. 

Hierzu haben wir folgendes zu bemerken. Wäre die Kirche 
nur eine congregatio et communio vere credentium: eine Gemeinde 
und Gemeinſchaft der wahrhaft Gläubigen, jo könnte fie ohne Bedenken 
das Reich Chriſti genannt werden. Nun gibt es auch mali et 
hypocritae, Gottloſe und Heuchler, die zwar äußerlich zur Kirche ge— 
hören, ſonſt aber auch in das Reich des Teufels gehören; — und das 
iſt ein großer Widerſpruch in der Behauptung, daß die Kirche das Reich 
Chriſti ſei. — Es fragt ſich nun, ob die Unterſcheidung der ſicht baren 
Kirche von der unſicht baren uns aus dieſem Dilemma heraushelfen 
könne. Man nannte die Kirche eine unſichtbare, ſofern das, was die 
Kirche ausmacht, der Glaube, ein unſichtbares, inneres Merkmal iſt; 
und man nannte die Kirche eine ſichtbare, nicht, ſofern ihre Glieder 
ſichtbare Menſchen ſind, ſondern ſofern die Gnadenmittel äußerlich 
ſichtbare Erkennungszeichen der wahren Kirche ſind. Hierzu kommt 
noch, daß die Unterſcheidung zwiſchen den Gläubigen und Heiligen als 
Gliedern der Kirche — und den Gottloſen als Nichtgliedern — nur die 
Gegenſätze beſtärkt. In der Mitte zwiſchen beiden ſteht die große 
Menge derer, deren Chriſtentum noch nicht zur EN durchge⸗ 
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drungen, ſondern erſt im Werden begriffen iſt, alſo ſich noch für oder 
wider Chriſtum entſcheiden kann. Dieſe können wir nicht von der Kirche 
ausſchließen, und doch können wir ſie ihr nicht als wahre Glieder zu— 
weiſen. Deswegen hat z. B. Melanchthon die Unterſcheidung von Idee 
und Erſcheinung gemacht und wollte unter der unſichtbaren Kirche 
die congregatio et communio vere credentium: die Gemeinde und Ge— 
meinſchaft der wahrhaft Gläubigen, unter der ſichtbaren Kirche 
aber den coetus vocatorum: die Verſammlung der Berufenen, ver- 
ſtehen, nämlich diejenigen, welche das Evangelium bekennen, auch wenn 
ſie noch nicht heilig ſind. 

Damit werden wir noch auf eine andere Seite des Charak— 
ters der Kirche geführt, wonach ſie nicht bloß das Reſultat des 
Heils iſt, ſondern eine Anſtalt oder Inſtitution, in welcher ſich 
das Heilswerk an den Menſchen vollzieht. Dieſer Anſtaltscharakter 
gehört eigentlich nicht zum Weſen der Kirche, ſondern iſt nur Mittel 
zum Zweck, und hängt mit dem geſchichtlichen Gang der Kirche zuſam— 
men. In der heil. Schrift tritt dieſer Anſtaltscharakter hervor, weil 
es ſich dort erſt um die Gründung und Pflanzung der Kirche handelte. 
Im Katholizismus iſt dieſer Charakter zum Weſen der Kirche gewor— 
den, das alles andere abſorbiert. In der Reformation ging man wieder 
auf den innern Begriff der Kirche zurück; aber der Gang der Ereigniſſe 
führte zur Hereinnahme der Maſſen in die Kirche, welche ihr doch nicht 
angehören. So entſtanden Staats-, Landes- und Volkskirchen von ge⸗ 
miſchter Natur, als verſchiedene Erziehungsanſtalten für die Menſch⸗ 
heit und Völker. Daß dieſe dem Begriff der Kirche nicht entſprechen, 
liegt auf der Hand. Denn ſie enthalten nicht bloß die erſt werdenden 
Chriſten, ſondern eine große Zahl Unchriſten, welche die Majorität bil⸗ 
den; und das iſt's, was die Kirche als Widerſpruch mit ſich ſelbſt em— 
pfindet. — Die immerwährenden Verſuche der Sekten, neben oder in— 
nerhalb dieſer Kirchen eine wirkliche Gemeinde der Gläubigen herzu— 
ſtellen, verfallen dem gleichen Los wie dieſe Kirchen, ſobald ſie ans Or— 
ganiſieren gehen. — Wir ſtellen uns daher auf den Stand- 
punkt des Pietismus, welcher innerhalb der Kirchen 
eine freie, nicht organiſierte Gemeinſchaft der Gläu— 
bigen darſtellt; und ſind alſo der Überzeugung, daß, wenn auch die 
wahre Kirche nicht untergeht, doch die Kirchen, obgleich ſie Anſtalten 
nach Gottes Willen find, nur für ihre Zeit da find, um andern Geſtal— 
tungen Raum zu machen, wie ſie der Herr ſelbſt herbeiführen wird. 

Das Verhältnis der Kirche zum Reich Chriſti kann 
auf folgende Weiſe definiert werden: 

1. Die Kirche iſt das Reich Chriſti in feiner gegenwärtigen dies- 
ſeitigen Erſcheinungsform, da ihr unvollkommener Zuſtand noch nicht 
ihrem Ideal entſpricht. 

2. Die Kirche iſt eine göttliche Inſtitution, eine Erziehungsanſtalt 
der Menſchheit für das Reich der Herrlichkeit. 

3. Die Kirche ſteht zum Reich der Herrlichkeit in demſelben Ver⸗ 
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hältnis wie der Vorhof des Tempels zum Heiligtum und zum Aller⸗ 
heiligſten. 

4. Die Kirche, als letztes Glied in der Kette der Bundesſchließun— 
gen Gottes mit der Menſchheit, hat die troſtreiche Ausſicht, aus ihrem 
Stande der Erniedrigung in den Stand der Herrlichkeit erhoben zu 
werden, wann ihr verklärtes Haupt erſcheinen wird. 

Das alſo, was die Kirche zum Reich Chriſti macht, iſt nicht ihr 
jetziger Zuſtand der Unvollkommenheit, ſondern die Verheißung ihrer 
künftigen Vollendung, wo ſie eine Herde unter einem Hirten ſein 
wird. Denn Chriſtus ſpricht: „Mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt,“ d. h. nicht von dieſem Zeitlauf, nicht von dieſem Aon (Joh. 
18, 36). Folglich wird das Reich Chriſti erſt im künftigen Non geoffen⸗ 
baret werden in Herrlichkeit. 

Wir wollen daher noch erwägen: | 
IV. Die Kirche als eine Herde unter einem Hirten bei der herr⸗ 

lichen Offenbarung des Reiches Chriſti im künftigen Aon. 

A. Die Wiederkunft des Herrn wird eingeleitet 
durch welterſchütternde Ereigniſſe, wie ſie in den pro⸗ 
phetiſchen Weisſagungen des Alten und Neuen Teſtaments verheißen 
find. Da es nicht in den Rahmen dieſer Abhandlung gehört, ausführ- 
lich davon zu handeln, ſo will ich ſie nur kurz andeuten: 

a. Mächtige Bewegungen im Völkerleben, wodurch eine neue Zeit 
angebahnt wird; die Verkündigung des Evangeliums vom Reich Gottes 
und die Ankündigung des nahen Gerichtstages des Herrn. 

b. Der Abfall der Maſſen von Chriſto und der Kirche, die Aus⸗ 
reifung des Böſen, die Ausgeſtaltung des Antichriſtentums, der gänz⸗ 
liche Fall Babels, der großen Hure, der verweltlichten Kirche (Offb. 18). 

c. Die Sammlung des Volks der Juden in das gelobte Land (nicht 
als bekehrtes Volk, ſondern nur infolge einer Wiederauflebung des Ju⸗ 
dentums (Heſ. 37), die Wiederbauung des Tempels und Wiedereinfüh— 
rung des levitiſchen Gottesdienſtes (Dan. 9, 27; 12, 7 b). 

d. Das Auftreten des Antichriſts in persona zu derſelben Zeit, der 
beſonders während 3 Jahren (eine Zeit, zwei Zeiten und eine halbe 
Zeit) ſein Weſen treiben und ſich ſetzen wird in den Tempel Gottes (zu 
Jeruſalem) als ein Gott, und vorgeben wird, er ſei Gott (2 Theſſ. 2, 0. 

e. Verfolgung und Märtyrertum der Gläubigen unter dem Wüten 
des Antichriſts, und die ſchließliche Bekehrung der Juden unter dieſer 
Trübſal und Heimſuchung. | 

f. Gerichte Gottes über die antichriftifch gewordenen Völker (Aus⸗ 
gießung der ſieben Zornſchalen, Offenb. 16). f 

B. Bei der Wiederkunft Chriſti, welche Matth. 24, 
27—31 beſchrieben iſt, wird ſtattfinden das Gericht 
über den Antichriſten und ſein Heer in der großen Völker⸗ 
ſchlacht bei Harmageddon (Offenb. 16, 16; 19, 19—21), deren Zahl iſt 
2 mal 10,000 mal 10,000 oder 200,000,000; auch die Bindung des Teu— 
fels und die Verſchließung desſelben in den Abgrund (Offenb. 20, 1-3). 


244 Die Kirche in ihrem Verhältnis 


Gleichzeitig wird ſtattfinden die erſte a 
ſtehung der Gläubigen (Offenb. 20, 6a; 1 Kor. 15, 23), die 
Verwandlung der auf Erden lebenden Gläubigen und 
das dem Herrn Entgegengerücktwerden derſelben in der Luft (1 Theſſ. 
4, 15—17). Nur Auferſtandene und Verklärte können 
mit Chriſto regieren (Offenb. 20, 6b). Mit dieſen wird 
Chriſtus als König regieren zu Zion auf dem Throne 
Da vids. „Denn Gott der Herr wird ihm den Thron ſeines Vaters 
Davids geben; und er wird König ſein über das Haus Jakobs ewiglich, 
und ſeines Königreichs wird kein Ende ſein“ (Luk. 1, 32 u. 33. Vergl. 
Jeſ. 9, 6 u. 77. „Die Heiligen des Höchſten werden das Reich ein— 
nehmen und werden es immer und ewiglich beſitzen“ (Dan. 7, 18 u. 27). 
— Dies wird aber nicht ein Judenreich ſein, wie etliche meinen; 
ſondern die auferſtandenen und verklärten Gläubigen 
aus den Juden und Heiden werden dieſe Heiligen ſein. Dies 
ſteht ganz im Einklang mit Art. XVII der Augsb. Konf., wo es heißt: 
„Es werden auch verworfen etliche jüdiſche Lehren, daß vor der Auf— 
erſtehung der Toten eitel Heilige, Fromme, ein weltliches Reich haben 
und alle Gottloſen vertilgen werden.“ 

Es iſt hier noch einem Einwand zu begegnen, nämlich: Die 
Annahme, daß Chriſtus nur am jüngſten Tage zum letzten Weltgericht 
wiederkommen werde, laſſe die Lehre vom tauſendjährigen Friedens- 
reich Chriſti nicht auflſommen; oder, wenn man dies letztere zugibt, ſo 
leugnet man eine perſönliche Wiederkunft des Herrn. — Im Apoſtolikum 
heißt es jedoch: „Von dannen er kommen wird zu richten die Lebendigen 
und die Toten.“ — Hier wird der jüngſte Tag gar nicht genannt; ſo⸗ 
dann iſt der Begriff vom jüngſten Tag, nach 2 Petri 3, 8, 
ein ſehr dehnbarer und läßt Raum genug für die Bibellehre vom 
kommenden Friedensreich Chriſti. Eine Analogie dazu iſt die Anſicht 
vieler Bibelgläubigen, daß das ſiebente Jahrtauſend ein 
ſabbathliches Jahrtauſend ſein werde. Der jüngſte Tag 
beginnt mit dem Kommen Chriſti zum Gericht über ſeine Feinde und 
zur Aufrichtung ſeines Friedensreiches — und endigt mit ſeiner Wie⸗ 
derkunft zum letzten Weltgericht und der Auferſtehung der übrigen 
Toten (Offenb. 20, 5a), der einen zum ewigen Leben, der andern zur 
ewigen Schmach und Schande. 

C. Mit der herrlichen Offenbarung des Reiches Chriſti 
im neuen Aon wird die Verheißung von der einen Herde 
und dem einen Hirten in Erfüllung gehen. — „Das Reich 
der Welt iſt unſers Herrn und ſeines Chriſtus geworden“ (Offb. 15, 10. 
„Denn der Herr, unſer Gott, der Allmächtige, hat das Reich eingenom— 
men“ (Offenb. 19, 6). „Und der Herr wird König ſein über alle Lande. 
Zu der Zeit wird der Herr nur Einer ſein und ſein Name nur Einer“ 
(Sach. 14, 9). Dann werden alle für das Reich Chriſti 
noch ausſtehenden Verheißungen in Erfüllung gehen. 
Die Nationalität der Völker wird fortbeſtehen, aber die Kirche wird nur 
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eine ſein. Da wird es keine lutheriſche und reformierte Kirche, keine 
orthodoxe und liberale Partei, oder andere Denominationen, mehr 
geben, ſondern nur eine heilige allgemeine Kirche, analog der erſten 
apoſtoliſchen Kirche, oder: ein über die ganze Erde ausge— 
breitetes Reich Chriſti und Gottes. 

Auf die Frage, was mit den derzeitigen Kirchen geſchehen und wie 
die Einheit der Kirche zuſtande kommen wird, antworten wir: Der uns 
gläubige Teil der Kirche wird bereits mit Babel und dem 
Antichriſtentum untergegangen ſein; durch die kommende Trüb⸗ 
ſalszeit wird der gläubige Teil der Kirche einig wer⸗ 
den und ihr Partikularismus aufhören. — Dieſem 
iſt Errettung aus der kommenden Trübſal verheißen, 
Offenb. 3, 10: „Dieweil du haſt bewahret das Wort vom Gedulden 
anf mich, ſo will ich dich auch erretten aus der Stunde der Verſuchung, 
die da kommen wird über die ganze Welt (alle Kulturländer), zu ver: 
ſuchen, die da wohnen auf der Erde.“ Eine ſolche Rettung iſt den Gläu⸗ 
bigen auch verheißen Luk. 18, 7 u. 8: „Sollte aber Gott nicht auch 
Recht Schaffen ſeinen Auserwählten, die zu ihm Tag und Nacht rufen, 
und ſollte langmütig über ihnen ſein? Ich ſage euch: Er wird ihnen 
Recht ſchaffen in Eile. Denn wie würde des Menſchen Sohn, wenn er 
kommt, ſonſt noch den Glauben vorfinden auf der Erde?“ 

Dann werden die Verheißungen von dem einen Hirten 
in Erfüllung gehen, Heſ. 24, 11: „Ich will mich meiner Herde 
ſelbſt annehmen und ſie ſuchen.“ — Jeſ. 40, 11: „Er wird ſeine Herde 
weiden wie ein Hirte; er wird die Lämmer in ſeine Arme ſammeln und 
in ſeinem Buſen tragen, und die Schafmütter führen.“ — Heſ. 34, 
22—24: „Und ich will meiner Herde helfen, daß fie nicht mehr ſollen 
zum Raube werden. Und ich will ihnen einen einigen Hirten erwecken, 
der ſie weiden ſoll, meinen Knecht David. Der wird ſie weiden und 
ſoll ihr Hirte ſein. Und ich, der Herr, will ihr Gott ſein, und mein 
Knecht David ſoll der Fürſt unter ihnen ſein.“ (Vergl. Heſ. 37, 24.) 
Der hier genannte Knecht David iſt identiſch mit Chriſto, der auch der 
Sohn Davids genannt wird; wie z. B. Jer. 23, 5: „Siehe, es kommt 
die Zeit, ſpricht der Herr, daß ich dem David einen gerechten Sproß er— 
wecken will, und ſoll ein König regieren, der es weislich ausführen 
wird, und Recht und Gerechtigkeit anrichten auf Erden.“ 

Von Chriſto, der als Prieſterkönig und Hirte ſein Volk weiden 
und regieren wird, wird der Segen über alle Völker kom⸗ 
men. „Alsdann will ich den Völkern anders predigen laſſen mit rei⸗ 
nen Lippen, daß fie alle ſollen des Herrn Namen anrufen und ihm die- 
nen einträchtiglich“ (Zeph. 3, 9). Wie die Königin aus Reich Arabien 
zu Salomo kam, um ſeine Weisheit zu hören, und wie die Weiſen aus 
dem Morgenlande kamen, um den neugebornen König anzubeten und 
ihm Geſchenke zu bringen, jo werden auch die Völker der Erde herzu⸗ 
kommen, um ihren König anzubeten und ihm ihre Huldigung darbrin- 

en. Dann wird das Werk der Völkerbekehrung in der höchſten Blüte 
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ſtehen. — Es wird Friede ſein zwiſchen den Völkern. „Da 
werden ſie ihre Schwerter zu Pflugſcharen und ihre Spieße zu Reb⸗ 
meſſern ſchmieden. Es wird kein Volk wider das andere ein Schwert 
aufheben, und werden hinfort nicht mehr kriegen lernen“ (Jeſ. 2, 4). 
— Auch die ſeufzende Kreatur wird frei werden von dem 
Dienſt des vergänglichen Weſens zu der herrlichen Freiheit der 
Kinder Gottes (Röm 8, 21). „Die Wölfe werden bei den Lämmern 
wohnen und die Pardel bei den Böcklein ruhen. Kälber und junge 
Löwen und Maſtvieh werden miteinander ſein, und ein kleiner Knabe 
wird ſie treiben. Kühe und Bären werden an der Weide gehen, daß 
ihre Jungen bei einander liegen. Und der Löwe wird Stroh eſſen wie 
ein Rind. Und ein Säugling wird ſpielen am Loch der Otter, und ein 
Entwöhnter wird ſeine Hand ſtecken in die Höhle des Baſilisken (Jeſ. 
17, 5—8). Der Fluch wird von der Erde genommen und 
das Füllhorn göttlichen Segens über den Erdboden 
ausgegoſſen fein. „Aber die Wüſte und Einöde wird luſtig ſein 
und das Gefilde wird fröhlich ſtehen und blühen wie die Lilie. Denn 
es werden Waſſer hervorbrechen in der Wüſte und Ströme in dem öden 
Gefilde“ (Jeſ. 35, 1 u. 6). „Zu derſelben Zeit will ich erhören, ſpricht 
der Herr: Ich will den Himmel erhören und derſelbige ſoll die Erde 
erhören; und die Erde ſoll Korn, Moſt und Ol erhören“ (Hoſ. 2, 21 u. 22). 

Dieſe geiſtlichen und leiblichen Segnungen im Reiche Ehriſti ſind 
eine Beſtätigung des Ausſpruchs Otingers: „Das Ende der Wege 
Gottes iſt Leiblichkeit.“ 
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Die Erſcheinung, daß die Zahl der Bewerber um vakante Gemeinden eine 
unverhältnismäßig große iſt, hat bei verſchiedenen Denominationen ſchon 
allerlei Erörterungen und Erklärungen hervorgerufen, iſt aber dadurch weder 
beſeitigt noch gemindert worden, ſondern ſcheint immer noch im Steigen zu 
ſein. Nach einem im „Hartford Seminary Record“ abgedruckten Referat (das 
ſich indes auf die Verhältniſſe der Kongregationaliſten im Staate Connecticut 
beſchränkt) iſt eine Bewerberliſte von dreißig bis hundert etwas ganz regel⸗ 
mäßiges, ſodaß manche Gemeinden zur Erledigung dieſer Art von Korreſpon⸗ 
denz ſich gedruckter Formulare bedienen. Nicht ſelten iſt es der fünfundzwan⸗ 
zigſte oder fünfzigſte Bewerber, deſſen Probepredigt die Wahl folgt; in einem 
Falle hatte die Gemeinde dreiundſiebzig Probepredigten gehört. Daß der⸗ 
artige Erſcheinungen Anzeichen eines übelftandes find, kann ſicher nicht 
geleugnet werden, ebenſowenig wie die Thatſache, daß ſie ſelbſt wieder Übel 
hervorrufen. Derartige maſſenhafte Bewerbungen erzeugen ein verkehrtes 
Selbſtgefühl der Gemeinde, die infolge derſelben ſich leicht für vortrefflich und 
höchſt begehrenswert anſieht; außerdem wird eine Gemeinde angeſichts ſo 
vieler Bewerber die Erhöhung des Gehaltes nicht für nötig halten. 

Der erſte Eindruck ſo vieler Bewerbungen iſt der, daß ein ungeheurer 
Überſchuß an Paſtoren vorhanden ſein müſſe. Freilich wenn man die Zahl 
der Gemeinden mit der der Paſtoren vergleicht (5342 kongregationaliſtiſche 
Gemeinden und 5287 Paſtoren derſelben Denomination), ſo kommt man auf 
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den Gedanken, daß gar nicht zuviel Paſtoren vorhanden ſeien, wohl aber zu 
viele Gemeinden. Aber wenn auch ein großer Teil der Gemeinden ſich mit 
andern vereinigen oder gar auflöſen würden, ſo würde der Sache noch nicht 
abgeholfen, denn viele dieſer Bewerber beſitzen die Fähigkeit, gleichzeitig an 
verſchiedenen Orten ſich zu bewerben. So wird von einem derſelben berichtet, 
daß er ſich innerhalb ſechs Wochen um ſechs verſchiedene Stellen bewarb; von 
einem andern, daß er einige Monate lang mehr Probepredigten in fremden 
Gemeinden als Predigten in ſeiner Gemeinde hielt. Aber ſelbſt wenn man 
dieſe vielfältigen Bewerber in Abzug bringt, ſo würden die Überbleibenden 
immer noch eine ſtattliche Anzahl ausmachen. 

Ein anderer Teil der Bewerber kommt aus andern Denominationen; 
namentlich wird die Methodiſtenkirche als „die Mutter der Prediger“ bezeich⸗ 
net. Ein hoher Beamter derſelben habe rühmend darauf hingewieſen, daß in 
einer Stadt im Weſten die Baptiſten⸗, Kongregationaliſten⸗, Presbyterianer⸗ 
und Unitarierkirche durch Methodiſtenprediger beſetzt ſeien und bei der letzt⸗ 
jährigen Konferenz in New Haven habe der Biſchof gegen die Ordination von 
mehr Kandidaten entſchieden Verwahrung eingelegt, denn es ſei ihm unmög⸗ 
lich, Arbeit für ſie zu finden. N 

Am unſchuldigſten an dieſem Überfluß von Bewerbern um Stellen ſind, 
nach dem Referenten, die kongregationaliſtiſchen Prediger-Seminare. Von 
den 324 im letzten Jahre ordinierten Predigern haben nur 124 ein theologi⸗ 
ſches Seminar abſolviert, während 110, alſo beinahe die Hälfte, der Ordinier⸗ 
ten ſonſtwoher und ſonſtwie ins Predigtamt gekommen ſind. Gerade das 
erſcheint aber dem betr. Referenten als etwas ſehr Bedenkliches. Er ſagt: 
„Ein theologiſch gebildetes Miniſterium iſt der Stolz des Kongregationalis⸗ 
mus geweſen und derſelbe bedarf ein ſolches, um die beſonderen Eigenſchaften 
zu erhalten, welche ebenſowohl ſein Ruhm wie der Grund ſeines Erfolges und 
ſeiner Kraft find.” Von der Thatſache, daß ein jo großer Bruchteil der Ordi⸗ 
nierten ohne theologiſche Schulung waren, wird geſagt: „Es zeigt das, wohin 
die Verhältniſſe treiben, und es zeichnet das Ziel, welchem ſich unſere Deno⸗ 
mination raſch entgegenbewegt.“ 


Der Evangeliſch⸗ſoziale Kongreß hat am 28. und 29. Mai in Stuttgart 
ſtattgefunden. Die Zahl derer, welche mit Stöcker aus dem Kongreß austra⸗ 
ten, war ſo gering, daß die Thätigkeit des Kongreſſes dadurch in keiner Weiſe 
gehindert wurde. Obwohl das ſchon erwähnte kaiſerliche Telegramm, das 
chriſtlich⸗ſozial als Unſinn erklärte, die Teilnahme an dem Kongreß zu 
gefährden ſchien, ſo war ſie viel mehr lebhafter als im vorigen Jahre in Er⸗ 
furt (Theol. Ztſchr. 1895, Seite 246). Außerdem unterſchied ſich die diesjäh⸗ 
rige Verſammlung von der vorjährigen noch dadurch, daß die im Kongreß 
ſelbſt vorhandenen Gegenſätze, die ſich namentlich an die Namen Stöcker und 
Naumann anknüpfen, ſich kaum geltend machten, indem Naumann in die 
Verhandlungen des Kongreſſes ſo gut wie gar nicht eingriff. 

Das —ſozuſagen in der Luft liegende Thema: „Die ſoziale Wirkſamkeit 
der im Amte ſtehenden Geiſtlichen, ihr Recht und ihre Grenzen,“ war ſchon 
vor dem Erlaß des preußiſchen Oberkirchenrates, ehe das kaiſerliche Tele⸗ 
gramm veröffentlicht wurde und ehe das Buch von Göhre erſchien, auf die 
Tagesordnung des Kongreſſes geſetzt worden. Man kann wohl ſagen, daß 
das durch die Erfurter Verhandlungen zur Notwendigkeit geworden war. 

An dem Recht der ſozialen Wirkſamkeit der Geiſtlichen wurde von den 
Referenten wie von der ganzen Verſammlung entſchieden feſtgehalten. Über 
die Grenzen der ſozialen Wirkſamkeit des Geiſtlichen ſagte der erſte Referent, 
Prof. v. Soden, u. a.: 1 
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„Nicht weit von der Seelſorge entfernt liegt die Beſchäftigung mit der 
Wohnungsfrage, Volksvergnügen, Gefahr des Wirtshauslebens, Sparanſtal⸗ 
ten, Arbeitszuweis und Milderung der Arbeitsloſigkeit. In der Kritik beſte⸗ 
hender Verhältniſſe muß der Pfarrer vorſichtig ſein, wie in Ehediſſidien und 
dergl., wo er auch mehr ſchaden als nützen kann, und deshalb doch ſein Amt 
verleugnen würde, wenn er ſich dieſer Aufgabe entzöge. Er ſoll vor allem 
auch helfen, eine billige Beurteilung und Behandlung der Sozialdemokrtie zu 
verbreiten; denn in der Sozialdemokratie ernten wir, was wir geſäet haben. 
e e muß der Geiſtliche thun, weil er ſonſt ſein Amt nicht recht ausrich⸗ 
en kann. 

„Darf er auch mehr thun? Das entſcheidet ſich nach dem Charisma des 
einzelnen. Denn es ſind mancherlei Gaben, wenn nur ein Geiſt iſt. Dabei 
kommt unendlich viel auf die Umſtände an. Die ſoziale Frage iſt die Frage 
der Zeit, und wenn ſie in unſre Gemeinden dringt, dann ſind das Umſtände, 
die es dem Geiſtlichen zur Pflicht machen, ſich darum zu bekümmern. Endlich 
nehmen wir das Recht des gebildeten Mannes, des Patrioten, das Recht der 
Liebe in Anſpruch, an der Beſeitigung alles Elends mitzuarbeiten. Da müſ⸗ 
ſen wir ſagen: Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders! 

„Endlich die Grenzen der Thätigkeit. Was verlangt man von uns? Der 
Pfarrer ſoll ſich nie über die Grenzen der Gemeinde hinausbegeben: Das iſt 
unmöglich. Denn die ſoziale Frage iſt keine Gemeindefrage. Wir ſollen kei⸗ 
nen Anſtoß geben: Hat es doch niemals einen Chriſten gegeben, der nicht 
Argernis gegeben habe. Anſtöße ſind ſtets die Hebel des Fortſchritts. Wir 
verlieren das Vertrauen: Aber das Vertrauen hat keinen Wert, das nur ſo 
lange währt, als wir die Intereſſen der Vertrauenden ſchonen. 

„Die Kirche hat ſich der Zeit anzubequemen. Wir ſtehen in einem ſozia⸗ 
len Zeitalter. Beachtet das die Kirche nicht, ſo wird ſie ihren Einfluß auf das 
Volk verlieren. Die thatkräftige Jugend wird ſich von ihrem Dienſte zurück⸗ 
ziehen. Die Kreiſe der Saturierten und derer, die nichts mehr zu hoffen 
haben, bleiben ihr treu. Das iſt die Gefahr! 

„Ein Neues will werden. Das fühlen wir alle. Die bisherigen Kräfte 
haben das große Rätſel des Tages nicht zu löſen vermocht. Wie, wenn doch 
im Evangelium dieſe Kraft läge? Wir glauben das und halten uns an das 
Wort Jeſu: „Ihr ſeid das Salz—auch— der Erde!“ Wir laſſen uns dabei lei- 
ten von dem Pauluswort: Alles iſt euer, ihr aber ſeid Chriſti.“ 

Der zweite Referent, Pfr. Planck aus Eßlingen, legte ſeinen Ausführun⸗ 
gen folgende Theſen zu Grunde: 

„1. Soziale Thätigkeit im weitern Sinne iſt unzertrennlich verbunden 
mit dem Wirken des Geiſtlichen in einer verſchiedene wirtſchaftliche und geſell⸗ 
ſchaftliche Stufen umfaſſenden Gemeinde. 

„2. Unter ſozialer Thätigkeit im engern Sinn, wovon hier allein die 
Rede iſt, verſtehen wir dasjenige Thun des Geiſtlichen in Predigt, Seelſorge, 
Jugendunterricht, Preſſe, Vereinsweſen und weitergehenden Organiſationen, 
wodurch er ausdrücklich ſeinen Beitrag zur Löſung der ‚jezialen Frage“, d. h. 
zur thatſächlichen Ausgleichung ungeſunder geſellſchaftlicher und wirtſchaftli⸗ 
cher Gegenſätze zu leiſten verſucht. 

„3. Das Recht zu ſolcher Thätigkeit ergibt ſich für den Geiſtlichen a) aus 
der Erkenntnis des tiefgreifenden Zuſammenhangs zwiſchen wirtſchaftlicher 
Lage und ſittlich⸗religiöſem Stand; b) aus dem Recht, den Maßſtab des 
Evangeliums auch an die wirtſchaftlichen Ordnungen der Gegenwart anzule⸗ 
gen; c) aus der Pflicht, die Gemeindegenoſſen ſoviel wie möglich der Kirche 
und dem Evangelium zu erhalten, die Entfremdeten wieder zu gewinnen. 


Kirchliche Rundſchau. 249 


„4. Die Grenzen dieſer ſozialen Thätigkeit werden dem Geiſtlichen teils 
durch ſein Amt als ſolches gegeben und ſind ſomit allgemein verbindlich und 
unverrückbar; teils werden ſie ihm durch die beſondre innere und äußere 
Stellung, in der er ſteht, vorgezeichnet und ſind inſofern individuell verſchie⸗ 
den, nicht für alle gleich verbindlich. 

„5. Die allgemein gültigen, unverrückbaren Grenzen ſind: a) Die Mit⸗ 
tel, die der Geiſtliche anwendet, dürfen dem Geiſt des Evangeliums nicht 
zuwider ſein, insbeſondre Wahrheit und Liebe nie verletzen; b) der Geiſtliche 
darf nie zum Parteimann werden; er muß der Gemeinde, nicht bloß einem 
Bruchteil derſelben, dienen; c) er darf das Sittlich-Religiöſe als Ziel nicht 
ann Bor Auge verlieren; das Wirtſchaftliche darf ihm nicht zum Selbſtzweck 
werden. ü 

„6. Innerhalb dieſer allgemein verbindlichen Grenzen wird der einzelne 


Geiſtliche die für ſeinen beſondern Fall gültigen individuellen Grenzen am 
ſicherſten zu erkennen vermögen, wenn er ſich folgende Fragen vorlegt: 
a) Habe ich den Beruf, d. h. treibt mich auf Grund der beſtehenden Verhält⸗ 
niſſe und meiner individuellen Veranlagung mein Gewiſſen, ſozial thätig zu 
fein (im engern Sinn)? b) Dies bejaht: bleibt genügend Zeit, Kraft und 
Intereſſe für das eigentliche geiſtliche Amt? c) Wenn dies der Fall: kann ich 
mich nicht darauf beſchränken, die ſoziale Frage als ſittlich⸗religiöſe Frage zu 
behandeln, oder bin ich genötigt, dieſe Grenze zu überſchreiten? d) Ergibt 
ſich dieſe Nötigung, —reichen dann nicht die ſpezifiſchen Mittel des geiſtlichen 
Amts und Veranſtaltungen im Rahmen des Gemeindelebens aus?“ 

In der darauf folgenden Debatte wurden auch Worte aus einer Reichs⸗ 
tagsrede Treitſchkes angeführt, die er in den Verhandlungen des Reichstags 
über den Kanzelparagraphen im Jahre 1871 geſprochen hat. Sie lauten: 

„Ich muß ſagen, der Code Napoléon mit ſeinen Verboten gegen jedes 
Urteil des Geiſtlichen über politiſche Dinge iſt ganz einfach ein Ausfluß des 
militäriſchen Deſpotismus; ich meine die Sporen des Soldaten zu hören, 
wenn ich dieſe Artikel leſe; ſo ſpricht ein Soldat, der gar keine Ahnung hat 
von dem innerſten Weſen der Kirche. Will man der Kirche überhaupt verbie⸗ 
ten, über Politik zu reden, ſo fordert man den Unſinn. Solche Geſetze ſind 
unausführbar, denn das Weſen der Religion berührt alle Höhen und Tiefen 
des menſchlichen Lebens. Es geht nicht anders, der Geiſtliche darf und ſoll 
ſich auch einen maßvollen Tadel gegen das, was er im Staate für Unrecht 
hält, erlauben. Das wär eine markloſe, entgeiſtigte Kirche, die auf dies edle 
Recht, ſittigend einzuwirken auf das Gemeinweſen der Menſchen, verzichten 
wollte. . .. Wie die echte Kunſt, jo ſoll auch die Religion alle Gebiete der 
Menſchenſitte in den Bereich ihres Schaffens ziehen. ... In den Tagen 
der Not erfährt auch der Staat, was die lebendige Unterſtützuug der geiſtigen 
Mächte der Kirche für ihn bedeutet 

Auf die übrigen Vorträge und Debatten, die ſich mit der ſozialen Bedeu⸗ 
tung des Handels, ſowie mit dem Recht auf Arbeit befaßten, können wir hier 
nicht weiter eingehen. g 

Neben der Gewerbeausſtellung findet in Berlin auch eine „Chriſtusaus⸗ 
ſtellung“, d. h. eine Ausſtellung von Chriſtusbildern ſtatt. Die Anzahl beträgt 
nur neun, ſie ſind aber, wie es ſcheint, beſonders dadurch intereſſant, daß ſie 
die Auffaſſung Chriſti in der modernen Malerei darſtellen. Nur zwei Bilder 
ſollen davon abweichen. Das eine, welches Chriſtus als „Erſcheinung“ auf⸗ 
faßt und darſtellt, und das andere, welches weſentlich eine ſymboliſche Dar- 
ſtellung iſt, die man erſt um⸗ und ausdeuten muß, damit ſie einen Gedanken⸗ 
inhalt bekomme. 
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Es haben ſich über dieſe Bilder — deren Ausſtellung übrigens ſehr auf 
den augenblicklichen Eindruck berechnet iſt — bereits lebhafte Debatten erho⸗ 
ben, auf die aber hier einzugehen wenig Wert hat. f 

Die Konferenz der deutſchen evangeliſchen Kirchenregierungen, welche alle 
zwei Jahre in Eiſenach zuſammentritt, hat in ihrer diesjährigen Tagung 
einige neue Perikopenreihen angenommen und beſchloſſen, dieſelben in einem 
Buche zuſammengeſtellt herauszugeben. Weitere Gegenſtände der Beratung 
waren die wiſſenſchaftliche und praktiſche Weiterbildung der Geiſtlichen, die 
Fürſorge für die konfirmierte Jugend, die Evangeliſation, die Abendkommu⸗ 
nionen, die ſich „faſt überall, wo ſie beſtehen, als eine Förderung des kirch⸗ 
lichen Lebens erwieſen haben,“ und die Regulative für Kirchenbauten, die ſeit 
1861 beſtehen und in manchen Stücken einer Umarbeitung und Erweiterung 
bedürfen. 8 

Wie die Handhabung der Parität da, wo die Katholiken das Übergewicht 
haben, geübt wird, zeigt eine Beſprechung im Finanzausſchuß der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer. Es handelte ſich um den Gehalt für den Pfarrer an 
der neuen dritten proteſtantiſchen Kirche in München, ſowie um die Erhebung 
des proteſtantiſchen ſtändigen Vikariats Straubing zu einer Pfarrei. Für 
die Münchener Pfarrſtelle wurde ein für Großſtadtverhältniſſe geradezu ärm⸗ 
licher Gehalt von 3000 Mk. bewilligt. Dagegen wurde die Bagatelle von 
jährlich 740 Mk. für Straubing ganz abgelehnt. Aus der Debatte über die 
beiden Punkte wird folgendes berichtet. Der Referent, Dr. Daller, bean⸗ 
tragte zwar die Genehmigung des Gehalts für den Münchener proteſtanti⸗ 
ſchen Pfarrer, beklagte aber, daß in München verhältnismäßig weniger katho⸗ 
liſche als evangeliſche Pfarrer angeſtellt ſeien; es träfen auf einen proteſtan⸗ 
tiſchen Pfarrer 8000 Seelen, dagegen auf einen katholiſchen 21,000 Seelen. 
Aber der Miniſter v. Landmann ſtellte die Sache richtig, indem er auf die 
katholiſchen Hilfsgeiſtlichen hinwies, deren jo viele vorhanden find, daß fak⸗ 
tiſch auf einen katholiſchen Geiſtlichen nur 2000 Seelen kommen. Dabei iſt 
noch zu berückſichtigen, daß die Katholiken einer Gemeinde doch um die Kirche 
herumwohnen, während die Proteſtanten, wie die Abeordneten Conrad und 
Wagner richtig hervorhoben, über die ganze Stadt hin zerſtreut ſind, ſodaß ihre 
Paſtorierung mehr Zeit und Kraft erfordert. Dr. Ratzinger glaubte freilich 
betonen zu ſollen, daß die proteſtantiſche Geiſtlichkeit in München, wenn auch 
nicht der Zahl, ſo doch dem Rang und Gehalt nach bevorzugt ſei. Leider war 
nicht zu leſen, wodurch er dieſe Behauptung begründete. Dr. Ratzinger war 
es auch, der gegen die Erhebung des Vikariats Straubinger zur Pfarrei, 
welche der Miniſter warm empfahl, da der Vikar in Straubing in neun 
Bezirksämtern die Seelſorge habe, geltend machte: Straubing ſelbſt zähle 
nur 300 evangeliſche Seelen, und für die Diaſpora ſei gerade ein jüngerer 
Geiſtlicher nötig, da ein Pfarrer nicht in neun Bezirksämtern werde herum- 
reiſen wollen. 

Dank ihrer ungeheueren Dreiſtigkeit und ihrer römiſchen Wahrhaftigkeit 
verſtehen es die Ultramontanen, in allen nichtkatholiſchen Ländern fortwäh⸗ 
rend über Mangel an Parität zu klagen. Dieſes Rechtsbewußtſein und dieſer 
Wahrheitsſinn des Ultramontanismus iſt durch die Erklärungen des preußi⸗ 
ſchen Kultusminiſters in einer Weiſe beleuchtet worden, welche dieſe Leute 
wohl für eine kurze Zeit vorſichtiger, aber ſchwerlich aufrichtiger, ſondern nur 
in ihrem Sinne „klüger“ machen wird. 

Über das Wachstum der Orden ſind folgende Mitteilungen gemacht 
worden: N 
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„Wir hatten vor dem Kulturkampfe im Jahre 1873 914 Niederlaſſungen 
in Preußen mit 8795 Mitgliedern. Im Jahre 1875 nach Erlaß des erſten Or⸗ 
densgeſetzes blieben noch 596 Niederlaſſungen beſtehen. Im Jahre 1887 hatten 
wir 890 Niederlaſſungen und 8305 Mitglieder; im Jahre 1889 ſchon 988 Nie⸗ 
derlaſſungen und 10,428 Mitglieder, alſo weit mehr, als wir vor dem Ordens⸗ 
geſetz überhaupt gehabt haben; und im Jahre 1893 waren vorhanden 1215 
Niederlaſſungen mit 14,044 Mitgliedern. Danach find zur Zeit 301 Nieder⸗ 
laſſungen und 5249 Mitglieder mehr vorhanden als beim Beginne des Kultur⸗ 
kampfes.“ 

Noch bedeutſamer waren die Feſtſtellungen des Miniſters über das Ver⸗ 
hältnis der ſtaatlichen Aufwendungen zu Gunſten der evangeliſchen und der 
römiſchen Kirche. Er ſagte darüber in der Sitzung vom 28. Februar: 

„Der Etat für 1896/97, alſo unſer Entwurf, ſetzt aus in Kapitel 111 159,000 
—ich nenne nur runde Zahlen —, Kapitel 112 1,241,000, Kapitel 113 1,615,000, 
zuſammen 3,016,000 Mark für die evangeliſche Kirche; auf katholiſcher Seite 
Kapitel 115 1,256,173, Kapitel 116 1,295,457, zuſammen für die katholiſche 
Kirche 2,551,630 Mark. Wenn man nun die Seelenzahl nach dem Muſter des 
Herrn Dr. Bachem zu Grunde legt, ſo dürften die Katholiken, wenn die Evan⸗ 
geliſchen 3 Mill. bekommen, nur 1% Millionen bekommen, da der Staat ihnen 
aber 2½ Millionen jährlich zahlt, jo wäre nach Herrn Dr. Bachems eigner 
Rechnung dies jährlich 1 Million zuviel. Dieſe Summe würden die Katholiken 
einfach gegen die Evangeliſchen zu viel bekommen. 

Nun ſucht ſich Herr Dr. Bachem dadurch zu helfen, daß er ſagt: ja, die 
Leiſtungen im Kapitel 115 beruhen auf rechtlicher Verpflichtung, während er 
dies für die Leiſtungen aus Kapitel 111 und 112 nicht anerkennen will. Ich 
gebe zu, daß die katholiſche Kirche auch darin vor der evangeliſchen bevorzugt 
iſt, daß ihr die Leiſtungen für ihr Kirchenregiment dauernd als Dotationen 
gewährleiſtet ſind, während auf evangeliſcher Seite bei etwaigen Neuaufwen⸗ 
dungen jedesmal ſorgfältig geprüft wird, ob man nicht hier und da etwas 
ſparen kann. Auch der evangeliſchen Kirche ſind aber durch die Säkulariſation 
ſehr erhebliche Güter genommen worden, im Edikt vom 30. Okt. 1810 wurde 
der evangeliſchen Kirche dafür die hinreichende Belohnung der oberſten Kirchen⸗ 
behörde und die reichliche Dotierung der Pfarreien verheißen. In jeder evan⸗ 
geliſchen Synode kann der Herr Abgeordnete Dr. Bachem hören, daß auch die 
Evangeliſchen ſich für ihre Forderungen an den Staat auf die Säkulariſation 


. . . . Ich habe hier eine Zuſammenſtellung aus den Etats von 1849 bis 
1897; darin find alle Ausgaben zuſammengezogen, die der Staat für die bei- 
den Kirchen geleiſtet hat; auf evangeliſcher Seite ſind diejenigen Ausgaben 
zuſammengefaßt, die heute in den Kapiteln 111, 112 und 113 enthalten ſind, 
und auf der katholiſchen diejenigen der Kapitel 115 und 116. Das Kapitel 124 
iſt nach dem Vorbilde des Herrn Dr. Bachem zunächſt ganz unberückſichtigt 
gelaſſen; das Extraordinarium iſt für beide Konfeſſionen mitgerechnet. Da 
die Feſtſtellung des Etats vom Jahre 1824, alſo von der bulla de salute an, 
bis zum Jahre 1849 eine ganz andre war als heutzutage — wir hatten damals 
noch kein Parlament —, ſo iſt es mir in den vier Tagen, die mir zur Prüfung 
der Rechnung des Herrn Abgeordneten Dr. Bachem zur Verfügung ſtanden, 
abſolut unmöglich geweſen, dieſe Etats genau zu durchforſchen. Ich habe da⸗ 
her die Summen des Etats von 1849 als maßgebend für die Zeit von 1823 bis 
1849 angenommen. Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß ſich Herr Abgeordneter 
Dr. Bachem jedenfalls über dieſe Berechnungsweiſe nicht beklagen kann, wenn 


252 Kirchliche Rundſchau. 


man die Beträge des Jahres 1849 einſtellt. Im weſentlichen haben ja die 
Ausgaben für die Kirche ſeit 1824 feſtgeſtanden, die Evangeliſchen haben jeden⸗ 
falls vorausſichtlich in den Jahren von 1824 bis 1849 nicht ſo viel bekommen, 
wie im Jahre 1849. Wenn man nun dergeſtalt die Ausgaben zuſammenſtellt, 
jo ſtellt ſich folgendes heraus: in den Jahren 1823 bis 1897 ſind vom Staate 
bezahlt für die evangeliſche Kirche 122 Millionen Mark und für die katholiſche 
179 Millionen Mark. Wenn die evangeliſche Kirche 122 Millionen bekommt, 
ſo dürfte die katholiſche Kirche nach dem Prinzip des Abgeordneten Dr. Bachem 
der Seelenzahl nach nur 61 Millionen Mark bekommen. 118 Millionen hat 
ſie daher zuviel bekommen in den letzten 73 Jahren. Wenn man umgekehrt 
die thatſächlichen Ausgaben für die katholiſche Kirche mit 179 Millionen Mark 
zu Grunde legt, ſo könnte man, wieder unter Zugrundelegung des Prinzips 
der Seelenzahl — den Schluß machen, daß die evangeliſche Kirche eigentlich 
358 Millionen Mark hätte bekommen müſſen, ſie hat aber nur 172 Millionen 
Mark bekommen. So könnte man, wenn man nach dem Muſter des Herrn Dr. 
Bachem verfahren würde, ſagen: die evangeliſche Kirche hat in den letzten 73 
Jahren zu wenig erhalten 236 Millionen Mark. Die Differenzen, die ſich bei 
dieſer Art der Berechnung zu Gunſten der katholiſchen Kirche ergeben, ſind ſo 
bedeutend, daß man unbedenklich noch die gewünſchten Ausgaben aus dem 
Kapitel 124 mit in den Kauf geben kann — es handelt ſich bei den von Herrn 
Dr. Bachem gewünſchten Ausgaben zuſammen um rund 16 Millionen Mark. 
Wenn man auch dieſe noch anrechnet, ſo ſteigt die geſamte Ausgabe für die 
evangeliſche Kirche von 122 auf 138 Millionen Mark. Die katholiſche Kirche 
hätte dann nach dem Prinzip des Herrn Dr. Bachem, der Seelenzahl nach, im⸗ 
mer nur 69 Millionen Mark zu beanſpruchen gehabt, ſie hat aber 179 Mill. 
Mark bekommen, mithin 110 Millionen Mark zuviel. Dieſe Zahlen ſind ſehr 
überraſchend und frappant. Aber noch überraſchender iſt die Thatſache, daß 
die evangeliſche Kirche während dieſer ganzen Zeit ſich niemals über Imparität 
beklagt hat, und daß auch auf katholiſcher Seite gar keine Paritätsbedenken 
es gehindert haben, dieſes Plus abzulehnen.“ 

Gelegentlich des diesjährigen Fronleichnamsfeſtes hat offenbar die römiſche 
Kirche einen größeren Vorſtoß verſucht. In Nürnberg wußte man den Ma⸗ 
giſtrat zu gewinnen, daß er die Fronleichnamsprozeſſion in den Straßen der 
Stadt geſtattete; in Mülhauſen iſt zum erſtenmal ſeit der Reformationszeit 
die Fronleichnamsprozeſſion durch die Straßen der Stadt gezogen und in 
Karlsruhe und Mannheim hat die badiſche Regierung dieſe Erlaubnis über 
die Köpfe des Stadtrates hinweg gegeben. Durch eine ſehr ausführliche Zug⸗ 
ordnung wurde eine vorläufige Kontrolle über alle Teilnehmer angekündigt, 
damit man ſehe, daß und welche Behörden, Offiziere, Vereine, Schulen ver⸗ 
treten ſind. Der ultramontane „Badiſche Beobachter“ forderte mit leiſem 
Druck und verſteckter Androhung des Boykotts „zur Beiſpielsnachfolge“ vieler 
Städte auf, „in denen die Andersgläubigen durch Schmuck ihrer Häuſer dieſe 
Feier noch unterſtützt und gefördert haben, ſodaß an dieſem Feſttage nicht nur 
der katholiſche Glaube, ſondern auch die gegenſeitige Toleranz der verſchie⸗ 
denen Konfeſſionen aufs ſchönſte offenbart würde.“ 

Entweder kennt der Beobachter die Beſchlüſſe des Tridentinums ſelber 
nicht, oder er rechnet darauf, daß die Proteſtanten ſie nicht kennen. Denn 
nach dem betr. Beſchluß ſoll ja die Fronleichnamsprozeſſion einen Triumph⸗ 
zug der über die Ketzerei ſiegreichen [römiſchen] Wahrheit darſtellen, „jo daß 
ihre Gegner beim Anblick eines ſolchen Glanzes und bei dem ſo großen Jubel 
der geſamten Kirche entweder kraftlos und gebrochen vergehen, oder beſchämt 
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und verwirrt endlich einmal zu Verſtand kommen.“ — Eine Schmückung der 
Häuſer der Proteſtanten iſt nach römiſcher Anſchauung nur ein Tribut der 
Anerkennung, welche der über die Ketzerei ſiegreichen Kirche gezollt wird, und 
es iſt ein echtes Jeſuitenſtückchen, einen ſolchen Tribut im Namen der Tole⸗ 
ranz zu fordern. 

In Frankreich hat freilich der Prozeſſionsprunk nicht überall den ge⸗ 
wünſchten Erfolg gehabt; vielmehr hat derſelbe an vielen Orten Frankreichs 
bei der diesjährigen Fronleichnamsfeier zu recht unerquicklichen Auftritten 
Veranlaſſung gegeben. In der Fabrikſtadt Roubaix bildeten ſich Volkshaufen, 
von denen die einen ſchrien: „Es lebe Jeſus Chriſt!“ während die andern die 
Marſeillaiſe ſangen, und zuletzt ſind ſie handgemein geworden. In Lille 
zogen ungefähr 3000 Katholiken, um gegen das Verbot der Prozeſſion zu pro⸗ 
teſtieren, geiſtliche Lieder ſingend mit der kirchlichen Fahne durch die Straßen; 
ein Prieſter erteilte ihnen den Segen. In anderen Städten, wie Cannes, 
Carcaſſonne, zogen die Prieſter trotz des ausdrücklichen Verbots der Polizei 
auf die Straßen. Daß im Norden wie im Süden derſelbe Widerſtand gegen 
das Verbot der Ortsbehörde, dieſelben Manifeſtationen vorkommen, beweiſt 
deutlich, daß der geſamte Kierus nach einer beſtimmten Parole handelte. 
Wahrſcheinlich wollte man bei dieſer Gelegenheit erproben, inwieweit die neu 
ernannten Gemeinderäte den Übergriffen Roms ſich fügſam erweiſen würden 
oder nicht. Jedenfalls haben dieſe allenthalben mutwillig hervorgerufenen 
Wirren mehr politiſche als religiöſe Bedeutung. 


Die geiſtliche Spezialkommiſſion, deren Aufgabe es war, die Gültigkeit der 
anglikaniſchen Prieſterweihen vom Standpunkte der katholiſchen Kirche zu 
unterſuchen und dadurch die Grundlage zu ſchaffen für die Ausführung einer 
Lieblingsidee Leos XIII. für die Wiedervereinigung der anglikaniſchen mit 
der katholiſchen Kirche, hat nunmehr ihre Aufgabe beendet und den Bericht 
über das Ergebnis ihrer Beratungen dem Papſte vorgelegt. Die allgemein 
gehegte Anſicht, daß das Gutachten der Kommiſſion im negativen Sinne aus⸗ 
fallen werde, iſt durch die Thatſachen beſtätigt worden, denn der Bericht 
ſpricht ſich in ganz entſchiedener Weiſe gegen die Anerkennung der Gültigkeit 
der genannten Prieſterweihen aus. In den katholiſchen Kreiſen Englands, 
welche die Wünſche und Pläne des Papſtes von Anfang für ausſichtslos erach⸗ 
tet und die auch gegen die etwaige Anerkennung der anglikaniſchen Prieſter⸗ 
weihen entſchieden Stellung genommen hatten, wird das Gutachten der Kom⸗ 
miſſion ſelbſtverſtändlich mit Befriedigung begrüßt. Die erwähnte Idee des 
Papſtes hat überhaupt in den mit den thatſächlichen Verhältniſſen vertrauten 
Kreiſen nirgends Anklang gefunden, und die Berichte, welche über dieſe Ange⸗ 
legenheit in der letzten Zeit vom Erzbiſchof von Weſtminſter, Kardinal 
Vaughan, im Vatikan eingelaufen waren, laſſen gleichfalls die äußerſte Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit eines Erfolges dieſer Ausſöhnungspläne erkennen. 


Der alte Gladſtone hat ſich in einem offenen Brief über die Wiedervereini⸗ 
gung der Kirchen auch in der Kirchenpolitik verſucht; allerdings — um das 
gleich hier zu bemerken — ohne den erhofften Erfolg. Die konkrete Frage iſt 
ja zunächſt die Anerkennung der anglikaniſchen Ordination von ſeiten Roms. 
Gladſtone hat nun in ſeinem offenen Brief die Meinung geäußert, daß wenn 
man in Rom die anglikaniſche Ordination nicht ganz anerkennen wolle, man 
doch drei Punkte anerkennen könnte, nämlich 1. die äußere Kompetenz der 
Weihenden; 2. die innere Suffizienz des bei der Weihe gegebenen Auftrags; 
3. die Suffizienz der Abſicht, welche Kanon 11 des Tridentinums zu for⸗ 
dern ſcheint. ; 
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Gladſtone meint als einfacher hochkirchlicher Privatmann beobachtet zu 
haben, daß ein Fortſchreiten in der Richtung auf Wiedervereinigung der 
anglikaniſchen und nicht⸗ reformierten Kirchen des Oſtens und Weſtens ſtatt⸗ 
finde. Da außerdem der Papſt von ſich ſelber aus Schritte thue, um die 
Chriſtenheit wieder zu vereinigen, ſo werde man auch bei ihm Entgegenkom⸗ 
men finden und außerdem werde der Papſt es ſelber einſehen, daß es für ſeine 
Beſtrebungen, die Chriſtenheit wieder zu vereinigen, vorteilhafter ſein müſſe, 
die Kirchen anglikaniſcher Succeſſion infolge einer Anerkennung ihrer auf⸗ 
richtig gemeinten Anſprüche auf ſeiner Seite zu haben, anſtatt ſie als Gegner 
zu bekämpfen. 

Wichtiger als die Antwort des Papſtes, der ſich natürlich nicht auf eine 
derartige indirekte Anerkennung des durch das Vatikanum verworfenen Epi⸗ 
ſkopalismus einlaſſen wollte, find die ußerungen der engliſch⸗kirchlichenPreſſe. 

Die ritualiſtiſche „Church Times“, die völlige Vereinigung mit Rom er⸗ 
ſtrebt, verſteigt ſich in etwas gedankenloſem Jubel über dieſe Außerungen 
Gladſtones zu folgender allerdings höchſt ominöſen Weisſagung, welche die 
Bibelkenntnis ihres Verfaſſers in ein ſehr zweideutiges Licht ſtellt: 

„Der Kampf der Zukunft wird der zwiſchen Glauben und Unglauben ſein. 
. . . . Wer ſoll der Führer der Scharen ſein, die herausgeführt werden zur 
Schlacht nach Ramoth Gilead? [Vgl. 1 Kön. 22.] Alles weiſt auf den Biſchof 
von Rom als irdiſches Werkzeug hin. Wenn er ein weiſer, verſtändiger Feld⸗ 
herr iſt, ſo wird er die Hilfe von Bundesgenoſſen nicht abweiſen, die bereit 
ſind, ſeinem Banner zu dem neuen Kreuzzug zu folgen. Angenommen es gibt 
Punkte, denen der römiſche Chriſt grundlegende Bedeutung beilegt, die aber 
von andern nicht vertreten werden, ſoll er die Hilfe, die ihm dieſe anbieten, 
um damit die zurückzuſchlagen, die den Pflug über die Fundamente führen 
wollen, zurückweiſen, nur weil ſeine Überzeugungen von der genauen Voll⸗ 
macht des Höchſtkommandierenden nicht von allen geteilt werden? Iſt es Zeit 
zum brudermörderiſchen Streit, wenn der Gallier gegen die Thore donnert? 
Wollen wir jo blind und taub ſein wie die Chriſten des Oſtens, als ihre inne- 
ren Zwiſtigkeiten den Mohammedaner einließen, der ſie unterjochen ſollte?“ 

Auf der andern Seite hatte man von Gladſtone, obwohl man ihn als 
Hochkirchenmann kannte, doch mehr Einſicht in den Geiſt und das Weſen der 
römiſchen Kirche erwartet, als daß er ſolche Anerbietungen gemacht und ſolche 
Erwartungen ausgeſprochen hätte. Die „Chriſtian World“ nennt die Auße⸗ 
rungen Gladſtones „erſtaunlich.“ „Erſtaunlich freilich nicht, wenn man den 
Brief im Lichte der kirchlichen Vorgeſchichte ſeines Verfaſſers betrachtet; aber 
ſicherlich höchſt erſtaunlich, wenn man ihn anſieht als den jüngſten Beitrag des 
größten Staatsmannes unſerer Zeit zu dem geiſtigen Reiche, von dem deſſen 
Gründer geſagt hat: „Man wird auch nicht ſagen: Siehe hier, oder da iſt es! 
denn ſehet, das Reich Gottes ift inwendig in euch!“ Mr. Gladſtones geiſtige 
Aktivität iſt immer außerordentlich geweſen. Aber auch ſeiner Fähigkeit ſind 
Grenzen geſteckt. Und es iſt ihm ſicherlich in ſeiner arbeitsreichen politiſchen 
Laufbahn unmöglich geweſen, ein genaues Verſtändnis für die verhältnis⸗ 
mäßige Wichtigkeit der religibſen Bewegungen feiner Zeit zu bewahren. Die 
Diskuſſionen einer Geiſtlichkeit über ihre Ordinationen (orders), die Autorität 
derer, die den Erzbiſchof Parker geweiht haben, ‚die Suffizienz des Auftrags“ 
Sakramente zu verwalten, die Kanones des Konzils von Trient liegen ganz 
und gar außerhalb der Linie des Denkens in der großen Welt, die immer einer 
rein geiſtigen Religion der Liebe und ſittlichen Wahrheit zuſtrebt, in der Jeſus 
Chriſtus der eine und einzige Prophet, Prieſter und König iſt. — Wir ſind ſo 
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weit entfernt, die Wiedervereinigung der Chriſtenheit von einer gegenſeitigen 
Anerkennung der Ordination abhängig zu denken, daß wir vielmehr glauben, 
es wird nicht eher zu ſolcher Wiedervereinigung kommen, als bis man jeden 
Gedanken an eine Ordination, die eine beſondere Heiligkeit oder übernatür⸗ 
liche Autorität verleiht, aufgegeben hat. . .. Übrigens, wenn jetzt, wie dieſer 
einzigartige Brief anerkennt, beinahe alle Fortſchritte in der anglikaniſchen 
Kirche in der Richtung nach Rom gelegen haben, wer will denn der Aſſimila⸗ 
tion Grenzen ſetzen, die die Folge ſein würde, wenn dieſe . . . Kontroverſe 
über die Ordination aus der Welt geſchafft wäre? 

„Wir wollen hoffen, daß die päpſtliche Kurie nicht weltklug genug ſein wird, 
Mr. Gladſtones Wunſch zu erfüllen. Für die Nation kommt freilich wenig 
darauf an. Es würde ein großer Irrtum ſein, aus der leichten Toleranz, mit 
der ſolche Außerungen wie dieſer Brief aufgenommen werden, zu ſchließen, 
das britiſche Volk habe irgend welche Sehnſucht nach Rom hin. Der Verfall 
des Dogmas hat ſicherlich zur Gleichgültigkeit gegen Diskuſſionen geführt, die 
in Mr. Gladſtones Jugend antipäpſtliche Stürme erregt haben würden. Aber 
jede Beſeitigung der Scheidewand zwiſchen der ‚nicht-veformierten Kirche des 
Weſtens“ und unſerer anglikaniſchen Staatskirche würde die letztere mit einem 
Krach zu Fall bringen..“ 


Der Inhalt der neueſten päpſtlichen Encyklika, die gewiſſermaßen die Antwort 
auf Gladſtones Brief iſt, bietet kaum etwas Neues. Sie erinnert in manchen 
Punkten ſehr lebhaft an das ſchon vor Jahren veröffentlichte Rundſchreiben 
über die chriſtliche Verfaſſung der Staaten. Auch die Hervorhebung des aus⸗ 
geſprochenſten Kurialismus iſt nichts anderes als die Wiederholung des Be- 
ſchluſſes des Vatikanums, der dem Papſte die geſamte Kirchengewalt zuſpricht. 
Nur daß der Papſt hiervon einen geſchickten Gebrauch zu machen und zwei 
Fliegen mit einer Klappe zu ſchlagen verſtanden hat. Erſtlich läßt er den 
alten Gladſtone merken, daß der von ihm vorgebrachte Epiſkopalismus in 
Rom längſt nichts mehr gilt, und zweitens ſagt er denjenigen unter den Bi⸗ 
ſchöfen, die ſich noch als einen integrierenden Teil der römiſchen Kirche an⸗ 
ſehen: „Die Kirche bin Ich.“ Er ſagt das freilich nicht ſo kurz, denn Leo XIII. 
ſtehen die Worte maſſenhaft zu Gebote, aber er ſagt es dennoch für jeden, der 
den stylum curiae kennt, unmißverſtändlich genug. 


Die Krönung des ruſſiſchen Zaren hat nicht bloß politiſche, ſie hat ebenſo 
ſehr auch kirchliche Bedeutung. Eine Verfaſſung hat der Zar nicht zu beſchwö⸗ 
ren, dagegen hat er das nicäno⸗konſtantinopslitaniſche Glaubensbekenntnis 
„vor allen ſeinen treuen Unterthanen“ abzulegen, ehe er ſich mit dem kaiſer⸗ 
lichen Purpurmantel ſchmücken und ſich die Krone aufs Haupt ſetzen darf. 
Ebenſo empfängt der Kaiſer bei dieſer Gelegenheit —aber auch nur dieſes eine 
Mal- die Kommunion nach Art der Prieſter und in dem ſonſt nur dem Kle⸗ 
rus zugänglichen Raume der Kirche. Mit der Krönung und Salbung iſt der 
Zar Schutzherr der orthodoxen Kirche geworden, der „Statthalter Gottes“. 
Wenn er ſich auch nicht mehr eidlich verpflichtet, die Kanones der Kirche beob⸗ 
achten zu wollen, ſo wird auch der gegenwärtige Zar es ſchwerlich wagen, die 
Gewiſſensfreiheit ſoweit auszudehnen, daß er den Austritt aus der orthodoxen 
Kirche geſtattet. Damit würde er ſich in den Augen vieler ſeiner getreuen 
Unterthanen der Herrlichkeit begeben, die er als Schutzherr der Kirche hat. 
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Zur Charakteriſierung des orthodoxen Prieſterſtandes in Rußland gibt die 
Allg. Luth. Kirchenztg. aus den „Erinnerungen eines ruſſiſchen Dorfgeiſtli⸗ 
chen“ folgende draſtiſche Schilderungen wieder, deren eine die Bekehrungs⸗ 
methode gegen Sektierer beleuchtet, die andere das Examen von Prieſter⸗ 
gehilfen. Der verſtorbene Propſt in der Stadt K. war Miſſionar. Die Fahr⸗ 
ten zur Bekehrung der Sektierer unternahm er ſtets im Sommer zur Arbeits⸗ 
zeit. Einſt kommt er mit dem Isprawnik in ein großes, von Sektierern bewohn⸗ 
tes Dorf und beruft alle Bauern zu einer religiböſen Unterhaltung. Das Haus, 
in welchem er abgeſtiegen war, beſtand aus zwei, durch eine gemeinſchaftliche 
Thür getrennten Zimmern. In dem erſten ließ ſich der Isprawnik nieder, 
das andere nahm der Propſt ein. Der Isprawnik läßt dann jeden Bauern 
und jedes Weib zu ſich kommen und prügeln. Nachdem er ſich damit genug 
gethan, ſchickt er ſie zum Propſt behufs Ermahnung. Dieſer ſagt: „Man 
hat dich, mein Freund, wie mir ſcheint, gekränkt. Du thuſt mir leid, ſehr 
leid! Unterzeichne hier, daß du rechtgläubig ſein willſt, dann magſt du in 
Gottes Namen leben, wie du willſt, die Obrigkeit wird dich nicht weiter belä⸗ 
ſtigen. Für den Schutz aber, den ich dir gewähren will, gib mir ein Rubel- 
chen.“ So machte er es mit dieſem, mit jenem — mit achthundert Leuten. 
Die Sektierer erhoben keinen Widerſpruch, weder wegen der Unterſchrift, 
noch wegen der Rubelchen. Darauf nahm der Isprawnik drei Rubel von 
jedem verirrten Schaf, worauf die Herren Miſſionare ihre Reiſe fortſetzten.— 
Der örtliche Geiſtliche berichtete ſpäter, daß ſeine Sektierer auch nicht daran 
dächten, rechtgläubig zu ſein, ſondern ihr früheres Leben fortſetzten. Da 
kam der Propſt zu ihm angefahren: „In drei Tagen habe ich den Leuten 
ihren Irrtum klar zu machen gewußt, du aber lebſt hier ſeit Jahren und ver- 
ſtehſt deine Sache nicht. Ich werde dem Biſchof berichten, daß du hier ſchäd⸗ 
lich biſt, damit er dich in eine ſchlechtere Pfarre verſetzt.“ Und der unglück⸗ 
liche Geiſtliche gibt dem Miſſionar einen Zehnrubelſchein, damit er nur nicht 
durch deſſen Bericht zum Bettler werde. Nach einem Jahre kommt der 
Propſt wieder mit dem Isprawnik in das Dorf und jetzt behandeln ſie die 
Bauern nicht mehr als Sektierer, ſondern als von der Orthodoxie Abtrün⸗ 
nige; die Unglücklichen werden am Fell und Geldbeutel in noch gewiſſenloſe— 
rer Weiſe geſchunden. Einer dieſer Miſſionare war auch zugleich Examina⸗ 
tor der Prieſtergehilfen. Einſt kam ein Pſalmſänger, Fedor Irgiſow, aus 
dem Dorfe G. von jenſeits der Wolga, 400 Werſt gefahren, um ſein Examen 
zu abſolvieren. Der Prüfende ſtellte ihm eine Frage und ſagte darauf: 
„Schlecht, ſchlecht! Lerne weiter und komme nach einem Jahre wieder.“ 
Irgiſow nimmt einen Silberrubel und legt ihn auf den Tiſch. Der Exami⸗ 
nator ſchiebt das Geldſtück, ohne viel hinzuſehen, unter das Tiſchtuch und 
begibt ſich ins andere Zimmer, wobei er murmelt: „Es muß noch gelernt 
werden. Es genügt nicht.“ Durch ſein Fortgehen bot er dem Irgiſow Gele- 
genheit, noch ein Rubelchen aus dem Beutel zu nehmen. Aber dieſer ging 
auf den Fußſpitzen zum Tiſch heran und zog ſeinen Rubel unter dem Tuche 
hervor. Als der Examinator wieder ins Zimmer tritt, ſagt Irgiſow: „Euer 
Hochwürden, haben Sie Erbarmen!“ Zugleich legt er den Rubel wieder auf 
den Tiſch. Der Examinator verbirgt ihn wie früher und wiederholt: „Es 
muß noch gelernt werden. Es genügt nicht!“ So ging es mehrmals fort, 
bis der Examinator meinte: „Her mit der Akte, du thuſt mir leid, haſt weit 
zu fahren,“ und ihm dann ein gutes Zeugnis ausſtellte. 
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Die Epiſteln vom 15. bis 18. Sonntag nach Trinitatis. 


Von P. K. Wiegmann. 
I. 15. Sonntag nach Trinitatis: Gal. 5, 25—6, 10. 
Was predigt uns das Erntefeſt? 
1. Eine fleißige Menſchenhand und eine ſegnende Got— 


teshand. 

2. Ein kräftig Gottswort und ein fröhlich Menſchen— 
thun. 

3. Ein frommes Menſchen herz und einen reichen Got⸗ 
teslohn. 


Um dieſe Zeit des Kirchenjahres pflegt das Erntefeft gefeiert zu 
werden. Die vorliegende Perikope gibt ſolchen, die auch für die Feſte 
keine freien Texte zu nehmen pflegen, wohl mehr als einer der noch 
folgenden Abſchnitte Stoff zu einer paſſenden Betrachtung. 

Viele gedenken beim Rückblick auf die Ernte u. ſ. w. lediglich 
der fleißigen Menſchenhand. Sie ſprechen mit unſerer Epiſtel 
(V. 5): Ein jeglicher wird ſeine Laſt tragen — das haben wir redlich 
gethan, des Tages Laſt und Hitze getragen, haben's uns ſauer werden 
laſſen vom früheſten Morgen an bis in die ſpäteſte Nacht hinein, haben 
das Unſere unverdroſſen beſchickt u. ſ. w. „Zu ſeiner Zeit werden wir 
auch ernten“ (V. 9); — wir haben geerntet und das war die wohl— 
verdiente Frucht unſeres Fleißes und Schweißes. Ahnliche Geſinnung 
zeigte Nebukadnezar auf Babylons Zinnen. Allein wer hat Wolken, 
Luft und Winden Wege, Lauf und Bahn gegeben? Wer hat Regen und 
Sonnenſchein ſtets zur rechten Zeit verliehen? Wer hat Leben und 
Geſundheit erhalten? Wer das liebe Ich in den Vordergrund 
ſtellt, wer nur an ſeinen Fleiß u. dergl. gedenkt, muß ſich von V. 7 
ſtrafen laſſen: „Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten!“ Gott 
id Die ſegnende Gotteshand wird heute inſonderheit ge⸗ 
rühmt, der Glaube an den allmächtigen Schöpfer (vgl. 1. Artikel, 
Summa desſ.) belebt und geſtärkt, der Glaube an den allgütigen Geber 
aller guten und vollkommenen Gaben, der nicht angeſehen unſre Un⸗ 
würdigkeit, ſondern über Bitten und Verſtehen gethan, der getreu iſt 
und reich über alle, die ihn anrufen. . .. Ein Thörichter glaubt das 
nicht, ein Narr achtet ſolches nicht (Pf. 92, 7); der fromme Landmann 
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aber ſpricht: Aller Augen warten auf dich u. ſ. w. Wir pflügen und 
ſtreuen den Samen auf das Land, doch Wachstum und Gedeihen, das 
ſteht in Gottes Hand. Darum: nicht uns, ſondern deinem Namen ſei 
die Ehre! Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir 
Gutes gethan. 

Ein kräftig Gottes wort ertönte nicht bloß bei der Schöpfung, 
als der Allmächtige ſprach: Es werde u. ſ. w.! Ein kräftig Gotteswort 
ertönt nicht bloß, wenn er mit jedem neuen Jahre von neuem Saat 
und Ernte wiederkehren läßt (ſiehe Ap.⸗Geſch. 15, 17). Ein kräftig 
Gotteswort ergeht an uns immerdar. Gottes Wort iſt auch ein Same, 
ein Same, der aufgehen, wachſen und Frucht bringen ſoll. Ein Säe⸗ 
mann ging aus, zu ſäen ſeinen Samen, Jeſus Chriſtus, und noch gehen 
ſeine Säeleute aus und ſäen. Auch die Epiſtel weiſt auf das Wort hin. 
„Der aber unterichtet wird mit dem Worte (V. 6). Dies iſt das 
Brot, das unſre Seele ſpeiſt, denn der Menſch lebt nicht vom Brot 
allein u. ſ. w. Es iſt nütze zur Lehre, zur Strafe u. ſ. w. (2 Tim. 3, 
16 u. 17). Es iſt lebendig und kräftig u. ſ.w. (Hebr. 4, 12). Wo das⸗ 
ſelbe gepredigt wird, wo man es lieſt in des Kämmerleins Stille, er- 
geht die Stimme Gottes an uns: „Es werde Licht! Auf deinem Herzens⸗ 
acker ſollen Glaube, Liebe, Hoffnung ſich entfalten. Menſch, der du 
höreſt, der du lieſeſt, laß das Samenkorn aufgehen und Frucht bringen!“ 
Der himmliſche Säemann ſendet auch Regen und Sonnenſchein, gute 
und böſe Tage zu ſeiner Zeit zum Wachstum und Gedeihen der guten 
Saat. Wir, die wir dies Samenkorn ausſtreuen, ſollen gute Säeleute 
ſein, ſollen Gottes Wort und nicht eigene Weisheit, nicht „fremdes 
Feuer“ verbreiten, ſollen „unterichten“, ſollen Führer ſein, nicht blinde 
Leiter der Blinden, ſondern ein jeder ſoll „ein Weg zum Wege 
(Chriſtus)“ ſein, damit Satans Bollwerke immer mehr zerſtört werden 
und die Sünder neue Kreaturen werden, Bäume des Lebens, damit 
das Reich der Liebe immer mehr gebauet und befeſtigt werde. Ein 
kräftig Gotteswort predigt uns das heutige Feſt, aber auch ein fröh⸗ 
lich Menſchenthun. Seid aber Thäter des Worts (Jak. 1, 22). 
Laſſet uns Gutes thun, mahnt unſre Epiſtel (V. 9 u. 10). Auf Gutes⸗ 
thun, auf gute Werke, auf das Thun des Willens Gottes werden wir 
in unzähligen Stellen hingewieſen. Laſſet euer Licht leuchten vor den 
Menſchen, daß ſie eure guten Wer ke ſehen (Matth. 5, 16). Damit 
zeigen wir, daß Gottes Wort nicht vergeblich an uns ergangen iſt, daß 
wir gute Arbeiter in ſeinem Dienſte ſind; daran iſt erkenntlich, daß das 
göttliche Samenkorn in uns aufgegangen iſt und wächſt. An Werke 
der Liebe (Wohlthun und Mitteilen) pflegen wir einander auch gern am 
Erntefeſt zu erinnern — „gegen jedermann, allermeiſt aber an des 
Glaubens Genoſſen“ (V. 10). Von oben herab ſo reichlich geſegnet, 
mit reichem Ernteſegen bedacht, ſollen wir fröhliche Geber („deinen 
Willen, o Gott, thue ich gern“) ſein. Hinweis auf Erntedankfeſt⸗ 
Kollekte. Wohl iſt's ein köſtlich Ding, dem Herrn danken mit lieblichen 
Pſalmen und Lobgeſängen, allein noch köſtlicher iſt's, ihm danken mit 
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offenen Händen als fröhliche Geber, und fröhliche Geber hat er lieb. 
(Doch darin ermüden wir ſo leicht, V. 9: Mahnung, nicht müde zu 
werden.) Daran wird man erkennen, weſſen Jünger wir ſind; darin 
erzeigt ſich unſer Glaube als ein lebendiger, fruchtbarer, im Gegenſatz 
zum toten e 

Allein wie kann der ſündige Menſch Gutes thun? Wollen habe ich 
wohl u. ſ. w. Der Apoſtel warnt vor dem Ehrgeiz (V. 26), der die 
Liebe oftmals urplötzlich erkalten läßt und zur „Entrüſtung und zum 
Haß“ führt; er warnt vor dem Eigendünkel (V. 3), der ſchnöden Selbſt— 
ſucht. Iſt der Ehrgeiz, der Eigendünkel die Triebfeder unſers Han⸗ 
delns — was läßt ſich da erwarten? Quillt auch aus einer bitteren 
Quelle ſüß Waſſer? Der Apoſtel mahnt zur Wachſamkeit, zum Acht⸗ 
haben auf ſich ſelbſt, zur Selbſtprüfung (V. 1, 3 u. 4), eine Mahnung, 
die dem ſündigen Menſchenkind ſo not thut. Der Menſch iſt ſo ſchwach 
und der alte böſe Feind —, groß Macht und viele Liſt ſein grauſam 
Rüſtung iſt — wie leicht wird es ihm, das ſchwache Menſchenherz auf 
Abwege und Sündenbahnen zu bringen, wenn dasſelbe nicht göttliche 
Waffen und Kräfte angezogen hat. Darum predigt das Erntefeſt auch 
ein frommes Menſchenherz. Wo iſt dasſelbe? Wandle vor 
mir und ſei fromm! ſprach Gott einſt zu Abraham und dieſer fiel vor 
ihm auf ſein Angeſicht, wie wenn er ſagen wollte: Das mußt du ſelbſt 
in mir wirken, du Allmächtiger. Wo das fromme Menſchenherz iſt, 
zeigt der Apoſtel in der vorigen Epiſtel: Regieret euch der Geift.... 
(Gal. 5, 18), und die heutige Perikope beginnt mit den Worten: So 
wir im Geiſt leben, ſo laſſet uns auch im Geiſt wandeln (V. 25). 
Wo der Menſch nicht aus eigener Kraft, denn damit iſt nichts gethan, 
ſondern mit der Kraft, die in den Schwachen mächtig iſt und von Gott 
gewirkt wird, ſein Fleiſch ſamt den Lüſten und Begierden ans Kreuz 
ſchlägt; wo der Menſch im Geiſt lebt und im Geiſt wandelt, geleitet 
nicht vom eigenen Wiſſen und Verſtand, der ja von Natur aus mit Fin⸗ 
ſternis umhüllt iſt, ſondern von dem hellen Licht des göttlichen Geiſtes, 
der in alle Wahrheit leitet und zu allem Guten treibt; wo der Menſch 
durch wahre Buße zum lebendigen Glauben an den Sohn Gottes ge— 
kommen iſt, ſodaß er mit Paulo ſprechen kann: So lebe denn nun nicht 
ich, ſondern Chriſtus lebet in mir (Gal. 2, 20), — da iſt das fromme 
Menſchenherz. Was für Früchte dasſelbe hervorbringt, hat uns gleich- 
falls die vorige Epiſtel gezeigt, Gal. 5, 22: Liebe, Freude, Friede u. ſ. w. 
Das iſt die Geiſtesſaat (im Gegenſatz zur Fleiſchesſaat, V. 19—21). 
Ein ſolcher Säemann wandelt getroſt ſeine Straße und ſäet weiter der 
Ernte entgegen: er trägt (ſiehe auch V. 2), ſolang er tragen kann, er 
hilft (und hilft zurecht, V. 1), wo er helfen kann, er teilt mit (ſiehe 
auch V. 6), wo ſich ihm Gelegenheit bietet, mit frommem Herzen. Der 
Herr iſt ſeines Lebens Kraft und ſein Lohn. Ein reicher Gottes⸗ 
lohn folgt für das fromme Herz auf die Geiſtesſaat. Wie die Saat, 
ſo die Ernte. Was der Menſch ſäet, das wird er ernten (V. 7). Die 
Gottſeligkeit hat die Verheißung dieſes und des zukünftigen Lebens. 
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Hier ſchon der Groſchen: Ruhe für die Seele, Friede des Gewiſſens, 
irdiſche Segnungen u. ſ. w. Doch gibt's hier keine ungetrübten Freu— 
den, keine ungeſtörte Ruhe u. ſ. w.; oftmals finden Unterbrechungen 
ſtatt. Die völlige Ernte indes nicht hier: zu ſeiner Zeit werden wir 
auch ernten ohne Aufhören (V. 9)— dort. Wer auf den Geiſt ſäet, wird 
vom Geiſt das ewige Leben ernten (V. 8) [gegenüber dem VBerderben= 
Verlorenwerden, HYopd-ansrea das auf die Fleiſchesſaat folgt!. Das 
iſt der reiche Gotteslohn—Gnadenlohn. Nichts bleibt unbelohnt u. ſ.w. 
Und wie hienieden der Säemann am Feſte der Ernte, fo bekennt zu ſei⸗ 
ner Zeit am Erntefeſt dort oben der auf den Geiſt geſäet und vom Geiſt 
das ewige Leben geerntet hat: Ich bin zu geringe aller Barmherzigkeit 
und Treue u. ſ. w. 

Es folge hier noch eine Dispoſition Stiers: Was heißt: Wan⸗ 
deln im Geiſte? 1. Demütig und ſanftmütig ſich erweiſen gegen die 
fehlenden Brüder. 2. Beſtändig ſich ſelber prüfen im Blick auf die 
Rechenſchaft vor Gott. 3. Gottes Wort dankbar annehmen und da— 
nach die Seligkeit ſchaffen. 4. Gutes thun und nicht müde werden. — 


II. 16. Sonntag nach Trinitatis. Epheſ. 3, 13—21. 


Ein berühmter däniſcher Theologe (Monrad, f 1887) ſchrieb ſ. Z. 
ein auch in verſchiedene Sprachen überſetztes Erbauungsbuch: „Die 
Welt des Gebets.“ Wo iſt dieſelbe zu finden? Wo man ernſtlich und 
gläubig betet, im Namen Jeſu betet, ohne Unterlaß betet, alſo ein Ge⸗ 
betsleben führt. Ein ſolches Leben führte Paulus. Aus dieſer Welt 
des Gebets heraus redet er in dieſer Epiſtel, in dieſe Welt hinein will 
er uns weiſen. Er will uns zeigen, wie man beten muß, um was man 
vor allen Dingen bitten ſoll, um das nämlich, was er als ein echter 
Hoherprieſter ſeiner Gemeinde zu Epheſus mit gebeugten Knieen erfleht. 
Es waren dieſe Worte von Rom aus geſchrieben, wo der Apoſtel um 
des Evangelii willen im Gefängnis lag, er, der gern um des Herrn 
willen litt und zu ſterben bereit war, aber auch wohl wußte, daß es für 
ihn nötiger war, um ſeiner Gemeinden willen im Fleiſch zu bleiben, 
ihnen zur Förderung und Freude des Glaubens (Phil. 1). Im Ans 
fangsverſe (13) unſers Abſchnitts erwähnt er ſeine Trübſale (daß er 
nämlich in Rom gefeſſelt war ꝛc.). Will er andern ſein Leid klagen, 
was Leidträger ſo gern zu thun pflegen? Nein, er will ſie ſtärken und 
tröſten, er, der in ſeinen Trübſalen die Stärkung und den Troſt von 
oben hatte (2 Kor. 12, 9). Er bittet ſie, nicht müde, nicht verzagt 
zu werden um ſeiner Trübſale willen, wovon die Kunde ſie ja erreichen 
und ihre Herzen mit Traurigkeit erfüllen würde, wie er auch nicht müde 
wurde (2 Kor. 4, 1 u. 46) die Schmach Chriſti zu tragen. Sie ſollten 
immer beſſer, auch an ſeinen Banden, erkennen lernen, daß der Weg ins 
Reich Gottes durch Trübſal gehe, daß es in der Welt des Gebets viel 
Trübſal, aber auch reichen Troſt in den Trübſalen gebe; ſeine Bereit⸗ 
willigkeit zu leiden und ſeine Geduld im Leiden ſollte ihnen ein Exem— 
pel zur Nachfolge ſein, wenn auch ihnen das Kreuz auferlegt würde; 
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ſie ſollten auch zu der Erkenntnis kommen, daß das Evangelium ſich 
weiter Bahn brechen würde, wenn er auch zu Rom in Banden läge, 
denn kein Menſch iſt, wenn auch ſehr brauchbar, unentbehrlich. Dieſe 
Trübſale Pauli waren keine Schande für ſie, ſondern eine Ehre, etwas, 
deſſen ſie ſich rühmen konnten, daß nämlich ihr Lehrer in dem Glauben, 
durch den auch ſie ſelig geworden (2, 9), ſo ſtandhaft ſtehe bis ins Ge— 
fängnis und Martyrium hinein. 

Allein bei der Bitte und Ermahnung läßt er's nicht bewenden, er 
gedenkt ihrer vor Gott, der ſein göttliches Amen dazu ſagen muß. Die 
folgenden Verſe zeigen uns, was Paulus für ſie gebetet, was ſie auch 
ſelbſt für ſich beten ſollten und wir mit ihnen für uns und unſere Ge⸗ 
meinden. 

V. 14 u. 15. In tiefer Ehrfurcht beugt er ſeine Kniee in brün⸗ 
ſtigem Gebet gegen den Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti ꝛc. Nicht wie 
er früher als Phariſäer gethan haben mochte, redet er nach altteſta⸗ 
mentlicher Sitte ihn als den Gott Abrahams und der übrigen Patri— 
archen an, ſondern als den Vater deſſen, in welchem er ſeine Liebe 
gegen alle Menſchen, und nicht gegen Israel allein, am klarſten ge⸗ 
zeigt, der der rechte Vater iſt über alles . . .., wie Luther fo ſchön 
überſetzt. Welch eine Liebe hat uns der Vater erzeiget u. ſ. w. (1 Joh. 
3, 1). Freilich nur diejenigen, welche zum Glauben an den Sohn Got- 
tes gelangt ſind und darin ſtehen, ſind ſeine Kinder (Joh. 1, 12); dieſe 
erfahren, daß er fürwahr der rechte Vater iſt, zu dem wir rufen ſollen: 
Unſer Vater ꝛc., der rechte Vater, kein Stiefvater, kein toter, träger 
Allvater, kein ſchlaffer Vater Eli, kein Vater im Sinne derer, die von 
einem guten Vater überm Sternenzelt ſalbadern, oder von einem großen 
Vater oder großen Geiſt, der das Weltall regiert. 

16— 19. Um was bittet der Apoſtel für feine Ephefer? Um irdiſche, 
leibliche Gaben, wie ſie ſolche beſonders ins Auge faſſen, die ſo gern 
fingen: Des Leibes warten und fein pflegen ꝛc.? Wohl dürfen wir 
darum bitten, allein ſie ſind nicht das Eine, was not iſt. Um geiſtliche 
Gaben bittet er für fie; fein Wunſch und Flehen iſt, daß ſie in ihrem 
Chriſtentum befeſtigt werden möchten: daß der ewigreiche Gott, 
der Geber aller guten und vollkommenen Gaben, ihnen Kra ft gebe, 
ſtark zu werden am in wendigen Menſchen. Der inwendige 
Menſch iſt die Seele und was zum geiſtlichen Leben gehört, gegenüber 
dem äußerlichen Menſchen, nämlich dem Leib und dem, was zum leib⸗ 
lichen Leben gehört (ſiehe 2 Kor. 4, 16). Wenn dieſer inwendige Menſch 
in den Kämpfen gegen Welt und Fleiſch, gegen Sünde und Teufel, in 
den Anfechtungen und Verſuchungen nicht unterliegen und verderben 
ſoll, muß er geſtärkt werden von dem heiligen Geiſt im Glauben und in 
der Liebe, im Glauben an den Gekreuzigten, der nur im Herzen der 
Gläubigen wohnen kann (Chriſtus für uns ein Chriſtus in uns) 
und in der Liebe zu ihm und ſeinen Erlöſten. Darum bittet Paulus, 
und dieſe Bitte thut noch ganz beſonders not in unſerer Zeit, da ſo viele 
Glaubensarme und Liebeleere ſich in der Chriſtenheit zeigen und Thor⸗ 
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heit, Weltluſt, Hochmut, Neid u. ſ. w. ſich breit machen. Iſt Chriſtus 
in uns, ſo hat der Glaube ſein Fundament, die Liebe ihre Wurzel. Je 
feſter und lebendiger der Glaube, je inniger und wahrer die Liebe, deſto 
reicher wird auch die Erkenntnis Jeſu Chriſti und ſeiner Liebe in uns. 
Ich bete an die Macht der Liebe, die ſich in Jeſu offenbart: ſie umfaßt 
alle Völker, alle Menſchen (Breite), reicht bis in die Ewigkeit hinein 
(Länge), ſteigt hinunter in die tiefſte Tiefe menſchlichen Jammers 
(Tiefe) und hebt uns gen Himmel empor (Höhe), ſie iſt unendlich; ſie 
übertrifft alle Erkenntnis; wer kann ſie völlig erforſchen, ergründen 
und faſſen? Wer ſich in dies Meer der Liebe verſ enkt, muß der nicht 
ausrufen: Fürwahr, Chriſtum lieb haben iſt das Beſte! Summa, wer 
dieſe edeln Gaben hat, um die Paulus für ſeine Gemeinde zu Epheſus 
bittet, der iſt erfüllet mit aller Gottesfülle, d. h. er hat alles, was zu 
unſerm ποονσꝗ,in Gott (Fülle Vollkommenheit) gehört, —bei ihm iſt 
auch, um mit Auguſtin zu reden, die Breite (die Liebe), die Höhe (die 
Hoffnung), die Länge (die Geduld) und die Tiefe (die Demut). 

20. 21. Paulus iſt der frohen Zuverſicht, daß ſeine Bitte Gott an⸗ 
genehm und erhörlich iſt. Der Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti kann 
nicht bloß überſchwenglich thun über alles, denn er iſt der Gott der 
Macht, er will und wird's auch, denn „was ihr den Vater in meinem 
Namen bittet, das wird er euch geben,“ ſpricht der Sohn, der in des 
Vaters Schoße ſitzt. Uber Bitten und Verſtehen — das erfuhr Salomo, 
als er um ein weiſes Herz bat, das erfährt in der Welt des Gebets je— 
der, der betend Herz und Hände erhebt zu dem, der Gebete erhört. 
Mit einer Doxologie ſchließt Paulus, gewiß, daß der Vater, nach der 
Kraft, die in uns wirket, durch feinen Geiſt nämlich, dieſe beiten Gottes— 
gaben auch der kleinen Herde zu Epheſus reichlich verleihen werde. 
(Vergl. übrigens Joh. 11, 41 u. 421) 

Dispoſition. 

Das Kind Gottes in der Welt des Gebets. 

Es beugt ſeine Kniee vor dem Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti. 
2. Es bittet um die edelſten Gaben. 
3. Es bittet in froher Zuverſicht. 


= 


III. 17. Sonntag nach Trinitats. Epheſer 4, 1—6. 

1—3. In dem Abſchnitt, der unſerer Perikope vorangeht (Epiſtel 
auf den 16. S. n. Trin.), bittet Paulus den Herrn, daß er ſeine Ge— 
meinde kräftige in ihrem Chriſtentum. Nun mahnt er fie, ihres Chri⸗ 
ſtentums würdig zu wandeln, darin ſie berufen waren, nach der Kraft, 
die in uns wirket (3, 20). Daß ſie Chriſten, Chriſti Jünger, waren, ſollte 
man an ihrem Wandel merken. Sie lebten in einer Welt voll Unei- 
nigkeit und Streit, voll Unruhe und Unfrieden, und uns geht's nicht 
beſſer. Wie der Herr in der letzten Nacht den Jüngern zurief: Ein 
neu Gebot etc.; dabei wird jedermann erkennen etc. (Joh. 12, 34 ff.), 
wie er zu dem Vater betete, daß die Gläubigen alle eins ſeien (Joh. 
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17, 26 ff.), fo ift der Glieder Einigkeit auch des in ihm gefangenen oder 
gebundenen Apoſtels angelegentliche Sorge. Nicht eine Einigkeit, ein 
Einsſein ſchlechthin; eine ſolche kommt ſogar unter ſolchen zuſtande, 
die von der Jüngerſchaft Jeſu nichts wiſſen wollen (3. B. Herodes und 
Pilatus und die verſchiedenen Feinde Jeſu), ſondern eine Einigkeit im 
Geiſt, d. i. im Geiſte Gottes (gegenüber der Einigkeit im böſen Geiſt, 
wie bei den Gottloſen), deren Lieblichkeit David ſchon im 133. Pſalm 
geprieſen, eine Einigkeit, wie ſie die erſten Chriſten zierte (Ap.⸗Geſch. 
2, 42; 4, 32) und alle wahren Chriſten zieren muß, in deren Herzen 
der eine Geiſt dasſelbe Leben in Gott und Trachten nach dem Reiche 
Gottes und ſeiner Gerechtigkeit wirkt. Nichts aber hindert und hemmt 
dieſe Einigkeit mehr als ein hochmütiges, ſtolzes Herz, ein aufbrau— 
ſendes, ungebärdiges Weſen und ein ungeduldiges Gemüt; dies ſind 
die Grundfeſten der Unverträglichkeit. Darum mahnt der Apoſtel 
(V. 2) zu einem Wandel in Demut, Sanftmut und Geduld; die Demut, 
die ſich ſelbſt kennt, die kein Gefallen an ſich ſelber hat, ſondern ſich 
gern unten hinſetzt und den andern höher achtet als ſich ſelbſt, iſt gleich- 
ſam die Mutter der Sanftmut und Geduld. Wo dieſe drei nicht ſind, 
iſt auch keine Verträglichkeit in der Liebe und das Band des Friedens 
kann die Herzen nicht verbinden. Seid fleißig, ſeid eifrig, daß die 
Einigkeit in Herzen und Häuſern, in Gemeinden und Kirchen gehalten 
werde: das iſt für unſere zerriſſene Zeit, in der ja auch Konfeſſions⸗ 
ſtreitigkeiten etwas Alltägliches ſind, ein ernſter Mahnruf. 

4—6. Die Jüngerſchar Chriſti ſoll einig, eins ſein, oder wie ſie 
im apoſtoliſchen Symbolum genannt und bekannt wird: eine heilige, 
allgemeine, chriſtliche Kirche, die Gemeinſchaft der Heiligen. Dieſe 
eine Kirche ſah man wohl zur Zeit der erſten Chriſtenheit, allein die- 
ſelbe exiſtiert noch heute in den Tagen des Sektengewirres, wo eine 
Kirche die andere verdammt und verketzert von der Oberketzerriecherin 
und -richterin Rom an bis auf kleinere Denominationen ohne Papſt? 
Oder iſt's ein bloßer Glaubensartikel, der ſich erſt in der Fülle der Zeit 
verwirklichen ſoll? Die eine Kirche iſt vorhanden, aber noch nicht in 
ihrer Vollendung als eine Herde unter dem einen Hirten — es iſt noch 
nicht erſchienen, was wir ſein werden. Sie iſt vorderhand noch eine 
ecclesia invisibilis. Wie ſie das Geiſtesauge des Apoſtels ſah, fo ſteht 
ſie und wird ſtehen, alle wahren Gläubigen aller Zeiten und Nationen 
umfaſſend und durch die Menge der Konfeſſionen hindurchgehend, bis 
ſie dereinſt ſichtbar zu Tage tritt. Da iſt es denn, ſtatt an das zu den- 
ken, was die verſchiedenen Kirchen von einander trennt, eher unſere 
Aufgabe, über das nachzudenken, was dieſelben gemeinſchaftlich haben 
— Paulus zeigt uns das hier; auf der anderen Seite aber ſollen wir 
gegen unſre eigene Kirche Treue bewahren und nicht in eine ungeſunde 
Unionsſchwärmerei verſinken, die da wähnt, es ſei ganz gleichgültig, 
wie man ſich nenne oder welcher Benennung man angehöre. Allein 
bei allem muß es unvergeßlich bleiben, daß der Name, der in alle 
Ewigkeit nicht vergehen kann noch wird, nicht der Name Katholik, 
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Proteſtant, Lutheraner u. ſ. w., ſondern der Name „Chriſt“ iſt, und daß 
nicht einer partikulariſtiſchen Kirche, ſondern der einen chriſtlichen 
Kirche das Verheißungswort gegeben iſt, daß der Hölle Pforten ſie 
nicht überwältigen werden. 

Ein Leib und ein Geiſt — ſo nennt ſie Paulus; ein Leib, an 
dem Chriſtus das Haupt iſt und die einzelnen Chriſten die verſchiede⸗ 
nen Gliedmaßen. Ein Geiſt kann nur in dem einen Leibe wohnen: 
der die ganze Chriſtenheit auf Erden beruft, ſammelt, erleuchtet, hei— 
ligt und bei Chriſto Jeſu erhält im rechten einigen Glauben, der in 
den Gläubigen die gemeinſame Hoffnung belebt, wozu ſie alle 
berufen ſind: die Auferſtehung des Leibes und ein ewiges Leben. 
Doch weit mehr noch iſt ihnen gemeinſam. Paulus fährt fort: ein 
Herr, der, vor dem alle Kniee ſich beugen und den alle Zungen 
bekennen als Heiland, Erlöſer und Herrn, in des Namen allein Heil 
iſt, Jeſus Chriſtus; ein Glaube, der lebendige Glaube an den drei- 
einigen Gott bei aller Verſchiedenheit der Glaubensbekenntniſſe der 
einzelnen Kirchen; eine Taufe wir find alle mit demſelben Waſſer 
und Geiſt getauft und haben alle die Verpflichtung auf uns genommen, 
zu entſagen allem ungöttlichen Weſen u. ſ. w., und auch denſelben 
Troſt zu eigen bekommen: es ſollen wohl Berge weichen u. ſ. w.; 
ein Gott und Vater unſer aller, deſſen Kinder wir alle ſind, der 
da iſt über uns alle, durch uns alle und in uns allen mit ſeiner Macht, 
Hilfe und Gnade, und in dem wir leben, weben und ſind . . .. Laßt 
uns denn Fleiß thun, die Einigkeit im Geiſt zu halten .. 

Dispoſition: 

Seid einig —in der Liebe, im Glauben, in der 

| Hoffnung. 

Eine andere: Des Chriſten Blick am Miſſionsfeſt — in die Höhe, 
in die Ferne, in die Nähe. 

(Oder: Derſelbe geht über uns, um uns, auf uns.) 

ad 1. Über uns: ein Herr; ad 2. um uns: ein Glaube, in dem 
die Miſſionare gehen und ſtehen und deſſen „alle Kreatur“ teilhaftig 
werden ſoll; ad 3. auf uns: eine Taufe, die uns zur Prüfung auf⸗ 
fordert, ob wir wahre Chriſten ſind, die entſagen, in der Zucht des 
Geiſtes ſtehen, die Einigkeit im Geiſt halten, Glaube, Liebe, Hoffnung 
haben etc. 5 


IV. 18. Sonntag nach Trinitatis: 1 Kor. 1, 4—9. 
Welch Glück iſt's doch, ein Chriſt zu ſein! 

ſo rufen wir aus, indem wir betrachten: 

1. Was wir in Chriſto haben. 

2. Was wir noch erwarten dürfen und ſollen. 

Welch Glück es iſt, ein Chriſt zu ſein, zeigt der Apoſtel ſeiner korin⸗ 
thiſchen Gemeinde im vorliegenden Texte. Sie waren früher zu den 
ſtummen Götzen hingegangen als Heiden und hatten nach Heidenart 
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einen Wandel im Fleiſch geführt, und noch manches Heidniſche hatte 
er an ihnen zu rügen und davor ernſtlich zu warnen, wie es auch ſpä— 
terhin geſchieht (Siehe z. B. 1 Kor. 5). Allein hier beim Beginn jei- 
nes Briefes gedenkt er nicht zunächſt an das, was ſie weiland waren 
und was ſich noch an ihnen zeigte, ſondern was aus ihnen als Chriſten 
geworden war. Seine Arbeit an ihnen war nicht vergeblich geweſen, 
allein nicht dieſe rühmt er, ſondern den, durch deſſen Gnade ſie Gehei— 
ligte in Chriſto Jeſu (V. 2) waren. Darum hebt er mit einem Dank 
gegen Gott, ſeinen Gott, der auch ihr Gott geworden, an und ver— 
gegenwärtigt ihnen, was ſie in Chriſto haben und erwarten dürfen und 
ſollen. 

4—7. Was hatte die Chriſtengemeinde zu Korinth? Die Gnade 
Gottes war ihnen gegeben in Chriſto Jeſu, die Gnade, die aus Sün— 
dern begnadigte Kinder Gottes macht, reiche, ſelige Gotteskinder. 
Ihr wiſſet—ſchreit er ſpäter derſelben Gemeinde (2 Kor. 8, 9) —, die 
Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti, daß, ob er wohl reich iſt, iſt er doch 
arm um euertwillen, auf daß ihr durch ſeine Armut reich würdet. 
Worin beſtand ihr Reichtum? Nicht in irdiſchen Schätzen, ſondern in 
etwas, was köſtlicher iſt als Gold und viel feines Gold: ſie waren in 
ihm reich gemacht an aller Lehre (%% ꝝũ5ͥ —»,a Wort) und Erkenntnis. Der 
Apoſtel hatte ihnen während ſeines anderthalbjährigen Wirkens in 
ihrer Mitte alle Schatzkammern des Wortes Gottes aufgeſchloſſen und 
die heilſamen Lehren desſelben vom Heil in Chriſto hatten ſie beſeligt, 
ſodaß ſie erkennen lernten, was ſie einſt ohne Chriſtum und nun mit 
Chriſto waren (Siehe auch 2 Kor. 8, 7). Wie die Predigt (naprupıo, 
Zeugnis) von Chriſto ſeitens Pauli unter ihnen in Beweiſung des 
Geiſtes und der Kraft (2, 4) geweſen war, ſo war ſie auch in ihnen 
kräftig (befeſtigt) geworden, ſo daß ſie durch Buße zum Glauben ge— 
kommen waren und durch die Gnade und den Glauben keinen Mangel 
hatten an irgend einer Gabe — hier zunächſt Gnadengabe, xapıowa, 
Die beſonderen Charismata zeigten ſich damals zu Korinth in reichem 
Maße (12, 8 ff.) als Zeichen des von Gott gewirkten neuen Lebens, 
wie ſie ſich in der erſten Chriſtenheit oftmals offenbarten. (Allein 
auch im allgemeinen bleibt's wahr, daß an dem, was wahrhaft glück— 
lich macht, Gott es keinem der Seinen fehlen läßt, Pf. 23, 1.) In 
dieſem Glauben, der ſich bei ihnen bethätigte, warteten ſie auf die 
Offenbarung Jeſu Chriſti, fie hatten alſo die beſeligende Chriſtenhoff— 
nung: Der Herr kommt wieder, um die Seinen zu ſich zu nehmen. 

8 u. 9. Ihr Reichtum war alſo nicht bloß ein gegenwärtiger. 
Gott iſt getreu und dieſem treuen Gott durften und ſollten ſie zu— 
trauen, daß ſie feſt behalten würden (dasſelbe Wort hier wie 
oben: kräftig geworden) in ihrem Glauben, in ſeiner Gnade, in aller 
Lehre und Erkenntnis bis ans Ende. Von ſeiner Liebe ſollte ſie nichts 
ſcheiden. Der das gute Werk angefangen, wird es auch vollenden 
(Phil. 1, 6). Unſträflich, weil reich in aller Lehre und Erkenntnis 
und feſt darin (Siehe Pf. 119, 9), unſträflich, weil auf Chriſto die 
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Strafe gelegen (unſträflich Suntadelig gerecht) ſollten fie ſein auf 
den Tag des Gerichts, den Tag Jeſu Chriſti (Siehe Apok. 14, 5), denn 
wer an den Sohn Gottes glaubt, wird nicht gerichtet (Joh. 4, 18). 
Zu der Gemeinſchaft ſeines Sohnes, d. i. zur Lebensgemeinſchaft mit 
Chriſto (auch zur Gemeinſchaft ſeiner Leiden) hatte Gott ſie mit einem 
heiligen Ruf berufen: fie ſollten in Chriſto bleiben (Siehe Joh. 6, 56; 
15, 4) und aller Wohlthaten, die er uns erworben, ſollten fie teilhaftig 
werden für Zeit und Ewigkeit (Vergl. 1 Theſſ. 5, 24). Alſo: Verhei⸗ 
gung dieſes und des zukünftigen Lebens. 


+ —e 


Das Konfirmationsgelübde. 
Von P. H. Kamphauſen. 


Die Gelübdefrage hat durch den Endeavor Verein wieder eine Be— 
lebung in praktiſcher Geſtalt erfahren. Ich billige die Form, welche 
derſelbe ſeinem Gelübde in den bekannten fünf Punkten gegeben hat, 
aber nur unter der Bedingung, daß bei der Aufnahme von Gliedern 
die größtmögliche Vorſicht abwaltet und alſo bei dem Betreffenden das 
Fundament eines neuen Lebensgebäudes gelegt iſt. Es iſt geſagt wor— 
den, um das Gelübde den Deutſchen annehmbar zu machen, daß es ja 
nur eine Wiederaufnahme und Geltendmachung des Konfirmations— 
gelöbniſſes ſei. Damit wäre es nach der Meinung des Verfaſſers die— 
ſer Einſendung nur inſofern in ein empfehlendes Licht geſtellt, als die 
Glieder des Endeavor-Vereins gewöhnlich älter und reifer als unſere 
Konfirmanden ſind und ferner der Eintritt in den Verein und die Über— 
nahme der Vereinsverpflichtungen durchaus eine Sache freiwil— 
liger Entſchließung iſt, was bei der Konfirmation nicht ganz 
der Fall iſt. | 

Aber gerade an der Form des Konfirmationsgelübdes, wie es 
auch in der neuen Auflage der Evang. Agende vorliegt, hat ſich Ver— 
faſſer von jeher geſtoßen. Damit ſteht er nicht allein. In der Sitzung 
der Springfield, Mo., Paſtoralkonferenz vorigen Herbſt waren mit 
einer Ausnahme alle darin einverſtanden, daß die recipierte Form zu 
voll und zu ſchwerwiegend ſei und daß ſie ſich oft im Gewiſſen belaſtet 
gefühlt hätten, ſo vielſagende und vor allem viel vorausſetzende 
Verpflichtungen den Konfirmanden gewöhnlicher Art abzuverlangen. 
Zunächſt war die Meinung, daß der Paſſus: vor eurem Heiland, „dem 
ihr am jüngſten Tage Verantwortung ſchuldig ſeid,“ dem zarten Gefühl 
als widerſprechend erſcheine. Wozu den 14jährigen Kindern mit dem 
Schrecken des jüngſten Tages kommen, wo doch ſo viel andere beweg— 
lichere und auch paſſendere Motive der Treue können angeführt wer— 
den?! Sodann heißt es: Entſaget ihr der Sünde und allem ungött— 
lichen Weſen? Ganz gut und nötig, aber iſt denn bei den Kindern, wie 
ſie gewöhnlich vor uns ſtehen, auch die Vorbedingung vorhanden, ſich 
auf einmal und völlig von der Sünde loszuſagen und die Kraft, dieſen 
Worten auch den nötigen Nachdruck zu verleihen? Wäre es nicht — 
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freilich weniger, aber — angemeſſener und wahrhaftiger, ſie zu fragen: 
Iſt es Euer herzliches Begehren . . . zu entſagen? Von dem zweiten 
Punkt wäre ein gleiches zu ſagen. Das Kind natürlich ſagt „ja“ zu 
allem, was ihm vorgelegt wird, aber wenn es den Sinn, den allum⸗ 
faſſenden, des Verſprechens nicht erwägen und die ſittlich-religiöſe Kraft 
in den meiſten Fällen nicht haben kann, es auszuführen, wird dann 
wohl der Herr am jüngſten Tage es darüber zur Verantwortung ziehen? 
Die Forderung der Konfirmationsfragen iſt ja im Grunde keine andere 
als die des Heilandes: Gib mir mein Sohn, meine Tochter, dein Herz 
u. ſ. w., aber erwarten wir, daß die ganze „konfirmationspflichtige“ 
Jugend das gleichzeitig am Sonntag Palmarum morgens um 12 thut, 
oder wirkt nicht der Geiſt Gottes wo und wann er will bei jedem ein— 
zelnen, und ſtimmt nicht oft genug der Konfirmations⸗Nachmittag wenig 
zu dem feierlichen Morgen mit ſeinem „jüngſten Tag“ und feinem kraft⸗ 
vollen Entſagen?! 

Die Gewichtigkeit der vorſtehenden Erwägungen iſt nicht nur in 
der Springfielder Paſtoralkonferenz gefühlt worden, ſonſt wären dieſe 
Zeilen vielleicht gar nicht geſchrieben. In Deutſchland hat man, be— 
ſonders im Weſten, im kirchlich gewiſſenhaften, vielleicht etwas ſubjek— 
tiven Rheinland und Weſtfalen, ſchon lange verſucht, dem Übelſtand 
abzuhelfen. Auch die neue, im vorigen Jahr feſtgeſtellte Agende für 
die preußiſche Landeskirche hat zwei neue Formulare. Nachdem die 
Konfirmanden das Glaubensbekenntnis geſprochen oder bejaht haben, 
heißt es: 

1. Form. 

Geiſtlicher: Wollet Ihr ſolchem Glauben gemäß wandeln, der 
Sünde abſagen und Eurem Heiland nachfolgen, ſo antwortet: Ja, mit 
Gottes Hilfe. 

Konfirm.: Ja, mit Gottes Hilfe. 


2. Form. 


Geiſtlicher: Wollet Ihr ſolchem Glauben gemäß wandeln, der 
Sünde abſagen und Eurem Heiland nachfolgen, ſo bezeuget dies, indem 
Ihr Euch zu Eurem Taufgelübde bekennt? 

Konfirm.: Ich entſage dem „Böſen“ u. ſ. w. (Dieſe Form für 
luth. Gemeinden.) 

Dann gleicher Schluß für beide Formen. 

Geiſtl.: Wollet Ihr nun, damit Ihr ſolches alles vermöget, die 
Euch dargebotenen Gnadenmittel gewiſſenhaft gebrauchen, Euch mit 
fleißigem Gebet zu Gottes Wort und Tiſch treulich halten (der Ord— 
nung und Zucht der Kirche Euch willig unterwerfen), und alſo mit Got— 
tes Hilfe als getreue Glieder unſerer evangeliſchen Kirche im rechten 
Glauben und gottſeligem Leben beharren bis ans Ende? 

Konf.: Ja, mit Gottes Hilfe. 

Geiſtl.: Das helfe Euch Gott, der allmächtige Vater, um Jeſu Chriſti 
willen durch ſeinen heil. Geiſt. Er gebe Euch zum Wollen das Voll— 
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bringen, daß Ihr in dieſem Glauben möget bleiben, wachſen und zu⸗ 
nehmen. 

Dieſe beiden Formulare ſind kurz, edel in der Sprache, voll feier— 
lichen Ernſtes (und zwar ohne jüngſten Tag u. ſ. w.) und immerhin 
gegen die in unſerer Agende vorliegende Faſſung ſchon etwas mehr dem 
jugendlich unreifen und ſchwachen Standpunkt gerecht werdend. 

Immerhin genügen ſie nach dieſer Seite nicht. Glücklicherweiſe 
waren aber ſchon ſeit langem in rheiniſchen Gemeinden beſſere (nach 
unſerer Anſicht) Exemplare im Gebrauch. Von dieſen gebe ich im 
folgenden zwei Proben. 

J. In vielen rhein. Gemeinden, z. B. in Rheydt (Bez. Düſſeldorf), 
geht der Aktus in dieſer Weiſe vor ſich: 1 

1. Erkennt Ihr die Lehre des Heils, wie ſie in der heiligen Schrift 
Alten und Neuen Teſtamentes enthalten iſt, insbeſondere das darin 
geoffenbarte Evangelium von Jeſu Chriſto, dem Sohne Gottes, für 
göttliche Wahrheit und für den einigen Weg zur Seligkeit? Und er- 
klärt Ihr Euch für verpflichtet, Euch allem zu unterwerfen, 
was Gott in ſeinem Wort ſagt und gebietet? 

2. Begehrt Ihr von Herzen, der Sünde zu ſterben und 
im Gehorſam des Glaubens dem Herrn Jeſu nachzufolgen? Gelobt 
Ihr zu dem Ende, die Gnade und Gemeinſchaft Jeſu Chriſti und die 
Gabe des heil. Geiſtes ernſtlich zu ſuchen und alſo nachzujagen dem 
vorgeſteckten Ziel, welches Euch vorhält die himmliſche Berufung Gottes 
in Chriſto Jeſu? i 

3. Bekennt Ihr Euch zu der Lehre unſerer evang. Kirche? Gelobt 
Ihr als würdige Glieder derſelben rechtſchaffen zu wandeln, insbefon- 
dere auch ihre Gnadenmittel, das Wort Gottes und das heil. Abend— 
mahl, treulich zu benutzen, den Gottesdienſt fleißig zu beſuchen, der 
kirchlichen Ordnung, Zucht und Vermahnung Euch zu unterwerfen, 
auch unſere evang. Kirche nie aus äußeren Gründen zu verlaſſen? 
Antwort: Ja. 

Dieſe Faſſung iſt etwas langatmig, aber das iſt faſt der einzige 
Fehler. Die geſperrt gedruckten Worte geben die gemilderte Form an, 
welche in dieſen Fragen faſt ganz das Richtige zu treffen ſcheint. Am 
beſten gefällt uns aber und am meiſten Befriedigung dürften Brüder, 
welche ähnliche Bedenken wie der Verfaſſer ſchon hatten, von dem For- 
mular der Gemeinde Gemarke (Barmen) haben, welches wir 
zum Schluß folgen laſſen. 


II. Bekenntnis und Gelübde bei der Konfirmation in 
der Gemeinde zu Gemarke: 


So du mit deinem Munde bekenneſt Jeſum, daß er der Herr ſei, und glaubeſt 
in deinem Herzen, daß ihn Gott von den Toten auferwecket hat, ſo wirſt du ſelig. 
Röm. 10, 9. 
1 


Wollet Ihr, geliebte Söhne und Töchter, nachdem Ihr als Kinder 
die heil. Taufe empfangen und hernach in Gottes Wort unterrichtet 
ſeid, den Bund Eurer Taufe hier vor dem Angeſichte Gottes beſtätigen, 
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als ſelbſtändige Glieder der chriſtl. Kirche aufgenommen werden, und 
Euch ihren Ordnungen und ihrer Zucht unterwerfen, ſo antwortet: Ja. 
2: 

Erkennt Ihr die heil. Schrift Alten und Neuen Teſtamentes für 
das einige und wahrhaftige Wort Gottes, und nehmt Ihr ſie deshalb 
mit Verwerfung der Lehren, die dawider ſtreiten, als die einzige und 
beſtändige Richtſchnur Eures Glaubens und Lebens an? 

3. f a 

Erkennt Ihr insbeſondere an, daß Jeſus Chriſtus, der ewige Sohn 
Gottes, Euer einiger und allgenugſamer Heiland ſei und wollt Ihr 
unter dem Beiſtand des heil. Geiſtes danach ringen, in die Ge— 
meinſchaft mit dem Vater und Sohn verſetzt zu werden? 

4. : 

Iſt es Euer redlicher Vorſatz, wider die Sünde ernſtlich 
zu ſtreiten und die Kraft zur Nachfolge Chriſti in fleißigem Hören 
des Wortes Gottes, in ernſtlichem Gebet und rechtem Gebrauch des 
heil. Abendmahles zu gewinnen, ſo antwortet: Ja, durch Gottes Gnade. 

An dieſem Formular haben wir gar nichts auszuſetzen. Es geht 
erſt darauf aus, die Kinder zu einer Ausſage über ihren Erfenntnis- 
ſtand zu veranlaſſen und wo es auf das Thun kommt, ſpricht es in 
weiſer Mäßigung von einem „danach ringen“, einem „redlichen Vorſatz“ 
und einem „Kraft gewinnen“. Der Ausdruck „in die Gemeinſchaft mit 
dem Vater und Sohn verſetzt werden“ in 3. ſtreitet natürlich nicht gegen 
den Beginn dieſer Gemeinſchaft in der Taufe. Es iſt die ſelbſtthätige 
und perſönliche volle Ergreifung derſelbigen in der Bekehrung gemeint. 

Die vorſtehenden Formulare ſeien den Brüdern zur gefälligen Prü— 
fung vorgelegt. Vielleicht thun ſie dann einem oder dem andern den 
Dienſt, den er ſchon oft im ſtillen gewünſcht. Iſt es in der preußiſchen 
Landeskirche erlaubt, Gemeindeformulare neben den allgemeinen der 
Agende zu gebrauchen, ſo dürfen wir der „in der evangeliſchen Kirche 
in anderen Punkten obwaltenden Gewiſſensfreiheit“ ($ 4 der Statuten) 
uns auch wohl hier bedienen. 


— . — „ 


Über das Amt der Schlüſſel. 
Referat von Prof. E. Otto. 


Die Bezeichnung „Schlüſſelgewalt“ führt zurück auf das Wort des 
Herrn an Petrus, Matth. 16, 19: „Ich will dir des Himmelreiches 
Schlüſſel geben; alles, was du auf Erden binden wirſt, ſoll auch im 
Himmel gebunden ſein, und alles, was du auf Erden löſen wirſt, ſoll 
auch im Himmel los fein.” In der Parallele Matth. 18, 18 iſt das- 
ſelbe Wort an alle Jünger gerichtet, ohne daß dabei der Ausdruck 
„Schlüſſel des Himmelreiches“ gebraucht iſt. Herzuzuziehen iſt noch 
der Ausdruck Apoc. 3, 7 im Sendſchreiben an die Gemeinde zu Phila⸗ 
delphia: „Das ſagt der Heilige, der Wahrhaftige, der da hat die 
Schlüſſel Davids, der aufthut und niemand zuſchließet, der zuſchließet 
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und niemand aufthut.“ Und Ev. Joh. 20, 23: „Nehmt hin den heil. 
Geiſt, welchen ihr die Sünden erlaſſet, denen find fie erlaſſen, und wels 
chen ihr ſie behaltet, denen ſind ſie behalten.“ 

Der einfache Geſamtſinn dieſer Worte, den weitläufig zu beweiſen 
nicht nötig erſcheint, iſt der, daß Jeſus Chriſtus der alleinige Heiland 
der Welt iſt, ohne den niemand zum Vater kommt, daß er aber die ver— 
ſöhnende und beſeligende Kraft ſeines Lebens und Wirkens nicht mit 
ſeinem Scheiden von der Erde hinweggenommen hat, ſondern daß er 
als Erbe ſeinen Jüngern ſeinen Geiſt hinterlaſſen hat, durch welchen 
er unter den Seinen und durch ſie fortwirkt. Im Beſitz dieſer Gna— 
denvollmacht zu ſein hat auch die Kirche zu allen Zeiten geglaubt, und 
die Schar der erſten Jünger und Evangeliſten hat dieſelbe unſeres 
Wiſſens nach dem Zeugniſſe des Neuen Teſtaments als ein Gemeingut 
aller Verkündiger des Evangeliums betrachtet, und weder Paulus noch 
Jakobus noch ſonſt ein Schreiber des Neuen Teſtaments hat es für 
nötig gehalten, ſich für die Anwendung dieſer Vollmacht außer ſeiner 
Bevollmächtigung durch Chriſtum auch noch auf eine ſekundäre durch 
Petrus zu berufen. Von dem Lobpreiſe der Gnade Gottes in Chriſto 
fiel denn auch der Wiederſchein des Ruhmes auf die Gemeinde Chriſti, 
der ſolche Güter als Eigentum anvertraut worden ſind, welcher Lob— 
preis der Gemeinde inſonderheit aus dem Petrusbriefe, den Paſtoral— 
briefen und dem Epheſerbriefe hervorklingt. 

Auf Grund des ihr innewohnenden hohen Selbſtbewußtſeins hat 
die Kirche der alten Zeit die Vollmacht, Sünden zu vergeben und zu 
behalten, gemeinhin identifiziert mit der Aufnahme in die Gemeinde 
und dem Ausſchluſſe aus derſelben. Mit lauterer oder mehr getrübter 
Erkenntnis hat die alte Kirche dem heil. Akte, der als die Aufnahme in 
die Kirche gilt, der heiligen Taufe, die Wirkung zugeſchrieben, daß in 
ihr eine völlige Tilgung aller Sünden des vergangenen Lebens darge— 
reicht werde, ſo daß am Taufſonntage nach Oſtern die mit den weißen 
Gewändern gekleideten Täuflinge als Quasimodogeniti angeſehen 
wurden; der umgebenden Macht der heidniſchen Finſternis gegenüber 
fühlte ſich die Gemeinde als eine auserleſene, begnadigte, geheiligte 
Familie. Auf der andern Seite lag es auch, wie in der innerſten Ten⸗ 
denz der Gemeinde, fo auch im Intereſſe ihres Rufes in der Welt, die⸗ 
jenigen, welche durch grobes Vergehen den Namen Chriſti ſchändeten 
oder welche in Zeiten der Verfolgung durch Verleugnung ſich dem ver— 
ordneten Kampfe eines Streiters Chriſti entzogen, aus der Gemein— 
ſchaft auszuſchließen. Als aber ſtreng rigoriſtiſche Parteien, wie die 
Novatianer, der Kirche das Recht abſprachen, den Gefallenen Ver— 
gebung zuzuſichern und die Wiederaufnahme zu gewähren, entſchied 
ſich die Majorität der Kirche auch für eine „Vergebung der Sünden“ 
innerhalb der kirchlichen Gemeinſchaft. So bildete ſich das Sakrament 
der Buße allmählich in ſeine geordneten Stadien, gerichtet gegen die 
öffentlich gewordenen Argerniſſ e als alterum lignum post naufragium. 
Von einer Anwendung des Bußſakramentes auf alle Gläubigen, von 
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einer richterlichen, losſprechenden oder verdammenden Funktion des 
Prieſters in Bezug auf alle Sünden des täglichen Lebens war zunächſt 
nicht die Rede. De occultis non judicat ecclesia, 

Mit der Ausbildung der Kirche zur Volkskirche, mit der ihr hier⸗ 
durch zuwachſenden Aufgabe, die Unmündigen und die im geiſtlichen 
Leben Kranken und Schwachen als ihre Glieder zu betrachten und zu 
pflegen, ſie auf die Mängel in ihrem geiſtlichen Leben aufmerkſam zu 
machen und auf die Bedingungen für die Wiederherſtellung geiſtlicher 
Geſundheit hinzuweiſen, nahm naturgemäßer Weiſe die Thätigkeit der 
Kirche eine etwas geänderte Richtung an. Während in der früheren 
Zeit, wo die Gemeinde noch einen abgeſonderten Kreis innerhalb 
der Volksgemeinde bildete, die Schlüſſelgewalt nur denen gegenüber 
geübt ward, welche entweder noch nicht, oder nicht mehr zur Ge— 
meinde gehörten, wird nun dieſe Schlüſſelgewalt gegen die Glieder der 
Gemeinde ſelbſt geübt. e 

Es hängt dies zuſammen mit dem immer mehr ſich erweiternden 
Gegenſatze zwiſchen dem Klerus und dem Laienſtande, mit der Ver- 
ſchiebung des Begriffs der Kirche, wonach ſie nicht mehr als Gemeinde, 
ſondern als Anſtalt aufgefaßt wird, welcher ein Teil ihrer Glieder als 
Vertreter und Leiter, der größere als Pflegebefohlene zugehören. 
Mehr und mehr tritt die Aufgabe des Prieſters, als Mund der Ge— 
meinde die Heilsthaten Gottes zu verkündigen und die Bedingungen 
des Anteils am Heile darzulegen, zurück hinter der Aufgabe, als Sitten⸗ 
richter den Wandel ſeiner Pflegebefohlenen zu überwachen, die Ver⸗ 
fehlungen zu rügen und der Schwere derſelben entſprechende Strafen 
und Zuchtmittel aufzulegen. Dem Bedürfniſſe der genauen Kontrolle 
von ſeiten der kirchlichen Oberen kam die asketiſche Richtung der Pflege- 
befohlenen entgegen. In den Klöſtern, wo man zur Selbſtbeſchauung 
Zeit und beſondere Veranlaſſung hatte, entwickelte ſich die Sitte der 
Privatbeichte mit darauffolgender Abſolution von ſeiten des Priors. 
Von den Klöſtern verbreitete ſie ſich zumeiſt ohne kirchlichen Zwang, 
aber durch die ganze Stellung der Kirche ihren Gliedern gegenüber ge— 
fördert und gefordert, auch in die Gemeinden, bis ſie im Laufe der Zeit 
unentbehrliches kirchliches Inſtitut wurde. Als dann die Ketzerbewe— 
gungen den Beſtand des geiſtlich angeſtrichenen Weltreichs zu gefährlich 
bedrohten, konnte die Kirche, abgeſehen von den Gewaltmitteln, zu 
momentaner Abhilfe kein wirkſameres Mittel anwenden, ihre Pflege- 
befohlenen in beſtändiger Abhängigkeit zu halten, als daß fie die Brivat- 
beichte als das Sakrament der Buße zur unerläßlichen Pflicht jedes 
Gläubigen und den ſakramentſpendenden Prieſter zum unentbehrlichen 
Mittler zwiſchen den Seelen und Gott machte, für diesſeits und jenſeits. 

Mit dem Erlaſſe dieſes Geſetzes 1215 hatte die Kirche in der That 
den Gipfel ihrer geiſtlich weltlichen Macht erreicht, und thatſächlich iſt 
ihr Einfluß auf die weltlichen Verhältniſſe von da ab geſunken, aber 
nicht ſofort ſanken auch ihre Anſprüche, ſondern dieſelben ſteigerten ſich 
vielmehr noch lange Zeit erſt recht, ſo daß zur Zeit der Reformation 
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unter der potestas clavium alles mögliche und noch etwas mehr einbe- 
griffen wurde. Die potestas clavium war das sic volo, sic jubeo, das 
alle und jegliche Anordnungen des Kirchenregiments unter den Fittig 
ſeiner Autorität nehmen ſollte. Darum haben ſich die reformatoriſchen 
Bekenntniſſe dagegen verwahren müſſen, daß unter dem Amt der 
Schlüſſel etwas anderes verſtanden werde, als die von Chriſto ver— 
liehene Vollmacht, Sünden zu binden und zu löſen, z. B. Apol. 6, 79. 
Das Amt der Schlüſſel hat keinen Auftrag, Strafen aufzuerlegen oder 
Gottesdienſteinrichtungen zu treffen, ſondern nur denen, welche ſich be— 
kehren, die Sünden zu erlaſſen, aber diejenigen auszuſchließen, welche 
ſich nicht bekehren wollen. Denn wie das Löſen Sündenvergebung be— 
deutet, ſo das Binden Behalten der Sünden. Gegen dieſe maßloſe 
Ausdehnung der Schlüſſelgewalt, d. h. gegen das Streben der Kirche, 
alle ihre zum Teil auf reine Äußerlichkeiten gehenden und oft aus recht 
weltlichen Motiven entſpringenden Forderungen jure divino auf die 
höchſte ihr von Gott verliehene Vollmacht zu gründen und von ihrer 
Erfüllung Heil und Seligkeit abhängig zu machen, iſt die Polemik der 
Bekenntnisſchriften hauptſächlich gerichtet. Eine andere Differenz 
zwiſchen katholiſcher und proteſtantiſcher Auffaſſung betrifft die Form, 
in welcher die Kirche im Namen Chriſti den Ihrigen das Gut der Sün— 
denvergebung mitteilt, und zwar laſſen ſich da ſchon früh zwei Nüan⸗ 
cierungen der proteſtantiſchen Auffaſſung bemerken. Nach katholiſcher 
Weiſe iſt die Form, in welcher die Vergebung zuerteilt wird, eine ganz 
beſtimmt fixierte, die ſakramentale. Nach gethaner Beichte, unter Be— 
dingung der zu leiſtenden Genugthuungen erteilt der Prieſter die Ab⸗ 
ſolution. Nach proteſtantiſcher, namentlich nach Luthers perſönlicher 
Auffaſſung, iſt die Ausübung des Amts der Schlüſſel nicht in ſo beſtimmt 
abgrenzbare Form gebunden, es beſteht nicht in dem Ausſprechen einer 
beſtimmten Formel, ſondern in der Handhabung der Predigt des Evan— 
geliums überhaupt (ſiehe Aug. 28). „Nun lehren die Unſern alſo, daß 
die Gewalt der Schlüſſel ſei eine Gewalt und Befehl Gottes, Evange— 
lium zu predigen, Sünden zu behalten und zu vergeben, und die Sa— 
kramente zu verwalten. Dieſelbe Gewalt der Schlüſſel treibet man 
allein mit der Lehre und Predigt des Wortes Gottes und mit Hand— 
reichung der Sakramente.“ Für Luther iſt das Evangelium lebendige, 
wirkſame Kraft, die Predigt desſelben eine reale Darbietung der Sün— 
denvergebung, ein wirkliches Löſen der nach Erlöſung verlangenden 
Seele von ihren Banden, nicht ein Vorrecht der Kirche, ſondern eine 
von Chriſto ſelbſt ausgehende Lebensmacht, in der er ſelbſt ſeine Ge— 
genwart bezeugt. 

Dabei geht aus den Grundſätzen der reformatoriſchen Kirchen 
wohl hervor, daß um der Ordnung willen zwar niemand die 
öffentliche Vekündigung des Wortes übernehmen darf außer dem ord— 
nungsmäßig Berufenen, daß aber die Wirkung des Wortes keines— 
wegs von dem amtlich legitimen Charakter des Verkündigers abhängt, 
ſondern von ſeinem Inhalte ſelbſt und der Empfindung, mit der es 
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vorgetragen wird, alſo daß auch der Nichtgeiſtliche es mit voller heils⸗ 
kräftiger Wirkung verkündigen kann, wenn anders er mit dieſer Ver- 
kündigung eben ſich in der Sphäre ſeines ſittlichen Berufes bewegt. 
So folgt denn auch daraus, daß das Binden und Löſen, je wie's Gott 
fügt, von irgend jemand und in irgend welcher Form vollzogen werden 
kann; es iſt an kein Amt, an keinen Ort, an keine Formel gebunden. 

Daneben hat nun die proteſtantiſche Kirche die Privatbeichte als 
gute kirchliche Einrichtung ſtehen gelaſſen, und die Apol. VII hat kei⸗ 
nen Anſtand genommen, ſie ein Sakrament zu nennen, ſie mit dem 
Sakrament der Buße zu identifizieren, ſie das proteſtantiſche Sakra⸗ 
ment der Buße zu nennen. Sie konnte dies unbefangen thun, weil ſie 
überhaupt den Begriff des Sakraments ganz unter den des Wortes 
unterordnet oder in denſelben einbegreift; die Sakramente ſind ihr 
das gemalte Wort, wie dieſes die Verheißung Gottes darbietend, nur 
dadurch ſich unterſcheidend, daß die Mitteilung nicht durch die menſch— 
liche Stimme, ſondern durch ſprechende Handlung in Verbindung mit 
dem Worte vermittelt wird. Es iſt erſichtlich, daß nach dieſem altpro- 
teſtantiſchen Grundbegriffe des Sakraments der eigentliche und einzige 
Vorzug desſelben vor dem Worte der iſt, daß es eindringlicher zu ſein 
vermag als das Wort der Predigt, indem es ſich an den einzelnen ſpe— 
ziell wendet und ihm kundthut, daß die Verheißung ihm ſpeziell gege— 
ben werde, und indem es ſich nicht bloß an den einen Sinn des Ge— 
hörs wendet, ſondern an alle Sinne und dadurch eine tiefere Erregung 
und Empfindung der Seele hervorzurufen vermag. Im übrigen wird 
doch von einer ſprechenden Handlung eben nicht mehr verlangt, als 
daß fie eben ſpreche, daß ſie den Inhalt der Verkündigung richtig und 
nachdrücklich ausdrücke. Das Medium, durch welches die Handlung 
ſpricht, das Material, mit welchem ſie handelt, iſt dabei relativ gleich⸗ 
gültig. Wenn ein König einen Verbrecher begnadigen läßt, iſt's rela⸗ 
tiv gleichgültig, ob er zum Überbringer der Botſchaft ſeinen eignen 
Sohn oder einen gewöhnlichen Polizeidiener wählt, wenn anders die 
Botſchaft nur richtig mit der Bürgſchaft der Authentie ausgerichtet 
wird. Sonach iſt nach dieſem altproteſtantiſchen Grundbegriffe des 
Sakraments auch das Material, vermittelſt deſſen die ſprechende 
Handlung vollzogen wird, ein relativ gleichgültiges, und es kann in 
der Taufe ſchlecht Waſſer und im Abendmahle ſchlecht Brot und Wein 
dazu dienen, daß die allertreueſten Verheißungen Gottes dem Sünder 
dargeboten werden. Dies völlige Zurücktreten der ſelbſtändigen Be- 
deutung des Elements berechtigt den Verfaſſer der Apologie dazu, 
auch die Privatbeichte mit Taufe und Abendmahl zuſammen unter den 
Begriff des Sakraments zu ordnen, obwohl in ihr gar kein ſinnliches 
Element zur Verwendung kommt; dieſe Unähnlichkeit zwiſchen Beichte 
einerſeits und Taufe und Abendmahl anderſeits wird bei weitem über- 
wogen durch die Ahnlichkeit, daß fie alle in feierlicher Form ausge⸗ 
ſprochene Ankündigungen der Vergebung der Sünde ſind. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus iſt es völlig in ſich übereinſtimmend, wenn einer⸗ 
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ſeits Luther für die feierliche Abſolution von ſeiten des Beichtvaters 
einen rückhaltloſen Glauben verlangt, „daß man ja nicht daran zweifle, 
ſondern feſt glaube, die Sünden ſeien dadurch vergeben vor Gott im 
Himmel,“ und wenn anderſeits die helvetiſche Konfeſſion ausdrücklich 
erklärt, daß die Privatabſolution in keiner Weiſe wirkſamer ſei als die 
in der Predigt verkündigte und geglaubte Vergebung der Sünden. 
Wenn Luther im Beichtformulare den Beichtiger fragen läßt: „Glaubſt 
du, daß meine Vergebung Gottes Vergebung ſei?“ und auf die Ant— 
wort des Beichtenden: „Ja, lieber Herr,“ hinzufügen läßt: „Und ich, 
im Namen unſres Herrn Jeſu Chriſti, vergebe dir deine Sünden, — 
ſo iſt dies allerdings eine konſervative Anlehnung an die in der katho— 
liſchen Kirche gebräuchlich gewordene Formel: absolvo te . .. aber 
es geſchieht einzig in dem Intereſſe, dem bußfertig gläubigen Beken⸗ 
ner die göttliche Verheißung in ihrer vollen Unmittelbarkeit nahe 
treten zu laſſen, ohne dem Zweifel Raum zu geben, der einen Unter- 
ſchied zwiſchen dem Worte des Menſchen und der gnädigen Verheißung 
Gottes ſelber machen möchte; ganz im Einklange mit dem Worte des 
Apoſtels, der auch ſeiner im Namen Chriſti geübten Verkündigung den 
Charakter des Gotteswortes beilegt: „Da ihr von uns empfinget das 
Wort göttlicher Predigt, nehmt ihr es auf nicht als Menſchenwort, 
ſondern, wie es denn wahrhaftig iſt, als Gottes Wort. So iſt denn 
nach altproteſtantiſcher Faſſung auch die ſakramentale Zuſprechung der 
Vergebung der Sünde in der Privatbeichte nichts andres als eine ein— 
dringlichſte Verkündigung des göttlichen Wortes, und in ſeiner 
Wirkung danach unter dieſelben Bedingungen geſtellt wie das Wort, 
nämlich daß jeine heilskräftige Wirkung abhängig iſt von dem 
Glauben des Empfängers, der allerdings nicht bloß eine mit herzuge— 
brachte Vorausſetzung für die heilskräftige Wirkung des Worts, ſon— 
dern ebenſo ſehr auch ein Erzeugnis desſelben iſt (allerdings nicht um 
des Glaubens willen, als ob derſelbe ein Verdienſt wäre, aber 
durch den Glauben wirkt die Verheißung); alſo daß derjenige, in 
welchem das Wort den Glauben wirkt, ein himmliſches Gnadengut 
empfängt, während der, in welchen das Wort nicht „fähet“, ſich da— 
durch das Gericht der tiefern Verantwortlichkeit zuzieht. 

Es hat ſich aber vornehmlich in der lutheriſchen Kirche eine zwar 
nicht ausdrücklich im Bekenntnis ausgeprägte, aber theologiſch viel— 
fach vertretene und praktiſch eingebürgerte und bevorzugte Auffaſſung 
des Sakramentsbegriffes geltend gemacht, welche dem Sakramente 
eine ſpezifiſch andere Bedeutung und Wirkung zuſchreibt als dem 
Worte. Hiernach kommt dem Sakramente ſeine hervorragende Kraft 
und Bedeutung dadurch zu, daß in ihm nicht bloß ein himmliſches 
Gnaden gut den Gegenſtand der Darbietung bildet, ſondern daß 
in, mit und unter dem Kreatürlichen ein himmliſches Gnaden mittel 
als Zeichen und Zeugnis eines weiteren ſekundären Gnaden gutes 
der Leiblichkeit des Empfängers dargereicht wird, worauf es dann 
nicht nur, wie das Wort, pſychologiſch, durch Erweckung von Vorſtel— 
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lungen, Empfindungen, Entſchlüſſen in der Seele wirkt, ſondern eine 
geheimnisvolle übernatürliche Wirkung ausübt. 

Dieſe Auffaſſung iſt bekanntlich zuerſt in Bezug auf das Abend— 
mahl zur Anwendung gekommen; ſie iſt dann auf die Taufe übertragen. 
Die Erwägung, daß das irdiſche Element, auch in Verbindung mit dem 
Worte, unzureichend ſei, als Medium und Vehikel des Gnaden gutes 
zu wirken, ſondern daß eine beſondere materia coelestis ſich mit dem 
irdiſchen Elemente verbinden müſſe, damit der Glaube an ihr das 
verbürgende Siegel der göttlichen Gnade habe, —dieſe Erwägung oder 
das Bedürfnis, ſage ich, gab Veranlaſſung, nach einer ſolchen materia 
coelestis zu ſuchen, die ſich mit dem Taufwaſſer verbinde; als ſolche 
bezeichnete man entweder nach 1 Joh. 5, 6 das Blut Chriſti, oder nach 
Matth. 28 die heil. Dreieinigkeit, oder inſonderheit nach Tit. 3 den 
heil. Geiſt. 

Es wird hiernach das Sakrament ſelbſt zum Gnaden gut e ge⸗ 

macht, und zwar nicht nur in dem Sinne, in welchem jedes Gnaden— 
mittel auch ein koſtbares Gut iſt, nämlich inſofern es unter Voraus⸗ 
ſetzung des rechten Gebrauches die Gewinnung des Gutes ermöglicht, 
ſondern ſie ſind Gnadengüter im abſoluten Sinne des Worts, nicht erſt 
dadurch wertvoll, daß ſie etwas von höchſtem Werte einſchließen, jon- 
dern dadurch, daß ſie es ſelbſt ſind. 

So iſt der Genuß des Leibes und Blutes Chriſti im Abendmahle 
identiſch mit der Aufnahme ſeiner Perſon ins innere Leben, ſo iſt die 
Taufe die Wiedergeburt ſelbſt. Dieſe Behauptungen, welche das 
Gröbſte, was die katholiſche Kirche von der Wirkung der Sakramente 
ex opere operato je gelehrt hat, überbieten würden, erhalten ihr ſie 
aufhebendes Korrektiv allerdings durch die andere Behauptung, daß 
der Ungläubige dieſe Gnadengüter mit entgegengeſetzter Wirkung em⸗ 
pfange. Dieſe einſchränkende Behauptung wehrt nun freilich den 
praktiſch verderblichen Konſequenzen, die ſich an dieſe Lehre anknüpfen 
könnten, macht dieſelbe aber in gleichem Maße zu einer logiſchen Un⸗ 
möglichkeit. 4 

(Schluß folgt.) 
—— 
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Die Kirchbaufondsbehörde der Synode des Nordweſtens und der Zentral⸗ 
Synode der reformierten Kirche hielt am 5. Auguſt 1896 im Hauſe des Alteſten 
H. Markus zu Louisville, Ky., eine Verſammlung, um vorliegende Geſchäfte 
zu erledigen. 

„Es waren nur drei Glieder der Behörde anweſend, nämlich die Paſtoren 
C. F. Kriete und M. Noll und der Alteſte H. Markus. Die Paſtoren H. M. 
Gersmann und J. G. Steinert wurden auf ihr Geſuch hin entſchuldigt. 

Nicht weniger als acht Geſuche um größere und kleinere Darlehen lagen 
vor. Einige Gemeinden hatten ſich ja wohl angeſtrengt und ſchöne Gaben 
eingeſandt; aber es gibt, wie der Schatzmeiſterbericht zeigt, noch eine lange 
Reihe von ſolchen, welche das ganze Jahr hindurch nicht einen Cent einge- 
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ſandt haben; ſelbſt unter denen, welche Geld von der Baufondbehörde geborgt 
haben, gibt es welche, die nicht einmal den Beſchluß der Synode, am Pfingſt⸗ 
feſte eine Kollekte für dieſen Zweck zu erheben, ausführen. Der Schatzmeiſter 
berichtete, daß nahezu alle Geſuche bewilligt werden könnten, denn es ſeien 
gegen 86000 in der Kaſſe. Welch eine Freude! Wober war das Geld gekom⸗ 
men? — Eine Gemeinde in Muckwana, Wis., welche 8400 von der Baufonds⸗ 
behörde geborgt hatte, hatte ſich aufgelöft. Die Milwaukee Klaſſis verkaufte 
im Auftrage der Behörde das Eigentum derſelben und bezahlte aus dem Erlös 
die geborgte Summe zurück und außerdem noch eine Gabe von 9200. 

Eine andere Gemeinde hatte ein Darlehen von 82750 empfangen. Sie 
lohnte dieſe ihr erwieſene Wohlthat damit, daß ſie die Ref. Kirche verließ und 
ſich in einer andern aufnehmen ließ. Nach langen Verhandlungen wurde 
jedoch auch dieſes Geld zurückbezahlt. Dieſe Rückzahlungen, ſowie die eingegan⸗ 
genen Pfingſtkollekten ſetzten das Komitee in den Stand, folgende Bewilligun⸗ 
genzu machen: Evang. Ref. Salemsgemeinde zu Toledo, O., 82500; Deutſch⸗ 
engliſche Miſſion in Canton, Ohio, 81000; Ref. Miſſion in Plymouth, Wis., 
8400; Ref. Gemeinde in Appleton City 8500; Ref. Miſſion in Lorain, Ohio, 
8300; Ref. Gemeinde in Swanton, Ohio, 8300; Ref. Immanuels⸗Gemeinde 
in Weſtbend, Wis., 8800.“ Der berichtende Sekretär macht aber in der Ref. 
Kirchenzeitung noch die ausdrückliche Bemerkung zu ſeinem Berichte, daß 
keines dieſer Darlehen ſeinen Empfängern ausgehändigt wird, wenn dieſelben 
die Urkunden über die Sicherheit der Rückzahlung bei der Verwaltung der 
Kirchbaukaſſe nicht eingereicht haben. 

Der Bericht ſchließt mit folgender Mahnung, die übrigens nicht bloß für 
Reformierte beherzigenswert iſt: „Der Kirchbaufonds iſt eine wichtige und 
ſegensreiche Einrichtung der Kirche zur Förderung unſeres einheimiſchen 
Miſſionswerkes. Wie viele Miſſionsgemeinden ſind durch ihn ſchon zu einem 
eigenen Gotteshauſe gekommen. Und die Geſuche um Unterſtützung zu dieſem 
Zwecke mehren ſich von Jahr zu Jahr. Darum, lieben Brüder, beſonders ihr 
Wohlhabenden, die Gott mit irdiſchen Mitteln geſegnet hat, vergeſſet den 
Kirchbaufonds nicht; unterſtützt ihn mit euren Gebeten und Gaben.“ 

Mangel au Logik und Anſtand, ſowie ſachliche Unkenntnis nebſt der Unfähig⸗ 
keit eine Sprache zu beherrſchen, in der man fürs liebe Publikum ſchreibt, 
werden zwar im allgemeinen nicht als begehrenswerte Dinge angeſehen, ſind 
aber in der politiſchen und in der kirchlichen Polemik manchmal recht brauch⸗ 
bar, ja bisweilen unentbehrlich. 

Das hat wieder einmal ein gewiſſer Paſtor Fr. Lippe in einem presbyte⸗ 
rianiſchen Gemeindeblatt bewieſen. Der Mann iſt natürlich — wie manche 
andere kirchliche Polemiker — unwiderleglich, was ſich übrigens ſchon ohne 
Mühe aus einem Gedicht über den „Beruf des Weibes“ erſehen läßt, das er in 
demſelben Blatt preisgibt und das klar zeigt, daß ihn das Bewußtſein der 
Fehlbarkeit und Fehlerhaftigkeit nicht im geringſten beläſtigt. 

Schon die Einteilung des „Artikels“ iſt höchſt merkwürdig Es heißt: 
„Dieſe Kirchen Ceremonie beſteht aus zwei Theilen: Erſtens, der vorbereitende 
Katechismusunterricht; zweitens die Ceremonie ſelbſt. 

Zweitens: Die Ceremonie der Confirmation beſteht aus zwei Theilen: 
I. die Prüfung, II. die eigentliche Ceremonie.“ 

Nachdem ſich Fr. L. in dem erſten Abſchnitt über die „furchtbaren Folgen 
einer ſchamloſen Abgötterei“ hinreichend ereifert hat, beweiſt er, daß ohne 
Konfirmation ein regelmäßiger geordneter Religionsunterricht eine Unmög⸗ 
lichkeit iſt. Er „liefert“ dabei u. a. die merkwürdige Behauptung: „Muß aber 
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der Paſtor dieſe Wochenſchule halten, wie es ia in tauſenden von Fällen unbe⸗ 
dingt verlangt wird, ſo hat der Paſtor die Wochenſchule, den Konfirmations⸗ 
unterricht, die Paſtoralpflichten und die Sonntagspredigten zu „liefern.“ — 
Das kann nur geſchehen und geſchieht lediglich auf Koſten der Sonntagspre⸗ 
digten, denn unter ſolchen Umſtänden bleibt dem Paſtor auch nicht ein Augen⸗ 
blick, um in Muße ſich für die Kanzel vorzubereiten.“ 

Ja, wenn der Paſtor ſo ein Lieferant iſt, und noch obendrein ſolche 
„Artikel“ liefert. f 

In dem zweiten Abſchnitt wird unter Nummer Eins von Prüfung und 
Konfirmation durcheinander geredet, aber Nummer Zwei der Dispoſition er⸗ 
ſcheint nicht. Dafür entſchädigen den Leſer u. a. folgende Sätze: „Würde die 
allgemeine Kirche einen Religionsunterricht und eine Prüfung haben ohne 
Confirmation, dann wären ſich in dieſem überaus wichtigen, von Gott 
ſelbſt befohlenen Punkte, alle Denominationen vollſtändig einig und wir alle 
könnten mit heiliger Luſt und Liebe dieſen glorreichen Unterricht ausführen 
und uns desſelben von ganzem Herzen erfreuen, Alt wie Jung, Heerde 
wie Hirte.“ 

„So lange aber der Confirmations Aberglaube das Herz unſeres 
ganzen deutſchen Volkes vergiftet, wonach der göttliche Unterricht nur ein 
Diener einer nur rein menſchlichen Satzung der Aelteſten wird, und ſomit 
ohne Confirmation allen Wert vor den Augen des Volkes verliert, ſo wird der 
Unterricht ſelbſt, wie ſchon bemerkt, ohne Confirmation eine Unmöglichkeit.“ 

„Wie ſehr das Confirmations Gift von dem deutſchen Volk eingeſogen iſt, 
können wir heut zu Tage daran ſo recht klar und deutlich ſehen, daß manche 
deutſche Denominationen, die früher mit Gewalt gegen Confirmation opponirt 
haben, und zwar mit Recht, denn ſie widerſpricht total dem Geiſte der heiligen 
Schrift, wie der Kirchenlehre ſolcher Denominationen, dennoch heute vielfach 
eine Confirmation einführen aus Furcht und Rückſicht für den Menſchen 
aus zwei Gründen: Erſtens, um damit dem deutſchen Volk ihr Gelüſte zu be⸗ 
friedigen und ſomit leichter Glieder zu bekommen. Zweitens, um in den 
Stand geſetzt zu werden, überhaupt einen Religions- Unterricht zu haben, 
denn ohne Confirmation geht es nun einmal nicht.“ 

Nach dem dann behauptet worden iſt: „Kinder von 14—16 Jahren haben 
nur ſelten eine Idee von dem, was Glauben iſt,“ wird die Frage aufgeworfen: 
„Wo kommt denn der Glaube bei den Confirmanden her, wenn überhaupt bei 
einigen Glauben vorhanden iſt?“ Die Antwort, welche darauf gegeben wird, 
iſt von ganz beſonderer Unbegreiflichkeit. Sie lautet: „Ohne Zweifel macht 
der liebe Heiland in manchen dieſer Confirmandenſtunden Seine Verheißungen 
des Geiſtes an den Kindern gut, denn wo das Wort Gottes und der Katechis— 
mus gelehrt, geiſtliche Lieder geſungen und gebetet wird, da kommt auch ohne 
Zweifel oft der Herr, denn in dem Confirmations-Syſtem mögen grauenhafte 
Dinge geſchehen.“ 

Weiterhin wird dann die Konfirmation mit einer Brandſtiftung ver⸗ 
glichen, bei welcher das Haus ſamt den Kindern verbrennt, und dann geſagt: 
„es wäre unendlich beſſer für unſere Kinder, auf dieſe elendliche Weiſe leiblich 
umzukommen, anſtatt, wie es bei der Confirmation geſchieht, die unſterblichen 
Seelen dieſer armen Kinder einem ewigen Tode entgegen zu führen.“ Der 
nun folgende Satz iſt nicht bloß ſeines Inhaltes, ſondern auch ſeiner Form 
wegen leſenswert, denn in beidem iſt er von wunderbarer Verworrenheit. 
Er lautet: „Der Eindruck, den die geſprochenen oder rein abgeleſene Worte 
des Predigers begleitet von ganz beſonders „feierlichen“??? Nebenumſtände, 
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iſt ſo tief gemacht auf dieſe unglücklichen Weſen, die nämlich gezwungen ſind 
ein Glaubensbekenntniß zu machen, während ſie keinen Glauben haben; dieſer 
Eindruck iſt ſo feſt, daß kein Menſch auf dieſer Erde ihn je wieder auswiſchen 
kann, ſondern nur der Satan, der ſie zu Millionen in den ſchrecklichſten Un- 
glauben treibt, oder der Ewige, Allbarmherzige Gott, deſſen Hand doch nicht 
zu kurz iſt und der ſich nicht durch ſolche gottloſe Handlungen der Menichen- 
kinder um ein einziges ſeiner auserwählten Gotteskinder berauben läßt.“ 

Die Konfirmationshandlung prägt alſo nach dieſem Satz dem Konfirmier— 
ten etwas für Menſchen Unzerſtörbares auf, das einerſeits der Teufel zerſtören 
muß, um den Konfirmierten in den Unglauben zu treiben, andererſeits aber 
zerſtört auch Gott dieſen Eindruck, um ſeine auserwählten Kinder ſich nicht 
rauben zu laſſen. Der Eindruck der Konfirmation würde alſo dem Teufel 
gegenüber das Verlorengehen verhindern und Gott gegenüber das Selig— 
werden. Es iſt kaum möglich, ſich etwas Unſinnigeres zu denken. 

Es wird dann weiterhin behauptet: „So kommt es, daß jedes Jahr Legio— 
nen dieſer unglücklich verführten Kinder in die Flammen nicht freiwillig gehen, 
ſondern getrieben werden bei „Droves,“ denn ihre Ohren find verftopft für 
zeitlebens für jedes Wort der Warnung und Mahnung.“ 

„Und wie führt man alljährlich dieſe Millionen Feueropfer auf den Schei- 
terhaufen? Die Mädchen mit weißen Kleidern und Blumenkränzen — mit 
Glockengeläut — beſondere Feierlichkeiten — die ſchönſten Worte.“ 

Allerdings fällt dem Schreiber die Thatſache ein, daß er in ſeine Kirche 
jeden aufnimmt, den er beſtimmen kann Kirchenglied zu werden, und daß er 
ſeinen Außerungen nach die Kenntnis der Heilslehre gar nicht und ein Be- 
kenntnis nur in formeller Weiſe verlangt, und ſo antwortet er auf die Frage, 
ob denn die presbyterianiſchen Prediger einen Unterſchied zwiſchen den Be— 
kennenden machen, ob ſie im Glauben oder ohne Glauben bekennen, ganz dreiſt: 

„Nein! Aber bei uns kommen ſie unter ſo total verſchiedenen Umſtänden, 
ſo daß wir dazu nicht die mindeſte Verpflichtung haben vor Gott das zu thun.“ 

Nun, dann haben wir auch weiter keine Verpflichtung mehr als die, die 
Sprachgewandtheit und die pädagogiſche Anſchauungsweiſe des Mannes noch 
etwas ans Licht zu ſtellen. Er ſagt nämlich: „Ihr aber erklärt mit derſelben 
Energie wie dem Nicholaus ſeine Ukas, daß ſie Chriſten ſind weil ſie 20 Tage 
Unterricht gehabt und das Aufgegebene leidlich auswendig gelernt haben.“ 

Die 20 Tage werden nämlich in der Weiſe erhalten, daß die Zahl der Kon- 
firmandenſtunden auf 208 berechnet und dann geſagt wird: „Zu 10 Stunden 
Arbeit den Tag, das macht volle 20 Tage Unterricht!“ 

Wer ſo ſchreibt und rechnet, beweiſt, daß er Unterrichten und Holzklötze 
behauen noch nicht unterſcheiden kann. Iſt der Unterricht, den er erhalten 
hat, von ſolchen Anſchauungen beherrſcht geweſen, ſo iſt es kein Wunder, 
wenn er es zu der Fertigkeit gebracht hat, ſolche „Artikel“ zu „liefern.“ Es 
würde aber wohl zwanzig Unterrichtsjahre nach dieſer Methode bedürfen, um 
einem ſolchen „Paſtor“ ſoviel logiſche, theologiſche und ſprachliche Kenntniſſe 
beizubringen, daß er derartige „Artikel“ zu ſchreiben nicht mehr imſtande iſt. 

Die Ausſichten auf eine Annäherung der Jowa⸗ und der Ohio⸗Synode find 
nach dem „Kirchenblatt“ wieder ſo gut wie ganz verſchwunden. Dasſelbe teilt 
folgenden Beſchluß des Wisconſin-Diſtriktes der Ohio⸗-Synode mit: „Da wir 
uns über den Lehr⸗ und Bekenntnisſtand der Jowa⸗Synode nicht einigen kön⸗ 
nen, vielmehr große Unruhen und ſelbſt Gefahren unter uns wachgerufen 
haben, die von den ernſteſten Folgen ſein könnten, ſo ſei beſchloſſen, um des 
eigenen Friedens willen die Frage der Vereinigung mit der ehrw. Jowa⸗ 
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Synode nicht mehr zu berückſichtigen, ſondern vorerſt für abgethan zu erklären.“ 
— Dazu gibt das Kirchenblatt folgende Erklärung: „Dieſer Beſchluß bedarf 
keines Kommentars, aber zwei kurze Bemerkungen möchten am Platze ſein. 
Erſtens: Bei den Verhandlungen zwiſchen beiden Synoden handelte es ſich 
nie und nirgends um eine „Vereinigung“ der Synoden, ſondern um Kirchen⸗ 
gemeinſchaft und deren unmittelbare praktiſche Folgen, welche Kirchengemein— 
ſchaft unſeres Wiſſens von ſeiten unſrer Synode ſeit dem Ausſcheiden der Ohio— 
Synode aus der Synodalkonferenz nie in Frage geſtellt wurde. Zweitens: 
Der Beſchluß des Wisconſin⸗Diſtrikts der Ohio⸗Synode könnte uns befremden, 
wüßten wir nicht, daß ein einflußreiches Glied jenes Diſtrikts jener Paſtor 
Klindworth iſt, der im Jahre 1875 der Führer jener Partei war, die unſere 
Synode in Stücke zu zerreißen drohte; der dann im Jahre 1876 ausgeſchloſſen 
werden mußte, hernach Aufnahme in die Wisconſin-Synode fand und ſpäter, 
nachdem der Gnadenwahl-Streit ausgebrochen war, zur Ohio-Synode über— 
trat. Daß dieſer Mann, der ſein ſchändliches Treiben nie erkannt und abge— 
than hat, nun in der Ohio⸗Synode gegen unſere Synode agitiert jo ſehr er 
kann, und die Gemeinſchaft beider Synoden zu hindern ſucht, kann uns nicht 
befremden.“ i 

Dagegen weiß dasſelbe Blatt von einer weiteren Spaltung einer 
andern lutheriſchen Synode zu berichten: „Das Evang.⸗Luth. Ge⸗ 
meindeblatt veröffentlicht folgende an Herrn Paſtor Böhner zu Marſhall, 
Mich., den Präſes der Michigan-Synode gerichtete Erklärung: Da die bis 
herige Synode von Michigan, deren gegenwärtiger Präſes Paſtor Böhner iſt, 
ſich vielerlei Unrechts gegen einen Teil ihrer Paſtoren und Gemeinden ſchuldig 
gemacht hat und über dasſelbe nicht zur Buße gebracht werden konnte, da ſie 
auch alle Wege des Friedens abgeſchnitten und dem von ihr vergewaltigten 
Teil nichts anderes übrig gelaſſen hat, als daß dieſelben ſich gewiſſenshalber 
losſagen mußten, ſo erklären wir hiermit, daß wir unſererſeits die ſynodale 
Gemeinſchaft mit Paſtor Böhner und dem zu ihm haltenden Teile der Michigan⸗ 
Synode als aufgehoben anſehen müſſen, dagegen uns zu den vergewaltigten 
Brüdern Klingmann, Soll, Stern, Fiſcher, Mouſſa, Kionka, Motzkus, Baſt, 
Lederer, Abelmann, Aſal und denen, die etwa ihnen noch beitreten, von Her— 
zen bekennen. A. F. Ernſt, Ph. von Rohr, A. Hönecke, Joh. Bading, C. 
Gauſewitz, H. F. Knuth. 

„Es iſt alſo die Spaltung in der Michigan⸗Synode zur vollendeten That- 
ſache geworden, und es wird von nun an zwei Michigan-Synoden oder viel⸗ 
mehr Synödchen geben. Die Urſache der Spaltung iſt bekanntlich das Pre- 
digerſeminar in Saginaw, das der eine Teil noch länger als ſolches fortführen, 
der andere aber zu Gunſten des theologiſchen Seminars in Milwaukee ſofort 
aufgehoben haben wollte, um es in ein Kollegium umzuwandeln, wie es bei 
dem Zuſammentritt der drei Synoden zu einem allgemeinen Kirchenkörper 
beſtimmt worden war.“ f 


über methodiſtiſche Theologie hat ſich der Präſident der Wesleyaniſchen 
Kirche in England, Rev. Randles, nach dem Apologeten in folgender Weiſe 
ausgeſprochen: „Da ihr mich während der letzten zehn Jahre mit einer theo— 
logiſchen Profeſſur betraut habt, ſo dürfte es nicht aus dem Platz ſein, wenn 
ich einige Bemerkungen über unſere methodiſtiſche Theologie mache, die mehr 
zu fürchten hat durch unſere Gleichgültigkeit als durch offene Angriffe. In 
der Vergangenheit wurde der Methodismus durch ſeine klare Erkenntnis des 
Reiches Gottes, das da iſt Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen Geiſt, 
in großem Maße bewahrt vor verderblichen Einflüſſen von außen her. Wie 
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ſteht es aber heute damit? Halten wir feſt an dem alten, ſicheren Ankergrund 
oder ſind die Strömungen, die uns davon abziehen wollen, zu ſtark für uns 
geworden? Ich darf mit aller Beſtimmtheit ſagen, daß bis zu dieſem Augen⸗ 
blick wir feſthalten an unſeren Grundlehren—den Lehren der heiligen Schrift, 
wie ſie von John Wesley ausgelegt wurden in ſeinen Noten über das Neue 
Teſtament und in ſeinen Predigten. Wir wiſſen, was wir glauben und warum 
wir glauben. Als chriſtliche Lehrer ſind wir nicht gewillt, die großen Wahr⸗ 
heiten unſeres methodiſtiſchen Nachlaſſes aufzugeben, es ſei denn, wir haben 
genügenden Grund dafür. Allein es wäre in der That wunderbar, wenn wir 
in einer religiöſen Atmoſphäre leben könnten, wie die, welche uns umgibt (der 
Redner meint die Neigung zum religiöſen Liberalismus), ohne davon beein⸗ 
flußt zu werden.“ (Nachdem er dann des längeren auseinandergeſetzt, 
wie weit dieſer Einfluß gegangen ſein mag, fährt er wörtlich fort wie 
folgt:) 

„Die Notwendigkeit beſtimmter Lehren für uns hat ihren Grund nicht nur 
oder hauptſächlich in ihrer Schöne und Großartigkeit, ſondern beſonders in 
ihrem hohen, praktiſchen Wert mit Bezug auf die Ziele, welche wir als Pre— 
diger verfolgen. Unſere Lehre iſt das Licht unſerer Religion. Der religiöſe 
Charakter eines Menſchen wird in hohem Grade beſtimmt durch die Lehren, 
an denen er ſich nährt. Chriſtliche Lehre iſt unentbehrlich. Eine Religion 
ohne beſtimmt formulierte Lehren würde Gott ſeine Eigenſchaften, dem per— 
ſönlichen Werk Chriſti ſeine Bedeutung und der Zukunft die Unſterblichkeit 
rauben. Thatſache iſt, daß, wenn wir unſere Lehren aufgeben, wir damit die 
hohen Endzwecke aufgeben, deren Verfolgung den Methodismus bisher aus— 
zeichnete. Wir dürfen unſere Lehren daher nicht aufgeben. Oder was woll— 
ten wir für dieſelben ſubſtituieren, um unſere großen Ziele zu erreichen? 
Laſſen wir unſere Lehren fahren, was würde die Folge davon ſein? Das Werk 
der Seelenrettung würde dadurch zuerſt und am ſchwerſten leiden. Unſere 
beſten Bezirke würden ausſterben. Unſer Werk in Stadt und Land würde zu 
nichte werden. Unſere auswärtigen Miſſionen würden verfallen. Wir wür⸗ 
den keine Auflebungen mehr haben, noch haben wollen. Wie könnten wir, 
nachdem wir das Licht ausgelöſcht, das uns die Notwendigkeit derſelben allein 
klar macht? Unſer Gebet würde ſeine Kraft verlieren. Unſer Loſungswort 
wäre uns abhanden gekommen — wir hätten unſere Inſpiration und unſere 
Triebkraft verloren. Man ſagt uns zwar: Fahre fort, Seelen zu retten, und 
kümmere dich nicht um die Theolsgie! Das iſt aber unmöglich! Du kannſt 
keine Wirkung ohne Urſache haben. Dieſe beiden Dinge hängen von einander 
ab: geſunde chriſtliche Lehre und geiſtliches Leben, und in einem gewiſſen 
Sinne iſt das erſtere die Wächterin des letzteren und dieſes die Beſtätigung des 
andern. Z. B. Menſchen, die von der Finſternis ins Licht gebracht werden 
und von der Gewalt des Satans zu Gott, ſind natürlicherweiſe eiferſüchtig auf 
die Prinzipien, welche dieſes Reſultat herbeigeführt haben, und nicht gewillt, 
dieſelben fahren zu laſſen. Je mehr Bekehrungen wir haben, deſto mehr geiſt— 
liches Leben und deſto mehr wird unſere Lehre als Wahrheit beſtätigt. Iſt es 
aber alſo, dann iſt es nur geſunde Vernunft, daß jeder Prediger wohl auf 
feine Lehre achtet, da er es ja vor Augen hat, wie Lehre und Erfolg wechſel⸗ 
ſeitig von einander abhängen, daß alſo ein Lehrſyſtem nicht ein Haufe von 
Kraut und Rüben iſt, die ohne Ordnung zuſammengeworfen wurden. Es ge- 
ziemt alſo jedem Prediger zuzuſehen, daß er ein ordentliches Lehrſyſtem habe 
und daß völlige Harmonie darin herrſche, und hat er es, ſo ſollte er's feſthal⸗ 
ten, und was er hat iſt dann nichts anderes als ſyſtematiſche Theologie — von 
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der, wie man zu ſagen beliebt, ſich das Pendel des Zeitgeiſtes immer weiter 
entfernt. Sei es damit, wie es wolle, ſo unwandelbar die Geſetze unſeres 
Denkvermögens und ſo gewiß die Wahrheit unveränderlich iſt, ſo gewiß iſt es, 
daß das Pendel ſich wieder zurückbewegen wird und mit ihm diejenigen, deren 
Regel es iſt, der Mode zu folgen. Die chriſtliche Lehre iſt nichts anderes als 
die Wahrheit Gottes mit Bezug auf den Menſchen. Syſtematiſche Theologie 
iſt dieſe Wahrheit in ihrer Harmonie mit andern Wahrheiten.“ 

Es iſt zwar ſelten, daß innerhalb des Methodismus in dieſer Weiſe auf 
die Lehre und vollends auf die ſyſtematiſche Theologie hingewieſen wird, aber 
ſelbſt wenn die ganze Methodiſtenkirche dieſe Ausſprüche als ihre Meinung 
anerkennen würde, ſo wäre immer noch wenig Gefahr, daß ſie ſich zu einer 
Kirche der reinen Lehre umwandeln würde. Denn auch nach den vorſtehenden 
Außerungen iſt die Lehre doch immer nur Mittel zum Zweck, und ſchon das, 
daß die Beſtätigung der gelehrten Wahrheit an der Zahl der Bekehrungen 
und an dem Grad des geiſtlichen Lebens gemeſſen wird, läßt für die Lehre von 
vornherein dieſelbe Beweglichkeit zu, wie für das kirchliche und geiſtliche Le⸗ 
ben. Selbſtverſtändlich iſt es allerdings, daß die Methodiſtenkirche im Laufe 
der Zeit konſervativer wird; fie muß ſich eben auch Rechnung von ihrem geiſti⸗ 
gen Haushalte thun — und das ſoll eben die Theologie beſorgen. Da heißt 
es auch: Was ihr habt, das haltet, und ebenſo drängt ſich die Frage auf: Was 
haben wir denn? Da iſt die Lehre in der Regel dann das erſte Inventarſtück, 
das entweder Reliquie oder lebendiger Beſitz, oder auch aus beiden gemiſcht iſt. 
Das letztere wird wohl bei der Mehrzahl der exiſtierenden Kirchen der Fall 
fein, wenngleich ſich auch Beiſpiele von den beiden erſtgenannten Fällen auf- 
führen ließen. 

Die Bewegung in Witten (vgl. Th. Ztſchr. 1896, Seite 121) iſt ſchließlich 
der lutheriſchen Separation zu gute gekommen, die es augenſcheinlich verſtan— 
den hat, dieſelbe in geſchickter Weiſe in ihre Kanäle zu leiten. Zunächſt wurde 
die Gemeinde, deren Bildung man von landeskirchlicher Seite zu verhindern 
geſucht hatte, ſamt ihrem Paſtor feierlich in den Verband der lutheriſchen 
Kirche, d. h. des Breslauer Oberkirchenkollegiums aufgenommen. Darauf 
erſt wurde mit Paſtor Birkenhoff das Kolloquium de orthodoxia abgehalten, 
der ſelbſtverſtändlich von der neugebildeten Gemeinde zum Paſtor gewählt 
wurde. Bevor aber die Wahl vom Oberkirchenkollegium beſtätigt worden war, 
trat Paſtor Birkenhoff wieder in Unterhandlungen mit den Vertretern der 
Landeskirche, und infolge davon fand ſchließlich eine völlige Trennung der 
Gemeinde von ihrem bereits gewählten Paſtor ſtatt. 

Wenn ein Berichterſtatter dies bloß dem Wankelmut des Paſt. Birkenhoff 
zuſchreibt, ſo hat er über das Reſultat des Kolloquiums ſowie über die Zeit, 
welche zwiſchen der Wahl und der „noch nicht erfolgten Beſtätigung“ lag, kein 
Wort verloren, und es liegt die Vermutung gar nicht fern, daß entweder die 
Orthodoxie der Breslauer dem Paſt. Birkenhoff zu ſtark oder die Orthodoxie 
des ſozialiſtiſch wirkenden Paſtors dem Oberkirchenkollegium zu ſchwach war. 
Jedenfalls iſt man den Schüler Chriſtliebs, „deſſen Grundrichtung wohl mehr 
unioniſtiſch als dogmatiſch entſchieden“ war, wieder glücklich los, denn inner- 
halb der Breslauer Freikirche hätte er ſich am Ende noch in höherem Grade 
als ſtörendes Element erweiſen können als innerhalb der Landeskirche. Über 
die Trennung der Gemeinde und des Paſtors wird leichthin geſagt, daß der 
letztere der eigentliche Führer ſchon längſt nicht mehr geweſen ſei. 

Um ſo mehr wird dann die Feſtigkeit und namentlich die „Erkenntnis“ der 
durch Ablegung eines Aufnahmegelübdes lutheriſch gemachten Gemeinde ge⸗ 
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lobt. Die Gemeinde hatte ſich, da man ſie von ſeiten des Kirchenregimentes 
nicht anerkennen wollte, um Anerkennung an das Oberkirchenkollegium ge⸗ 
wendet. Dazu war natürlich das Luthertum die ſelbſtverſtändliche Voraus⸗ 
ſetzung; wollte man die Anerkennung des lutheriſchen Oberkirchenkollegiums 
haben, ſo mußte man eben auch das lutheriſche Bekenntnis annehmen. Daß 
man nun für die nachträglich angebotene Anerkennung ſeitens der Landeskirche 
ſich bedankte und erklärte bei den Breslauern bleiben zu wollen, wird man 
nur anerkennen können. 

Was die „Erkenntnis“ der Gemeinde betrifft, ſo iſt dieſelbe ſowenig eige— 
nes Produkt als der Wein ein Produkt des Faſſes iſt, aus dem er fließt, und in 
dieſem Falle iſt es weniger die Faſſungskraft der Gemeinde als die Produktions⸗ 
fähigkeit der ſie bedienenden Theologen, was unſer Intereſſe in Anſpruch 
nimmt. Es wird nämlich unter den Gründen, warum die Gemeinde ſich von 
der Landeskirche trennt, unter anderm auch der Grund angeführt, daß es wie 
anderwärts ſo auch in Witten geſchehen könne, daß von demſelben Altar das 
geſegnete Brot und der geſegnete Kelch des Sakramentes von einem Paſtor 
als Chriſti wahrer Leib und wahres Blut geſpendet, von dem andern aber von 
gewöhnlicher Speiſe und Trank nicht unterſchieden wird. 

Die Verfaſſer des betr. Schriftſtücks wagen nicht die Wirklichkeit ihrer Be- 
hauptungen feſtzuſtellen; ſie führen nur eine Möglichkeit derſelben an, die 
aber in der Freikirche nicht vorhanden ſein ſoll. Während ſie für die Landes⸗ 
kirche zwei Möglichkeiten zugeben, ſoll offenbar in der Freikirche nur die eine 
Möglichkeit ſtattfinden, daß nämlich jeder Abendmahlsgaſt den wahren Leib 
und das wahre Blut Chriſti empfängt. Welche Garantien die Freikirche für 
dieſe ausnahmsweiſe Realität der Sakramentsſpendung gibt, haben die Theo- 
logen, welche das Schreiben der Gemeinde an das Konſiſtorium inſpiriert oder 
diktiert oder verfaßt haben, natürlich nicht angegeben. Die richtige Verwal⸗ 
tung der Sakramente gibt dieſe Garantien — nach dem Schreiben — offenbar 
nicht. Denn es iſt nicht von zweierlei Formen der Abendmahlsfeier die Rede, 
ſondern nur von zweierlei Paſtoren, von denen dem einen entweder die Fä— 
higkeit oder die Abſicht fehlen muß, den Abendmahlsgäſten den wahren Leib 
und das wahre Blut Chriſti zu ſpenden. Dieſer Mangel muß, da beide die- 
ſelbe Ordination empfangen haben, nur in einem ſubjektiven Zuſtand des 
Spendenden liegen, entweder im Mangel der Rechtgläubigkeit oder der Ab- 
ſicht das Sakrament im Sinne der Kirche zu verwalten. Dieſes letztere wäre 
die römiſche Lehre von der intentio und das erſtere iſt eine von den Bekenntnis⸗ 
ſchriften der evangeliſchen Kirche verworfene Anſchauung. Daß die Gemeinde 
es nicht merkt, wie ſie von ihren „eigentlichen Führern“ in ganz anderer 
Richtung geleitet wird, als fie zu gehen gedachte, iſt freilich ein Irrtum jei- 
tens der Gemeinde, und iſt ihr nach ſtreng modern⸗lutheriſcher Anſchauung 
ebenfalls zur Sünde anzurechnen. So dreht ſich alles in einem tollen Zauber— 
kreis und man fragt ſich nur noch, ob die Einfalt der einen oder die unwiſſende 
Dreiſtigkeit der andern den größten Anteil an dieſem Schauſpiel habe. 

Die Vereinigung der amerikaniſch⸗biſchöflichen Methodiſten in Deutſchland 
mit den dortigen Wesleyanern iſt durch den zuſtimmenden Beſchluß der Kon⸗ 
ferenz der Wesleyaner in Liverpool vollſtändig geſichert, da ja die General⸗ 
Konferenz der Biſchöflichen Methodiſtenkirche ihre Genehmigung bereits 
gegeben hat. Die Miſſionsbehörden beider Kirchen ſind ermächtigt worden, 
die Einzelheiten der Vereinigung feſtzuſtellen. Die Wesleyaner werden in 
die Biſchöfliche Methodiſtenkirche aufgenommen, welche dadurch 29 Bezirke 

und etwa 2300 Mitg lieder gewinnt, ebenſo Kircheneigentum im Werte von 
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etwa 200,000 Dollars, das aber noch mit einer Schuld von 817,500 belaſtet iſt, 
die getilgt werden ſoll, ehe das Eigentum in die Hände der Biſchöflichen Me- 
thodiſtenkirche übergeht. Dagegen werden die letzteren für Deutſchland jähr- 
lich etwa 812,500 mehr aufzuwenden haben; eine ihrem übrigen Aufwand für 
Miſſionen (etwas über eine Million) gegenüber verhältnismäßig geringe 
Summe. 

Der Erfolg der Einführung der erneuerten Agende in Preußen läßt ſich jetzt 
in der Hauptſache überſehen. Von den 9177 deutſchen evangeliſchen Gemein⸗ 
den der Landeskirche, welchen fie auf den Beſchluß der Generalſynode vorge— 
legt worden iſt, haben nur 63 ſich dahin entſchieden, bei ihren bisherigen Got⸗ 
tesdienſtordnungen ſtehen zu bleiben. Mit wenigen Ausnahmen ſind das 
ſolche Gemeinden, welche ſchon die Agende von 1829 nicht angenommen hatten, 
weil ſie ſich im Gebrauch ſehr alter, herkömmlicher Formulare befinden und 
dieſelben nicht miſſen mögen. Bei zwei Gemeinden ſchweben noch die Ver- 
handlungen. Verhältnismäßig gering iſt unter den übrigen 9112 Gemeinden, 
bei denen die Agende eingeführt iſt, die Anzahl derjenigen (180), welche in 
betreff einzelner Stücke derſelben, namentlich der Sakramentsverwaltung, 
ſich ihre bisherige Praxis gewahrt haben. Eine Anzahl anderer (250) iſt auf 
ihren ausdrücklichen Antrag die Feſthaltung gewiſſer lokaler oder provinzieller 
Gebräuche neben der Agende genehmigt worden, welche in dieſer keine Auf- 
nahme gefunden hatten. So z. B. der Geſang des „Heilig“ bei der Abend— 
mahlsfeier, der namentlich in Oſtpreußen in vielen Gemeinden üblich iſt. 


Der Austritt Stöckers aus dem Evangeliſch⸗ſozialen Kongreß hat den Verſuch 
zu einer neuen Parteibildung zur Folge gehabt. Es iſt ein von Stöcker, Prof. 
Nathuſius und Lic. Weber unterzeichneter Aufruf zur Bildung einer kirchlich⸗ 
ſozialen Partei verbreitet worden, mit dem ſie aber — allem Anſchein nach — 
weder viel Anklang gefunden haben noch viel Anhang gewinnen werden. 
Auch die Leute, welche dem Evangeliſch-ſozialen Kongreß deshalb entgegen- 
traten, weil ihnen das Zuſammengehen verſchiedener theologiſcher Richtungen 
verdächtig oder verhaßt war und in dem Austritt Stöckers aus der bisherigen 
Verbindung nur eine Beſtätigung ihrer Behauptungen ſehen, halten die neue 
von Stöcker erſtrebte Bildung einer kirchlich⸗ſozialen Partei für überflüſſig 
und ausſichtslos. 

Selbſt der Nationalökonom Adolf Wager, der durch die Freundſchaft mit 
Stöcker in den Evangeliſch⸗ſozialen Kongreß geführt wurde, iſt nicht ausge⸗ 
treten, ſondern erklärt dieſe neue Bildung einer ſozialen Partei für unnötig. 
Er ſagt in einer Beſprechung des erwähnten Aufrufs u. a. folgendes: 

„In der Kundgebung beanſtande ich vor allem die zweite Hälfte des drit⸗ 
ten Abſchnitts. Ich halte es für völlig unrichtig, wenn hier geſagt wird, 
znach den gemachten Erfahrungen ſei für die kirchlich⸗ſoziale Arbeit eine Ge⸗ 
fahr in der Verbindung mit der modernen Theologie zu ſehen, deren Vertre⸗ 
ter in wachſendem Maße den Evangeliſch⸗ſozialen Kongreß beherrſchen und 
durch ihr Verhalten die Unzuträglichkeit gemeinſamer Arbeit beweiſen.“ Eine 
ſolche Beherrſchung des Kongreſſes durch die Vertreter der ‚modernen Theo⸗ 
logie“ beſtreite ich. Wenn Männer der Ritſchlſchen Richtung mehr hervorge⸗ 
treten ſind, ſo liegt das darin, weil ſie ſich in größerer Zahl und intenſiverer 
Arbeit am Kongreß beteiligt haben, vielleicht auch an Bedeutung andere über⸗ 
ragten. Von einer exkluſiven Tendenz iſt niemals die Rede geweſen. Männer 
eines ganz anderen theologiſchen Standpunkts find ebenſo gerne gehört wor— 
den. Im Aktionskomitee wie im größeren Ausſchuß und im Kongreß ſelbſt 
war es im Gegenteil ſehr erfreulich, einmal Männer verſchiedener theologi⸗ 
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ſcher, kirchenpolitiſcher und politiſcher Richtung einträchtig um der guten 
Sache willen zuſammen arbeiten zu ſehen, von Paſtor Arndt über Kaftan, 
Harnack, Weiß hin bis zu Stöcker, Weber und von Nathuſius. Stöcker ſelbſt 
hat das immer anerkannt. Die Meinungsverſchiedenheiten z. B. im Aktions⸗ 
komitee gingen niemals den theologiſchen und kirchenpolitiſchen Richtungen 
parallel, ſondern ganz unabhängig davon verliefen ſie. Stöcker und Harnack 
z. B. haben ſehr häufig in einzelnen Fragen harmoniert, wo die näheren 
Freunde des einen wie des andern abweichend ftanden...... Ich muß 
demnach auch die Behauptung der Kundgebung, daß die Vertreter der ‚moder- 
nen Theologie“ die Unzuträglichkeit gemeinſamer Arbeit bewieſen, als un- 
richtig bezeichnen. Auch aus der erwähnten, an Stöcker geſtellten Zumutung, 
aus dem Präſidium des Kongreſſes zu ſcheiden, folgt die Wahrheit jener Be- 
hauptung nicht. Denn dabei ſpielten überhaupt die Gegenſätze der ‚alten‘ 
und der ‚modernen Theologie,‘ wie jeder Eingeweihte weiß, nicht im gering- 
ſten mit.“ 

Unter ſolchen Umſtänden mag die A. Ev. L. Kztg. wohl recht behalten, 
wenn ſie ſagt: „Auch in konſervativen Kreiſen wird die Partei wenig Anklang 
finden. Wer wird ſich ihr alſo anſchließen? Vielleicht eine Anzahl perſön⸗ 
licher Freunde Stöckers, vielleicht eine Schar von Geiſtlichen, die noch in alter 
Liebe und Treue zu dem einſt hochgefeierten Vorkämpfer des chriſtlich⸗ſozialen 
Gedankens emporblicken — aber einen breiteren Raum im Volke wird ſie 
ſchwerlich einnehmen, und eine politiſche Rolle wird ſie nicht ſpielen. Ihre 
Wege werden ſich in unſerer ſchnelllebigen Zeit wohl bald im Schatten ver⸗ 
lieren.“ 


Das fünfzigjährige Jubiläum der Evangeliſchen Allianz iſt in der Woche vom 
28. Juni bis 4. Juli in London, dem Gründungsorte, gefeiert worden. Man 
kann nicht ſagen, daß der Fortſchritt, den der Allianzgedanke oder das Allianz⸗ 
programm in den 50 Jahren gemacht hat, dem glänzenden Anfang entſpro— 
chen habe. Sie iſt im allgemeinen auf ihren urſprünglichen Boden, nament⸗ 
lich in ſprachlicher Hinſicht, beſchränkt geblieben. In Deutſchland hat ſie viel 
von dem ihr anfangs entgegengebrachten Intereſſe verloren, weil ſie vom 
Methodismus und Baptismus als Deckungsmittel ihrer die deutſchen evange⸗ 
liſchen Kirchen angreifenden Miſſionsthätigkeit benutzt wurde. Verhältnis⸗ 
mäßig mehr Anhang als in Deutſchland hat ſie in der Weſtſchweiz und in 
Dänemark gefunden, aber jene Kreiſe haben weder der Allianz im ganzen noch 
den Verſammlungen ein verändertes Gepräge zu geben vermocht. 

Die diesjährige Verſammlung trug vorwiegend dieſes engliſche Gepräge. 
Die Vorträge wurden bis auf einen in engliſcher Sprache und beinahe alle von 
Redner engliſcher Nationalität abgehalten. Nicht einmal die Beſchlüſſe, über 
welche abgeſtimmt wurde, wurden ins Deutſche, Däniſche und Franzöſiſche 
überſetzt, ſo daß diejenigen Gäſte, denen das Engliſche nicht geläufig war, 
wenig oder auch gar nichts davon verſtanden. Ein einziger Vortrag wurde 
in franzöſiſcher Sprache gehalten und ins Engliſche überſetzt; dagegen ſprach 
Paſtor Funcke aus Bremen engliſch. Er war von den Engländern als Redner 
erbeten worden. Für einen zweiten Hauptvortrag von deutſcher Seite, den ſie 
gewünſcht hatten, konnte das deutſche Komitee den geeigneten Mann nicht 
finden. * 
Die Hauptvorträge verteilten ſich auf vier Tage. An den erſten drei 
wurde morgens und abends von der wahren Einigkeit der Kirche als dem Leibe 
Chriſti geſprochen, und zwar in der Teilung, daß zuerſt die Wiedergeburt und 
das neue Leben, dann das Wachstum und die Entwicklung des Chriſten und 
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der Kirche und zuletzt die Vollendung behandelt wurde. Dieſe Teilung war 
nicht gerade glücklich. Wenn man das Zeitmoment zum Einteilungsgrund 
macht für das, was über das religiöſe Leben zu ſagen iſt, ſo iſt man vor Wie⸗ 
derholungen nicht geſichert und hat keine rechte Möglichkeit, Fragen, die nicht 
ganz im Mittelpunkt liegen, allſeitig und erſchöpfend zu behandeln. In dem 
Ganzen trat darum auch zu ſehr der erbauliche Charakter hervor. Ein Man⸗ 
gel war auch das Fehlen von Diskuſſionen, die für einzelne Hauptpunkte einen 
regen Gedankenaustauſch ermöglicht hätten. Für das nächſte Mal iſt dieſem 
Mangel abzuhelfen beſchloſſen worden. 

An den Nachmittagen gaben die einzelnen Delegierten Berichte über den 
Stand des religiöſen Lebens und die Ausbreitung der Allianzbeſtrebungen in 
ihren Ländern. Hervorragende Männer und Frauen des chriſtlichen Glau⸗ 
bens und der chriſtlichen That erzählten von ihren Werken und von Gottes 
Gnadenerweiſungen. Am Freitag⸗Vormittag war eine Preis- und Dankver⸗ 
ſammlung, am Nachmittag wurde das heilige Abendmahl nach reformiertem 
Gebrauch gereicht, und am Abend war eine große Miſſionsverſammlung. 

Die Delegierten der Allianz haben verſchiedene Reſolutionen gefaßt. Die 
in der großen Begrüßungsverſammlung gleich am erſten Tage eingebrachte 
ſollte den Ton anſchlagen, in dem das Ganze verlaufen ſollte. Sie wurde 
unterſtützt vom Lordbiſchof von Exeter, einem Presbyterianer D. Pentecoſt 
und einem Methodiſten D. Rigg. Sie lautete folgendermaßen: 

„Dieſe Verſammlung, zu der die Mitglieder und Freunde der Evangeli— 
ſchen Allianz aus ſo vielen Ländern zuſammengekommen ſind, um das Jubi⸗ 
läum zu feiern, betrachtet es als ihre erſte Pflicht und ihr Vorrecht, ihrem an- 
betenden Dank gegen Gott Ausdruck zu geben, der während der vergangenen 
fünfzig Jahre es ſeinen Knechten in allen Ländern ins Herz gegeben hat, die 
gottgewollte Wahrheit der Einheit des Leibes Chriſti zu betonen. In tiefer 
Dankbarkeit gegen Gott für das, was er bereits gethan, flehen ſie, daß ſeine 
Gnade und Weisheit ſie auch ferner leiten wolle. Der Segen Gottes des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes walte in immer erhöhterem Maße 
über den Beſtrebungen der Evangeliſchen Allianz, zur Förderung brüderlicher 
Liebe, Befeſtigung in den Grundlehren der heiligen Schrift und zum Schutze 
derer, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden.“ f 

Am letzten Tage wurde man dann noch über Reſolutionen einig zu Gun⸗ 
ſten der Stundiſten, die an den Zaren gehen ſollte, und zu Gunſten der Arme⸗ 
nier, die man den verſchiedenen Botſchaftern in Konſtantinopel übermitteln 
wollte. ö ö 

Die Bill über die Ehe mit der Schweſter der verſtorbeneu Gattin, die alljähr⸗ 
lich im Oberhauſe wieder auftaucht, iſt diesmal von den Lords mit 142 gegen 
113 Stimmen in zweiter Leſung, d. h. im Prinzip angenommen worden. Die 
königlichen Prinzen wohnten faſt ſämtlich der Sitzung bei. Die geiſtlichen 
Lords ſtimmten insgeſamt, mit dem Erzbiſchof von Canterbury an der Spitze, 
gegen die Bill, welche nach ihrer Meinung gegen die heilige Schrift verſtößt. 
In den britiſchen Kolonien kann jemand längſt die Schweſter der verftorbe- 
nen Frau heiraten. Die Königin hatte ein beſonderes Intereſſe an der Bill. 
Dieſes ſoll allerdings daher kommen, daß eine ſolche Heirat in der königlichen 

Familie in Ausſicht ſteht. — Auch in dritter Leſung iſt die Bill von den Lords 
angenommen worden; ſchwerlich infolge davon, daß die ihren früheren Ab⸗ 
ſtimmungen untreu werdenden Lords das Alte Teſtament ſoweit ſtudiert hät⸗ 
ten, um aus eigenem Urteil ſich zu überzeugen, daß die geiſtlichen Mitglieder 
des Oberhauſes ſich auf eine handgreiflich falſche Auslegung von 3 Moſe 18,18 
berufen. Die Königin iſt eben für ſie eine größere Autorität als die Biſchöfe, 
ſintemal ſie auch das Oberhaupt der engliſchen Kirche iſt. 
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Der Religquiendienſt hat in der römiſchen Kirche neuen Aufſchwung gefunden. 
In Pavia iſt jüngſt das Haupt des heiligen Epiphanius, deſſen Reliquien ſich 
zum Teil in dieſer italieniſchen Stadt, zum Teil in Hildesheim befinden, nach 
langem Suchen und Forſchen, wie die „Köln. Volksztg.“ ſchreibt, aufgefunden 
worden. Ebenſo iſt in Frankreich letzthin das Panzerhemd zum Vorſchein 
gekommen, das die Jungfrau von Orleans in ihren Feldzügen getragen hat 
und das ihr von König Karl XII. zum Geſchenk gemacht worden ſein ſoll. 
Wie immer, wenn die Reliquienverehrung in Schwung kam, auch die nötigen 
Reliquien ſich fanden, ſo auch in der Gegenwart. Faſt jedes Jahr hört man 
jetzt aus der römiſchen Kirche, daß irgendwo neue Reliquien entdeckt worden 
ſind. Vor einigen Jahren iſt bekanntlich ſogar der Leib des Apoſtels Jakobus 
in S. Jago de Compoſtella in Spanien gefunden worden, und der Papſt hat 
die Echtheit, wie ſie von der Kardinalskommiſſion in Rom auf Grund der 
Akten behauptet worden iſt, beſtätigt. 

Ein eigentümliches Schriftſtück iſt durch den Daily Chronicle“ publiziert 
worden. Dasſelbe iſt ein Abſchiedsbrief von fünf armeniſchen Prieſtern in 
Urfa, die von den Türken erwordet worden ſind. Die Armenier waren näm⸗ 
lich ſchon einige Tage vor der furchtbaren Metzelei in Urfa von der drohenden 
Gefahr in Kenntnis geſetzt worden. Die türkiſchen Behörden hinderten ſie 
aber am Verlaſſen der Stadt. Während dieſer Zeit ſchrieb die gregorianiſche 
Geiſtlichkeit den folgenden Brief, den ſie heimlich nach Aintab ſandte, von wo 
aus er nach Europa befördert wurde. Der Erzprieſter Stephan und die vier 
andern Geiſtlichen wurden vor dem Altar der Kirche während der Feier der 
Kommunion erſchlagen. Der Brief ſelbſt lautet (nach der Chr. W.): 

„Wir find zum Tode verurteilt. Überall flüſtert man ſich zu, daß die Ar⸗ 
menier in Urfa nur noch die Wahl haben zwiſchen dem Islam und dem 
Schwert. Ehe dieſe Zeilen an ihre Adreſſe gelangen, ſind wir vielleicht ſchon 
bei denen, die uns in die ewige Stadt vorausgingen. Der Sultan hat ſeine un⸗ 
beugſame Feindſchaft gegen uns nicht aufgegeben, unſre moslemiſchen Nach- 
barn haben ihre drohende Haltung bewahrt. Wir warten wie Schafe, die 
zur Schlachtbank geführt werden ſollen, und während wir ſo mit blutendem 
Herzen dem Schlußakt dieſes Trauerſpiels entgegenſehen, möchten wir unſern 
Mitmenſchen eine letzte Botſchaft ſenden. 

An unſern Sultan. 

Herrſcher! Man hat Ihnen offenbar die Überzeugung beigebracht, daß 
wir ein rebelliſches Volk ſind, das nichts verdient als ſchleunige Ausrottung, 
und wir ſehen in allen den jüngſten Ereigniſſen den Beweis Ihrer unbeugſa⸗ 
men Thatkraft und Ihrer großen Herrſchermacht; für Sie iſt die Vernichtung 
eines ganzen Volkes ohne Zweifel etwas Leichtes; die Bewältigung dieſer 
Aufgabe wird Ihnen vielleicht von Ihren Bewundrern den Titel des Siegrei— 
chen einbringen. Was uns angeht, ſo können wir nur einen letzten feierlichen 
Proteſt dagegen einlegen, daß wir Rebellen ſind oder jemals waren. 
Wir bedauern, daß Ihre Energie und Tapferkeit und die Ihrer Soldaten ſich 
nicht gegen die Feinde des Reiches gerichtet hat, ſtatt ſich im Niedermetzeln 
und Ausplündern Ihrer wehrloſen und treuen Unterthanen zu äußern. Wenn 
wir auf die weitverbreitete, unjägliche Verwüſtung blicken, die Ihr kaiſerli⸗ 
cher Zorn verurſacht hat, begreifen wir kaum, daß ſolcher Zorn und ſolche 
Wut ſich auf das Haupt unſers ſchwachen Volkes ergießen kann: ſelbſt wenn 
wir bewaffnete Rebellen wären, wäre das unbegreiflich. Jedenfalls flehen 
wir Sie an, zu erwägen, daß, wie groß auch Ihre Macht und wie unbeſchränkt 
Ihr Wille in dieſem Reiche ſei, deſſen Beherrſchung Ihnen Gott geſtattet, Sie 
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doch auch unter Gottes Gericht ſtehen wie wir; er wird Rechenſchaft von uns 
allen verlangen für dieſe furchtbaren Tage voll Blut und Schmerzen; er 
wird prüfen, ob Sie die Geringſten unter Ihren Unterthanen gerecht behan⸗ 
delt haben. g 

In dieſer Hinſicht kann das Urteil der Menſchen erkauft oder verfälſcht 
werden, das Gericht Gottes iſt „wahrhaftig und gerecht.“ Es mag ſein, daß 
wir Ihr Mißfallen erregt haben durch die fortſchrittlichen Ideen, die von 
uns ſo raſch und freudig aufgenommen wurden. Aber wir haben da nichts 
zu verbergen. Es iſt wahr, wir gründeten unſre Hoffnungen für den Ruhm 
und das Gedeihen Ihres Reiches auf die Verſprechungen, die Ihre Vorgänger 
für ſich und die Regierung dieſes Landes gegeben haben, und wir vertrauten, 
daß Sie auf den Bahnen einer erleuchteten und freiſinnigen Politik fortſchrei⸗ 
ten und Ihr Volk zu der größern Freiheit, Geſittung und dem Wohlſtand füh— 
ren würden, deren es ſo dringend bedarf. Wenn wir uns Ihren Zorn zuge— 
zogen haben dadurch, daß wir dieſe Hoffnungen und Beſtrebungen nährten, 
und wenn Sie uns aus Ihren Ländern vertilgen wollen, um alle derartigen 
Wünſche aus dem Herzen Ihres Volkes zu reißen, ſo beſchwören wir Sie, 
eins zu bedenken: auch in der Vergangenheit haben mächtige Männer ſich 
dem menſchlichen Fortſchritt in den Weg geſtellt und ſind von ihm erdrückt 
worden. Wir wiſſen ſehr wohl, wie groß die Macht Eurer Majeſtät iſt, aber 
wir wiſſen auch, daß aller menſchliche Fortſchritt von Gott kommt, und daß 
es in keines Menſchen Macht ſteht, jene Wahrheiten und Hoffnungen zu unter⸗ 
drücken, die er ſeinem Volke ins Herz gibt. Dieſe Hoffnungen gleichen den 
Vögeln; man kann die Bäume abhauen, auf denen ſie ihr Neſt gebaut haben, 
aber dann fliegen ſie nach einem höhern und ſicherern Ort und bauen ein 
neues. Es freut uns zu wiſſen, daß die neuen Ideen ſchon im Herzen vieler 
ihrer muſelmaniſchen Unterthanen Raum gefunden haben. Wir zweifeln 
nicht, ſie werden in dieſem Lande noch erfolgreiche Vertreter und Verfechter 

inden. 
e An unſre muſelmaniſchen Landsleute. d 

Es gibt unter euch ſolche, bei denen die Menſchlichkeit ſtärker iſt als Lei- 
denſchaft und Raſſenvorurteil, und ihr habt uns großmütig Beiſtand und 
Teilnahme geſchenkt in dieſen Tagen des Unheils und des Blutvergießens. 
Dafür ehren wir euch und danken euch von Herzen, und wir bitten den Gott, 
den wir mit euch gemeinſam verehren, daß er euch neben der Billigung eures 
Gewiſſens und dem Beifall aller guten Menſchen ſeinen Segen ſchenke. Für 
die unter euch, die armeniſche Häuſer geplündert und Armenier nieder— 
gemetzelt und ausgeraubt haben, hegen wir vornehmlich Gefühle des Mit- 
leids. Ihr habt dies Schreckliche vielleicht gethan auf Befehl des Sultans 
und gemeint, eurer Religion und eurer Regierung damit zu dienen. Wir 
halten dies für einen entſetzlichen Irrtum; keiner Religion und keiner Regie⸗ 
rung kann durch ſolche Thaten wahrhaft gedient, es kann ihnen dadurch nur 
geſchadet werden. Unſer Gebet für euch iſt, daß ihr bald dahin geführt wer- 
det, das große Unrecht, das ihr begeht, einzuſehen und von Herzen zu be- 
reuen. 

Wir rufen Gott zum Zeugen dafür an, daß die Armenier keinen der 
Kriege angeſtiftet haben, die dieſes Reich erſchütterten. Es war nicht unſer 
Thun, daß neues politiſches Leben durch den Vertrag von 1856 unter uns 
wachgerufen wurde. Wir, als Volk, haben keinen Verſuch gemacht, politiſche 
Fragen und Schwierigkeiten anzuregen; unſre Klagen und Anliegen gründe— 
ten ſich einzig und allein auf das Gefühl der Menſchlichkeit und die allgemei⸗ 
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nen Menſchenrechte. Es war Großbritannien, das den „Reformplan“ ent⸗ 
warf und ihn dem Sultan aufdrängte, bis er ſo gereizt wurde, daß er den 
Entſchluß gefaßt zu haben ſcheint, ſich endgültig von dieſem Ärgernis durch 
Ausrottung unſrer Nation zu befreien. Während er nun erbarmungslos an 
die Ausführung dieſes Planes geht, ſtehen unſre europäiſchen Brüder als Zu- 
ſchauer und Zeugen der blutigen Arbeit unthätig beiſeite. Wir fragen uns, 
ſind denn Teilnahme, Brüderlichkeit und Ritterlichkeit unter den Menſchen 
gänzlich Dinge der Vergangenheit, find denn egoiſtiſche, materielle und poli- 
tiſche Intereſſen ſo mächtig, daß die Niedermetzlung eines ganzen Volkes eine 
nebenſächliche Frage iſt? Wie dem auch ſei: Morituri vos salutamus. 
Gott möge zwiſchen uns richten an jenem großen Tage. 

An die Chriſten Amerikas. 


Wir haben eure Miſſionsarbeit unter uns ſtets eifrig bekämpft, weil wir 
der Anſicht waren, daß fie unſre nationalen kirchlichen Traditionen unter- 
grub und hemmte; aber dieſe blutigen Tage zeigten uns, daß einige von un⸗ 
ſern proteſtantiſchen Brüdern unſre Ehre und unſern Glauben hartnäckig 
verteidigt haben. Ihr habt euch bemüht, chriſtliche Geſittung und Frömmig⸗ 
keit unter uns zu verbreiten. Es iſt nicht eure Schuld, daß eure Lehre und 
euer Beiſpiel unter anderm den Erfolg gehabt haben, unſre Herren gegen 
uns aufzureizen; ihr wenigſtens kennt die Lage zu gut, um zu glauben, daß 
man uns für unſre politiſchen Vergehen beſtraft; ihr wißt es, ſoweit wir die 
Urſache der blutigen Metzeleien ſind, die über uns kamen, iſt unſer einziges 
Verbrechen in den Augen der Türken das geweſen, daß wir die von euch em- 
pfohlene Ziviliſation angenommen haben. Ihr wißt, die türkiſche Regierung 
fürchtet und verabſcheut nichts ſo ſehr, als die von euch ausgeſtreute Saat des 
Fortſchritts. Seht jetzt auf die Miſſionsſtationen und Schulen, die ihr unter 
uns errichtet habt, und die Millionen Dollars und Hunderte von Menjchen- 
leben gekoſtet haben; ſie liegen in Trümmern, und die Türken verſuchen, ſich 
dadurch von Miſſionaren und Lehrern zu befreien, daß ſie niemand übrig 
laſſen, für den und an dem man arbeiten kann. Noch vor einem Jahre, wer 
hätte da geglaubt, daß am Ende des neunzehnten Jahrhunderts —eines Jahr⸗ 
hunderts, das gekennzeichnet iſt durch ein Erſchlaffen des Islam und einen 
immer mächtigern Einfluß des Chriſtentums auf die Regierung der Völker — 
ein chriſtliches Volk durch eine muſelmaniſche Macht ausgerottet werden 
könnte wegen ſeines treuen Feſthaltens an chriſtlicher Geſittung und vor den 
Augen der ganzeu Chriſtenheit! Und doch vollzieht ſich heute dieſes furcht⸗ 
bare Trauerſpiel, und wir ſind die unglückſeligen Opfer. Wir ſehen keine 
Spur von Erbarmen bei unſern Verfolgern, keine Hand ſtreckt ſich zu unſrer 
Rettung aus. Wir können nichts mehr thun, als euch und allen, die uns 
Liebe und Teilnahme geſchenkt haben, lebewohl ſagen und uns zum Tode 
bereiten, indem wir uns deſſen rühmen, daß wir berufen ſind, unſern Glau⸗ 
ben mit dem Leben zu beſiegeln. An alle armeniſchen Kolonien in freien 
Ländern ſenden wir unſern herzlichen Dank für alles, was ſie für uns hier in 
Urfa gethan haben. Wir begehren ihre Fürbitte und beſchwören ſie, beſtän⸗ 
dig am Glauben unſrer altnationalen Kirche feſtzuhalten und dem Beiſpiel 
unſers Heilands und des heiligen Gregorius nachzufolgen. Preis ſei Jeſus, 


der uns erlöſt hat durch ſein Blut. i . 
Stephan, Erzprieſter, 


und vier andre Prieſter von Urfa.“ 
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Die Epiſteln vom 19. bis 22. Sonntag nach Trinitatis. 
Von P. L. Haas. 
I. 19. Sonntag nach Trinitatis. Eph. 4, 22—28. 


In der grammatiſchen Konſtruktion hängt V. 22 mit V. 17 zuſam⸗ 
men mit dem: So ſage ich nun und bezeuge (beteure) in dem Herrn. 
Von dieſen Worten ernſter Ermahnung ſind die nachfolgenden Infinitive 
V. 17 und nachher V. 22 und 23 abhängig, jo zwar, daß zuerſt negativ. 
von V. 17—19 unter Hinweis auf die Heiden gejagt wird, wie die 
Chriſten nicht mehr wandeln ſollen. Im Übergang wird V. 20 
u. 21 gezeigt, daß ſie ja in Chriſto ein ganz anderes Weſen gehört und 
gelernt haben. Der Gegenſatz zwiſchen dem Leben der Heiden und 
dem Leben in Chriſto ſteht zunächſt in zwei wichtigen Hauptbegriffen. 
Dort Eitelkeit des Sinnes, wararörne re voos (V. 17), hier %% % in 
Jeſu (V. 21). Dann erſt, nachdem der Apoſtel dieſen Gegenſatz auf— 
gezeigt hat, geht er von V. 22 an dazu über, poſitiv darzuthun, wie ſich 
der neue Wandel der Chriſten in Chriſto ſo darzuſtellen hat, daß die 
Wahrheit in Jeſu auch bei ihnen von innen nach außen in die Er— 
ſcheinung und den Verkehr mit anderen Chriſten und der Welt hervor— 
bricht und ſich ausprägt. Von Wichtigkeit für das Verſtändnis des 
Textes ſind die Begriffe: „Der alte Menſch,“ welcher abgelegt werden, 
„der neue Menſch,“ welcher angezogen werden ſoll. Der Apoſtel redet 
in Kap. 3, 16 vom „inwendigen Menſchen,“ welchem als natürlicher 
Gegenſatz ein „äußerer Menſch“ gegenüber ſteht (ſiehe 2 Kor. 4, 16). 

Iſt nun der „inwendige Menſch“ etwa identiſch mit „der neue 
Menſch?“ Dann müßte aber der „äußere Menſch“ auch identiſch ſein 
mit „der alte Menſch.“ Dann käme in unſerem Text das absurdum 
heraus: Leget den äußeren Menſchen ab! Ludw. Hofacker ſcheint aber 
in einer Predigt auf Oſtermontag den „inwendigen Menſchen“ und den 
„neuen Menſchen“ als identiſch zu nehmen. Er ſagt dort: „Wer nicht 
wiedergeboren iſt, der hat keinen ſolchen inwendigen Menſchen, wenn 
er auch der denkendſte, der gefühlvollſte Menſch wäre; ſeine Gedanken 
und Gefühle ſtammen aus dem altmodiſchen Leben des natürlichen 
Menſchen.“ 1250 i 

Man ſieht daraus, daß man vor allem die Begriffe innerer, äuße— 

Theol. Zeitſchr. 5 19 


290 Die Epifteln vom 19. bis 22. Sonntag nach Trinitatis. 


rer, alter und neuer Menſch muß klar auseinanderhalten können, ehe 
man den Apoſtel recht verſtehen kann, wenn er davon redet. 

Um es kurz zu ſagen: „Der inwendige Menſch“ iſt zunächſt jene 
dem Menſchen in der Schöpfung verliehene geiſtig-ſeeliſche Fundamen— 
talkonſtruktion, vermöge welcher er das Bild Gottes darſtellen und in 
ſich vollenden ſoll. Dieſe innerliche Anlage allein befähigt ja den 
Menſchen (im Unterſchied vom Tier) zur Erkenntnis und Gemeinſchaft 
Gottes. Der Grundtrieb dieſes inwendigen Menſchen geht urſprüng— 
lich nur auf Gott und die Wahrheit. Durch Einhauchung des gött— 
lichen Lebensgeiſtes iſt dieſe geiſtige Perſönlichkeit geſchaffen. Den 
Gegenſatz zu dieſer inwendigen, geiſtigen Seite des Menſchen bildet der 
äußere Menſch, der vom Erdenſtoff gebildete Leib mit ſeinen ſinnlichen 
Trieben. Zu einem feindlichen Gegenſatz geſtalteten ſich dieſe beiden 
aber erſt infolge des Sündenfalles. Dieſer hatte die Wirkung, daß der 
geiſtige Lebenszuſammenhang zwiſchen dem geiſtigen Weſen des Men— 
ſchen und Gott unterbrochen und zerſtört wurde. Der Menſch ſuchte 
und fand nicht mehr in Gott ſeine geiſtige Fülle und Befriedigung; in 
ſich ſelbſt aber war er zu arm und leer. Daher warf er ſich um ſo mehr 
mit ganzer Macht auf die äußere Welt der Erſcheinung und Sinnlich— 
keit. Die ſinnlichen Triebe des Leibes bekamen das Übergewicht und 
überſchritten alles geſetzliche Maß und Grenzen. So kommt's, daß der. 
„äußere Menſch“ faſt identiſch wird mit dem Begriff des ſündigen 
Fleiſches. Indem nun der Menſch den Trieben des Fleiſches folgt, 
von ihnen ſich beherrſchen und treiben läßt, bildet ſich daraus das Le— 
ben des alten Menſchen, der durch die Lüſte des Irrtums oder 
Betrugs der Sünde ſich verderbet. Auch das, was von der Schöpfung 
her noch von Geiſt ſich im Menſchen findet, tritt teils in dienſtbare Ab— 
hängigkeit von der ſinnlichen Natur und wird eitel, leer, nichtig, 
wirft ſich ganz aufs Nichtige, Leere in dieſer Welt; teils aber ſteht es 
in ohnmächtigem Kampf und Widerſpruch wider das Widergöttliche 
und ſehnt ſich im ſtillen nach Erlöſung. Daher das Wort: 

„In dir ein edler Sklave iſt 

Dem du die Freiheit ſchuldig biſt.“ 
Durch die Bekehrung zu Chriſto ziehen aber neue göttliche Geiſtes- und 
Lebenskräfte in jene inwendige, geiſtige Natur des Menſchen ein, der 
Menſch wird von innen neu geweckt und belebt, Chriſtus zieht durch 
ſeinen Geiſt ein in ſein Herz und damit kommt der neue Menſch 
in ihn (V. 24). Mit dem Eintritt dieſes neuen Lebens, das Chriſtus 
in ihm weckt, entſteht nun ſofort für den alſo Neubelebten die große 
Lebensaufgabe, die Lebensgewohnheiten des alten Menſchen Tag für 
Tag zu bekämpfen und ſich zu betrachten als in Chriſto ſeiend, damit 
ſein Leben in ihm zur Herrſchaft komme. Der große, prinzipielle Ge— 
genſatz des Lebens nach den Lüſten des gefallenen Fleiſches und des 
Lebens nach den Trieben des aus Gottes Geiſt erneuerten, gottgeheilig— 
ten Geiſtes⸗ und Gemütslebens erwacht erſt recht durch die Bekehrung 
zu Chriſto. Es gelingt dem Menſchen nicht ſofort, ein ununterbroche— 
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nes Geiſtesleben, in Chriſto ſeiend, zu führen. Sobald er aber in ſich 
ſelbſt ſteht, wird ſein Denken, Wollen und Handeln nach der Weiſe des 
alten Menſchen ſich geſtalten, wie er's gewohnt war. Nur durch fort⸗ 
geſetzte, bewußt feſtgehaltene Gemeinſchaft des Lebens in Chriſto 
(Joh. 15) erfolgt das ſtetige Abwerfen des alten und ſtetige Anziehen 
(attrahere) des neuen Lebens. Denn die neue Lebenskraft muß mit 
allen Begehrungskräften der Seele herbeigezogen und feſtgehalten wer⸗ 
den, wenn ſie in uns wirkſam werden ſoll. So gilt es alſo, täglich ſich 
klar zu machen, was aus dem Fleiſche und was aus dem Geiſte ſtammt, 
jenes zu verwerfen, und dieſes zu ergreifen, ſo daß der neue Menſch 
die Oberherrſchaft bekommt und eine Gerechtigkeit des Lebens und 
Heiligkeit des Wandels in der Wahrheit ausgewirkt wird. 

Dieſer allgemeinen Darlegung der ſittlich-religiöſen Lebensauf⸗ 
gabe der Chriſten läßt der Apoſtel nun von V. 25—28 eine ſpeziellere 
Entfaltung folgen. a 

Wahrheit iſt der erſte große Charakterzug, der in der konkreten 
Geſtaltung des neuen Menſchen ſich zeigt und zwar im Wahrheit⸗ 
Reden, und dann weiter dem Abthun aller und jeder F a lſchheit. 
Und zwar: Wahrheit in Liebe (wie ſchon V. 15), daher der Hinweis, 
daß Chriſten Glieder eines Leibes ſind. Iſt es nun nur richtig mit 
dem in Chriſto geſchaffenen neuen Menſchen, ſo geht alles fortſchreitend 
und wachstümlich zu durch wiederholte, mit Ablegen und Anziehen 
gleichmäßig bemühte Übung in Sinn, Werk und Wort. Die Verſuchung 
zur Lüge iſt noch da, aber das Wahrheitreden wird in der neuen Liebe 
geübt; vom Zorn (V. 26) wird die Sünde des eigenen Aufwallens ge- 
ſchieden; der inwendige Dieb (der alte Menſch) verwandelt ſich mit 
Anſtrengung in einen fleißigen Wohlthäter (V. 28). So wird der alte 
Menſch abgelegt in Kraft des neuen Menſchen, der durch Chriſtum ein⸗ 
zieht und wohnt im erneuerten Herzen. 


Dispoſitiun: 
Der Wandel des neuen Menſchen iſt ein Wandel in 
der Wahrheit und Liebe. 
IJ. Zuerſt muß der neue Menſch da ſein, ehe von einem neuen Wandel 
die Rede ſein kann. | 
1. Der alte Menſch = ein Wandel nach den Lüften des Fleiſches 
oder des natürlichen Menſchen. 
2. Der neue Menſch - der in Chriſto neu geſchaffene und belebte, 
zum Bild Gottes erneuerte Menſch. 
II. Wie der Wandel des neuen Menſchen ſich im täglichen Leben als 
Wandel in der Wahrheit und Liebe geſtaltet. 
1. Wo der neue Menſch, da iſt Wahrheit, ſtatt Lüge. 
2. Solche Wahrheit zeigt ſich ſelbſt im Zürnen. 
3. Sie kommt im Werk der Gerechtigkeit und thätiger Liebe zur 
Erſcheinung. 


— — 
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II. 20. Sonntag nach Trinitatis: Epheſ. 5, 15—21. 

Der ganze Abſchnitt V. 15—21 ſtellt nicht mehr, wie bisher, den 
Chriſtenwandel im Gegenſatz zu dem der Heiden dar, ſondern jetzt, wo 
er auf die Vollkommenheit abzielen ſoll, und es das letzte %% 56 gilt 
für das afloc wepınareiv (Kap. 4, 1), jetzt handelt es ſich um den Gegen— 
ſatz zu dem unvollkommenen Wandel derjenigen Chriſten, die noch 
irgend als Unweiſe wandeln. Der Apoſtel will ſagen: Von euch, die 
ihr Gottes geliebte Kinder ſeid (5, 1) und als ſolche auch Kinder des 
Lichts (V. 8 u. 9), von euch läßt ſich doch mit Recht erwarten, daß ihr 
weiſe ſeid und nicht das Gegenteil. 

Der dieſen Abſchnitt beherrſchende Grundbegriff iſt: Die Weis— 
heit, welche uns den genauen, ſorgfältigen Chriſten⸗ 
wandel im ſpeziellſten Fall des täglichen Lebens lehren muß. 

Iſt ja doch der Chriſt auf der Pilgerreiſe, ſeine ganze Lebenszeit 
geſtaltet ſich für ihn zu einer beſchwerlichen, mühſeligen Wallfahrt, 
die in Anbetracht der großen zu erfüllenden Aufgabe auch noch kurz zu 
nennen iſt (ſiehe 1 Moſe 47, 9: Wenig und böſe iſt die Zeit meines 
Lebens und langet nicht an die Zeit meiner Väter in ihrer Wallfahrt). 

Der Weg ſeiner Wallfahrt führt ihn durch eine arge, -von einem 
böſen Geiſt beherrſchte Welt und Weltzeit (Kap. 2, 1. 6. 12), und 
er muß dazu dieſen Weg gehen mit dem auch noch vorhandenen argen 
Herzen, das immerdar den Irrweg will. Da iſt es nicht ſo leicht, 
immer den Irrweg zu meiden und den rechten Weg zu dent gott» 
gewollten Ziel zu finden. Da alſo thut Weisheit not, um alle— 
zeit ſeinen Wandel ſo genau zu führen, daß man täglich dem Ziele 
näher kommt. 

V. 15. „Sehet zu, wie ihr genau wandelt.“ In dem „ſehet 
zu“ liegt der feſtgehaltene Vorſatz ausgeſprochen, der in allem 
genau, ohne Überjehen, Verſäumnis und Abirrung vom rechten Wege 
wandeln will. Nicht als die Unweiſen.—Chriſten, die es an der nöti— 
gen Vorſicht im Chriſtenwandel fehlen laſſen, die weder acht haben 
auf die Schlingen, welche Satan, Welt und Fleiſch ihnen legen, noch 
acht haben auf die Augenleitung des Herrn (Pſ. 32, 8 u. 9), ſolche 
Chriſten werden ein um das andere Mal fallen in des Satans Strick 
oder doch die Gelegenheiten verſäumen, zu wirken ſolange es Tag iſt, 
ehe die Nacht kommt, da niemand wirken kann. Das alſo ſind die 
Unweiſen, die es an dieſer Vorſicht und aufmerkſamen Genauigkeit 
fehlen laſſen. Die wahre Weisheit alſo, welche der Apoſtel bei den 
Chriſten erwartet, iſt nicht bloß eine theoretiſche Erkenntnis und Wiſ— 
ſen des rechten Weges im allgemeinen, ſondern eine ſich ins tägliche, 
praktiſche Leben umſetzende Sorgfalt des Wandels in der wahren Vor⸗ 
ſicht vor den drohenden Schlingen und in der ſcharfen Aufmerkſamkeit 
auf die Winke und Führungen des Herrn. a 

Das wird in den nun folgenden Verſen genauer entwickelt, wie 
dieſe Weisheit ſich zeigt. Vor allem im Benutzen der Zeit! V. 26: 
„Kaufet (für euch) die Zeit aus, denn die Tage ſind böſe.“ Luthers: 
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„Schicket euch in die Zeit“ lautet ſehr mißverſtändlich und ſcheint mehr 
der gemeinen Weltklugheit ähnlich als der wahren Weisheit, welche 
der Apoſtel lehren will. Die wahre Weisheit des Chriſten ſoll darin 
beſtehen, daß er die ihm beſchiedene, vergönnte Lebenszeit ſich erkauft 
für einen guten, heiligen Zweck; er ſoll die ſonſt ſo flüchtig dahineilende 
Zeit möglichſt treu benutzen. Während der unweiſe Weltmenſch ſeine 
Zeit vertändelt entweder indem er den Phantomen der eiteln Welt 
nachjagt, Reichtum, Luſt und Vergnügen zu gewinnen ſucht (und dafür 
wird im allgemeinen die Zeit treuer benutzt und ausgekauft als 
für göttliche und ewige Zwecke), ſo ſoll dagegen der Chriſt aus dem 
Geſtein dieſer Zeit ſich Gold der Ewigkeit auswirken (der wahre Stein 
der Weiſen!), indem er ſucht ſeine Zeit dazu zu benutzen, ſich Schätze 
im Himmel zu ſammeln, die nicht veralten noch geraubt werden kön— 
nen. — Weisheit im Auskaufen der Zeit iſt beſonders darum nötig, weil 
„die Tage böſe find,“ d. h. ſie ſtehen unter dem Einfluß eines den gan— 
zen Zeitlauf beherrſchenden böſen Geiſtes, welcher uns die koſtbare 
Zeit rauben, und immer das „morgen, morgen“ — „wenn ich gelegene 
Zeit habe“ uns zuflüſtert, um ſo uns die Augenblicke der Gnadenzeit, 
die Gelegenheiten, das gottgewollte Gute zu thun, aus den Händen 
wegzunehmen! Daher die Mahnung: Lebe, wie du, wenn du ſtirbſt, 
wünſchen wirſt gelebt zu haben etc. . . . (Lied 485, 2. Siehe Bf. 90, 12.) 

V. 17. Der genaue Wandel in Weisheit wird jetzt weiter ausge— 
führt a) als Trachten nach vollkommenſter Erkenntnis (und Übung) 
des göttlichen Willens, ein ſtetes Zunehmen darinnen, Verſtändig⸗ 
Werden dafür; 5 

b) (V. 18) als ein vorſichtig nüchternes Meiden jeder Art von 
Berauſchung (auch geiſtlicher), welche die wahre Nüchternheit und 
Beſonnenheit raubt, indem der Chriſt vielmehr das Vollwerden im 
Geiſte (Gottes) anſtrebt. 

c) Und endlich führt das dann (V. 19 u. 20) zum rechten Lob und 
Preis Gottes und (V. 21) zur wahren gegenſeitigen Dienſtfertigkeit 
und Unterthänigkeit im Geiſt der Liebe Chriſti und der Furcht Gottes. 

Es handelt ſich alſo bei V. 17 nicht bloß um das Wiſſen und 
Erkennen des allgemeinen Gotteswillens, wie er in Frakturſchrift im 
Dekalog ſteht, ſondern es handelt ſich um die feine, ſpezielle Führung, 
die der Herr uns für jeden Tag und Stunde unſeres Lebens verheißen 
hat. Wie es Zinzendorf ausdrückt: Merk, Seele, dir dies große 
Wort, wenn Jeſus winkt, ſo geh; wenn er dich zieht, ſo eile fort; wenn 
Jeſus hält, fo ſteh etc... Typiſch dafür iſt 4 Moſe 9, 17—23, das in 
ſeiner breiten Darſtellung eben das ſcharfe Achten auf des Herrn Füh- 
rung uns mächtig einprägen will. 
| Bei V. 18 denke man doch nur nicht bloß an den gemeinſten Raufch- 
trank der Welt, wodurch der Menſch ſeinen klaren, nüchternen Verſtand 
verliert; ſondern man denke an alles, was die Seele berauſcht, 
falſch aufregt, ihre Beſonnenheit verdirbt. Geiſtige Rauſchtränke 
aller Art bringt die Welt auf, politiſche, wie die Silbernarrheit unſerer 
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Tage, wie ſoziale, religiöſe u. dergl. Beſonders gefährlich werden 
veligiöje Schwärmgeiſter, welche von der Einfalt in Chriſto abführen. 
Im Gegenſatz dazu ſteht: Werdet voll Geiſtes (Gottes). Dieſe Begei⸗ 
ſterung ſcheint der Welt auch wie Trunkenheit (Ap. 2, 13), beſon⸗ 
ders weil ſie zu begeiſtertem Lob, Preis, Dank und Anbetung Gottes 
führt (V. 19 u. 20), aber fie iſt die wahre Nüchternheit bei aller Erfül- 
lung mit wahrer göttlicher Freude und Frieden im heiligen Geiſt. 

Die alſo vom Geiſt Erfüllten können erſt recht Gott loben und dan- 
ken und können im Geiſte Chriſti einander dienen in der Furcht Got- 
tes (V. 21). 

f Dispoſition. 
Die wahre Weisheit lehrt uns den genauen Chriſten— 
wandel in der Furcht Gottes. 
I. Weisheit iſt den Chriſten gezie mend und nötig als Grund— 
lage eines richtigen Wandels. 
II. Weisheit lehrt uns den rechten Weg finden, jede falſche 
Begeiſterung meiden und die rechte Begeiſterung erſtreben. 
III. Weisheit führt uns dann auch zu einem (vorläufigen) guttgefäl- 
ligen Ziele, daß wir unſer Leben in Gottes Lob und Preis 
und in demütig dienender Liebe führen. 


III. 21. Sonntag nach Trinitatis: Epheſ. 6, 10—17. 

In der Epiſtel auf den 19. n. Trin. war die Wahrheit in 
Jeſu, —in der auf den 20. die Weisheit im Wandel des Chri⸗ 
ſten der leitende Grundgedanke des Textes; heute iſt es dagegen das 
Starkwerden des Chriſten in der Macht der Stärke 
des Herrn. ö | 

Dieſes Starkwerden it zuerſt (V. 10) im eigentlichen Aus⸗ 
druck, ohne Bild, genannt; nachher wird es bildlich dargeſtellt als 
Anziehen und Ergreifen der vollen, ganzen Waffenrüſtung 
Gottes, womit er diejenigen ausrüſtet, welche die ihnen dargebote- 
nen Heilg- und Lebenskräfte ergreifen und treu benutzen wollen. Zwei⸗ 
Mal wird dieſe Vollrüſtung Gottes genannt in V. 11 u. 13, das eine 
mal mit „ziehet an“, womit beſonders angedeutet wird, daß es eine 
innerliche, geiſtliche Ausrüſtung iſt, welche unſer innerer Menſch anzie⸗ 
hen muß; das andere Mal mit „ergreifet“, um anzudeuten, daß er 
nun zur näheren Bezeichnung der einzelnen Waffenſtücke übergeht, 
welche der Chriſt anlegen muß, daher der techniſche Ausdruck vom 
Ergreifen der Waffen. 

Von der ganzen bildlichen Redeweiſe iſt zu ſagen, daß alle dieſe 
Waffenſtücke natürlich aufs engſte zuſammengehören und der Chriſt 
keines derſelben entbehren kann; dabei paſſen Bild und Sache gleich- 
mäßig aufeinander als ein genau ſich entwickelnder Organismus. 
Schon der notwendige Fortſchritt des Anziehens, Ergreifens, Käm⸗ 
pfens in ſeiner Stufenfolge zeigt uns das und entſpricht ebenſo genau 
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der inneren Entwicklung. Wir haben zu unterſcheiden: den An zug 
der Bereitſchaft vorerſt, in welchem wir fürs erſte ſchon ſte hen 
müſſen, feſt und bereit, um kämpfen zu können; dann den Heraus⸗ 
tritt zum Kampfe, wobei nochmals erſt Schutzwaffen erforderlich 
ſind; endlich die ein zige Angriffswaffe — Schwert des Gei— 
ſtes wenn es den wirklichen Kampf gilt. i 

Doch ehe wir die einzelnen Stücke der Waffenrüſtung anſehen, 
wollen wir den Feind ins Auge faſſen, mit dem es zu kämpfen gilt. 
Da nennt uns denn feſt und beſtimmt V. 11 vor allem: den Teufel, 
das Oberhaupt im Reiche der Finſternis. Dabei wollen wir gleich 
beachten, daß von liſtigen Anläufen, Methoden, die Rede iſt. Damit 
iſt ſchon angedeutet, daß der ganze, nachher im Bilde des offenen Kam— 
pfes geſchilderte Streit dennoch eigentlich ein tief inneres Ringen 
mit den aus dem Verſteck der Finſternis andringenden Pſeudogeiſtig— 
keiten iſt, es wird alſo damit vor allem die geiſtige, höchſt gefähr⸗ 
liche Natur dieſes Kampfes feſtgeſtellt. — Aber wenn der Feind auch 
noch ſo liſtig und verborgen heranſchleicht und ſich hinter ſeine Werk— 
zeuge zu verſtecken weiß, Gottes Wort nennt ihn und reicht uns ſchon 
das Mittel zur Überwindung dar: Es iſt der Teufel, der euch 
beſchleicht und zu fällen ſucht. Und: „Groß Macht und viel Liſt ſein 

grauſam Rüſtung iſt.“ Das Böſe im Menſchen und in der Menſchheit 
wäre, auch ohne den Teufel, ſchon eine unermeßliche Menge und an 
ſich gefährlich genug. Doch aber ohne den Teufel, den Fürſten im 
Reich der Finſternis, wäre die Menge des Böſen zu vergleichen einem 
Heer ohne Feldherrn und ohne beſtimmten Kriegsplan. Weil es aber 
einen Teufel, einen Oberſten im Reich des Böſen gibt, ſo iſt in dem 
Streit wider Gott und Gottes Volk eine Ordnung, eine Leitung, ein 
wohlüberlegter Plan, und es gibt eine geheimnisvoll aber klug ange— 
legte Geſchichte der Anläufe wider Gottes Reich. Der Apoſtel zeigt 
aber in V. 12 noch weiter, mit wem der Kampf zu führen iſt. „Nicht 
mit Fleiſch und Blut“, d. h. ſo viel als: nicht eigentlich mit 
Fleiſch und Blut, ſondern etc. . . . Er will natürlich nicht leugnen, 
daß der Kampf mit Fleiſch und Blut zu führen ſei, wobei wir zu den— 
ken haben nicht bloß an das eigene böſe Fleiſch und Blut, das uns an 
ſich ſchon genug zu ſchaffen macht, ſondern auch an das uns umgebende 
Fleiſch und Blut: die nächſten Anverwandten, Freunde, Bekannten, 
Feinde und Widerſacher unter den Menſchen. 

Der Apoſtel will ſagen, wir ſollen, indem wir uns in ſolchen 
Kampf mit Fleiſch und Blut verwickelt finden, tiefer blicken und uns 
bewußt werden, daß das die Waffen und Werkzeuge ſind, durch welche 
und hinter welchen verſteckt der arge Feind uns verſucht. Man denke 
an Matth. 16, 23; Mark. 3, 20 .f, 31-35; Eph. 2, 2. — Dreifach 
bezeichnet der Apoſtel die Mächte der Finſternis: Es ſind Fürſten und 
Gewaltige, welche die Herrſchaft der Welt an ſich zu reißen, die Welt 
geiſtig zu beherrſchen ſuchen. Das Gebiet ihrer Macht iſt die Finſter⸗ 
nis, verſteht fich ſittlich-religibſe oder Gottesfinſternis, in welcher fie 
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ſelbſt ſich befinden und welche ſie auch mit allem Fleiß über das ganze 
menſchliche Geſchlecht zu verbreiten ſuchen. (Siehe Eph. 4, 18; 
2 Kor. 4, 3 f.) Finſternis in Bezug auf Gott, die Welt, den Men— 
ſchen, den Teufel und ſein Reich — das iſt's, was die bösgeiſtigen 
Mächte auszubreiten ſuchen und je mehr dieſe Finſternis herrſcht über 
ein Volk oder einen Menſchen, um ſo ungehinderter kann der Teufel 
ſeine Werke der Finſternis treiben durch ſeine Werkzeuge. Man denke 
an die furchtbare Zauber- und Lügenmacht der heidniſchen Prieſter 
über ihr Volk; an die Macht, welche unter der Herrſchaft des Aber— 
glaubens (Hexerei) der Feind zu entfalten vermag. 

Mit rvevuarıka r7c vovnplac haben wir es zu thun. Was iſt das? 
Luther überſetzt: „mit den böſen Geiſtern unter dem Himmel.“ Allein 
das Wort kann nicht Geiſter bedeuten, ſondern iſt als Abſtraktum 
zu faſſen und ſoll die Art und Wirkſamkeit, wie die Teufel uns in den 
Kampf verflechten, andeuten. Es iſt zu verſtehen: falſchgeiſtige, 
gefährliche Strömungen oder Richtungen, welche die Macht der Fin- 
ſternis in die echten rvevuarına oder geiſtigen Güter und Wahrheiten der 
Chriſten einzumengen und durch gefährlichen Irrtum zu betrügen 
ſucht. Damit hängt zuſammen das &v Erovpaviorc, das nicht ſowohl als 
örtliche Räumlichkeit „unter dem Himmel“ zu faſſen iſt, wenngleich 
es allerdings die Region andeutet, innerhalb welcher der Kampf 
geführt wird. Das beſte Verſtändnis für das im ganzen Briefe vier- 
mal gebrauchte Wort Erovpavıos (Kap. 1, 3; 2, 6; 6, 12) iſt, wenn wir 
uns klar machen, daß Chriſtus das Himmelreich auf Erden gebracht 
hat, es iſt da für uns und in uns: Es gibt alſo für die Kinder Gottes 
ein „himmliſches Gebiet“ auf Erden, ſie ſelbſt werden darein 
verſetzt als Erben des Reiches Gottes. In dieſes himmliſche Gebiet 
weiß der Feind den Kampf hineinzuverlegen. Sein Gebiet iſt die Fin— 
ſternis, aber durch ſeine Werkzeuge weiß er falſchgeiſtige Strömungen 
in das himmliſche Lebensgebiet der Kinder Gottes zu bringen, um ſie 
ihrer geiſtlichen Güter und Segnungen in Chriſto zu berauben. (Siehe 
1, 3 ff.) Man denke doch an die gefährlichen Strömungen der falſchen 
Theologie, der negativen Kritik, des Proteſtantenvereins, der Ritſch- 
lianer, des Romanismus u. |. w., die uns um das eigentliche 
Kleinod des Chriſtentums, die Verſöhnung im Blute Chriſti, die Hoff— 
nung der Auferſtehung u. dergl. zu bringen ſuchen. Da gilt's, die 
ganze Waffenrüſtung zu ergreifen gegen dieſe uedoderac des Satans. 

Die Lenden müſſen mit Wahrheit umgürtet ſein. Die 
Lenden, der ſchwächſte und weichſte Teil des Leibes. Wahrheit, die 
im Verborgenen iſt (Pſ. 51, 8), Lauterkeit, Aufrichtigkeit des innerſten 
Weſens iſt die erſte Grundbedingung der Stärke in dem Herrn. Darauf 
folgt der Panzer der Gerechtigkeit, das in Chriſto verſöhnte Herz 
und Gewiſſen (Röm. 8, 31 ff.). Die Beine geſtiefelt mit der (feſten) 
Bereitſchaft des Evangeliums des Friedens. Jene Wahrheit und Ge— 
rechtigkeit bringt den Frieden und macht bereit, den Frieden auszubrei— 
ten auf allerlei Weiſe. i 


Die Epiſteln vom 19. bis 22. Sonntag nach Trinitatis. 297 


Zur Deckung über das alles, womit ihr ſchon gerüſtet ſeid, bedürft 
ihr beim erſten Schritt heraus gegen den Feind: den Schild des 
Glaubens. D. h. der erſte Schritt gegen den Feind erfordert 
neuen, beſondern Glauben, und das allein iſt unſer Schild, nämlich 

Glaube, wie ihn David brauchte, als er dem Goliath entgegenging. 
| Doch der Kämpfer muß über den Schild hinaus, hinter dem er 
ſich nicht bloß verſtecken kann, dem Feind ins Auge ſehen und um deſſen 
finſterfeuriger Bosheit willen brauchen wir den „Helm des Heils“, 
um im Kampf nicht Kopf und Beſinnung zu verlieren. Das Heil oder 
die Hilfe iſt zugleich der Sieg im Kampfe, unſer Helm iſt eben die 
Gewißheit oder die Zuverſicht des Sieges, und zwar um der Gerech— 
tigkeit Chriſti willen. Dabei darf man auch nicht ausſchließen den 
frohen Ausblick auf das Kommen des Herrn zur Hilfe (ſiehe Ap. 
7, 55 u. 56): „Haltet aus, der Herr wird kommen,“ das iſt der 
rechte Helm des Heils. 

Die einzige Angriffs waffe endlich iſt das Wort Gottes, 
das Schwert des Geistes. Darin iſt alle Macht und Kraft Got- 
tes konzentriert enthalten, es richtet zuerſt in uns, dann außer 
uns (Hebr. 4, 12) und R ſingt davon: „Ein Wörtlein kann ihn 
fällen.“ 

Dispoſition: 
Der Text zeigt uns die geiſtliche NT des 
Chriſten wider ſeine Feinde. 
J. Zuerſt nennt er uns V. 10 die rechte Feſtung des Chriſten. 
II. Dann lehrt er uns die e Fein de jelbit ken⸗ 
nen. V. 11 u. 12. 
III. Und endlich ermahnt er, die den Sieg verbürgende Waffe n— 
rüſtung anzulegen. 


IV. 22. Sonntag nach Trinitatis: Phil. 1, 3—11. 
Dispoſition: 
Was die Gemeinſchaft am Evangelium zwiſchen Hö— 
rern und Predigern zuſtande bringen ſoll. 
J. Eine herzliche Verbundenheit der Hörer mit den Dienern des 
Worts, vorab den eigenen Predigern. 
II. Ein herzliches Band der Liebe zwiſchen den Predigern und Hörern. 
V. 3 u. 4. Der Philipper Gemeinſchaft am Evange⸗— 
lium, ihre Teilnahme oder Teilhaberſchaft nicht nur an der Gnade 
(V. 7 fin.), ſondern auch an dem Erfolg und dem Leidensgeſchick der 
Diener des Worts, das iſt's, was den Apoſtel ganz beſonders zu freu⸗ 
digem Dankgebet (V. 4), aber auch zu zuverſichtlichem (V. 6) 
Bittgebet für ſie (V. 9 ff.) antreibt. 
Ihre Gemeinſchaft am Evangelium beſtand aber nicht nur in ſchö⸗ 
nen Gefühlen und frommen Wünſchen für den Apoſtel und ſein Evan— 
gelium, ſondern ſie ſandten ihm auch in die Gefangenſchaft nach Rom 
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einen Gehilfen und Diener, Epaphraditus (Kap. 2, 25), und ferner 
ließen ſie ihm fortwährend reichliche Unterſtützung zukommen (Kap. 4, 
10—16). Denn auch der treueſte Diener Chriſti kann nicht beſtehen 
ohne die Unterſtützung derer, die er mit dem Worte bedient. 

Der große Übelſtand unſerer Zeit iſt das kalte, herzloſe Lohnver⸗ 
hältnis, in welches die meiſten Gemeinden ſich zu ihren Predigern 
ſtellen. Woher kommt das? Es fehlt an der wahren Gemein— 
ſchaft am Evangelium! Wer die größten Gottesthaten mit kal— 
tem, gefühlloſem Herzen anhören kann, wer zu ſeinem Gott und der 
Kirche Chriſti nur in einem äußerſt loſen und lockeren Verhältnis ſteht, 
— der hat kein Herz für das Evangelium, kein Herz für den Gang des 
Reiches Gottes, kein Herz für das Wohl und Wehe der Arbeiter im 
Reiche Gottes, auch keines für den eigenen Prediger. Dieſer iſt ihm 
ein Lohndiener, der zufrieden ſein muß, wenn er ſeinen kärglichen 
Lohn bekommt (worin er oft genug hinter dem Storeclerk und den 
Handwerkern zurückſtehen muß, nicht zu reden vom Doktor, der ſeine 
Preiſe zu machen weiß). Wem aber das Evangelium das Herz 
erwärmt und belebt, der nimmt herzinnigen Anteil am Geſchick des 
Reiches Gottes und der thut auch, was in ſeinen Kräften ſteht, um 
dem eigenen Prediger die Laſt des Amts zu erleichtern und namentlich 
ihm die drückende Nahrungsſorge abzunehmen. 

Und wie leicht bildet ſich zwiſchen ſolchen lebendigen Teilhabern 
am Evangelium und dem Prediger ein herzinniges Freundſchafts- und 
Liebesverhältnis, wenn ſich ihm die Herzen erſchließen und er auch 
einen Einblick gewinnt in den inneren Herzensſtand und die geiſtlichen 
Erfahrungen ſolcher mit ihm verbundenen Seelen. Solcher Art war 
die Gemeinſchaft der Philipper mit dem Evangelium und dem treuen 
Verkündiger desſelben, dem Apoſtel Paulus. 

Dieſes herzinnige Verhältnis war es, was den Apoſtel Paulus 
nach unſerem Texte zu fo innig⸗freudigem Dankgebet antrieb für das, 
was die Philipper ſchon durch Gottes Gnade geworden waren. Wenn 
durch das Evangelium die kalte, herzloſe Selbſtſucht und Teilnahmlo— 
ſigkeit überwunden wird und eine herzliche Liebe und Teilnahme und 
Selbſthingabe an die Stelle tritt, das ſoll und muß auch einem Predi- 
ger Urſache geben zum Lob, Preis und Dank für das, was die Gnade 
ausgerichtet hat. 

Und wenn er die Liebe und Dankbarkeit ſeiner Zuhörer ſieht und 
erfährt, ſo muß das auch ſeine Liebe um ſo mehr entzünden (V. 7), es 
muß in ihm eine freudige Zuverſicht erwecken: Meine Arbeit iſt nicht 
vergeblich, der Gott, welcher in dieſen Seelen das gute Werk angefan⸗ 
gen hat, wird es auch ausführen (V. 6). 

Und in ſolcher Zuverſicht erhebt er nig und innig betende 
Hände, daß Gott die alſo erweckten Seelen immer reicher und völliger 
mache in der Liebe, in der Erkenntnis, im geiſtlichen Takt oder Gefühl 
für das, was ſich ſchickt zu thun oder nicht, ſo daß immer präziſer, 
immer klarer und heller das Bild Chriſti in ihnen hergeſtellt wird, und 


Über das Amt der Schlüſſel. 2099 


ie mancherlei Früchte zu bringen vermögen durch den in ihnen wir- 
kenden Chriſtus zu Ehre und Lob Gottes. 

Wo ſolch ein Band der Liebe, des herzinnigen Anteils und des 
Gebets den Prediger mit ſeinen Hörern verbindet, wie herrlich und 
ſchön ſtellt ſich da die wahre Gemeinſchaft am Evangelium dar; und 
wie gerne wird man da auch mit den übrigen Werken des Reiches 
Gottes und den Arbeitern im Reiche, mit ihren Leiden und Nöten, 
ſympathiſieren! — So betrachtet, gibt die Epiſtel einen rechten Miſſions⸗ 
text für eine Miſſionsfeſtpredigt. 


+ — 
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Referat von Prof. E. Otto. 
(Schluß.) 

Dieſe Identifizierung von Gnaden mittel und Gnaden gut führt 
nun in ihrer Anwendung auf die Abſolution zu ſonderbaren unverſtänd— 
lichen Behauptungen. In derſelben kommt ja kein irdiſch ſinnbildliches 
Element und darum auch keine materia coelestis, die mit derſelben ver- 
bunden gedacht werden könnte, zur Verwendung, ſondern es iſt eben 
die Vergebung der Sünden ſelbſt, welche nicht als Gnadenmittel, ſon— 
dern nur als Gnadengut betrachtet werden kann, welche mitgeteilt wird. 
Hier verwahrt ſich nun die moderne lutheriſche Theologie ausdrücklich 
dagegen, daß die Abſolution eine bloße Verkündigung der gött⸗ 
lichen Vergebung ſei, wie in der allgemeinen Predigt des Evangeliums, 
ſondern behauptet, daß in der Abſolution eine wirkliche Zuwendung 
der Sündenvergebung ſtattfinde, ganz unabhängig vom Glauben oder 
Nichtglauben des Empfängers. „Von lutheriſchen Vorausſetzungen 
ſteht es feſt, daß das Wort der Abſolution immer und unter allen Um— 
ſtänden wirkt; jedem, dem die Abſolution geſprochen wird, wird ſie 
auch zu teil, er glaube oder nicht, nur entweder zum Segen oder zum 
Gerichte.“ Und: „Wie im Abendmahle auch der Ungläubige Leib und 
Blut des Herrn empfängt nur zum Gerichte, ſo wird auch in der Abſo⸗ 
lution ſelbſt dem Ungläubigen die Gnade Gottes beigele Le 
Man bemerke wohl, es heißt: beigelegt, nicht etwa bloß verfün- 
digt, in der glaubwürdigſten, innigſten, eindringendſten Weiſe darge⸗ 
boten, ſo daß der Empfänger nur in aufrichtigem Glauben zuzugreifen 
braucht, um ſich das dargebotene Gut anzueignen (das wäre ja ganz 
richtig), ſondern beigelegt nolens volens wird es ihm; wirkſam beige⸗ 
legt. Welcher Menſch mit gewöhnlicher Logik kann das anders ver- 
ſtehen, als daß in der Abſolution der Sünder wirklich begnadigt wird, 
er empfängt Vergebung, Friede mit Gott, Vereinigung mit Chriſto, 
Erhebung zur Kindſchaft, und was alles für Unausſprechliches in dem 
Worte „Leben und Seligkeit“ enthalten ſein mag, nur daß er dies alles 
zum Gerichte empfängt. Es wird jemand die Geneſung, Geſund⸗ 
heit, Kraftgefühl, guter Appetit u. ſ. w. geſchenkt, nur daß er zu der⸗ 
ſelben Zeit, in de mer das alles empfängt und eben da durch kränker 
wird. f 
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Das ſind logiſche Ungeheuerlichkeiten, die ſich aus dem überſpann— 
ten Begriffe des Sakramentes entwickelt haben, die der ſogenannte 
„tiefere Sinn für das Objektive,“ wie ſich deſſen die moderne Ortho— 
doxie rühmt, ausgearbeitet hat. Wer an ſolchen Tiefſinnigkeiten Ge— 
fallen hat, mit dem iſt auch nicht zu ſtreiten, er wird ſich in den Mantel 
der Unbegreiflichkeit hüllen und wird mit den Begriffen oder vielmehr 
den Wörtern: objektiv und ſubjektiv um ſich werfen, wonach einer ob— 
jektiv ein Kind Gottes, ſubjektiv ein Kind des Teufels ſein kann, was 
auf den alten Satz von den zweierlei Wahrheiten hinausläuft, wonach 
etwas in der Philoſophie falſch, in der Theologie aber wahr ſein könne. 
Es finden aber ſolche unrechten Theorien gerne Anklang, weil ſie einer— 
ſeits einem hochgeſteigerten Begriffe von der Würde des Amtes ent— 
ſprechen und denſelben befördern, andrerſeits weil ſie dem derb mate— 
rialiſtiſchen Sinne des Volkes entgegenkommen, der auch das Geiſtige 
gern in möglichſt greifbarer Geſtalt haben will, unbekümmert darum, 
ob's begreifbar iſt oder nicht, und dem es gefällt, ſich die Vergebung 
in ſo kompakter Geſtalt aus der Kirche zu holen, wie man ſich ein Stück 
Brot aus der Küche holt. 

In dieſer Beziehung kehren wir zu dem altproteſtantiſchen Grund— 
ſatze zurück, der auch das Sakrament als verbum pictum unter den Be— 
griff des Wortes einordnet, und ſagen, das Amt der Schlüſſel iſt das 
hohe Vorrecht und die heilige Pflicht der Kirche, die Heilsthaten Gottes 
zu verkündigen und jedes ihrer Glieder als ein ſolches zu betrach— 
ten, das an den teuer erworbenen Gütern Anteil hat und dieſelben in 
demütigem Glauben ſich aneignen darf. Mag man nun für die Ver— 
kündigung der Sündenvergebung eine beſondere feierliche Form der 
Abſolution, ſei es im ſonntäglichen Gottesdienſte oder in der Vorbe— 
reitung zum Sakramentsgenuſſe oder in der beſonderen Handlung der 
Privatbeichte anwenden, mag man auch die alleremphatiſchſte Formel 
dafür anwenden: „Ich vergebe dir deine Sünden im Namen Jeſu 
Chriſti,“ ſo fällt doch die Ausübung dieſer Vollmacht immer unter den 
Grundbegriff einer Verkündigung des Evangeliums, und iſt von der 
Verkündigung, wie ſie in der allgemeinen Predigt des Wortes geſchieht, 
nichtſpecifiſch verſchieden. 

Nach der andern Seite hin iſt der Begriff des Amtes der Schlüſſel 
erweitert und etwas hereingezogen worden, was eigentlich nicht in dem— 
ſelben befaßt iſt, nämlich die Ausübung der Kirchenzucht, ſpeziell die 
Anwendung des höchſten Zuchtmittels, des Banns. Wenn nach den 
Worten Chriſti (Matth. 16) unter der Schlüſſelgewalt die Befugnis der 
gläubigen Gemeinde verſtanden werden muß, ein Urteil auszuſprechen, 
das nicht bloß für irdiſche Verhältniſſe maßgebend, ſondern zugleich 
Offenbarung göttlicher Ordnung ſein ſoll, ſo hat eigentlich die prote— 
ſtantiſche Kirche nicht behaupten wollen, daß die Ausſchließung aus der 
Gemeinde eine auch in die Ewigkeit reichende Bedeutung habe, ſondern 
Luther ſowohl wie Calvin haben's wiederholt ausgeſprochen, daß die 
Verhängung des Bannes über einen Menſchen nur auf ſein Verhältnis 


— 


Über das Amt der Schlüſſel. 301 


zur Kirche Beziehung habe, während ſein ewiges Los in die Hand des 
alleinigen Herzenskündigers geſtellt wird. Wenn daher der Heidel— 
berger Katechismus auf die Frage: Was iſt die Schlüſſelgewalt? aus⸗ 
drücklich antwortet: Die Predigt des Evangeliums und die chriſtliche 
Bußzucht, ſo ſind damit zwei Thätigkeiten der Kirche miteinander ver— 
miſcht, die zwar nahe miteinander verwandt ſind, aber doch nicht unmit- 
telbar zuſammengehörig. Das Binden oder Behalten der Sünde ge— 
ſchieht durch die Predigt des Geſetzes. Natürlich verſtehen wir darunter 
nicht bloß eine gelegentliche Kanzelrede über die Gebote oder eins der- 
ſelben, ſondern jede im Namen Gottes geübte Kundgebung, die auf die 
Bewahrung und Pflege des chriſtlich⸗ſittlichen Gemeingeiſtes gerichtet 
iſt. Die Predigt des Evangeliums ſelbſt iſt ja zugleich Predigt des 
Geſetzes, ſintemal ſie die Heiligkeit des Gottes verkündigt, in deſſen 
Reich zu treten ſie einlädt. Jedes Löſen iſt zugleich ein Binden, in- 
dem das Evangelium keine andere Gerechtigkeit anerkennt als die 
Gottesgerechtigkeit allein. Die chriftliche Gemeinde hat das Recht und 
die Pflicht, ein neues Tribunal unter ſich aufzurichten, welches weder 
mit den Tribunalen der Welt noch mit dem Richterſtuhle Moſis gleich- 
artig iſt, ſondern vor welchem nach einem anderen Maßſtabe gerichtet 
wird. Sie ſoll und darf das Bewußtſein haben, daß in ihr an den ſitt— 
lichen Wandel des Menſchen der höchſte und heiligſte Maßſtab angelegt 
wird, daß dieſe Beurteilung mit Offenheit, Unparteilichkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit gegen hoch und gering und zugleich mit der Milde ausgeübt 
wird, welche das Bewußtſein der eignen Vergebungsbedürftigkeit er- 
fordert. 

Die Schlüſſelgewalt bezieht ſich demnach auch nach ihrer negativen 
Seite als Binden und Behalten zunächſt auf die Aufſtellung des neuen 
Maßſtabes in der Beurteilung des ſittlichen Verhaltens der Menſchen, 
alſo daß nicht jeder, der vor dem Richterſtuhle der Welt oder vor dem 
Geſetze Moſis als gerecht anerkannt wird, darum auch in der Gemeinde 
Chriſti als gerecht gelten müßte, und umgekehrt, daß nicht jeder, über 
den die Welt oder das Geſetz Moſis den Stab bricht, auch in der Ge- 
meinde Chriſti als verworfen gelten muß. Allerdings beſchränkt ſich 
die Schlüſſelgewalt nicht bloß auf die Aufſtellung abſtrakter Grundſätze, 
ſondern das Wort Chriſti: „Welchen ihr die Sünden behaltet, denen 
ſind ſie behalten,“ weiſt ſie ausdrücklich an, dieſe Grundſätze auch gegen 
konkrete Perſonen geltend zu machen. Aber die Anwendung dieſer 
Grundſätze iſt ihr doch nur auf dem Gebiete geſtattet, das ihr als ein 
offenbares vorliegt, und nirgends iſt der Kirche als Ganzem oder den 
Trägern ihres Amtes als allgemeines Charisma die Fähigkeit mitge⸗ 
teilt oder verheißen, irrtumslos in der Tiefe einer Menſchenſeele zu 
leſen, ob in ihm die Bedingungen vorhanden ſind, die ein Behalten 
ſeiner Sünde, ein Verſagen der Vergebung nötig machen. Es wird bei 
dem alten Grundſatze bleiben müſſen: de occultis ecclesia non judicat. 

Wohl iſt die Kirche es ihrem Herrn und Meiſter, wohl iſt ſie's ihrer 
eigenen Ehre ſchuldig, Perſonen, die durch anſtößigen Wandel und un— 
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bußfertiges Weſen den Chriſtennamen entehren, aus ihrer Gemeinſchaft 
auszuſchließen; wohl iſt ſie's eben dieſen ihren irrenden Gliedern ſelbſt 
ſchuldig, ihrer Entrüſtung über den Argernis erregenden Wandel ern⸗ 
ſten Ausdruck zu geben und ſie dadurch womöglich zu heilſamer Er⸗ 
kenntnis zu bringen; dafür Schriftbefehle und Beiſpiele anzuführen, 
iſt ja kaum notwendig; aber das alles hat mit dem Behalten der Sünde, 
welches vor Gott gilt, nichts zu thun, und eine evangeliſche Kirche 
wird nimmer den Anſpruch ſtellen, daß eine von ihr vollzogene Los— 
trennung eines unwürdigen Gliedes auch für deſſen ewiges Los ent— 
ſcheidend ſei. Wohl wird eine rechte chriſtliche Gemeinde mit Gewiſſen⸗ 
haftigkeit darauf achten, daß fie in der Übung ihrer Kirchenzucht nach 
Gottes Ordnung verfahre, daß Gott ihr Urteil und Verfahren billigen 
möge, aber das ewige Los des von ihrem Urteil Getroffenen wird ſie 
Gott anheimſtellen. 

Sonach können wir nicht anders ſagen, als daß jene Zuſammen— 
ſtellung des Heidelberger Katechismus, wonach Predigt des Worts und 
Übung der Kirchenzucht unter einen Begriff, den des Amtes der Schlüſſel, 
geſtellt werden, nicht zutreffend iſt. Beides ſind ja zweifellos Befug⸗ 
niſſe der Kirche, beide greifen in einander ein, beide haben gleichen 
Zweck, aber beide bewegen ſich in einer verſchiedenen Sphäre. Das 
eine Mal handelt ſich's um das Ausſprechen ewiger unwandelbarer 
Wahrheiten, das andere Mal um ein, wenn auch unter dem Einfluſſe 
und der Leitung des heiligen Geiſtes vollzogenes, doch immerhin über 
die Irrtumsfähigkeit nicht erhabenes menſchliches Urteil. Nach dem 
Sinne der grundlegenden Schriftſtelle hätte die Ausübung der Kirchen⸗ 
zucht nicht mit unter die Schlüſſelgewalt befaßt werden ſollen. 8 

Gehen wir nun noch einmal auf unſere Anfangsfrage zurück: Was 
haben evangeliſche Gemeindeglieder von ihrer Kirche zu erwarten? ſo 
werden wir vielleicht ſagen müſſen: weniger als viele erwarten. Da iſt 
ein Menſchenkind längere Zeit ohne kirchliche Verbindung in weltlichen 
Wegen hingegangen, da kommt es zu einer Erweckung, ein Druck des 
Schuldgefühls liegt auf ihm, er wünſcht etwas auszutilgen aus ſeinem 
Innern, gleichwie man einen Flecken aus einem Kleide zu entfernen 
wünſcht. Es hat dieſer Wunſch eigentlich noch etwas Egoiſtiſches an 
ſich; es iſt ja ein berechtigter, ein verfeinerter, meinetwegen ein edler 
Egoismus, aber es iſt doch im Grunde nur der Wunſch, ein Unbehagen 
loszuwerden. Für die Befriedigung ſolchen Wunſches leiſtet unſere 
Kirche eigentlich wenig. Wenn ein alſo Bedrängter einen katholiſchen 
Beirat findet, ſo wird der ihm ſagen: Geh zu unſerm Prieſter zur 
Beichte, der wird dir die Sünden vergeben; oder der Baptiſt wird ihm 
ſagen: Laß dich taufen und deine Sünden abwaſchen; oder ein Metho- 
diſt: Komm zu unſerer Campmeeting und bekehre dich, ſo wirſt du „gut 
fühlen“; oder auch der Lutheraner wird ſagen: Bei uns vergibt der 
Paſtor alle Sonntag die Sünden. Wenn nun wir Evangeliſche auf die 
Befriedigung eines ſolchen egoiſtiſchen und darum in ſeinem Weſen 
grobſinnlichen Wunſches nicht ſo eingerichtet ſind und nicht gleich ein 
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„Tiſchlein deck dich“ fertig haben, wo man die Vergebung der Sünde 
ſich ſo friſchweg holen kann, ſo können wir darin allerdings vielleicht 
eine Urſache finden, warum es unſerer Kirche an ſtürmiſcher Angriffs⸗ 
kraft, an Fähigkeit, die Maſſen zu packen, fehlt, aber im letzten Grunde 
können wir den Mangel nicht bedauern, denn wir können nicht wider 
die Wahrheit. Es iſt einmal nicht ſo, daß die Vergebung der Sünde 
wie ein Raub dahingenommen werden könnte, wenn man dies oder 
jenes thut, oder zu dieſem oder jenem Ja ſagt, ſondern ſie wird allein 
in der Lebensgemeinſchaft mit Chriſto geſchenkt. Unſere Gemeinde— 
glieder ſollen darum allerdings von ihrer Kirche die Überzeugung haben 
dürfen und von ihr beanſpruchen, daß ſie das Amt der Schlüſſel habe 
und übe; daß ſie, wenn auch in irdiſchem Gefäß, den ewigen Schatz 
verwahrt und austeilt; daß ſie das Gottesevangelium von der Gnade 
und dem neuen Leben, das in Chriſto erſchienen, unverfälſcht und un- 
verkürzt austeilt. Das geiſtesdurchwehete Wort ſelber iſt der Schlüſſel, 
der dem heilsverlangenden Menſchen die Pforten der höheren Welt 
aufſchließt und ſie dem Gottesverächter, dem Heuchler, dem Unbußfer- 
tigen und Selbſtgerechten verſchließt. Der hohe Beruf des Dieners 
der evangeliſchen Kirche iſt es, ſich von dem Geiſte und der Wahrheit, 
die in dieſem Worte liegt und lebt, fich ſelbſt durchdringen zu laſſen, 
ſich zum bewußten Organe desſelben machen zu laſſen und in Einfalt 
und Treue nach dem Maße der Gabe, die Gott gibt, den Inhalt dieſes 
Wortes der Gemeinde darzuſtellen. Es iſt ja allerdings ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß die Wirkung des Wortes, obwohl es ſeinem Weſen nach 
als ewiges Evangelium immer ſich gleich bleibt als eine Kraft, ſelig zu 
machen, doch nicht allein abhängig iſt von der Empfänglichkeit oder Un⸗ 
empfänglichkeit des Hörers, ſondern auch in hohem Grade von der 
Form, in der es vorgetragen wird, und die es durch den Verkündiger 
empfängt. Und hier können wir ja uns der demütigenden Erkenntnis 
nicht verſchließen, daß es unſerer evangeliſchen Kirche, wie ſie eben jetzt 
iſt, an den Organen fehlt, die ſo völlig in apoſtoliſcher Kraft das Evan— 
gelium zu verkündigen wüßten. Wo ſind die Prediger, die mit dem 
Geiſte eines Petrus und Paulus oder eines Luther das Wort auszutei⸗ 
len vermöchten, alſo daß der Hörer es ganz vergeſſen möchte, hier iſt 
der und der Paſtor, der da redet, ſondern hier höre ich Chriſtum ſelber 
zu mir reden? Wie vielfach bleibt es nicht für den Hörer eine ſchwere 
Aufgabe, aus der mangelhaften Art der Verkündigung, aus der Trocken⸗ 
heit, Seichtigkeit, Künſtelei oder Stümperei der Predigt ſich den Inhalt 
des Guten, Wahren und Erbauenden, das in ihr enthalten iſt, heraus 
zuſchälen, ſo daß man ſich nicht wundern kann, wenn manchmal nicht 
bloß ein Eutyches um Mitternacht, ſondern eine ganze Gemeinde am 
lichten Vormittage ſchläft, oder mit ihren Gedanken ſpazieren geht und 
unerbaut davon geht. Das alles aber kann die Überzeugung nicht hin⸗ 
dern und mindern, daß das Wort des Herrn: „Ich will euch des Him⸗ 
melreichs Schlüſſel geben,“ auch heute noch ſeiner Kirche, auch unſerer 
evangeliſchen Kirche gilt, ſo wahr ſein anderes Wort gilt: „Ich bin bei 
euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ 
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Eine andere Schlüſſelgewalt als die der Handhabung des Wortes, 
worin natürlich die Verwaltung der Sakramente als des gemalten 
Worts, der ſprechenden Handlung, eingeſchloſſen iſt, gibt es nicht. 

Wenn es ſich nun darum handelt, dieſe Vollmacht der Kirche, 
Sünde zu vergeben und zu behalten, in einer beſtimmten Formel aus⸗ 
zuſprechen, wie dies bei der Beichthandlung notwendig iſt, ſo iſt die in 
unſerer Agende gebrauchte die normale, indem ſie es klar ausſpricht, 
unter welchen Bedingungen die Vergebung eine auch vor Gott gewiß— 
lich gültige iſt. Andere Formeln, wie ſie etwa in der neuen preußiſchen 
Agende vorgeſchlagen ſind: „Ich ſpreche euch eurer Sünde los und ledig, 
oder ich ſpreche euch die Vergebung eurer Sünde zu,“ mögen unver⸗ 
fänglich ſein, ſofern ſie weiter nichts bezwecken ſollen, als die Gewiß— 
heit auszuſprechen, mit welcher der Gläubige die vom Beichtiger 
ausgeſprochene Vergebung als die Vergebung Gottes ſelber anſehen 
darf, und wenn die Bedingung als ſelbſtverſtändlich hinzugedacht wird, 
unter welcher allein das Wort heilkräftig wirken kann; aber das Klarere 
hat allein den Vorzug vor dem Verhüllten, wenn auch die Verhüllung 
lieblich ſcheinen mag. 


— — 


Das Weib in der Kirche. 
Von P. J. G. Enßlin. 


Das Chriſtentum hat das weibliche Geſchlecht zur öffentlichen 
Achtung und Geltung gebracht. Durch ſeinen Einfluß wurden ihm die 
Feſſeln langer Knechtſchaft abgenommen und die gebührende Rechte 
und Würden zuerkannt. Es macht aber auch, wo immer möglich, von 
ſeinen erlangten Rechten Gebrauch und erweiſt ſich insbeſondere in 
Sachen der Religion als ſehr einflußreich, indem es nicht nur in den 
engen Räumen des Hauſes, am heimatlichen Herde und in der Stille 
für die Befeſtigung der chriſtlichen Lehre und für die Führung eines 
heiligen Wandels der ihm Anvertrauten Sorge trägt, ſondern auch an 
Fernerſtehenden als Diakoniſſin, Miſſionarin und Lehrerin arbeitet. 
Die Kirche weiß daher in ihrer Geſchichte viel von opferwilligen, glau— 
bensſtarken und glaubenstreuen Frauensperſonen zu erzählen. Der 
eigentliche Grund dieſer regen Beteiligung in Sachen der Religion 
liegt aber nicht gerade in der Dankbarkeit für die erlangte Emancipa- 
tion, ſondern in der, dem Weibe eigenen Naturanlage und Befähigung, 
hauptſächlich aber in der chriſtlichen Religion ſelbſt. In ihr findet das 
Wäb ſein Element, in das es ſich ſogar ſchneller als der Mann hinein- 
leben kann, in welchem es viel empfängt, aber auch ſeine Kräfte und 
Gaben gemeinnützig verwerten mag. Mit Herz und Gemüt muß ja 
das Chriſtentum erfaßt und geübt werden, daher das Weib, deſſen In⸗ 
neres leichter bewegt und ergriffen wird als das des Mannes, auch 
inniger und tiefer vom Hauche des Geiſtes Gottes berührt und erfaßt 
werden kann und dieweil es von ſeinem Schöpfer mit einem größeren 

Maße von Milde, Zärtlichkeit und Hingebung ausgeſtattet iſt als der 
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Mann, ſo iſt es auch vornehmlich zur Ausübung chriſtlicher Pflichten 
und Werke der Barmherzigkeit geneigt und befähigt. Doch kommt ſol— 
ches nicht ohne Trieb und Weiſung des heiligen Geiſtes; denn die bloße 
Naturanlage findet von ſich ſelbſt nicht den Weg zur heiligen und gott- 
geweihten Verwertung ihrer Kräfte und Gaben. Die Naturanlage 
mag durch Selbſtſucht brach gelegt werden, oder auch in den Dienſt 
eitler, unlauterer und ſcheinheiliger Werke gezogen werden. Doch iſt 
es Thatſache, daß das Chriſtentum bei dem weiblichen Geſchlechte 
leicht Eingang findet und reichhaltig wirkt. Tief und innig wurde das 
Chriſtentum von den Frauen erfaßt, welche Jeſu nachfolgten und ihm 
Handreichung thaten. Sie waren es, welche ebenſowohl wie die zwölf 
Jünger die Gottesſohnſchaft in Jeſu erkannten und in werkthätiger 
Weiſe verehrten (Joh. 12, 3). Frauen waren es, welche die Herrlich- 
keit Gottes in der Auferweckung des Lazerus ſahen (Joh. 11, 40) und 
die Oſterbotſchaft zuerſt vernehmen durften (Matth. 28, 5—8). Frauen 
waren es auch, die mit den Jüngern Jeſu an die Verheißung des heili- 
gen Geiſtes glaubten und auf die Erfüllung derſelben warteten (Ap.- 
Geſch. 1, . So gerne die Frauen dem Herrn Jeſu ſelbſt Handrei— 
chung thaten und ihm nachfolgten, ſo thätig waren ſie auch zur Apo— 
ſtelzeit, um den Sendboten Gottes Hilfe zu leiſten und den Armen zu 
helfen und beizuſtehen. Tabitha in Joppe war reich an guten Werken 
und Erweiſungen der Barmherzigkeit, ſie fertigte Röcke und Kleider für 
die Bedürftigen und wurde von denſelben nach ihrem Tode als Wohl— 
thäterin beweint (Ap.⸗Geſch. 9, 36-38). Paulus nennt die Tryphäna, 
die Tryphoſa und die Perſis als ſolche Frauen, die viel gearbeitet ha— 
ben in dem Herrn (Röm. 16, 12). Er rühmt die Phöbe (die Diakoniſ— 
ſin) in Kenchreä, welche für viele und auch für ihn geſorgt hat (Röm. 
16, 1); jo auch die Euodia und Syntyche in Philippi, weil fie mit ihm 
und Klemens und den andern Gehilfen über dem Evangelium gekämpft 
haben (Phil. 4, 3). In Korinth preiſt er die Familie des Stephanas; 
nicht nur deshalb, weil ſie in Achaja die erſte Frucht ſeiner Predigt war, 
ſondern mehr noch, weil ſie ſich ganz dem Dienſt der Heiligen hingege— 
ben hat (1 Kor. 16, 15). 

Wie weit nun die Frauen in der Ausübung ihrer Chriſtenpflichten 
gingen und was überhaupt unter dem Dienſt für die Heiligen und am 
Evangeliv gemeint iſt, iſt allerdings in keiner beſonderen apoſtoliſchen 
Konſtitution niedergelegt. Solches muß ſowohl aus den vereinzelten 
Stellen der hl. Schrift, als auch durch die vom Geiſte Gottes gezeich— 
neten Grenzen des Anſtandes, der Befähigung und Berechtigung der 
Frauen geſchloſſen werden. Aus 1 Tim. 5, 10 mag gefolgert werden, 
daß von jeder alten Chriſtin erwartet wurde, daß ſie die Fremdlinge 
aufgenommen, die Füße der Heiligen gewaſchen und den Betrübten bei— 
geſtanden habe. Nach Tit. 2, 3 ſoll ſie auch die jungen Frauen zu 
einem häuslichen und gottwohlgefälligen Leben ermahnen. Noch Ter- 
tullian ſchildert die chriſtliche Frau, wie ſie gaſſenweiſe in fremde und 
beſonders in arme Häuſer geht, wie fie die Märtyrer im Gefängniſſe . 
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beſucht, um ihre Feſſeln zu küſſen, wie fie Waſſer für die Füße der Hei⸗ 
ligen bereitet, für Speiſe und Trank ſorgt und den zureiſenden Brüdern 
Herberge verſchafft. Aus dieſen Citaten iſt zu ſchließen, daß in den 
chriſtlichen Gemeinden der erſten Jahrhunderte das weibliche Geſchlecht 
viel leiſtete, was zum Wohl der Armen, Kranken und Hilfsbedürftigen 
beitrug und der Ausbreitung des Chriſtentums Vorſchub leiſtete. Es 
hat Diakoniſſen- und Miſſionsdienſte gethan, wobei ihm auch in gewiſ— 
ſer Beziehung ein Teil der Seelſorge zufiel. Letzteres geht insbeſon⸗ 
ders aus Tit. 2, 4 und Phil. 4, 3 hervor, wo nicht nur vom Ermahnen 
der älteren Frauen, ſondern auch vom Kämpfen bei der Predigt des 
Evangeliums die Rede iſt. Dieſe Thätigkeit der Frauen ſchließt immer⸗ 
hin in ſich, daß ſie bei paſſender Gelegenheit und am rechten Orte beten, 
ermahnen, lehren und tröſten durften und ſollten. In der Gemeinde 
zwar, das heißt in den Verſammlungen derſelben, hatten die Weiber 
zu ſchweigen, auch war es ihnen nicht geſtattet, daß ſie in denſelben 
lehrten und den Männern ſich gleichſtellten (1 Kor. 14, 34 u. 35). Daß 
damit auch das öffentliche oder laute Beten in der Gemeinde gemeint 
iſt, verſteht ſich von ſelbſt, denn es gehört zum Reden und war Sache 
der Männer, wie aus 1 Tim. 2, 8 hervorgeht, wo der Apoſtel gerade 
in Bezug auf das Verhältnis der Frauen (V. 9—15) ſagt: „So will 
ich nun, daß die Männer beten an allen Orten und aufheben heilige 
Hände ohne Zorn und Zweifel.“ Allein damit iſt nicht geſagt, daß das 
Weib nicht bei paſſender Gelegenheit am rechten Orte und in der Unter⸗ 
thänigkeit beten, ermahnen, lehren und tröſten durfte. Nach Tit. 2, 4 
hatten ſie dieſes Recht und ſogar die Pflicht den jungen Frauen gegen— 
über. Wenn ſie zu den Kranken und Traurigen gingen, um ſie zu pfle- 
gen und zu tröſten, ging es nicht ohne Anwendung des Wortes Gottes 
ab. So konnten ſie im Kreiſe der Familie und Bekannten auch vor 
Männern über Gottes Wort reden, reſpektive ſie in demütiger und bit- 
tender Weiſe ermahnen und lehren. Von Aquila und Priscilla heißt 
es, daß fie den Apollo zu ſich genommen haben und ihm den Weg Got— 
tes noch fleißiger auslegten, wobei alſo auch die Priscilla das Ihrige 
that (Ap.⸗Geſch. 18, 26). Das Weib hat ebenſowohl die Pflicht, für 
das leibliche und geiſtliche Wohl des Nächſten Sorge zu tragen wie der 
Mann, daher es auch das Recht haben muß, ſolches in angemeſſener 
Weiſe zu thun. Eine Diakoniſſin z. B., die nicht allein die leibliche, 
ſondern auch die geiſtliche Not ihres zu verpflegenden Patienten er- 
kennt, muß ſich in ihrem Gewiſſen gebunden und durch die Liebe Chriſti 
angetrieben fühlen, auch Männern das Heil in Chriſto in demütiger, 
ehrerbietender und bittender Weiſe nahe zu bringen, auch wenn dabei 
Ermahnung und Belehrung ſtattfinden müßten, dieweil es nicht anders 
gehen mag, wenn fie es mit gottentfremdeten und ungläubigen Män— 
nern zu thun haben, die möglicherweiſe doch durch der Weiber Wandel 
gewonnen werden können. Das Gebot des Schweigens der Frauen in 
der Gemeinde will nicht eine Unthätigkeit der Frauen erzielen, ſondern 
vielmehr die Grenzen beſtimmen, innerhalb welcher ſie ihre Gaben und 
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Kräfte anwenden können und ſollen. In unſerer Zeit geht zwar das 
weibliche Geſchlecht über ſeine Grenzen hinaus, indem es nicht nur im 
bürgerlichen Leben das Stimmrecht haben will, ſondern auch in das 
Predigtamt eingreift und ſich zum Redner und Lehrer in der Gemeinde 
macht. Daß ſolches dem Weibe nicht geziemt und die Folge eines 
krankhaften und ſektiereriſchen Zuſtandes einzelner Kirchenparteien iſt, 
bedarf keines Beweiſes; denn ſolches verbietet nicht allein die Stel- 
lung des Weibes gegenüber dem Manne, von der der Apoſtel 1 Tim. 
2, 12 redet, ſondern in gewiſſer Beziehung auch der Anſtand und die 
Sittlichkeit. Wohl wird von anmaßenden Perſonen ſolch öffentliches 
Auftreten der Frauen dadurch gerechtfertigt, daß ſie viele Diener der 
Kirche um ihres Unglaubens und um ihrer Unentſchiedenheit willen für 
unfähig erkennen, das geiſtliche Amt zu führen, dieweil ſie das Heil der 
Seelen vernachläſſigen und nicht ausrichten, was ſie ausrichten ſollten, 
alſo deshalb ihre Stelle ausfüllen und der Not abhelfen müſſen. Da⸗ 
bei behaupten ſie, daß das Weib durch die in Chriſto erlangte Stel— 
lung, wie ſie Gal. 3, 28 angedeutet iſt, zum Predigerberuf berechtigt 
ſei; denn dort heißt es: „Hier iſt kein Jude noch Grieche, hier iſt kein 
Knecht noch Freier, hier iſt kein Mann noch Weib; denn ihr ſeid allzu⸗ 
mal einer in Chriſto Jeſu.“ Nun iſt es freilich jo, daß viele Diener 
Chriſti keine Nachfolger Chriſti ſind und durch ihren Unglauben und 
Weltförmigkeit viel verſäumen und verderben. Sie ſollten auch durch 
beſſere Arbeiter erſetzt werden. Allein, daß in der Kirche ſolche unwür— 
dige Arbeiter exiſtieren können, liegt nicht im Mangel an ſolchen Män⸗ 
nern, die beſſer und mehr wirken könnten, ſondern an den betreffenden 
Gemeinden, die keine entſchiedenen Prediger haben wollen, ſondern 
nach ihren eigenen Lüſten ihnen ſelbſt Lehrer aufladen, die ihnen pre— 
digen, nach dem ihnen die Ohren jucken (2 Tim. 4, 3). Auch werden 
von ſolch eifrigen und mannhaften Frauen mit Unrecht viele Prediger 
für unentſchiedene Chriſten gehalten, weil fie nicht nach derſelben Me⸗ 
thode arbeiten und wirken, wie fie fie bei ihrer Erweckung und Bekeh— 
rung als die einzig richtige befunden haben. Was aber die Stelle 2 
Tim. 4, 3 betrifft, durch welche ſie ſich in Bezug auf das Predigtamt 
den Männern gleichberechtigt glauben, ſo muß geſagt werden, daß in 
Chriſto allerdings weder Jude noch Grieche, weder Knecht noch Freier, 
weder Mann noch Weib find, das heißt, daß in ihm keine ſolche Unter- 
ſchiede ſind, durch welche das eine vom Heil in Chriſto ausgeſchloſſen, 
oder zu weniger ſeligmachender Gnade berechtigt ſein möchte. Juden, 
Freie und Männer haben vor den Griechen, Knechten und Weibern 
keine Vorzüge, durch die ſie zum Reiche Gottes mehr berechtigt oder 
zu höheren Stufen berufen ſein möchten. Eins wie's andere muß in 
ihm eine neue Kreatur und aus Gnaden ſelig werden. Allein mit der 
Berechtigung zum Predigtamte verhält ſich's wie mit der Erwählung 
des Erzvaters Jakob zum Stammhalter des eigentlichen Samens 
Abrahams, oder zum Träger der Verheißung. Gott der Herr behielt ſich 
das Recht vor, von den beiden Söhnen Iſaaks zu wählen oder zu ver⸗ 
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werfen, welchen er wollte, dieweil es fich hier weder um die Wahl zum 
ewigen Leben, noch um das Verworfenwerden zur ewigen Verdamm— 
nis handelte, ſondern um eine zeitliche Gunſt, die auch wieder eine be- 
ſondere Verantwortlichkeit mit ſich bringen mußte. Dem Eſau galt 
ebenſowohl wie dem Jakob die Verheißung, die dem Vater Abraham 
gegeben wurde, ſo daß er durch den Glauben an dieſelbe und durch die 
darin enthaltene Gnade ſelig werden konnte. Allein zum Träger der 
Verheißung ſollte er aus Gott bewußten Gründen nicht gewürdigt wer— 
den. In gleicher Weiſe hat ſich auch Gott das Recht vorbehalten, zu 
Apoſteln, zu Biſchöfen, zu Hirten und Lehrern der Kirche zu wählen, 
welche er will, und hat nach ſeinem weiſen Rate dem Weibe nicht geſtat⸗ 
tet, daß es als Lehrer und Prediger in der Gemeinde auftritt, oder ein 
ſolches Amt bekleidet, ſondern hat es in ähnlicher Weiſe verworfen, 
etwa darum, weil durch das Weib die Übertretung eingeführt wurde 
und ſie nicht des Mannes Herr fein ſollte (1 Tim. 2, 12—14). Allein in 
Bezug auf die allgemeine und ewige Gnade, oder in Bezug auf das 
Heil in Chriſto Jeſu iſt zwiſchen dem Weibe und dem Manne kein Un⸗ 
ſchied, ſie ſind dazu gleichberechtigt, wie auch 1 Tim. 2, 15 deutlich ge- 
ſagt iſt mit den Worten: „Sie wird ſelig werden durch Kinderzeugen, 
ſo ſie bleibet im Glauben und in der Liebe und in der Heiligung ſamt 
der Furcht.“ Überdies aber find durch dieſe göttliche Wahl die Eigen- 
ſchaften und Gaben des Weibes nicht brach gelegt, ſondern nur in das 
entſprechende Gebiet gewieſen, wo ſie angewendet werden und ſich ent— 
falten ſollen. Das Weib findet im Weinberge des Herrn Gelegenheit 
genug, ſie zu verwerten. Außer dem Kinderzeugen und dem häuslichen 
Berufe findet das weibliche Geſchlecht einen herrlichen und ausgedehn— 
ten Wirkungskreis in der Diakonie, wobei es Gelegenheit hat, für das 
leibliche und geiſtliche Wohl des Nächſten zu ſorgen. Das Weib kann 
als Lehrerin und Erzieherin der Kinder ein ſegensreiches und vielver— 
ſprechendes Werk treiben, wobei es dem Herrn dienen und ſeine Ver— 
geltung erlangen kann (Matth. 18, 5). Es mag auch neben ſeinem 
irdiſchen Berufe in Sonntagſchulen und Wohlthätigkeits-Vereinen ſeine 
Gaben und Fähigkeiten verwerten und zum Kommen des Reiches Got— 
tes beitragen. Das weibliche Geſchlecht findet auch in der Miſſion eine 
entſprechende Arbeit, hauptſächlich unter ſolchen Frauen, die vom Ber- 
kehr mit der Außenwelt abgeſchnitten ſind und durch den Miſſionar 
kaum erreicht werden können. Kurzum, das Weib findet in der Nähe 
und in der Ferne, unter Chriſten, Juden, Mohammedanern und Heiden 
als Hausfrau, als Wohlthäterin, als Diakoniſſin, als Lehrerin, als 
Miſſionarin und dergl. Arbeit genug, ſo daß es im Herrn arbeiten und 
auch in dem Kampf über dem Evangelio ſtehen kann, ohne daß es den 
eigentlichen Lehrer- oder Predigerberuf in der Gemeinde eigenmächtig 
erſtreben muß. Allein es muß ſein Gebiet kennen und in demſelben 
treu nach Kräften und Begabung arbeiten. Wie es aber Frauen gibt, 
die ſich an das Gebot des Schweigens in der Gemeinde nicht kehren, 
ſondern vorwenden, daß wir jetzt in einer neuen Zeit leben, für welche 
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olche Vorſchriften nicht mehr paſſen und auch nicht mehr durchzufüh⸗ 
ren ſeien, dieweil das Weib nun zu einem höheren Grad von Bildung 
und Emancipation gelangt ſei, jo gibt es auch Leute, die in umgefehr- 
ter Richtung zu weit gehen und dem Weibe das Erlaubte und Notwen— 
dige nicht geſtatten wollen. Die Weiber ſollen doch nicht bloß zum 
leiblichen, ſondern auch zum geiſtlichen Wohl des Nächſten beitragen, 
daher ſie auch die nötige Gelegenheit und Freiheit dazu haben müſſen. 
Wo ihnen dieſe verweigert werden, da werden nicht nur die Geiſtesga⸗ 
ben verkannt, die auch dem weiblichen Geſchlechte zu entſprechender 
Thätigkeit verliehen ſind, ſondern da fehlt es auch am rechten Begriff 
von der Gemeinde, in welcher die Weiber zu ſchweigen haben. Obwohl 
im Vergleich zur Apoſtelzeit im allgemeinen die jetzigen Gemeinden 

weniger Geiſt und Leben haben, ſo verſteht man doch unter der Ge— 
meinde noch das nämliche, wie zu der Zeit, da der Apoſtel Paulus ſeine 
Briefe ſchrieb, nämlich die Verſammlung derer, die an Jeſum Chriſtum 
gläubig geworden waren und durch die heilige Taufe als Glieder der 
Kirche Chriſti aufgenommen wurden. Als Gemeinde ſtellten ſie ſich 
dar, wenn ſie ſich zu gemeinſchaftlichen Gottesdienſten verſammelten 
und nach apoſtoliſcher Ordnung ſich untereinander erbauten, belehrten, 
ermahnten und tröſteten. Da ſolche Verſammlungen womöglich 
öffentlich gehalten und von Gliedern beiderlei Geſchlechts, ja auch von 
noch Ungläubigen beſucht wurden (1 Kor. 14, 23), ſo ſollte ſich darin 
auch die Beſcheidenheit des Weibes und die göttliche Ordnung in Bezug 
auf die Unterthänigkeit desſelben gegenüber dem Manne zeigen, damit 
niemand Anſtoß noch Ärgernis nehmen konnte. Durch das öffentliche 
Auftreten des Weibes in der Gemeinde aber würde es als ſolches er— 
ſcheinen, das dem Manne nicht unterthan ſein und die göttliche Ordnung 
aufheben wollte; darum ſtand es dem Weibe übel an, in der Gemeinde 
zu reden, und es wurde ihr nicht geſtattet, in derſelben zu lehren, nicht 
einmal die Männer zu fragen (1 Kor. 14, 35). Die göttliche Ordnung 
aber, daß das Weib dem Manne unterthan ſein ſoll, beſteht noch heu- 
tigen Tages, und durch ihr Auftreten in der Gemeinde würde ſie noch 
heute die göttliche Ordnung ignorieren, daher nur verkehrt und ſektie⸗ 
reriſch gewordene Frauen das Verbot des Apoſtels unbeachtet laſſen 
können. Allein nicht jede Verſammlung von Chriſten iſt eine Ge— 
meinde; es gibt auch Haus- und Privat-Verſammlungen, Zuſammen⸗ 
künfte von Vereinen und dergleichen, in welchen ſich das Weib unter 
ihresgleichen befindet, oder durch ihren Beruf und als Vertrauensper- 
jon thätigen Anteil zu nehmen hat. Wer möchte es bezweifeln, daß 
die Euodia und die Syntyche, die über dem Evangelium gekämpft 
haben, zu Hauſe und privatim mit dem Apoſtel, mit Klemens 
und anderen Gehilfen auch laut und inbrünſtig gebetet und um den Sieg 
des Evangeliums gerungen haben? Wer will es für unmöglich halten, 
daß die Tryphäna, die Tryphoſa und die Perſis, welche im Herrn viel 
gearbeitet haben, auch gegenüber einzelnen Männern in demütiger 
Weiſe vom Heil in Chriſto redeten und ſie zum Guten ermahnten. Es 
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läßt ſich bei begeiſterten Frauensperſonen, die im Worte Gottes wohl 
unterrichtet find und wie die Töchter des Philippus (Ap.⸗Geſch. 21, 9) 
die Gabe der Weisſagung haben, ohne ſolche Dienſte keine völlige Ar- 
beit im Weinberge des Herrn denken. Die Frauen treten darum nicht 
in der Gemeinde auf, wenn fie die Kinder in der Sonntagſchule unter- 
richten helfen, auch nicht, wenn fie in Hoſpitälern, in Diakoniſſenhäu— 
ſern und ſonſtigen Brivat-Anftalten, in denen fie als waltende Perſo— 
nen zu fungieren haben, die Hausandachten leiten und auch mit Män⸗ 
nern über ihr Seelenheil reden. So tritt auch die Jungfrau in ihrem 
Jugend⸗Verein nicht als Predigerin und Lehrerin der Gemeinde auf, 
wenn ſie etwa ihre Verſammlung leitet, ein lautes Gebet ſpricht und 
ein Zeugnis von Chriſto ablegt; denn der Jugend-Verein iſt nicht die 
Gemeinde, in denen bloß Biſchöfe, Alteſte und gereifte Männer zu reden 
haben, ſondern vielmehr nur eine Klaſſe, oder ein Teil der Gemeinde, 
der meiſtens nur aus Anfängern im Chriſtentum beſteht, die unter der 
Aufſicht und Pflege des Paſtors, oder Seelſorgers, ſtehen. Man würde 
unbibliſch handeln und gegen Gottes Werk ſtreiten, wenn man Haus— 
und Privatverſammlungen, Sonntagſchul- und Jugendvereinsver— 
ſammlungen als Gemeinde bezeichnen und den Frauensperſonen das 
Reden in denſelben verbieten wollte. Freilich muß man heutzutage 
insbeſondere auf der Hut ſein, daß das Weib in ihrem Gebiete bleibt, 
aber ſie muß auch Gelegenheit und die nötige Freiheit haben, nach ihren 
Gaben und Kräften in gottgefälliger Weiſe wirken zu können. 


Kirchliche Rundſchau. 


über deu in der letzten Nummer beſprochenen Vorgänge in Witten find in- 
zwiſchen durch die Reformierte Kirchenzeitung Mitteilungen gemacht worden, 
aus denen ſonnenklar hervorgeht, daß es der Gemeinde bei ihrem Anſchluß an 
die ſeparierten Lutheraner vor allem um kirchliche Anerkennung als Gemeinde 
zu thun war. Hätten die Ausgetretenen bei den Reformierten das gewünſchte 
Entgegenkommen gefunden, jo hätten ſie ſich überhaupt nicht an die Altluthe⸗ 
raner gewendet. 

Der Moderator des Reformierten Bundes veröffentlicht über dieſe Ange⸗ 
legenheit u. a. folgendes. 

„ . . . Mit dem Lutheranismus bei den Wittener Ausgetretnen ſcheint es 
denn doch nicht weit her zu ſein. Unter dem 23. April dieſes Jahres — man 
merke wohl auf das Datum: es iſt vor dem Anſchluſſe an die altlutheriſche 
Separation — gelangte, unter der Adreſſe des Zentralbureaus für die refor— 
mierten Kirchen Deutſchlands, an das Moderamen ein Schreiben aus Witten 
mit der Anfrage, ob es nicht wohl möglich ſei, ſich einem reformierten Kirchen⸗ 
verbande anzuſchließen. Es hieß in dieſem Schreiben wörtlich: „Die hieſige 
Kirchengemeinde tft uniert⸗lutheriſch, ein großer Teil der Ausgetretenen iſt 
aber von Haus aus reformiert, und wir ſind deshalb auf den Gedanken gekom— 
men, Anſchluß an eine reformierte Kirchengemeinde zu ſuchen. Innerhalb 
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der altpreußiſchen Landeskirche iſt das nicht möglich, denn das Konſiſtorium 
in Münſter hat die Genehmigung zur Bildung einer zweiten Gemeinde rund⸗ 
weg verſagt. Vielleicht ſind Sie als Sekretär des Reformierten Bundes in der 
Lage, uns hierüber einige Winke zu geben und insbeſondre Aufklärung dar- 
über zu verſchaffen, ob es irgend eine reformierte Kirchengemeinde gibt, die uns 
aufnehmen könnte. Am liebſten wäre uns natürlich eine ſolche, deren Amts⸗ 
handlungen (Taufen, Trauungen u. ſ. w.) von der Staatsregierung anerkannt 
werden.“ Und da auf dies Schreiben, wegen des Umweges, den es durch das 
Zentralbureau an den Moderator zu nehmen hatte, nicht ſofort eine Antwort 
erfolgte, ſo bekam der letztere am 30. April ein neues Schreiben von Witten 
aus dem Schoße der Partei, das erſuchte, „wenn möglich, bald Nachricht zu 
geben“, denn „einige Mitglieder der Gemeinde — d. h. der Ausgetretenen — 
hätten Luſt, bei den Altlutheranern ſich aufnehmen zu laſſen, worauf „wir“, 
wie es hieß, „aber nicht gern eingehen möchten“. Zweierlei ging alſo aus 
dieſem Schreiben hervor: die „Gemeinde“ hatte zuerſt einen Anſchluß an die 
preußiſche Landeskirche geſucht, war aber mit dieſem Geſuche behördlicherſeits 
zurückgewieſen worden, und jetzt ſuchte ſie einen Anſchluß an einen reformier⸗ 
ten Kirchenkörper, weil ſie ſich an einen altlutheriſchen nicht gern anſchließen 
mochte. Daraus aber ging, wie freilich auch aus dem ganzen Verlaufe, den 
die Angelegenheit in Witten genommen hatte, zur Genüge hervor, daß es ſich 
bei dem Streite, der den Austritt veranlaßt hatte, keineswegs um Heilsfragen 
oder um Fragen der kirchlichen Lebensordnung handelte, ſondern lediglich um 
eine Perſonenfrage, um einen Streit, den die Wittener Paſtoren unte ceinan⸗ 
der gehabt, und der dann zu dem Austritte eines Teils der dortigen Gemeinde 
geführt hatte, weil dieſer Streit zu Ungunſten des einen Teils der Streitenden 
von der kirchlichen Behörde zu Münſter entſchieden worden war. Paſtor 
Birkenhoff, wie doch beſtimmt geſagt werden darf, war aus perſönlichen Grün⸗ 
den, ſagen wir aus Gründen der perſönlichen Richtung, mit ſeinen Mitpaſto⸗ 
ren in Streit geraten, und das Konſiſtorium zu Münſter hatte es deshalb für 
zweckmäßig erachtet, den Paſtor Birkenhoff auf eine andre Stelle zu verſetzen, 
um den Reibereien ein für allemal ein Ende zu machen. Dieſe Maßregel, die 
das Konſiſtorium jedenfalls aber zur Wahrung des kirchlichen Friedens als 
verfaſſungsmäßig zuſtändige Obrigkeit ergriffen hatte, hatte dann zu der Se⸗ 
paration geführt, indem die Anhänger des Paſtors Birkenhoff ſich dadurch 
bewogen gefühlt hatten, aus der Landeskirche auszutreten. Daß es ſich aber 
bei dem allen lediglich um perſönliche Dinge, um die Perſon des Paſtors Bir- 
kenhoff, nicht aber, wie ſchon gejagt, um Fragen des chriſtlichen Heils handelte, 
liegt auf der Hand, denn die Diſſidenten zu Witten hatten ja anfänglich den 
Verſuch gemacht, in der Landeskirche zu bleiben, nur mit Paſtor Birkenhoff 
an der Spitze, der aber jetzt vollends, ſoweit Fernſtehende urteilen können, 
ungeeignet erſcheinen mußte, ein kirchliches Amt in Witten weiter zu bekleiden, 
da das ja nur zu immer neuen Aufregungen und Unruhen hätte führen müſſen. 
Von dieſen thatſächlichen Verhältniſſen mußte nun aber das Moderamen 
des Reformierten Bundes ausgehen, um in der an dasſelbe gelangten Frage 
eine Entſcheidung zu treffen, und dieſe Entſcheidung konnte nicht zweifelhaft 
ſein. Hätte es ſich in Witten um eine Gewiſſensbedrückung gehandelt, der die 
Ausgetretenen wären ausgeſetzt geweſen, namentlich darum, daß ihnen in der 
Landeskirche das Wort Gottes nicht richtig verkündigt oder die Sakramente 
dort nicht ſtiftungsmäßig verwaltet worden wären, hätte man ſie zwingen 
wollen, ſich Lehren und Ordnungen zu unterwerfen, denen ein Chriſt um des 
Gewiſſens willen ſich nicht unterwerfen dürfte, wie dies zur Reformationszeit 
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der Fall war, oder wie, als im Jahre 1580 die Lutheriſchen ſich von der Re⸗ 
formationskirche trennten, von dieſen gefordert wurde, daß die Reformierten, 
wollten ſie in derſelben Kirchengemeinſchaft mit jenen bleiben, Lehren annäh⸗ 
men, von denen ſie überzeugt waren, daß ſie mit der heiligen Schrift nicht 
übereinſtimmten, dann würde ein Austritt aus der Landeskirche gerechtfertigt 
geweſen ſein, ſobald ſich gezeigt hätte, daß eine Remedur von ſeiten dieſer nicht 
würde zu erlangen ſein. Aber von dem allen war in Witten doch nichts der 
Fall. Es fragte ſich lediglich, ſoll Paſtor Birkenhoff bleiben, oder ſoll er 
durch einen andern, nach Maßgabe der beſtehenden Kirchenordnung zu ernen- 
nenden Paſtor, der aber dasſelbe Evangelium verkündigt, wie Paſtor Birken⸗ 
hoff, erſetzt werden, und in dieſem Falle der Separation zuzuſtimmen, vollends 
aber ihr hilfreiche Hand zu bieten, war dem Moderamen, und zwar um ſeines 
chriſtlichen, an Gottes Wort gebundenen Gewiſſens willen, nicht möglich. 
Eine ſolche Separation von einer Kirche Jeſu Chriſti, der man nicht vorwerfen 
kann, gegen das Evangelium zu lehren und die Sakramente nicht ſtiftungs⸗ 
mäßig zu verwalten iſt in dem Worte Gottes geradezu verboten .. 

. . Und da konnte das Moderamen denn keine andre Antwort geben, als 
die es gegeben hat: es konnte nur ermahnen, in der Landeskirche zu bleiben, 
die um eines Menſchen willen nicht verlaſſen werden dürfe, konnte nur an die 
Verantwortlichkeit des Austrittes und an die Folgen erinnern, die dieſer ha⸗ 
ben würde; was denn nun werden ſolle, wenn Paſtor Birkenhoff aus irgend 
einem Grunde der Gemeinde, die ſich nun auf ſeinen Namen bilden wolle, abhan⸗ 
den käme? Daß aus dieſen Wirren, wenn die Separation aufrecht erhalten 
würde, kein dauerndes Gebilde hervorgehen könne, konnte ſich der Moderator 
nicht verhehlen, wohl aber daß daraus ſchlimme Unordnungen hervorgehen 
müßten, wie ſie ſich auch in Korinth als die Folgen des dortigen Streites ge⸗ 
zeigt hatten, ſittliche Verirrungen der ſchlimmſten Art. (Vergl. 1 Kor. I, 
12 ff.) Leider hat das gute Wort des Moderators des Reformierten Bundes in 
Witten feinen guten Ort gefunden. ..“ 

Dieſelbe Ztg. berichtet noch an andrer Stelle: „. . . Es iſt traurig, wie 
ein perſönlicher Streit ſchließlich zu einer Gewiſſensfrage aufgebauſcht wer⸗ 
den kann. Man muß vor Paſtor Birkenhoff bei all feiner Unſicherheit entſchie⸗ 
den mehr Reſpekt haben, als vor den Leuten, die ſich aus zufälligem Anlaß 
ganz plötzlich in konfeſſionelle Exkluſivität hineinreiten laſſen.“ 

In Schleswig = Holſtein hat ſich ein „Kirchlicher Verein für Evangeliſation“ 
zuſammengethan unter der Leitung von Propſt Haſſelmann in Huſum, den 
Generalſuperintendenten Dr. Kaftan und Dr. Ruperti in Kiel u. ſ. w. Der 
Verein iſt aus der Erkenntnis hervorgegangen, daß bei der großen Entfrem— 
dung von der Kirche „der altgeordneten Amtsthätigkeit der Geiſtlichen eine 
Ergänzung durch eine freie Thätigkeit zur Seite treten müſſe.“ Neben der 
Liebesarbeit der Inneren Miſſion bedarf es auch einer beſonderen Wortver⸗ 
kündigung, die in zwiefacher Weiſe zu geſchehen habe. „Einerſeits dadurch, 
daß in Gemeinden, in welchen die vorhandenen geiſtlichen Kräfte nicht ausrei- 
chen, eine Helferarbeit in Wortverkündigung und Seelſorge geordnet wird, 
andererſeits dadurch, daß überhaupt verſucht wird, neben den kirchlich geord— 
neten Gottesdienſten durch Wortverkündigung in freierer Form an die der 
Kirche gewöhnlich nicht erreichbaren Kreiſe heranzukommen.“ Dieſe Arbeit 
ſoll in der Lehre des evangeliſch⸗lutheriſchen Bekenntniſſes wurzeln, und ver- 
folgt das Ziel „in den innerlich dem Evangelium noch fernſtehenden Gliedern 
unſerer Kirche entſchiedenes, vollbewußtes Chriſtentum zu wecken und dadurch 
die lebendigen, am kirchlichen Leben ſich beteiligenden Kreiſe in den Gemein⸗ 


Kirchliche Rundſchau. 313 


den zu ſtärken, zu ſammeln und zu mehren. Organe der Arbeit find einer- 
ſeits dafür begabte und ſorgfältig ausgebildete Gemeindehelfer (Stadtmiſſio— 
nare, Landmiſſionare), andererſeits für evangeliſatoriſche Thätigkeit begabte 
und hierzu willige landeskirchliche Geiſtliche“. Der Vorſtand des „kirchlichen 
Vereins“ wird bemüht ſein, ſowohl Amtsbrüdern auf Wunſch die geeigneten 
Kräfte aus der Geiſtlichkeit zuzuführen, als für die Ausdildung und geordnete 
Stationierung von Gemeindehelſern zu ſorgen. In letzteser Beziehung ift 
bereits ein Schritt geſchehen, indem der Verein die Brüderanſtalt in Breklum 
als Ausbildungsanſtalt für die Gemeindehelfer übernommen hat. Die Leitung 
wird einem geeigneten und beſoldeten Geiſtlichen übertragen werden. Ein 
gedruckter Aufruf fordert alle Glieder der Schleswig-Holſteiniſchen Landes⸗ 
kirche auf, ſoweit ſie das Unternehmen billigen, dem Verein für Evangeliſation 
als Mitglied beizutreten. Die Pflicht eines Mitgliedes beſteht darin, die Be- 
ſtrebungen des Vereins thunlichſt zu unterſtützen und jährlich eine freiwillige 
Gabe für die Arbeit des Vereins zu entrichten. 


Die diesjährige Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands hat vom 
23. bis 27. Auguſt in Dortmund ſtattgefunden. Die üblichen Themata wur⸗ 
den auch dieſes Jahr wieder abgehandelt, wie weltliche Herrſchaft des Papſtes, 
Jeſuitengeſetz, Parität, ſoziale Frage u. ſ. w. 

Bemerkenswert war dagegen die ſehr ſtark zur Schau getragene Friedens⸗ 
liebe und Freundlichkeit den Proteſtanten gegenüber, jo daß die dahinter ver- 
borgene Vorſicht und Abſicht ſich gar nicht verkennen läßt. 

Dr. Lieber ſprach ſich z. B. bei der Generalverſammlung des Volksvereins 
für das katholiſche Deutſchland in folgender Weiſe aus: „Wenn man die Ent⸗ 
ſtehung unſeres katholiſchen Volksvereins mit kritiſchem Auge betrachtet, jo 
könnte es ſcheinen, als ob wir dem evangeliſchen Bunde eine katholiſche Liga 
entgegengeſtellt hätten. Dem iſt aber nicht ſo. Es iſt vielmehr das glän⸗ 
zendſte Zeugnis katholiſcher Einſicht und Fernſicht, daß wir gleich den richti- 
gen Feind erkannt und gegen ihn unſere Kräfte geſammelt haben. Die kon⸗ 
feſſionellen Streitigkeiten des ſechzehnten Jahrhunderts ſind im neunzehnten 
Jahrhundert überſtändig. Heute heißt es nicht mehr katholiſche oder evan⸗ 
geliſche, ſondern es handelt ſich darum, ob chriftliche oder widerchriſtliche Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung. Trotz aller evangeliſch bündleriſchen Widerſacher entſtand 
ſo unſer Volksverein mit der ſatzungsmäßigen Aufgabe der Abwehr und des 
Aufbaues, der Bekämpfung der Irrtümer auf ſozialpolitiſchem Gebiete, der 
Bekämpfung der Umſturzbeſtrebungen auf der einen und der Verteidigung der 
chriſtlichen Ordnung auf der andern Seite Mit Recht iſt der Volks⸗ 
verein voriges Jahr der Verein aller Vereine genannt worden. Man hat auch 
getadelt, daß wir nur katholiſche Deutſche zum Kampfe aufgerufen haben. 
Sehnſüchtig wünſchen wir, daß auch unſere nichtkatholiſchen Volksgenoſſen 
ſich ähnlich wie wir ſammeln. Leider ſcheint es, daß es nicht gelingen will, 
gegenüber dem Maſſenanſturm der Feinde eine Maſſenſchutzwehr der evange⸗ 
liſchen Volksgenoſſen zuſammenzubringen. Wenn und ſo lange es ihnen nicht 
gelingt, ſo lange haben wir Katholiken die doppelte Aufgabe, daß wir das, was 
andere nicht vermögen, mit äußerſter Kraftanſtrengung zu erreichen ſuchen.“ 

Der Präſident Gröber ſagte: „Heutzutage gibt es gegenüber der rieſigen 
Propaganda des Unglaubens nur noch eine Parole: Chriſtentum oder Anti- 
chriſtentum. Die Generalverſammlung will gerne einen Zuſammenſchluß 
aller poſitiven Elemente beider Konfeſſionen: wir wollen nur dem Frieden 
dienen. Wir geben trotz der Glaubensſpaltung die Hoffnung nicht auf, daß 
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die beiden Konfeſſionen ſich zuſammenfinden auf dem Gebiete der Nächſten⸗ 
liebe! Wir freuen uns über jede Aktion der proteſtantiſchen Mitbürger im 
Sinne des poſitiven Glaubens, über ihre Kirchenbauten in der Gegenwart, 
nachdem ſie hierin ſeit 300 Jahren faſt ganz pauſiert hatten, über ihre Diako- 
nie zum Dienſte der Nächſten.“ 

So etwas von den Rednern der Katholikentage zu hören, iſt man aller- 
dings nicht gewohnt, und man frägt ſich, woher auf einmal dieſe ſo ſchönen 
Reden. Iſt das alles jo gemeint, wie es ſcheint, oder ſteckt noch etwas dahin- 
ter. Denn es klingt zu ſchön, um unbeſehen angenommen zu werden. Man 
wird nicht fehlgehen, wenn man einerſeits darauf hinweiſt, daß es von ſeiten 
der Ultramontanen unklug wäre, die Proteſtanten zu reizen. Man hat es ja 
in dem Dringen auf Parität ſoweit gebracht, daß die katholiſche Kirche vom 
Staate im Verhältnis doppelt ſoviel erhält wie die proteſtantiſchen Kirchen; 
im Reichstag hat man die Oberhand; die Regierungen find römiſchen Forde— 
rungen gegenüber ſehr willfährig. Warum alſo einen Streit heraufbeſchwö— 
ren, bei dem doch ſehr wenig zu gewinnen wäre. 

Andererſeits iſt aber auch die Fuchspredigt unverkennbar. Ein Zuſam⸗ 
menſchluß eines Teils der Proteſtanten mit Rom würde dieſen Teil zu Schild— 
knappen des Ultramontanismus machen und außerdem den Streit innerhalb 
der proteſtantiſchen Kirchen aufs höchſte ſteigern. Dann könnte man ſich noch 
mehr über die proteſtantiſchen Kirchenbauten freuen, weil man ſich an der 
Ausſicht ergötzen würde, daß in nicht allzulanger Zeit auch in dieſen Kirchen 
Meſſe geleſen würde. Wenn aber vollends die Parole ausgegeben wird, 
Chriſtentum oder Antichriſtentum, ſo iſt unter dem erſten eben weder Luther⸗ 
tum noch Kalvinismus, ſondern der römiſche Katholizismus zu verſtehen, wäh⸗ 
rend eben die Reformation die Quelle des Antichriſtentums iſt. Dieſes letz⸗ 
tere wird freilich nur vom Papſte, aber von dieſem auch deutlich ausgeſpro⸗ 
chen, während die Redner des Katholikentages es zwar nicht ſagen, ſondern, 
wenn fie anders gute Katholiken find, als reservatio mentalis behandeln, 
die man zu gelegener Zeit wieder geltend macht. 


Durch welche Brille man auf römiſcher Seite die allgemeine Schulbildung 
anſieht, iſt zwar bekannt genug, wird aber von den Ultramontanen meiſt ge— 
leugnet. Gelegentlich aber vergißt man ſich doch und läßt drucken, was man 
denkt. So iſt es auch dem Organ des Straßburger Biſchofs „Der Elſäſſer“ er— 
gangen. Derſelbe veröffentlichte folgende Sätze: 

„Der Staat hat das Recht, vermittelſt des Zwanges Steuern zu erheben, 
weil er Geld haben muß, um ſeine Beamten zu bezahlen, um Staatsgebäude, 
Straßen u. dgl. zu bauen. Der Staat hat aber nicht das Recht auf Schulzwang, 
weil er nicht lauter gelehrte Bürger haben muß, um zu beſtehen. Könnte 
Deutſchland nicht beſtehen, wenn nicht alle ſeine Einwohner im Deutſchen (!), 
Rechnen, in Geographie, Geſchichte, Geſang und Turnen tüchtig wären, dann 
hätte die Regierung das Recht, den Schulzwang auszuüben. Nun aber hat 
Deutſchland ſchon lange ganz gut beſtanden und ſich in glücklichen Verhältniſ⸗ 
ſen befunden, bevor der Schulzwang ausgeübt wurde; alſo kann es auch in 
Zukunft ohne Schulzwang beſtehen. Folglich hat der Staat kein Recht, zu 
fordern, daß alle ſeine Einwohner dieſe vielen Sachen wiſſen; er hat alſo auch 
kein Recht, alle Einwohner zu zwingen, daß ſie dieſe Sachen lernen; er hat 
kein Recht, den Schulzwang auszuüben. Thatſache iſt, daß Deutſchland im 
Mittelalter recht wohl exiſtiert hat, und daß ſeine Einwohner damals viel 
glücklicher waren, als ſie es jetzt ſind, aber damals beſtand doch noch kein 
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Schulzwang.“ — Eines Kommentars bedürfen dieſe Worte nicht, und es jcha- 
det im Grunde auch nicht, daß man von dieſer Seite ſo offen ſeine Meinung 
ausſpricht. 

Die Prieſterweihe des Prinzen Max von Sachſen wurde am 26. Juli in Eich⸗ 
ſtädt durch den apoſtoliſchen Vikar von Sachſen, Biſchof Ludwig Wahl, vollzo⸗ 
gen. Anweſend waren die Eltern des Prinzen, Prinz Johann Georg von 
Sachſen und ſeine Gemahlin Maria, ſowie eine Reihe fürſtlicher Perſönlich⸗ 
keiten. Nach Vollendung des Aktes überbrachte der Biſchof im biſchöflichen 
Palais die Glückwünſche des Papſtes, der dem Neugeweihten zum Andenken 
eine goldene Münze mit der Umſchrift: Fiat unum ovile et unus pastor“ 
geſandt hatte. Das päpſtliche Schreiben an den Biſchof lautet: „Mit welch 
großer Freude Uns die Nachricht von der nahe bevorſtehenden Prieſterweihe 
des durchlauchtigſten Prinzen Max, Herzogs zu Sachſen, erfüllt hat, kannſt 
Du leicht abnehmen aus der Liebe, welche Uns gegen den Prinzen beſeelt, wie 
auch aus Unſerem beſtändigen Streben, die Ehre und das Anſehen der katho⸗ 
liſchen Kirche befördert zu ſehen. Denn dieſe heilige Prieſterweihe iſt ebenſo 
eine Auszeichnung für den Weihekandidaten, als für die katholiſche Kirche ein 
Glück und eine Zierde. Wir beauftragen Dich daher, Unſeren väterlichen 
Glückwunſch dem Neugeweihten zu überbringen und, damit auch ein Zeichen 
Unſeres Wohlmeinens nicht fehle, demſelben in Unſerem Namen ein kleines 
Andenken, das Wir Dir überſenden, zu überreichen. Ihm aber und dem 
König und der Königin von Sachſen, wie auch dem Königl. Prinzen Georg 
mit der ganzen Familie, welche ſeinem erſten heiligen Meßopfer beiwohnen 
wird, und Dir, ehrwürdiger Bruder, erteilen Wir aus liebevollem Herzen 
im Herrn den apoſtoliſchen Segen.“ 

Am 1. Auguſt hat der zum Prieſter Geweihte auf das Recht der Thron⸗ 
folge, ſowie auf alle übrigen aus ſeiner Abſtammung herrührenden Rechte, 
verzichtet; jedoch unter dem Vorbehalt, daß dieſer Verzicht unwirkſam ſein 
ſolle, im Falle er bei einer Thronerledigung der einzige noch lebende Prinz 
von Sachſen ſein ſollte. 

Eine katholiſche Rechtfertigung der Tierquälerei wird von dem engliſchen 
Jeſuiten W. Rickaby in feiner „Moral⸗Philoſophie“, Abteilung II, Kap. 5, 
geleiſtet. Die Sache wird noch dadurch intereſſanter, daß das Buch die päpſt⸗ 
liche Approbation erhalten hat. Es heißt darin: „Tiere, die keinen Verſtand 
haben, alſo keine Perſonen ſind, können in keiner Weiſe Rechte haben. Sie 
gehören zu den ‚Dingen‘. Wir haben keine Pflichten gegen fie; keine Pflich⸗ 
ten der Gerechtigkeit und, ſolange wir ſie nicht wie die alten Agypter anbeten, 
keine Pflichten der Religion; auch keine Pflichten der Treue, denn Kontrakte 
mit uns abzuſchließen ſind ſie unfähig. Lediglich um die Pflichten der Liebe 
könnte es ſich handeln. Wie ſteht es damit? Liebe iſt die Erweiterung der 
Selbſtliebe (!) auf Weſen unſeresgleichen, ſoweit unſere gemeinſame Natur 
und gemeinſame Beſtimmung zum Heile in Frage kommt. Mit den Tieren 
aber haben wir unſere Natur nicht gemein, ſondern ſtehen weit über ihnen. 
Wir haben alſo auch keine Pflichten der Liebe gegen ſie, noch Pflichten irgend 
welcher Art.“ Nachdem dann die Beſchädigung und Verſtümmelung der 
Tiere, „ſofern dieſe das Eigentum unſeres Nächſten ſind,“ abgelehnt worden 
iſt, heißt es weiter: „Auch nicht der Schatten eines Unrechts ruht auf der 
Praxis, den Tieren für Sportzwecke Schmerzen zuzufügen, ſobald der 
Sport nicht der Schmerz ſelbſt, ſondern nur ſein notwendiger Begleiter iſt. 
Ebenſo wenig find wir zu ängſtlicher Fürſorge, den Tieren (bei wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verſuchen) die Schmerzen zu vermindern, verpflichtet.“ Die Schrift 
aber ſagt: Der Gerechte erbarmt ſich ſeines Viehes. Sprüche 12, 10. 
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Luſtigkeit und Heiligkeit finden ſich nicht immer beiſammen, aber den Vor⸗ 
teil hat die römiſche Heiligkeit, daß ſie unter Umſtänden eine ſehr luſtige ſein 
kann, ohne, wie es ſcheint, in der Schätzung ihrer Anhänger an Wert zu ver⸗ 
lieren. Einen ergötzlichen Beweis dafür hat das Bonifaciusblatt unter der 
Aufſchrift: „Reiſe eines alten Wanderburſchen nach Rom zum heiligen Vater“ 
geliefert. 

Der Verfaſſer, Dechant Dr. Hammer in Wolfſtein (Pfalz), ſchildert darin 
ſeine Andacht auf der Pilatustreppe in Rom in folgender Weiſe: „Nun will 
der alte Wanderburſche ſeinen Leſern berichten, wie er ſich ſelbſt zum Trauer⸗ 
ſpiel, den Zuſchauern aber zu einem ergötzlichen Luſtſpiel geworden iſt, und 
das an einem Orte, der die bedeutſame Inſchrift trägt: Non est in toto 
sanctior orbe locus, ein Ort, ſo heilig, wie ſich keiner mehr auf dem ganzen 
Erdkreis findet. Es war in der Kapelle des allerheiligſten Erlöſers, worin ſich 
die Scala sancta, die heilige Treppe, befindet, auf der unſer Heiland zum 
Richthaus des Pontius Pilatus hinaufgeſtiegen, um zum Tode verurteilt zu 
werden. Sie beſteht aus 28 Marmorſtufen, die mit Brettern überdeckt find: 
auf der zweiten, elften und letzten Stufe ſieht man noch durch drei kleine, 
runde Glasſcheiben Blutſpuren, die der Heiland zurückgelaſſen, als er gegei- 
ßelt zurückgeführt wurde, um dem treuloſen, verhetzten Bolke von der Treppe 
aus vorgeſtellt zu werden, mit dem Ausrufe des Richters: Eece homo! Für 
die Rompilger iſt es nun heilige Sitte und Vorſchrift, dieſe Treppe hinaufzu⸗ 
ſteigen — aber nicht auf den Füßen, ſondern auf den Knieen. Zu Dritt alſo 
begannen wir die ‚fromme' Arbeit, unſer Chef voran, ſein ſchelmiſcher Sekre⸗ 
tär mutig nach, aber der arme alte Wanderburſche, was trieb denn der? Er 
verſuchte ebenfalls auf den Knieen die hohe Treppe hinaufzurutſchen. Aber, 
großer Gott, was machte der für Sachen und Bewegungen und Leibesübun⸗ 
gen, um weiter zu kommen! Er will es offen eingeſtehen, er betet recht gerne 
auf den Knieen; aber er vermag nur auf den Knieſpitzen, wenn man es ſagen 
darf, zu knieen, ſonſt verurſacht ihm das Knieen heilloſen Schmerz. Nun iſt 
aber der Rand einer Stuſe von dem Rande der anderen Stufe an der heiligen 
Treppe wohl einen halben Meter oder doch nicht viel weniger entfernt, und 
dieſe Entfernung wußte der alte Wanderburſche mit feinen ſchlotterigen Knieen 
in einem Zuge nicht zu erreichen. Daher war es ein Elend, ihn auf der heili⸗ 
gen Treppe ‚herumrumpeln‘ zu ſehen. Seine Begleiter und alle, die denjel- 
ben heiligen Weg hinaufkletterten, gingen voraus und überließen ihn ſeinem 
Sehickſal, um vor lauter Lachen wenigſtens noch eine Spur von Andacht zu 
retten. Und ſo etwas mußte dem alten Wanderburſchen an ſo heiliger Stelle 
begegnen! Kein Wunder alſo, daß er über der mühſeligen Arbeit ein tüchti- 
ges Stücklein zu flennen begann und dann die vierzehn Nothelfer und dazu 
die heilige Urſula mit ihren elftauſend Jungfrauen anrief, daß ſie ihm doch zu 
Hilfe kommen und ihm über die Scala sancta hinaufhelfen möchten. Alle 
Dinge auf Erden nehmen ein Ende, auch das jammervolle „‚Hinaufrumpeln“ 
des alten Wanderburſchen über die heilige Treppe. Aber oben angelangt, in 
Schweiß und Scham gebadet, war fein erſtes Wort: „Es war ungültig.“ Er 
ging tief beſchämt und zerknirſcht hinweg mit dem Vorſatz: Das muß wieder⸗ 
holt werden und dann wird's ſchon beſſer gehen! Aber der arme Unſereiner 
will auch das hier offen eingeſtehen: ſo oft er an die Ausführung ſeines Vor⸗ 
ſatzes dachte, bemächtigte ſich ſeiner ein ganz erbärmliches Gefühl von Feig⸗ 
heit und von Angſt, ſein gegebenes Luſtſpiel (für ihn eine wahre Tragödie) in 
zweiter Auflage aufzuführen. Und ſo geſchah es, daß er wirklich zu Rom hin⸗ 
ausging, ohne nochmals, und zwar gültig, die Scala sancta hinaufgerutſcht 
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zu ſein. Zur Sühne des faſt an Argernis grenzenden Erlebniſſes aber will er 
der Mater dolorosa eine Kapelle bauen, und ſeinen Bettelſack bei opferwilli⸗ 
gen Leſern von Thür zu Thür ſchleppen, daß er ſie zu Ende bringt. Er wird 
alſo für dieſes Mal die Guben, wenn ihm ſolche geſpendet werden, als Beweis 
anſehen, daß die Leſer an ſeinem auf der heiligen Treppe zu Rom angerichte⸗ 
ten Skandal kein Argernis genommen haben.“ 

Ein Proteſtant würde an einer ſolchen Andacht ſicher ein Ärgernis neh- 
men, ſelbſt wenn er ſchon längſt alles Kirchengehen und alle Andachten aufge- 
geben hätte. Es mag auch Katholiken geben, die von einer ſo luſtigen Andacht 
ebenfalls wenig erbaut ſind. Jedenfalls aber hegt das Bonifaciusblatt für 
die Mehrzahl ſeiner Leſer keine ſolche Befürchtung, ſonſt hätte es den betr. 
Artikel nicht in ſeine Spalten aufgenommen. 


Die katholiſchen Miſſionen haben nach den „Jahrbüchern für Verbreitung 
des Glaubens“ im Jahre 1894 für Miſſion eingenommen 6,820,164 Frks. 
(= 5,456, 131 Mk.), wovon auf Europa etwa ſechs Millionen Franks und auf 
Amerika etwa 600,000 Frks. kommen. Die Ausgaben betragen 6,620, 820 Frks., 
darunter 740,061 Frks. für Miſſionen von Europa, zum Teil in proteftanti- 
ſchen Ländern. Dazu wird bemerkt, daß die Aufgabe der Centralräte bei 
Verteilung der geſammelten Almoſen mit jedem Jahre mühſamer und jchmerz- 
licher werde, indem die Miſſionen und ihre Anforderungen ſich alljährlich ver- 
mehren, während die Einnahmen ſich gleich bleiben. Darum wollen ſie einen 
Aufruf an die katholiſchen Chriſten ergehen laſſen. Dann heißt es mit Bezug 
auf die proteſtantiſchen Miſſionen: „Da beſonders, wir müſſen es geſtehen, 
werfen wir einen neidiſchen Blick auf die Summen, die das proteſtantiſche 
England und Amerika (etwa 40 Millionen Mark) ihren Miſſionen zur Berfü- 
gung ſtellen.“ Allerdings —ſo fügen fie beruhigend hinzu- laufen dieſe unge⸗ 
heueren Mittel nach den Geſtändniſſen der kundigſten proteſtantiſchen Reiſen⸗ 
den ſelbſt gewöhnlich auf eine unermeßliche Unfruchtbarkeit hinaus, und wenn 
unſere Miſſionare nicht den Reichtum der Erde haben, ſo haben ſie dafür den 
Segen des Himmels, der ihre Arbeiten befruchtet. 


Die ruſſiſche Kirche ſcheint ſich auf einen Weg begeben zu haben, der zwar 
nicht nach Rom führt, aber doch die Ausſicht auf eine endlos wachſende Zahl 
offiziell kirchlicher Heiliger eröffnet. Es iſt Pobedonoszew, dem das Verdienſt 
gebührt, dieſe neue Methode der Erweiterung der Zahl der Heiligen ins Werk 
geſetzt zu haben. Bisher hatten den griechiſchen Kirchen die Organe gefehlt, 
welche die Befugnis der Heiligſprechung und ſomit der Vermehrung der Zahl 
der Heiligen gehabt hätten. Man mußte ſich mit den traditionellen Heiligen 
begnügen. Nun aber erklärt ſich einfach der Zar mit dem von Pobedonoszew 
ausgegangenen Antrag des heiligen Synod, der Zahl der Heiligen einen neuen 
zuzufügen, einverſtanden und die Sache iſt fertig. Dieſe Methode hat vor dem 
römiſchen Kanoniſationsverfahren den Vorzug, daß ſie viel einfacher, raſcher, 
und wahrſcheinlich auch viel billiger iſt. Genaueren Aufſchluß über den ſpe— 
ziellen Fall gibt ein ſehr langer Erlaß des heiligen Synod, der in allen ruſ— 
ſiſch-orthodoxen Kirchen verleſen wurde, und dem wir folgendes entnehmen: 

„Das Andenken des hochw. Feodoſſi von Uglitſch, Erzbiſchofs von Tſcher— 
nigow, iſt ſeit ſeinem Hinſcheiden, welches am 5. Februar 1696 erfolgte, vom 
orthodoxen ruſſiſchen Volke andächtig verehrt worden. In großer Zahl iſt es 
aus verſchieden Gegenden des ruſſiſchen Reiches in die Tſchernigowſche Kathe⸗ 
drale der Heiligen Boris und Gleb zum Grabe des Hierarchen geſtrömt, um, 
im Vertrauen auf ſeine Gebetsfürſprache bei Gott, für ſeine Seelenruhe zu 
beten. Zur Verehrung des Gottesmannes wurden die Gläubigen ſowohl 
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durch die Erinnerung an ſein thatenreiches, hohen Zielen geweihtes Leben, 
als auch durch wunderbare Heilungen von verſchiedenen Krankheiten bewo— 
gen, die ſich an ſeinem Sarge vollzogen hatten. Die Reihe der wunderbaren 
Erſcheinungen, welche durch Gottes Gnade von den ſterblichen Überreſten des 
Gottesmannes ausgingen, begann mit der Heilung ſeines Nachfolgers auf dem 
erzbiſchöflichen Stuhle von Tſchernigow, Johann Maximowitſch, nachmaligen 
Metropoliten von Tobolsk, von ſchwerer Krankheit. Auf Verfügung dieſes 
Erzbiſchofs wurde im Fundament der Kathedrale der Heiligen Boris und Gleb, 
über dem Grabe des Gottesmannes Feodoſſi, eine ſteinere Höhle erbaut, in 
welcher ſeit 200 Jahren die eifrigen Verehrer des Gottesmannes zuſammen⸗ 
ſtrömen, um Segen und geiſtliche Gaben zu erlangen. Und Gott der Herr, 
welcher herrlich und wunderbar in ſeinen Heiligen ift, erweiſt auf die Fürbit⸗ 
ten des Gottesmannes denen ſeine Gnadenthaten, welche in ſchweren und un⸗ 
heilbaren Krankheiten, in ſchwierigen Lebensverhältniſſen, in Herzenskummer 
und Lebensnot gläubig zu deſſen Grabe wallen. Die Überzeugung von der 
Heiligkeit dieſes Gottesmannes wuchs im orthodoxen Volke infolge der bei ſei⸗ 
nem Grabe geſchehenen wunderbaren Heilungen immer mehr. Von dieſer 
Überzeugung des Volkes legte der Gouverneur von Tſchernigow in ſeinem Be⸗ 
richte über das Gouvernement an den Kaiſer im Jahre 1889 Zeugnis ab; auf 
dieſes Zeugnis geruhte der Kaiſer ſeine Aufmerkſamkeit zu richten. In An⸗ 
betracht deſſen erteilte der heil. Synod dem gegenwärtigen Biſchof von Tſcher⸗ 
nigow den Auftrag, ihm Daten über das Leben und die Thaten des Gottes⸗ 
mannes Feodoſſi von Uglitſch zuzuſtellen. Der heil. Synod hielt es dar⸗ 
auf für geboten, zur Feſtſtellung der Unverweſtheit des Leibes des Gottesman⸗ 
nes Feodoſſi, ſowie der bei ſeinem Grabe an Gläubigen geſchehenen wunder⸗ 
baren Heilungen die notwendigen Verfügungen zu treffen. Die unmittel⸗ 
bare Sorge für dieſe Angelegenheit übertrug der heil. Synod dem hochw. 
Joanniki, Metropoliten von Kiew, und dem örtlichen Biſchof Antoni. Hinzu⸗ 
gezogen wurden noch der Vikar der Tſchernigowſchen Eparchie, Biſchof Pite⸗ 
rim, der Rektor des Tſchernigowſchen Seminars, der Protohierei Preobra⸗ 
ſhenski, Mitglied des Kiewſchen geiſtlichen Konſiſtoriums, und zwei Proto⸗ 
hiereis der Kathedralgemeinde. Alle dieſe begaben ſich am 5. Juli 1895 in die 
Höhle bei der Boris⸗ und Glebkirche der Tſchernigowſchen Kathedrale. Nach⸗ 
dem hier eine Seelenmeſſe für den Gottesmann Feodoſſi gehalten worden war, 
nahmen ſie eine genaue Unterſuchung des Sarges, der Kleidung und des Lei⸗ 
bes des Gottesmannes Feodoſſi vor, wobei es ſich erwies, daß der Leib des 
Gottesmannes durch die Gnade Gottes unverweſt erhalten iſt, obgleich er ſich 
200 Jahre lang in der Boris- und Glebkirche in einer Höhle befunden hat, 
welche ſich dabei nicht durch Trockenheit auszeichnet. Außerdem wurden zu 
den geiſtlichen Herren alle diejenigen Leute geladen, welche an ſich ſelbſt oder 
an ihren Verwandten durch das Eintreten des Gottesmannes Feodoſſi wun⸗ 
derbare Heilungen erlebt hatten, nachdem ſie im Gebet ſeine ſegensreiche Hilfe 
angerufen hatten. Von dieſen ſammelten ſie die eidlich und durch Unterſchrift 
beſtätigten Angaben über die Thatſächlichkeit der an ihnen geſchehenen Wunder. 
An ſolchen Ereigniſſen wurden 49 erforſcht, von denen zwölf ſeinerzeit in die 
Bücher der Tſchernigowſchen Kathedrale eingetragen worden waren, um von 
den Wundern des Gottesmannes Kunde zu geben. Nachdem der heil. Synod 
genau und ſorgfältig alle oben dargelegten Umſtände geprüft hatte, kam er 
zur vollen Überzeugung, daß der Leib des Gottesmannes Feodoſſi in Wahr⸗ 
heit unverweſt und die durch ihn geſchehenen Wunderthaten erwieſen ſeien. 
Der heil. Synod unterbreitete nun Sr. Majeſtät dem Kaiſer einen allerunter⸗ 
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thänigſten Bericht, in dem er folgende Meinungen darlegte: 1. Der verſtor⸗ 
bene Erzbiſchof von Tſchernigow, Feodoſſi, iſt der Schar der Heiligen beizu⸗ 
zählen, die von Gott verherrlicht ſind; ſein unverweſter Leib iſt als heilige 
Reliquie anzuerkennen; 2. für den Gottesmann Feodoffi iſt ein beſonderer 
Dienſt zuſammenzuſtellen, bis dahin aber der allgemeine abzuhalten; ſein An⸗ 
denken iſt ſowohl an ſeinem Todestage, als an dem Tage zu feiern, welcher 
von der kaiſerlichen Majeſtät für die Eröffnung ſeiner Reliquien feſtgeſetzt 
wird; 3. dieſes iſt durch Erlaſſe des heil. Synods zur allgemeinen Kenntnis 
zu bringen. Auf dem allerunterthänigſten Schreiben des Oberprokurators, 
welches mit dem erwähnten allerunterthänigſten Bericht Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer zur Einſichtnahme unterbreitet wurde, geruhte der Kaiſer eigenhändig 
zu vermerken: „Einverſtanden. Ich habe es mit Rührung geleſen.“ Gleich⸗ 
zeitig wurde vom Oberprokurator des heil. Synods allerunterthänigſt darge⸗ 
legt, daß es nach der Anſicht des heil. Synods geeignet wäre, die Feier der 
Eröffnung der Reliquien des Gottesmannes Feodoſſi in der erſten Hälfte des 
September dieſes Jahres abzuhalten. In Erfüllung des geäußerten Aller⸗ 
höchſten Willens beſchloß der heil. Synod, dem hochwürdigen Joanniki, Me⸗ 
tropoliten von Kiew, gleichzeitig mit dem hochwürdigen Antoni von Tſcher⸗ 
nigow, die feierliche Eröffnung der Reliquien des Gottesmannes Feodoſſi von 
Uglitſch, Erzbiſchofs von Tſchernigow, anzuvertrauen und für die Feier den 
9. September dieſes Jahres feſtzuſetzen. Der heil. Synod thut dieſes den 
frommen Söhnen der orthodoxen Kirche kund, damit fie Gott loben und dan⸗ 
ken, dem es ſo wohlgefallen hat, damit ſie das Erſcheinen eines neuen Für⸗ 
ſprechers und Wunderthäters als einen neuen Segen des Himmels auf die Re⸗ 
gierung unſeres Erhabenſten Monarchen anſehen, der da unermüdlich für das 
Wohl ſeines orthodoxen ruſſiſchen Volkes thätig iſt und mit ſeiner Zariſchen 
Liebe und Fürſorge alle Seine treuen Unterthanen jeglichen Standes und Be⸗ 
rufes umfaßt.“ i 

Soweit der hochbyzantiſche Wortlaut dieſes Erlaſſes des heil. Synod, 
durch welchen die Fabrikation von Heiligen und Reliquien innerhalb der heu⸗ 
tigen griechiſch⸗katholiſchen Kirche hinlänglich illuſtriert wird. 

Die Heiligſprechungen ſind allerdings nicht geradezu Gbtzenfabrikation, 
aber ſie ſind ein Beſtreben, das chriſtliche Leben dadurch zu heben, daß man das 
Chriſtentum auf die Stufe eines Heidentums herabdrückt, von dem noch nicht 
einmal geſagt werden kann, daß es geiſtig hoch entwickelt iſt, ſondern das als 
ein ſehr primitives bezeichnet werden muß. 


Die Türkei treibt ihre Mordpolitik gegen die Armenier, wie ſich an dem Ge⸗ 
metzel in Konſtantinopel gezeigt hat, in gewohnter Weiſe weiter, indem ſie, 
um den chriſtlichen Mächten womöglich Sand in die Augen zu ſtreuen, zur 
Lüge noch das Schauſpiel hinzufügt. In Konſtantinopel muß man, da Euro⸗ 
päer und Vertreter der Preſſe gegenwärtig ſind, die Vorgänge maskieren, und 
da man die Nachrichten nicht ſelbſt fabrizieren kann, ſo läßt man keine Nach⸗ 
richten über die Grenze gehen, d. h. ſoweit man es verhindern kann. Die 
Verſendung von Armeniern auf dem Seewege nimmt ihren regelmäßigen 
Fortgang. Da aber kein Menſch weiß, ob auch nur ein einziger dieſer Arme⸗ 
nier zu Hauſe angelangt iſt, ſo iſt die allgemeine Anſicht die, daß die Armenier 
weit genug vom Lande ins Meer geworfen werden. 

Was ſpeziell die Vorgänge in Konſtantinopel betrifft, ſo wurde von Sofia 
aus folgendes telegraphiert: 
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„Ein hieſiger Großmachtagent, ein genauer Kenner der Türken, behauptet 
auf Grund von Privatberichten, der Angriff auf die Ottomanbank erfolgte 
durch Kurden und war ſeitens des Palais arrangiert. Der Sultan brauche 
ein Maſſacre der Armenier, um die Mohammedaner mit den Konzeſſionen für 
Kreta auszuſöhnen. Er betont, daß die neuen Depeſchen keinen einzigen Na⸗ 
men eines Armenierchefs berichten. Der freie Abzug der letztern jei eine Ko— 
mödie geweſen.“ f 

Ebenſo ſchreibt ein Augenzeuge der Vorgänge in Konſtantinopel in der 
Münchner Allg. Ztg. f 

„Die in Galata verbreitete Anſicht, daß das Maſſacre gegen die Armenier, 
wenn auch nicht im Auftrage, ſo doch unter konniventer Duldung der Pforte 
geſchah, iſt uns dabei ſehr glaubhaft geworden, unzweifelhaft aber erſt, als 
wir am nächſten Morgen ſahen, daß das Militär ſelbſt die empörendſten Miß⸗ 
handlungen an unſchuldigen Armeniern verübte ...“ 

Zur Beurteilung der offiziellen Nachrichten gibt die genannte Zeitung 
folgenden Beitrag: f 

„Charakteriſtiſch für türkiſche Verhältniſſe mag der Umſtand ſein, daß die 
in Konſtantinopel erſcheinenden Zeitungen während der Tage des Maſſacres 
auch nicht die geringſten Notizen von dieſer Thatſache brachten, ſondern die 
Sache einfach totſchwiegen. Die Redakteure hatten ſtrikte Befehle in dieſer 
Hinſicht erhalten. 

Die auswärtigen Zeitungen wurden konfisziert; das türkiſche Telegra⸗ 
phenamt ließ keine Telegramme nach dem Ausland paſſieren. Die Vertreter 
der auswärtigen Preſſe wußten ſich in der Weiſe zu helfen, daß ſie durch die 
öſterreichiſche, franzöſiſche oder deutſche Poſt Briefe nach Sofia oder Konſtanza 
(Rumänien) ſchickten und der Inhalt dieſer Briefe dann von dort auf telegra- 
phiſchem Wege dem eigentlichen Beſtimmungsort zugeſtellt wurde. In Pera 
iſt man der Meinung, daß die Vorfälle der jüngſten Tage dem Faſſe den Bo⸗ 
den ausgeſchlagen haben müßten, und man ſieht den politiſchen Folgen jenes 
Maſſacres mit Spannung entgegen. Wir Abendländer konnten dieſe Erwar— 
tungen nicht teilen, pflegt man doch mit diplomatiſcher Ruhe die ſcheußlichſten 
Greuel paſſieren zu laſſen, wenn ſie nicht zu Hauſe, ſondern weit draußen im 
fernen Oſten geſchehen.“ 

Prof. Max Müller hat in einem Vortrag, den er in der Royal Society of 
Literature gehalten hat, auf einige auffallende Ähnlichkeiten zwiſchen dem 
Buddhismus und dem römiſch⸗katholiſchen Chriſtentum hingewieſen. Der 
Buddhismus hat wie der römiſche Katholizismus Krummſtäbe, Mitren, Dal⸗ 
matiken, Chorröcke, Gottesdienſte mit zwei Chören, Weihrauchfäſſer, Spen⸗ 
dung des Segens mit über dem Volke ausgeſtreckter rechter Hand, den Gebrauch 
von Perlen am Roſenkranz, Heiligenverehrung, Prozeſſionen, Litaneien, 
Weihwaſſer. Bei unvoreingenommener Unterſuchung drängt ſich einem der 
Schluß auf, daß zu irgend einer Zeit zwiſchen katholiſchen Prieſtern und Bud⸗ 
dhiſten Verkehr ſtattgefunden haben müſſe, und es iſt geſchichtlich nachweisbar, 
daß chriſtliche Miſſionare in China von der Mitte des ſiebenten bis zum Ende 
des achten Jahrhunderts thätig waren. So würde ſich manches erklären. 
Aber doch nicht alles. Einige auffällige Parallelen zwiſchen Chriſtentum und 
Buddhismus fallen nämlich auf buddͤhiſtiſcher Seite ſchon in die vorchriſtliche 
Zeit. Dazu gehören Beichte, Faſten, Prieſtercölibat und ſelbſt Roſenkränze, 
und wenn dieſe in Indien ſchon vor Beginn der chriftlichen Ara in Ehren ge- 
ſtanden haben, ſo müſſen, wenn ſie von einer Seite entlehnt worden ſind, die 
Chriſten die Entlehner geweſen ſein.“ f 
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Die Epiſteln vom 23. Sonntag nach Trinitatis bis 
zum 1. Adventsſonntag. 


(Von P. S. Kruſe.) 
I. 23. Sonntag nach Trinitatis: Phil. 3, 17—21. 


Die Feinde des Kreuzes Chriſti, von denen der Apoſtel Paulus 
hier redet, ſind innerhalb der chriſtlichen Kirche zu ſuchen. Es ſind 
nicht die Juden, die an dem Kreuzestode Chriſti Ärgernis nehmen, 
noch die Griechen, denen das Wort vom Kreuz eine Thorheit iſt, hier 
gemeint, ſondern die bequemen und leidensſcheuen Chriſten. Sie 
wollen Freunde Chriſti ſein, ſeine Segnungen genießen und an ſeiner 
Seligkeit Anteil haben. Sie wollen ihm auch dienen, ſoweit dieſer 


Dienſt ihnen Anſehen und Nutzen bringt oder ihren Neigungen und 


irdiſchen Intereſſen entſpricht. Die wahre Nachfolge Chriſti verlangt 
aber unbedingten Gehorſam und völlige Hingabe. Der Jünger Jeſu 
ſteht unter der Weiſung des Heilandes: Matth. 16, 24: „Will mir 
jemand nachfolgen, der verleugne ſich ſelbſt und nehme ſein Kreuz auf 
ſich und folge mir.“ Wo der Verleugnungsſinn fehlt, da ſucht man 
den Mühen, Anſtrengungen, Entſagungen und Opfern, die der Chriſten— 
beruf fordert, aus dem Wege zu gehen und bemüht ſich unter allen 
Umſtänden die Feindſchaft der Welt und die Schädigung an Ehre, Frei— 


heit, Gut und Leben zu vermeiden. Solche Geſinnung nennt der 


Apoſtel „Feindſchaft des Kreuzes Chriſti“. Gegen dieſe Kreuzesſcheu 
müſſen alle Chriſten auf der Hut ſein, denn ſie ſteckt in aller Fleiſch und 
Blut. Petrus glaubte, er ſei dagegen gewappnet, aber ſo willig auch 
ſein Geiſt war, er beſtand die Probe nicht; und wenn der Herr nicht 
über ihn gewacht hätte, ſo hätte ſein Glaube aufgehört. Weil denn 
die Kreuzesſcheu in aller Blut ſteckt und auch in unſern Tagen ſo viel— 
fach der rechte Verleugnungsſinn fehlt, ſo iſt es gewiß heilſam, wenn 
wir uns durch das hehre Beiſpiel eines Apoſtel Paulus zur Übung der 
Selbſtverleugnung reizen laſſen, die im Werke der Ausbreitung des 
Werkes Gottes, im Werke der Seelenrettung und im Werke der Heili— 
gung ſo durchaus notwendig iſt. 

Was wäre aus der Predigt des Evangelii geworden, wenn die 
Apoſtel und Bekenner ſich aus Menſchenfurcht und Leidensſcheu geduckt 
hätten? Sie glaubten, darum redeten ſie; die Liebe Chriſti drang ſie, 
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darum zeugten ſie von dem, was ſie geſehen und gehört hatten; ſie 
hatten eine gewiſſe Hoffnung, darum achteten ſie die Leiden dieſer Zeit 
gering. | . 

In ihnen lebte ein heiliges Verlangen, ſich ſelbſt und andere ſelig 
zu machen. Sie ſahen ſich vor eine ernſte Entſcheidung geſtellt. Woll- 
ten ſie vielen Leiden, Mühen, Arbeiten, Entſagungen, Opfern u. ſ. w. 
entgehen, ſo mußten ſie verzichten auf die Ausführung des Willens 
Gottes, auf die Ausbreitung des Heils und die Ehre Chriſti und ver- 
zichten auf die Liebe ihres Heilandes, auf ihren Anteil an ſeiner Er— 
löſung und auf die Herrlichkeit in ſeinem Reiche. Wollten ſie dagegen 
Gottes Werkzeuge ſein, Chriſtum preiſen, das Heil der Menſchheit für- 
dern, Chriſti Reich bauen und ſelbſt in der Gnade wachſen und verhar— 
ren, ſo mußten ſie nicht nur viel Mühe und Arbeit, ſondern auch viel 
Haß und Verfolgung auf ſich nehmen und außer mancherlei Entbeh— 
rungen und Beſchwerden, die der Beruf mit ſich brachte, auch mancher— 
lei Anfechtung erdulden von ſeiten der Feinde des Kreuzes Chriſti 
ſowohl wie von ſeiten der Chriſtushaſſer. Was thaten ſie? Zögerten 
ſie? Nein, ſie beſprachen ſich nicht mit Fleiſch und Blut, ſondern fuhren 
friſch zu und waren willig, um des Evangelii willen auch den Tod zu 
erleiden. Ihre Parole lautete: „Laſſet uns mit Chriſto leiden, auf 
daß wir auch mit ihm zur Herrlichkeit erhoben werden“ (Röm. 8, 17). 
Leiden hatten ſie erwählt und leiden mußten ſie. Wer aber denkt, die 
Apoſtel wären ihrer Leiden wegen vergrämte Menſchen geweſen, der 
irrt ſich. Sie wußten, ſie litten nicht umſonſt. Paulus erkannte, daß 
ſeine Gefangenſchaft in Rom zur „Förderung des Evangelii geraten“ 
(Phil. 1, 12); daß jein Glaubensmut zur Belebung der Bekenntnis— 
freudigkeit anderer gedient (1, 13); daß auch ſie kämpfen für den Glau— 
ben des Evangelii und ſich in keinem Wege erſchrecken laſſen von den 
Widerſachern (1, 27—29). Da war kein Murren, kein Zweifeln und 
Verzweifeln, ſondern allerwege Freude in dem Herrn. 

Wohl kann der Apoſtel ohne Anmaßung und Selbſtüberhebung 
auffordern: „Folget mir, lieben Brüder.“ Er ging wirklich im echten 
Verleugnungsſinn und in chriſtlicher Männlichkeit voran. Wenn die 
Brüder ihm folgen und ſich richten nach denen, die alſo wandeln, wie 
er und ſeine „Mitſtreiter“ und „Gehilfen“ (2, 25), ſo werden die 
Feinde des Kreuzes Chriſti, die Bauchdiener und Irdiſchgeſinnten 
keinen Einfluß auf ihren Wandel ausüben. Sie folgen ihnen nicht. 
Mögen jene philoſophieren: Wir ſind Bürger dieſer Erde, hineingeſetzt 
in dieſes Leben, um es zu genießen; iſt es daher nicht ein Übereifer 
ſich wie Paulus zu verzehren im Dienſt des Evangelii? Mögen ſie 
ferner den Apoſtel beſchuldigen, er ſei fanatiſch und verlange, daß 
man ſich geradezu aufopfere. Mögen ſie ſich endlich auch rühmen, daß 
ſie im guten Einvernehmen ſtehen mit der Welt ohne ihren Glauben 
aufgegeben zu haben. Die Pauli Gleichgeſinnten macht das nicht irre. 
Sie wiſſen, wohin ſolches Streben führt, und daß es gar keine Ehre 
für einen Chriſten iſt, wenn ſein Werk und Wandel keinen Widerſpruch 


— 
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von jeiten der Welt erreget (V. 19). Der Welt Freundſchaft iſt Got- 
tes Feindſchaft. Die Welt bedarf ein energiſches Chriſtentum, und 
nur mutige, ſelbſtverleugnungsvolle Jünger Jeſu werden etwas aus— 
richten zur Ehre Chriſti und zum Heil ihrer Mitmenſchen. Sie ſehen 
nicht ſo ſehr auf das, was zeitlich iſt, denn ſie betrachten ſich hier auf 
Erden nur als Fremdlinge und Pilgrimme. Ihr Bürgerrecht iſt im 
Himmel (V. 20). Von dort erwarten ſie reichen Erſatz für alles, was 
ihnen dieſe Welt verſagt. Von dort erwarten ſie ihren Herrn und 
Heiland Jeſum Chriſtum, der nach ſeiner Allmacht dem armen ver— 
gänglichen Leib einen viel größeren Dienſt erweiſen wird, als ſie ihm 
mit aller Schonung und Kreuzesflucht erweiſen. Er wird ihn verklären 
in die Ahnlichkeit ſeines eigenen verklärten Leibes. 
Dispoſition. 
Thema: Paulus ein Vorbild der Gemeinde. 

1. Im mutigen Bekennen des Namens Jeſu. 
Im unermüblichen Schaffen ſeiner Seligkeit. 
Im fröhlichen Hoffen auf den allmächtigen Heiland. 
r: Der Unterſchied zwiſchen irdiſcher und himm— 

liſcher Geſin nung. 5 

1. Irdiſche Geſinnung macht leidensſcheu in der Nachfolge Chriſti 

— die himmliſche dagegen leidensmutig. 
2. Irdiſche Geſinnung macht träge im Schaffen der Seligkeit — 

die himmliſche dagegen macht eifrig. 
3. Irdiſche Geſinnung führt zur Verdammnis — die himmliſche 

dagegen zur Seligkeit durch Jeſum Chriſtum. 


ei 
3 
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II. 24. Sonntag nach Trinitatis: Kol. 1,9—14. 

Das „Derhalben“, womit dieſe Epiſtel beginnt, weiſt hin auf die 
Veranlaſſung der apoſtoliſchen Fürbitte für die Gemeinde zu Kolloſſä. 
Epaphras, ein treuer Diener Chriſti für ſie (1, 7) und wahrſcheinlich 
der Gründer der Gemeinde, war nach Rom gekommen (4, 12), um dem 
dort gefangenen Apoſtel Bericht zu erſtatten über den Beſtand ſeiner 
Gemeinde und deſſen Mithilfe in der Bekämpfung der Irrtümer, die 
das Leben der Gemeinde bedrohten (2, 18—23), zu erlangen. 

Durch ihn hörte er von der Gemeinde Glauben an Chriſtum Je⸗ 
ſum, und von ihrer Liebe zu allen Heiligen (V. 4) und gewinnt da— 
durch die Überzeugung, daß ſie in der Wahrheit die Gnade Gottes 
erkannt haben und daß ſolche Erkenntnis bei ihnen nicht unfruchtbar 
geblieben iſt (V. 6). 

„Derhalben — hören wir nicht auf für euch zu beten.“ Das Gebet 
für ſie iſt ein Zeichen von dem Intereſſe, welches der Bericht des Epa⸗ 
phras für ſie erweckt. Wir ſehen hier den Nutzen treuer Berichterſtat⸗ 
tung. Durch Berichte aus unſern Anſtalten und Miſſionsfeldern wer— 
den dieſe vor unſer Geiſtesauge gerückt und wird unſer Intereſſe für ſie 
geweckt und wach erhalten, während ſonſt unſere nächſtliegenden Auf⸗ 
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gaben unſere ganze Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. Das Sprichwort: 
„Aus den Augen, aus dem Sinn,“ hat ſeine Wahrheit. Durch das 
Hören und Leſen der Berichte werden Gläubige zur Fürbitte gereizt. 
„Von dem Tage, da wir es gehöret haben, hören wir nicht auf für euch 
zu beten.“ Der gute Anfang läßt einen geſegneten Fortgang wünſchen. 
Iſt die Saat aufgegangen, ſo freuet ſich der Landmann, denn er erblickt 
in der aufgegangenen Saat die Verheißung einer goldenen Ernte. 
Das Gedeihen der Saat wird nun der Gegenſtand ſeiner Fürſorge. 
Alſo gehet es auch den Gläubigen, wenn ſie erfahren von dem Zuſtan— 
dekommen einer Miſſionsgemeinde, wenn fie hören von der geſegneten 
Thätigkeit einer Reichsgottes- oder Wohlthätigkeitsanſtalt, oder wenn 
ſie wahrnehmen, wie in einer Gemeinde oder in einzelnen der Glaube 
an Jeſum Chriſtum Wurzel gefaßt hat und ſich in der Liebe zu allen 
Heiligen lebendig erzeiget. Sie werden dadurch gereizt zum freudigen 
Dank, aber auch angetrieben zu künftiger Fürbitte, daß der treue Gott, 
der ſolches gute Werk angefangen, dasſelbe auch weiterführen und 
vollenden möge. 

Und dieſe Fürbitte wird um ſo brünſtiger, je größer die Beſorgnis 
iſt, daß dies oder jenes den guten Fortgang hindern möchte. Da wird 
fie zu einem Kampf (2, 1) und zu einem Ringen (4, 12), welches auch 
zu Thaten treibt. So beim Apoſtel der Gemeinde gegenüber, die er 
nie geſehen; von der er Gutes gehört, deren Gefahren er aber aus 
dem Bericht, ſowie aus langjähriger Miſſionserfahrung auch wohl 
kannte. Er hört nicht auf für ſie zu beten, aber es treibt ihn auch, 
ihnen, von ſeinem Gefängnis aus, mit Rat, Ermunterung und Beleh⸗ 
rung zu dienen. 

Vermag das Gebet auch viel, wenn es ernſtlich iſt, ſo ſollen wir 
aber doch nicht bloß beten, ſondern ſoviel in unſerer Kraft iſt auch da— 
hin wirken, daß unſers Herzens Wunſch erfüllet werde. Gott gebraucht 
uns oft als Werkzeuge, um die Erhörung unſerer Gebete herbeizu— 
führen. 

Das „wir hören nicht auf“ zeigt uns einerſeits die Gemeinſchaft 
in der Fürbitte (1, D und andererſeits die Ausdauer in derſelben. 

Nachdem der Apoſtel bezeugt hat, daß ſich unabläſſig betende 
Hände für ſeine Leſer erheben, geht er nun über zu einer Inhaltsan— 
gabe der Fürbitte. 

„Wir bitten, daß ihr erfüllet werdet mit Erkenntnis ſeines Willens.“ 
— Solches geſchieht durch den Geiſt Gottes, der in alle Wahrheit lei⸗ 
tet, der durch die Propheten und Apoſtel gezeuget hat, durch treue 
Diener Chriſti zum richtigen Verſtändnis anleitet und dem einzelnen 
erleuchtete Augen des Verſtändniſſes gibt. Der Wille Gottes, der er— 
kannt werden ſoll, iſt ſowohl der Heils- als auch der Heiligungswille. 
Dieſer zwiefache Wille ſoll nun erkannt werden „in allerlei geiſtlicher 
Weisheit und Verſtand“. Der Gnadenwille Gottes ſoll in ſeiner vollen 
Bedeutung und Tragweite für den einzelnen wie für die ganze Men- 
ſchenwelt und Schöpfung erkannt werden, auf daß wir begreifen mögen, 
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welches da ſei die Breite und die Länge und die Tiefe und die Höhe 
und erkennen die Liebe Chriſti, die alle Erkenntnis übertrifft (Eph. 3, 
18). Der Heiligungswille ſoll ſowohl in ſeiner ſpeziellen Anwendung 
wie in ſeinen allgemeinen Grundzügen richtig erfaßt werden, auf daß 
wir nicht nach „eigener Wahl“ (Kol. 2, 8) einhergehen, ſondern wür— 
diglich und dem Herrn zu allem Gefallen wandeln mögen und frucht— 
bar ſeien in allen guten Werken. 
Die rechte Erkenntnis des Willens Gottes iſt allezeit ein wichtiges 
Stück chriſtlicher Fürbitte. Sie iſt Vorausſetzung und Grundlage 
wahren Glaubens und heiligen Lebens. Daß die chriſtliche Kirche 
unſerer Zeit auch ſolcher Fürbitte bedarf, dafür zeugen auf der einen 
Seite die vielen Abſonderlichkeiten und Einſeitigkeiten in Lehre und 
Leben und auf der andern Seite das laue und weltförmige Weſen, das 
ſich vielerorts breit macht. Von der Erkenntnis des Willens Gottes 
hängt für uns ſehr viel ab. Sie dient uns dazu, daß wir wachſen in 
der Erkenntnis Gottes, denn aus ſeinen Willensoffenbarungen wird 
Gott erkannt. Sie dient uns ferner zum Starkwerden in aller Geduld 
und Langmütigkeit, die zum Chriſtenberuf nötig iſt; denn haben wir 
den guten gnädigen Willen Gottes erkannt, dann tröſten wir uns mit 
dem Blick auf das herrliche Ziel, das uns winkt, und wenden uns an 
den, der verheißen hat in uns Schwachen mächtig zu ſein. Auf dieſe 
Weiſe kommt man dazu nicht bloß mit Seufzen, ſondern „mit Freuden“ 
Geduld und Langmut zu üben, und anſtatt zu klagen über ſchweren 
Stand, Dankeslieder anzuſtimmen. Wer Gottes Erlöſungsratſchluß 
gläubig erkannt hat und ſeines Heils in Chriſto Jeſu gewiß geworden 
(V. 12— 14), der ſingt mit allen Heiligen: 
Mein Herze geht in Sprüngen 
Und kann nicht traurig ſein u. ſ. w. (Geſ. 353, 11.) 
Dispoſition: 

Das Erfülletwerden mit der Erkenntnis Gottes iſt 
höchſſt notwendig: 

Zur Führung eines gottgefälligen Wandels; 

zur Fruchtbarkeit in allen guten Werken; 

zum Wachstum in der Erkenntnis Gottes; 

zur Kräftigung in der Geduld und Langmut; 

zur Dankbarkeit gegen Gott für ſeine Gnade in Chriſto Jeſu. 

Oder: Pauli Fürbitte. 


* 


S 09 8 — 


1. Ihre Veranlaſſung. 
2. Ihr Inhalt. 


III. 25. Sonntag nach Trinitatis: 1 Theſſ. 4, 13—18. 

Als gläubige Gemeinde können wir nicht von dem alten Kirchen— 
jahre ſcheiden, ohne derer zu gedenken, die einſt mit uns denſelben 
Pilgerweg des Glaubens gewandelt, nun aber im Herrn entſchlafen 
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ſind. Darum hat auch die Kirche den letzten Sonntag des Kirchen— 
jahrs dem Gedächtnis ihrer Toten geweiht. 

Der vorliegende Text eignet ſich ganz vorzüglich zur Behandlung 
am Totenfeſt, da er ja gerade von den im Herrn Entſchlafenen han— 
delt. Er ruft uns zu: 


Tröſtet euch untereinander beim Gedächtnis eurer 
hen 
Denn 1. leben ſie, obwohl ſie geſtorben ſind; 
2. werden ſie auferſtehen, obwohl ihre Leiber verweſen; 
3. werden ſie an dem herrlichen Triumphzug Chriſti bei ſeiner 
Wiederkunft teilnehmen; 
4. werden ſie, mit uns vereinigt, bei dem Herrn ſein allezeit. 

1. Sie leben, obwohl Sie geſtorben find. Beim Ge⸗ 
dächtnis unſerer Toten beſchleicht uns oft eine Wehmut, denn der Ge— 
danke an ſie erweckt in uns ein Heimweh und ein Gefühl der Verein— 
ſamung. Wir gedenken der vorigen Zeiten, da ſie noch in unſerer 
Mitte weilten und wir noch ihren Umgang, ihre Liebe und ihre Teil— 
nahme in Freud und Leid genießen durften und fühlen ihren Heimgang 
als einen herben Verluſt. Wenn wir nun auch trauern, ſo trauern 
wir doch nicht ihretwegen, denn als ſolche, die im Worte Gottes ge— 
gründet ſind, glauben wir feſtiglich, daß die, die wir liebten, auch jetzt 
noch leben. Der Tod iſt keine Vernichtung. Wohl zerſtört er das 
Leibesleben und reißt auseinander, was nach Gottes Schöpferwillen 
zuſammengehört: den Leib und die Seele, aber vernichten kann er 
nicht. Der Leib der Verweſung und die dem Leibesleben entrückte 
Seele bleiben in Gottes Hut. Dieſer Welt und ihren Aufgaben ſind 
die Entſchlafenen verloren; hier hat ihr Tagewerk ein Ende, doch iſt 
mit ihrem zeitlichen Leben nur eine Periode ihres Daſeins abgeſchloſ— 
fen. Sie leben weiter und zwar zunächſt außer dem Leibe. „Ihm 
leben ſie alle“ (Luk. 20, 38). Die Abgeſchiedenen werden „Entſchla— 
fene“ genannt wegen der zukünftigen Erweckung ihrer Leiber; die im 
Herrn Entſchlafenen befinden ſich aber durchaus nicht in einem ſchlaf— 
ähnlichen Zuſtand. Unſer Herr Jeſus Chriſtus hat ja auch, da ſein 
Leib im Grabe ruhte, nicht geſchlafen und geträumt, ſondern war mit 
dem Schächer im Paradieſe (Luk. 23, 43) und hat gepredigt den Geiſtern 
im Gefängnis (1 Pet. 3, 19). Sie leben und wachen alſo, aber nicht 
in trauriger Abgeſchiedenheit von dem Herrn und den Freuden des ewi— 
gen Lebens. Stephanus ſah den Himmel offen und des Menſchen 
Sohn zur Rechten Gottes ſtehen und erwartet, daß ſein Geiſt Auf— 
nahme findet bei Jeſu (Ap.⸗Geſch. 7, 55 u. 58), und der Apoſtel Pau⸗ 
lus erwartet ſofort nach ſeinem Abſcheiden bei Chriſto zu ſein (Phil. 
1, 23). Kein Wunder, daß er ſich nach dem Zuſtand „außer dem Leibe“ 
(2 Kor. 5, 8) ſehnet und Sterben als perſönlichen Gewinn (Phil. 1, 21 
betrachtet. Das Los des in Chriſto Entſchlafenen iſt ſchon jetzt ein 
ſeliges, ja ſeliger als das Los derer, die noch im Fleiſche wallen. Sie 
ſind daheim bei dem Herrn. 
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2. Sie werden auferſtehen, obwohl ihre Leiber 
verweſen. — Der Tod iſt nicht unüberwindlich. Den Leib und die 
Seele, die der Tod geſchieden hält, wird Jeſu Lebensmacht wieder 
vereinigen. Daß ſo etwas möglich iſt, beweiſt ſeine eigene Aufer- 
ſtehung. Er war tot, und ſiehe, er iſt lebendig. So iſt denn auch der 
Leib derer, die entſchlafen ſind, nicht verloren. „Was wir verweslich 
ſäen, ſoll herrlich auferſtehen.“ Der Tempel der Seele ſteigt auf das 
göttliche Allmachtswort ſchöner und herrlicher aus ſeinen Ruinen 
empor und die Seele bekommt wieder ihren Leib aus Gottes Hand. 
Der Auferſtehungsleib Jeſu war der nämliche Leib, der im Grabe ge— 
legen war. Gott hatte ihn verkläret zu einem himmliſchen Leibe. So 
hat alſo der ganze Menſch nach Leib, Seele und Geiſt Anteil an der 
Erlöſung, ſo durch Jeſum Chriſtum geſchehen iſt. 

Dieſe Auferſtehung, Verklärung und Wiedervereinigung des Leibes 
mit der Seele iſt ein Gegenſtand ſeliger Hoffnung für die, welche im 
Herrn entſchlafen ſind. So ſelig ihr Zuſtand auch jetzt ſchon iſt, ſo 
warten ſie doch mit froher Zuverſicht eines noch herrlicheren Zuſtandes, 
der dann für ſie anbricht, wenn ſie in den Beſitz des himmliſchen Leibes 
gelangen. Weil wir denn ſolchen Glauben haben, ſo können wir uns 
auch bei dem Gedanken an die Verweſung der Leiber zufriedengeben 
— ſie iſt nicht das letzte, was mit dem Leibe geſchieht. Der Verweſung 
folget die Auferſtehung. Dieſe tritt ein mit der Wiederkunft Chriſti. 
Mit der Auferweckung des im Herrn Entſchlafenen wird der herrliche 
Triumphzug des Herrn eingeleitet. An dieſen werden die 
Entſchlafenen teilnehmen. Die bei der Wiederkunft Chriſti 
noch Lebenden werden ſie im Geleite des Herrn erblicken. Die Leben— 
den werden alſo bei der Wiederkunft Chriſti denen nicht zuvorkommen, 
die da ſchlafen. „Denn er ſelbſt, der Herr, wird mit einem Feldge— 
ſchrei und Stimme des Erzengels und mit der Poſaune Gottes her— 
niederkommen vom Himmel und die Toten in Chriſto werden aufer— 
ſtehen zuerſt“ und dann erſt werden die Lebenden hingerückt werden 
dem Herrn entgegen in der Luft. Dieſem Moment, da die Kirche 
Chriſti im Brautſchmuck der Verklärung ihrem herrlich geſchmückten 
Bräutigam entgegengerückt wird, um mit ihm einzugehen in die ewige 
Seligkeit und Herrlichkeit, ſehen ſowohl die Entſchlafenen wie die 
Lebenden mit froher Erwartung entgegen. Einen ſolchen Jubelſturm, 
wie ihn die Erſcheinung Chriſti bei denen, die ſeine Erſcheinung lieb 
haben, hervorrufen wird, hat die Erde noch nicht geſehen (Jeſ. 35, 10; 
1 Pet. 1, 7—9). Nun wird erſcheinen, was wir fein werden, nun wer— 
den ſich alle Hoffnungen verwirklichen, nun wird das Hochzeitsmahl 
gefeiert und werden die Entſchlafenen, mit uns vereinigt, 
bei dem Herrn fein allezeit. Es wird kein Schäflein von der 
Herde Chriſti mehr fehlen. Der Tempel Gottes wird in ſeiner herr— 
lichen Vollendung, dem ewigen Plane Gottes entſprechend, daſtehen. 
Ein jedes Glied am Leibe Chriſti wird an der Herrlichkeit des erhöhten 
Hauptes teilnehmen. Mit allen Seligen bei dem Herrn ſein allezeit 
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iſt die höchſte Seligkeit. Gott ſei Dank, daß ſolche Seligkeit allen 
denen, die Chriſto angehören, ob tot oder lebendig, durch Gottes 
Gnade geſichert iſt. 


IV. 1. Adventsſonntag: Röm. 13, 11—14. 


Auf der Schwelle des neuen Kirchenjahres werden wir erinnert an 
die Bedeutſamkeit der Zeit, in welcher wir leben, auf daß wir uns 
durch ſolche Erinnerung anſpornen laſſen zu treuer Benutzung der uns 
noch zugemeſſenen Gnadenzeit. Die Gläubigen ſind den zehn Jung— 
frauen vergleichbar, die dem Bräutigam entgegenzogen. Sie erwarten 
Chriſti Wiederkunft und wollen ihn zum Hochzeitsmahle begleiten, 
wenn er kommt. Er nähert ſich. Da ſie gläubig wurden, zogen ſie 
aus ihm entgegen mit dem Lichte des Glaubens, der Liebe und der 
Hoffnung, um ihn bei ſeiner Wiederkunft freudig zu empfangen. Wie 
aber nun bei den zehn Jungfrauen nach einiger Wartezeit ſich Schläf— 
rigkeit einſtellte, die ſie überwand, alſo daß ſie alle einſchliefen und 
durch den Weckruf: „Siehe, der Bräutigam kommt, gehet aus ihm ent— 
gegen,“ erſt wieder aufgeſchreckt werden mußten, alſo ſtellt ſich auch bei 
den Gläubigen leicht eine gewiſſe Ermattung, Trägheit und Abge— 
ſtumpftheit ein, die gar nicht mit dem Chriſtenſtande und mit ſeinen 
Erwartungen und Aufgaben harmoniert. Solche ermattete Chriſten 
aufzurütteln, weiſt der Apoſtel hin auf das deutlich erkennbare Nahen 
des Tages des Herrn und erinnert an die Anforderungen, die die Zeit— 
lage an ſie ſtellt. 

Wir müſſen wacker und wachſam ſein. Zeit und Stunde, in der 
wir leben, mahnen aufzuſtehen vom Schlaf. Es iſt eine Zeit, die das 
Nahen des Tages des Heils ankündet. Es iſt Adventszeit im eigent— 
lichen Sinne. Die Mächte des Lichts und der Finſternis ringen mit— 
einander um die Oberhand, und die Nacht erhellend, dringt das Licht 
des Evangelii in alle Länder des Heidentums. „Seht ihn weit hin, 
herrlich ſchreiten, Licht verbreiten; Nacht zerſtreuet er, Leben, Fried’ 
und Wonne beut er.“ Dieſe Ausbreitung des Evangeliums iſt ein 
Vorzeichen des Tages des Heils (Matth. 24, 14). 

Die Nacht iſt vergangen, d. h. vorgerückt, im Vergehen begriffen, 
und der Tag iſt herbeigekommen; genauer: hat ſich genähert. Der 
volle Tag des Heils iſt nahe. Chriſtus wird ſiegen. Zug um Zug 
erfüllt ſich die Weisſagung, und dieſes wahrnehmend, hören wir deut— 
lich den Wächterruf: „Siehe, der Bräutigam kommt, gehet aus ihm 
entgegen.“ 

Es iſt Zeit, hohe Zeit aufzuſtehen vom Schlaf. Können denn 
Gläubige auch noch ſchlafen und muß man auch uns noch zum Auf— 
ſtehen ermuntern? Gewiß; wir alle bedürfen der Ermahnung und Er— 
munterung, und wir ſollten uns nicht beleidigt fühlen, wenn wir durch 
Gottes Wort erweckt, aufgerüttelt und angefeuert werden. Wir leben 
in einer argen Welt. Der Zeitgeiſt läßt uns nicht unberührt. An- 
ſchauungen, Sitten und Lebensweiſe werden durch die Umgebung und 
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durch die herrſchende Strömung beeinflußt. Ehe wir's uns verſehen, 
ſtellen wir uns dieſer Welt gleich und ſchlafen gegenüber unſern Pflich— 
ten und Aufgaben. Auch unſer ſündliches Fleiſch und Blut iſt noch 
allzugeneigt, uns träge zu machen und mit ſeinen Neigungen uns zu 
beherrſchen. Außerdem iſt der Teufel ſtets geſchäftig uns einzuſchlä— 
fern, damit wir ihm gegenüber nicht wachſam und nüchtern ſeien. 
Wohl uns, daß noch immer der Weckruf: „Es iſt Zeit aufzuſtehen vom 
Schlaf,“ und der Mahnruf: „Laſſet uns nun nicht ſchlafen wie die 
andern, ſondern laſſet uns wachen und nüchtern ſein,“ an unſer Ohr 
dringen. Das Kirchenjahr, mit ſeinen Sonn- und Feſttagen und der 
geordneten Predigt ſoll uns wach erhalten und zur Erfüllung unſerer 
Aufgaben erwecken und ſtärken. Möchte auch dieſes neueingetretene 
Jahr uns dieſen Dienſt erzeigen. 

Es tagt. Wollen wir den Tag des Heils bereitet entgegengehen, 
ſo gilt es abzulegen die Werke der Finſternis, die gleich⸗ 
ſam die Gewänder des Nachts bilden. Wer wird am Tage in den 
Nachtkleidern einherzugehen für ſchicklich finden! Sie zieren den Men— 
ſchen nicht und ſind am Tage ungeziemend. Ebenſo verbietet die 
chriſtliche Selbſtachtung das Erſcheinen und Auftreten in Werken der 
Finſternis. 

Laſſet uns ehrbarlich, d. h. wohlgeziemend, wandeln 
als am Tag. — Zum wohlgeziemenden Wandel eines Chriſten ge— 
hören nicht die im Heidentum üblichen Schlemmereien und Gelage, 
wo man ſich der Völlerei hingibt und das Fleiſch zu Begierden treibet; 
auch nicht die Unzüchtigkeiten und Üppigkeiten, da man in Wort, Ge- 
bärde und Handlung dem Fleiſche die Zügel ſchießen läßt; auch nicht 
der Hader und die Eiferſucht (Neid), wozu ſolch wüſtes Treiben ſo 
häufig führt. Wer möchte ſich vom Herrn bei ſolchem Thun finden 
laſſen! i | 
Dies find nur einige Werke der Finſternis. Es gibt noch mehr 
heidniſches Weſen. Das Wort Gottes gebietet einem jeden ſeinen 
Sündenrock auszuziehen in der Kraft des Geiſtes und das Fleiſch zu 
kreuzigen ſamt den Lüſten und Begierden. Wer ſich und ſeinen Lüſten 
dienet, wie kann der ein Streiter Chriſti ſein? Im Nachtkleid zieht 
man nicht in den Krieg, ſondern man legt die Kriegsrüſtung an. 

Laſſet uns anlegen die Waffen des Lichts. Der Apo- 
ſtel ermahnet 1 Theſſ. 5, 8: „Wir aber, die wir des Tages ſind, ſollen 
nüchtern ſein, angethan mit dem Panzer des Glaubens und der Liebe 
und mit dem Helm der Hoffnung zur Seligkeit.“ Glaube, Lieb' und 
Hoffnung bilden das Waffenkleid der Kinder des Lichts. Was den 
Glauben weckt und nährt, was die Liebe entzündet und die Hoffnung 
belebt, dient zur Anlegung der Waffen des Lichts. Ein Chriſt aber, 
den Glaube, Liebe und Hoffnung zieret, iſt nicht bloß ein Ornament, 
ſondern ein auserwähltes Rüſtzeug. Er gilt etwas im Kampfe des 
Lichts mit der Finſternis. Er ſteht mannhaft und feſt im Kampfe gegen 
Fleiſch, Welt und Teufel und kommt ſicherlich im Ringen nach Heili⸗ 
gung auch dahin, daß Chriſtus in ihm Geſtalt gewinnt. 
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Ziehet an den Herrn Jeſum Chriſtum. Dieſes An⸗ 
ziehen bezeichnet die Aneigung des Sinnes und Geiſtes Jeſu. Es iſt 
das die Wirkung der innigen Gemeinſchaft mit Chriſto, wie ſie durch 
Glauben, Liebe und Hoffnung hergeſtellt und unterhalten und durch 
Gebet und Umgang mit ſeinem Wort gepflegt wird. Nur ein ſolcher, 
in Gemeinſchaft mit Chriſto lebender Chriſt, wird im Werke der Heili— 
gung den Eifer bewahren und die Kraft finden, den Fußſtapfen ſeines 
Meiſters zu folgen. Er kann mit Paulo bekennen: „Ich lebe, doch 
nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebet in mir“ (Gal. 2, 20). 

Ein ſolcher wird auch in der Fürſorge für ſein leibliches Leben 
eine ſolche Beſonnenheit und Mäßigung beweiſen, die ein Wachrufen 
und Aufregen der Lüſte und Begierden verhütet. Er wandelt vorſich— 
tiglich, auf daß nicht Chriſti Bild in ihm verwiſcht und verunziert 
werde. Sein Motto lautet: 

In Wort und Werk und allem Weſen 
Sei Jeſus und ſonſt nichts zu leſen. 
Möge das auch unſere Loſung im neuen Kirchenjahre ſein. 
Dispoſition: 
Die Mahnung des Herrn am erſten Advent: 

1. Überhöre nicht den Adventsruf; 

2. verſäume nicht abzulegen, was ſündlich iſt; 

3. beeile dich, anzulegen die Waffen des Lichts; 

4. laß mein Bild in dir Geſtalt gewinnen. 


—— 


Die Wanderung der Juden und die daraus folgenden Mah⸗ 
nungen und Warnungen für die evang. Chriſtenheit. 
Referat von P. S. Fayn. 

Iſt ſchon ſeit Jahrtauſenden das Judenvolk hin und her zerſtreut 
in alle Lande, ſo findet doch in unſerer Zeit eine noch viel maſſenhaftere 
Strömung teils freiwillig, teils unfreiwillig ſtatt, an Orte, wo man ſie 
nicht wünſcht und ſie auch bis jetzt wenig Segen brachten. 

Unter der allgemeinen Strömung heben wir zwei beſondere Ziel— 
punkte der Wanderung hervor: 

1. Das heilige Land. 

2. Nord- und Südamerika, beſonders Argentinien. 

Der religiöſe Zug geht ins heilige Land; der ir diſche Zug 
führt die Juden nach Argentinien und Nordamerika. 

Jener, der religiöſe Zug, iſt zunächſt mehr freiwillig; und es iſt 
durch ein Millionenvermächtnis des bekannten Juden Moſes Monte— 
fiore reichlich Fürſorge getroffen für alte, ſtreng orthodoxe Juden, die 
ins heilige Land ziehen, um dort an heiligen Orten zu beten, zu weinen 
und zu ſterben und begraben zu werden. 

Eine unfreiwillige, maſſenhafte Judenwanderung iſt bekanntlich 

durch die ruſſiſche Knute heraufbeſchworen worden. Deutſchland und 
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die angrenzenden Nachbarländer konnten und wollten dieſe vertriebe— 
nen Juden nicht gaſtfreundlich aufnehmen. Um nun dieſer Armſten 
ſich anzunehmen, verbanden ſich einige reiche Juden in verſchiedenen 
Ländern, an deren Spitze Baron Hirſch ſtand. Dieſe kauften in Argen— 
tinien große Landkomplexe, um daſelbſthin die armen Exulanten zu 
expedieren. 

Auch in dieſer Strömung nach den Kolonien finden wir nicht die 
reichen und laxen Reformjuden, ſondern ſtreng orthodoxe, arme Juden, 
die von ihren reichen Volksgenoſſen dahin abgeladen werden. *) 

Und wie reiſen dieſe Koloniſten? Nicht wie die Angehörigen an— 
derer Völker einzeln oder in einzelnen Familien. Sondern weil ihr 
religiöſes Leben durchaus an Gemeinſchaft gebunden iſt, ſo müſſen es 
wenigſtens zehn Familienhäupter ſein, die zuſammen eine Gemeinde 
bilden. In ſolche Gruppen von zehn Familien werden alſo die wan— 
dernden Juden geſammelt und ihnen eine Kolonie angewieſen. Jede 
Gruppe führt mit ſich: einen Rabbi = Prediger, einen Mikra Dar⸗ 
deki - Lehrer der Jugend, einen Schachet — Schlächter, einen 
Mohel - Beſchneider und einen Da jan- Richter. Alle dieſe müſſen 
fie haben, ſonſt können ſie nicht exiſtieren und nicht einmal einen Got— 
tesdienſt abhalten oder eine Mahlzeit von Fleiſch genießen. Ferner 
führen ſie mit ſich in ſeidene Mäntel gehüllt: Die Pergamentrollen, auf 
welche mit ängſtlicher Sorgfalt die Schriften des Alten Teſtaments, 
ſowie der jeruſalemiſche und babyloniſche Talmud geſchrieben ſind. 
So ausgerüſtet, wandert dieſes, ſchon ſeit bald zweitauſend Jahren 
exilierte Volk durch die Welt von Land zu Land und predigt der Welt 
durch ſeine nationale Sonderexiſtenz: Sehet, ihr Völker, und merket, 
wie ernſt, heilig und gerecht Gottes Gerichte über uns ſind. Zu Schiff 
und zu Land, ſelbſt auf Eiſenbahnſtationen verſammeln ſie ſich dreimal 
des Tages zu gemeinſamem Gebete, das abwechſelnd zwiſchen den 
Introitus des Vorbeters und den Reſponſorien der Gemeinde ſich be— 
wegt. Dabei ſind ſie in ihre Gebetsmäntel und Gebetsriemen gehüllt 
und halten, ungeachtet der oft gaffenden und ſpottenden Menge von 
Zuſchauern, ihre Beicht- und Bußgebete, ſagen ihre Pſalmen und Ge— 
bete für jede Obrigkeit, unter deren Schutz fie Gottesdienſt halten 
dürfen. Daneben klagen ſie ihrem Jehovah ihre bittere Not in dem 
nicht zu Ende gehenden Exil, das ſelbſt in dieſem 19. Jahrhundert der 
Freiheit über ſie und ihre Kinder verhängt blieb. Wenn wir nun 
freilich dieſe Judenklage vom Standpunkt der göttlichen Gerechtigkeit 
beurteilen, ſo erhebt ſich doch hier für uns evangeliſche Chriſten die 
Frage, ob wir kalt, gleichgültig und herzlos an dieſem klagenden und 
gehetzten Volk vorübergehen können und dürfen. 

Beſonders ergreifend iſt die Judenklage an den Mauern Jeruſalems 
und am Sockel des Moria-Berges, wo einſt der Tempel ſtand. Dort 

*) Von den 8000 Juden, die im Laufe von fünf bis ſechs Jahren nach Argentinien 
gebracht wurden, mußte etwa die Hälfte, weil für Landbau ungeſchickt, wieder auswandern, 
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den kommenden 20 Jahren 100,000 Juden dahin zu bringen, ſich realiſieren wird. 
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ſtehen die Juden, Männer und Frauen, mit zerriſſenen Kleidern, wei— 
nend, klagend, die Hände ringend und erfüllen die Luft mit ihrem tie— 
fem Wehegeſchrei. Oben aber ſtehen die Türken auf der Mauer und 
werfen ihnen Steine auf den Kopf, von denen der Verfaſſer auch öfters 
einige auf den Kopf bekam. Und die Namenchriſten von Jeruſalem 
werfen zwar nicht gerade mit Steinen, aber — ſie machen photogra— 
phiſche Aufnahmen von den Juden, wie ſie daſtehen, ſitzen, oder auf 
dem Angeſicht liegen und klagen und — machen mit dieſen Bildern ein 
Geſchäft! Ob ſie wohl den ernſten Gewiſſensruf zu erbarmender 
Liebe fühlen, der von dieſer Klageſtätte an ihr Herz ergeht? 

Doch nicht bloß herzloſe Chriſten gibt es in Jeruſalem. Nein, von 
erbarmender Liebe getrieben, hat ſich dort eine kleine edle Schar unter 
dem Namen der Evangeliſch-proteſtantiſchen Kirche geſammelt, beſte— 
hend aus Brüdern, die teils vom Baſeler Miſſionshaus und der Chri— 
ſchona, teils aus Württemberg, teils aus der engliſchen Epiſkopalkirche 
kommen. Hand in Hand wirken ſie dort zuſammen für die Sache des 
Herrn in großem Segen und nehmen auch der klagenden Juden in 
evangeliſch-würdiger Weiſe erbarmungsvoll ſich an. Beſonders er— 
wähnenswert iſt folgender Beweis innigſter Teilnahme am Loſe der 
Juden. 

Jeden Freitag⸗Nachmittag um dieſelbe Zeit, wenn die Juden zu 
ihrer Klage ſich bei der Klagemauer verſammeln, ſammelt ſich auch ein 
Häuflein evangeliſcher Chriſten in Jeruſalem zum Gebet und Fürbitte 
um Israels Bekehrung. 

Noch jetzt ſteht dem Verfaſſer in heiliger Erinnerung, wie einſt vor 
mehr als dreißig Jahren die impoſante Perſönlichkeit des evangeliſchen 
Biſchofs, Samuel Gobat, dort in einer gemieteten Halle auf Zion auf 
den Knieen lag und inbrünſtig mit heißen Thränen im Gebete mit Gott 
rang um das Heil der Juden. Und doch, wie haßten die Juden dieſen 
ihren edlen Freund! Er pflegte Freitags in das Judenviertel zu gehen, 
um dort mit ihnen von Jeſu zu reden. Da wurde er denn mit Steinen 
beworfen, angeſpieen und verhöhnt, wie Verfaſſer ſelbſt kurz vorher 
geſehen hatte. 

Aber aus jenen Gebetsſtunden auf Zion gingen herrliche Segens— 
früchte hervor. Neugierde trieb wohl zunächſt auch einige Juden, müde 
vom vergeblichen Weinen am toten Stein zu Moria, in dieſe Verſamm— 
lungen, wozu der edle Gobat ſie jedesmal einlud. Aber mancher 
Neugierige blieb in dieſer Verſammlung hängen und wurde ihm ſchwer, 
wider den Stachel zu löcken. — Was ſind es aber auch für Leute, die 
dort betend ſich zuſammenfinden? Es ſind nicht nur einige deutſche und 
engliſche Chriſten, ſondern auch alte Rabbinen mit weißen Bärten beu- 
gen dort ihre Knie vor dem geſalbten Zidkenu (= der unſere Gerechtig- 
keit ward). In feiner, wohltönender, hebräiſcher Sprache beten ſie 
den an, welchen ſie noch kurz zuvor verläſtert und deſſen Knechte ſie mit 
Steinen beworfen haben. Aber nicht bloß Juden, auch Araber, Nu— 
bier, Copten, Abeſſinier, Türken und Ägypter, ſogar Samaritaner aus 
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Sichem, kamen da zuſammen, um für Israels Bekehrung gemeinſam 
zu beten, nachdem der Herr ihnen ſelbſt die Augen mit dem hellen Licht 
ſeines Evangeliums erleuchtet hatte. Als der Verfaſſer zum erſtenmal 
in dieſe hehre Verſammlung kam und hörte und ſah, was da geſchah, 
da konnte auch er dem Mahnruf zur Buße und Bekehrung nicht wider— 
ſtehen, der aus dieſer Verſammlung mächtig an ſein Herz drang. Noch 
heute kann er ſich der überwältigenden Empfindung nicht erwehren, die 
von da an ihn trieb in heiligſter Ehrfurcht die große Macht der Liebe 
Jeſu anzubeten, die ihm da ſo mächtig entgegentrat in den Gliedern 
der evangeliſch-proteſtantiſchen Kirche, und die ſich ſo feſt, ausdauernd 
und huldreich zeigte, trotz mancher traurigen Erfahrungen, die man 
mit bekehrten Juden machen mußte. 

Wie ſchon geſagt, haben im jüdiſchen Lande ſich nur orthodoxe Ju— 
den angeſammelt, die noch einen Heiland ſehnſuchtsvoll erwarten. An 
80,000 Familien haben im Lande hin und her ſich angeſiedelt, in der 
Stadt Jeruſalem allein über 30,000. Es gibt dort auch eine chriſtliche 
Gemeinde, beſtehend aus lauter bekehrten Juden. Tritt man auf dem 
Berge Zion in die evangeliſche Chriſtuskirche und ſieht da Semiten und 
Japhetiten ſo innig und brüderlich im Namen Jeſu geeint, gemeinſam 
auf den Knieen beten, ſo fühlt man, als ob das Wehen des heiligen Gei— 
ſtes wie am erſten Pfingſtfeſt auch jetzt noch über den Häuptern ſchwebe, 
ihre Herzen belebte und ſie in fremden Sprachen beten lehrte zu dem 
Vater, den wir durch den Geiſt mit Abba, lieber Vater, anrufen dürfen. 

Angeſichts dieſer Thatſachen lernt man es dankbar ſchätzen, daß die 
evangeliſche Kirche den Fingerzeigen des Herrn, welche ſie zur Miſſion 
unter den Juden antrieben, nicht ungehorſam war. Nicht nur in Jeru⸗ 
ſalem, ſondern auch in anderen Städten und Ländern hat ſich die evan— 
geliſche Kirche um das Heil der Juden bemüht und hat auch Gemeinden 
geſammelt, die z. Z. durchaus aus bekehrten Juden beſtehen. Freilich 
recht bittere und traurige Erfahrungen hat ſie dabei machen müſſen, 
doch iſt ſie nicht müde geworden, den teuren Jeſusnamen den Juden 
anzupreiſen. Und welcher echt evangeliſche Chriſt ſollte ſich nicht freuen, 
wenn da und dort ein bekehrter Jude mit uns eins wird, den Namen 
des Herrn anzurufen? Muß das nicht zum Lob und Preis des Herrn 
ermuntern? f 

Richten wir von der evangeliſchen Miſſionsthätigkeit unter den 
Juden, die dort in der Ferne geſchieht, unſeren Blick auf die benachbarte 
Metropole, St. Louis, Mo. Da wohnen jetzt an 30,000 Juden; gute 
zwei Drittel davon ſind ſtreng orthodox und arm in jeder Hinſicht. Aber 
ſie ſuchen in ihrer Weiſe den ihnen unbekannten Gott, denn: wer den 
Sohn nicht kennt, kennt auch den Vater nicht (Matth. 11, 27). In die⸗ 
ſem Lande der Freiheit können ſie noch mehr als anderswo ihrem Haß 
und Zorn wider Chriſtum durch Wort und Schrift freien Lauf laſſen, 
ohne dafür geſtraft zu werden. Bettelarm an Leib und Seele kommen 
ſie ins Land, und nach etlichen Jahren erheben ſich anſtatt ihrer einſt 
verfallenen Hütten großartige Paläſte, ſo daß man die Stätten nicht 
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mehr erkennen kann, wo einſt die exilierten, unglücklichen Juden bei 
ihrer Ankunft einen Unterſchlupf gefunden hatten. Raſch erlernen ſie 
die Landesſprache, gehen mit gottvergeſſenen Namenchriſten Hand in 
Hand in Politik und in Geſchäften, dringen in öffentliche Amter ein, 
wo ſie durch Nüchternheit, äußere Sittlichkeit, Sparſamkeit ꝛc. Einfluß 
zu erlangen wiſſen. Mancher wird ſogar zur Erziehung der Jugend 
verwendet, ungefragt, ob er Chriſt oder Jude ſei. So finden wir den 
Juden überall eingedrungen und es gibt Fälle, wo in kurzer Zeit der 
Hausherr ſich, von dem Eindringling aus ſeinem Eigentum ausgeſperrt 
und ausgeſchwindelt, zur Verzweiflung getrieben ſieht. 

Hierzulande, wo das Chriſtentum ſo zerſplittert, verflacht und ver— 
äußerlicht ſich zeigt, wird auch der orthodoxe Jude nach und nach ver— 
flacht und lax und wird endlich eine Beute des verderblichen Reform— 
judentums. Dieſe Reformjuden, weder Fiſch noch Fleiſch, weder 
Juden noch Chriſten, wollen gleichwohl auch nicht als Heiden gelten, 
wiewohl ſie dieſen Namen mit Recht verdienten, denn ihr Götze heißt: 
Mammon! Sie üben auf orthodoxe Juden ſowohl als auch auf Chriſten 
einen ſchädlichen Einfluß aus. Von ihnen mögen auch evangeliſche 
Chriſten noch empfindlich zu leiden haben. Durch Preſſe, Politik, Ge— 
ſchäftsverbindung und Kreditweſen üben fie auf große Geſellſchaften 
und Geſchäftskompagnien einen unheilvollen Einfluß aus, infolgedeſſen 
die Arbeiter bedrückt und ausgeſogen und zuletzt in hilfloſem Zuſtande 
beiſeite geworfen werden. Man denke nur an die Schwitzbuden der 
großen Schneidereien. Durch die wucheriſchen Umtriebe der Juden 
find ſchon ganze Dörfer, Städte und ſelbſt Fürſtentümer verarmt und 
als Pfandobjekte in die Hände der Juden gefallen, aus denen ſie ſich 
nur durch Gewaltakte und Exilierung der ganzen Judenſchaft aus 
ihrem Bereiche zu retten wußten. Daß das geſchehen konnte und durfte, 
iſt gewiß eine gerechte Vergeltung dafür, daß auch die Chriſtenheit es 
an der Bethätigung der wahren Liebe Chriſti auch den Juden gegen— 
über fehlen ließ. 

Haben wir aus dem bisherigen erkannt, daß die Judenfrage auch 
für die Chriſten aller Länder eine gar ernſte Seite hat, ſo iſt es gewiß 
von Wert, dieſe niemals zur Ruhe kommende Frage auch im Lichte des 
Wortes Gottes zu betrachten, und das Judenvolk nicht bloß mit kriti— 
ſchem Auge, ſondern auch mit dem Blick erbarmender Liebe auf ſeinen 
Wanderungen im Exil zu begleiten. 

Es gibt wohl auf Erden kein Land von Bedeutung, wo nicht auch 
Juden zu finden ſind. Der Grund dieſer eigentümlichen Thatſache iſt 
jedoch nicht etwa in dem Volkscharakter zu ſuchen, der unſtät, von un— 
erſättlicher Begierde nach irdiſchen Schätzen und Reichtümern, oder 
von dem Streben nach Freiheit, Heimat und Vaterland getrieben, das 
Volk von einem Land zum andern jagte. Der tiefſte Grund der Ruhe— 
loſigkeit und des Exils des unglücklichen Volkes iſt vielmehr die Ge— 
rechtigkeit Gottes und die Wahrhaftigkeitzſeines unum⸗ 
ſtöß lichen Wortes. 
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Schon durch Moſes verkündigte der Herr ſeinem Volke aufs 
allerbeſtimmteſte — was ſpäter verſchiedene Propheten wiederholten —, 
daß wenn das Volk ſein heiliges Wort übertreten und von ihm abfallen 
würde, der Herr es unter alle Völker von einem Ende der Welt bis ans 
andere zerſtreuen und daſelbſt keine Ruhe finden laſſen würde, bis 
es in ſich gehen, ſeine Sünde erkennen und ſich von ganzem Herzen 
wieder zu ihm bekehren würde. Man leſe nur 3 Moſe Kap. 26 und 
5 Moſe Kap. 28 die dem Volke angedrohten Strafen des Ungehorſams 
und vergleiche mit dem dort gedrohten Fluche die Schickſale des Volkes 
Israel in dem nun 19 Jahrhunderte währenden Exil, und man wird 
zugeben müſſen, daß Weisſagung und Erfüllung einander entſprechen. 

Die buchſtäbliche Erfüllung dieſer Weisſagungen iſt zugleich der 
ſchlagendſte Beweis ſowohl für die Wahrhaftigkeit und Göttlichkeit der 
ganzen hl. Schrift, als auch dafür, daß Israel ſich ſehr ſchwer verſün— 
digt hat an dem Fleiſch gewordenen Wort. Ihm, der des Geſetzes Er— 
füllung und der Grundpfeiler aller zeitlichen und ewigen Glückſeligkeit 
iſt, haben ſie zu ihrem eigenen Verderben den Rücken gekehrt und als 
Erſatz für die Quelle des Lebens ſich löchrichte Brunnen gegraben: Die 
mündlichen Traditionen des babyloniſchen und jeruſalemiſchen Talmud 
wurden als Regeln für die Geſetzeserfüllung aufgeſtellt. Die Lehren 
des Talmud ſtehen aber im kraſſeſten Widerſpruch zu dem Worte und 
Geiſte Gottes, und durch die Aufſtellung ſolcher Lehren haben ſie erſt 
recht den Zorn Gottes in voller Wucht über ſich heraufbeſchworen und 
Gott genötigt, ſeine Drohungen auszuführen. Der Fluch iſt noch da. 
und trieft über Israel, ſolange es in ſeiner Verblendung beharrt. 
Das Eintreffen aller dieſer Drohungen und Flüche wird kein Vernünf— 
tiger dem Zufalle zuſchreiben dürfen. Hätte Israel nicht ſo ſchwer 
gegen ſeinen Gott und ſeinen Geſalbten geſündigt, ſo hätte auch der 
Jahrtauſende zuvor verkündigte Fluch es nicht ſo fortdauernd und an— 
haltend treffen können. 8 

Gegenüber dieſem von Gott über Israel geſchickten Verhängnis 
müſſen auch alle Beſtrebungen, die Juden zu emancipieren, wie ſolche 
vom Liberalismus der neueren Zeit ins Werk geſetzt werden, als ver— 
gebliche Verſuche bezeichnet werden, womit dem Volke nicht wahrhaft 
geholfen wird, ſolange es nicht den falſchen Weg verläßt und ſich zu 
Gott und ſeinem Geſalbten wendet. Denn die ſeit 25 Jahrhunderten 
ſich erprobende Wahrhaftigkeit des göttlichen Wortes wird nicht durch 
den glaubensloſen Liberalismus rückgängig gemacht werden. Ja, wenn 
ſelbſt die Nationen der Erde ſich auf den Plan einigten, Israel zu einem 
gleichberechtigten Volk zu machen, ihm einen König und Kultus zu 
ſchaffen, ſo müßte auch das ſich als ein vergebliches Beginnen aus— 
weiſen. Gott iſt und bleibt Israels König, zu dem muß es ſich bekeh— 
ren, wenn ihm ſoll geholfen werden. Selbſt dann, wenn ſchon die 
Fülle der Heiden eingegangen und ihn als König anerkannt hat, wird 
Israel nur dadurch gerettet, daß es ſich freiwillig zu ſeinem Herrn und 
Gott bekehrt. Das Wort Jeſ. 8, 9 und 10 wird in Geltung bleiben: 
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Rüſtet euch, ihr Völker, und gebet doch die Flucht; beſchließet einen 
Rat und es werde nichts daraus, denn hier iſt Immanuel! 

Möchte doch nur das Chriſtenvolk vor dem Gift der verlogenen 
Judenpreſſe und vor der Verführungsmacht, welche von Israels gol— 
denem Kalbe ausgeht, ſich warnen laſſen und ſich hüten vor der 
Anſteckung, die von dem Reformjudentum auch in chriſtliche Kreiſe über— 
geht! Es iſt Pflicht ernſtgeſinnter Chriſten, das Licht Jeſu Chriſti Leuch- 
ten zu laſſen und alle ihrer Obhut Anvertrauten, ſeien es Kinder oder 
Gemeindeglieder, zu ſchützen durch einen kräftigen Ruf: Halt, Jude, 
gehe in dich! 

Wenn es auch einem evangeliſchen Chriſten und vollends einem aus 
Israel bekehrten, wehe thut, Israel ſo lange Zeit unſtät und flüchtig 
zu ſehen, geplagt und gejagt von Land zu Land, mit unwahren Be— 
ſchuldigungen — wie z. B.: Chriſtenblut in ihren Oſterkuchen — belaitet, 
oft tauſende von armen Juden bis aufs Blut mißhandelt und verfolgt 
zu ſehen, ſo ſchmerzlich das alles auch iſt, ſo können wir doch nicht um— 
hin auszurufen: Des Herrn Wort iſt wahrhaftig und gerecht, und er 
hält alle ſeine Verheißungen und Drohungen gewiß. — Das unter dem 
Fluch dahinwandernde Judenvolk iſt ein gewaltiger Prediger und un— 
heimlicher Zeuge des wahrhaftigen und gerechten Gerichtes Gottes, 
und jeder wandernde Jude ſollte uns ein deutlicher Fingerzeig und 
Hinweis ſein auf die Nägelmale des großen und wahren Israeliten, 
die jene ihm geſchlagen und bis heute nicht müde werden, ihm ſtets von 
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Lehrplan des altkirchlichen Perikopen⸗Syſtems. 
Von P. L. Pfeiffer. 

Da die Lehren der allgemeinen apoſtoliſchen Kirche aus dem Zu— 
ſammenhang der ſonn- und feſttägl. Evangelien und Epiſteln ſchon 
lange nicht mehr erkannt worden ſind, ſo gibt es jämmerliche Zerwürf— 
niſſe innerhalb der verſchiedenen Konfeſſionen. Nicht nur bei den Sek— 
ten, ſondern auch in der reformierten Kirche iſt das Perikopen-Syſtem 
abgeſchafft worden. Auch in der evangeliſchen Kirche iſt der Zuſam— 
menhang des Perikopen-Syſtems lange nicht recht erkannt worden. 
In neuerer Zeit aber haben etliche gelehrte Männer über den Urſprung 
und das Alter der Perikopen Unterſuchung angeſtellt und die Reſultate 
ihrer Forſchungen veröffentlicht. — Prof. A. Nebe am theolog. Semi— 
nar zu Herborn hat in 1869 und 1870 ein ſehr umfangreiches Werk in 
drei Bänden herausgegeben unter dem Titel: „Die evangeliſchen Peri— 
kopen des Kirchenjahrs.“ Der erſte Band enthält die für uns ſehr 
wichtige „Einleitung in das Perikopenſyſtem“. Aus die— 
ſem ſoll nun einiges mitgeteilt werden. 

Die alten Schriftſteller Philo und Joſephus behaupten, daß ſchon 
Moſes die ſabbatliche Vorleſung des Geſetzes eingeführt habe. Gewiß 
aber iſt, daß von alters her bei den Juden das Geſetz zur gottesdienſt— 
lichen Vorleſung in 54 Abſchnitte (Paraſchen) eingeteilt war, welche 
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nicht nach ihrer Folge in der heil. Schrift ſich aneinander ſchloſſen; viel⸗ 
mehr war die Schriftverleſung in der Synagoge eine lectio selecta, d. 
h. eine nach einem beſtimmten Plan gemachte Auswahl, nicht aber 
eine lectio continua, d. h. der Reihe nach in der Schrift fortlaufende 
Vorleſung. Später kam zu der Geſetzes-Perikope ein prophetiſcher 
Schriftabſchnitt (Haphtare). Geſetz und Propheten waren 
in der Synagoge die beiden Brennpunkte der Vorle— 
ſung, wie bei uns Evangelium und Epiſtel (vergl. Ap.⸗Geſch. 13, 17 
u. 15, 21). Nach Vorleſung des Abſchnitts aus dem Geſetz und den 
Propheten wurde der Lehrvortrag gehalten. 

Da der Kultus der Kirche aus der Synagoge ſich heraus bildete, 
ſo wurde der alte Gebrauch der Vorleſung ununterbrochen fortgeſetzt; 
nur daß jetzt das Geſetz in der Vorleſung wegblieb (denn Chriſtus iſt 
des Geſetzes Ende) und zu den Propheten die Evangeliſten und Apoſtel 
hinzutraten. Natürlich war in den erſten Zeiten der Kirche die Aus⸗ 
wahl der Vorleſung frei; das Syſtem konnte ſich erſt nach vollſtändiger 
Sammlung das Kanon herausbilden. Unwiderleglich zeigt die Stelle 
in Tertullians apologeticus, Kap. 39, daß in der abendländiſchen 
Kirche, welche am früheſten an Satzung und Anordnung dachte, um 
das Jahr 200 dem Schriftleſen volle Freiheit geftattet war. Was nach 
der Meinung des Biſchofs oder des Presbyters ein helles Licht werfen 
konnte auf den wunderlichen Gottesrat in den vergangenen Tagen, 
oder zu einer Leuchte ſich eignete für den Weg in die dunkle Zukunft, 
das ward des Sonntags der Gemeinde aus dem Worte Gottes vorge⸗ 
tragen. Damals wurden aber auch noch teilweiſe Schriften vorge⸗ 
leſen, welche ſpäter als unecht erkannt und nicht in den Kanon des 
Neuen Teſtaments aufgenommen wurden. Das Konzil zu Laodicea 
(zwiſchen 360 und 64) verordnete, daß nur die als echt allgemein aner⸗ 
kannten Schriften des Alten und Neuen Teſtaments in den Gottes- 
dienſten vorgeleſen werden dürfen. Ebenſo das Konzil von Hippo, 393. 
Obſchon um dieſe Zeit der Biſchof der Gemeinde nicht an feſtſtehende 
Abſchnitte für jeden Sonntag gebunden war, wie einige Stellen aus 
Auguſtinus' Schriften beweiſen, ſo durfte er doch auch nicht willkürlich 
verfahren. Es bildete ſich in jener Zeit hinſichtlich des Evangeliums 
und der Epiſtel eine heilige Sitte. Natürlich war das, was an einem 
Orte Sitte wurde, nicht ſogleich in der ganzen Kirche Sitte. Chry⸗ 
ſoſtomos ermahnt, die ſonntägliche Perikope im Lauf der Woche 
oder doch wenigſtens am Sonnabend zur Hand zu nehmen, um ſich 
zum Anhören der Predigt würdig vorzubereiten. Daraus geht hervor, 
daß in der Gemeinde zu Antiochien eine für das ganze Jahr feſtſtehende 
bekannte Perikopen⸗Ordnung vorhanden war. Der Biſchof Optatus 
(368) wirft den Donatiſten vor, daß fie die kirchlichen Lektionen, die 
ſie bei ihrer Trennung von der Kirche beibehalten hatten, zu Gunſten 
ihres Separatismus auslegten. Aber wir haben noch beſtimmtere 
geſchichtliche Nachrichten. Eine Menge kirchlicher Nachrichten aus dem 
Mittelalter beſtätigen, daß der Presbyter Hieronymus, der üÜber⸗ 
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ſetzer der griechiſchen Bibel in die lateiniſche Volksſprache (Vulgata), 
das Perikopen⸗Syſtem verfaßt habe, welches in der abendländiſchen 
Kirche zur allgemeinen Geltung kam. Hugo von St. Victor (1141) 
ſchreibt: „Der Presbyter Hieronymus verfaßte den Leſe-Plan, wie ihn 
die Kirche heutzutage hat; aber der Papſt Damaſus (366—384) 
machte denſelben zum kirchlichen Geſetz.“ Das Perikopen-Syſtem des 
Hieronymus wurde Comes (Begleiter) genannt und diente als Bibel 
für diejenigen, welchen die Anſchaffung aller bibliſchen Schriften zu 
koſtbar war. Der Comes des Hieronymus iſt vor der Regierung des 
Damaſus, alſo vor 366, geſchrieben. Wegen ſeiner innern Vortrefflich- 
keit wurde er durch das damalige Oberhaupt der Kirche allgemein 
eingeführt. 

Ganz natürlich iſt es, daß mit dem Zeitpunkt, wo die Kirche das 
Heidentum niedergeworfen hatte und zu äußerer Herrſchaft und Ruhe 
gelangt war, auch eine feſtſtehende Ordnung in den Gottesdienſten ent» 
ſtand. Hieronymus, der durch ſein ascetiſches Leben und durch ſeine 
Kenntnis des bibliſchen Grundtextes, wodurch er ſich vor allen Gelehr— 
ten ſeiner Zeit auszeichnete, in allgemeinem Anſehen ſtand, wurde 
beauftragt, einen „Führer“ durch die heilige Schrift für das Kirchen— 
jahr zu entwerfen, und es waren hierzu viele Vorarbeiten vorhanden, 
welche Hieronymus auf ſeinen vielen Reiſen jedenfalls kennen gelernt 
hatte. Er ſagt in der Vorrede, daß er nicht einen ungeordneten Wuſt 
(rudis indigestaque moles) von Schriftſtücken zuſammenwerfen wollte, 
ſondern eine Sammlung veranſtalten, welche einen vernünftigen 
Hauptſatz und ein geordnetes Gedankenſyſtem (caput et causam ratio- 
nabilem) habe. ; 

Erfreulich find die Worte von Prof. Nebe, mit welchen er das 
obige Wort des Hieronymus erklärt: „Wie der Comes ein Haupt, 
einen richtigen Anfangspunkt hat, ſo ſoll er auch eine causa rationabilis 
haben, es ſoll eine Perikope nicht loſe, wie Perlen an der Schnur, an 
die andere gereiht werden, ſondern ſie ſollen wie Glieder aneinander 
hängen, einen lebensfriſchen Organismus, ein abgerundetes Syſtem 
bilden; überall ſoll ſich ein vernünftiger Grund aufweiſen laſſen, 
warum gerade dieſe und keine andere Perikope hier ihren Platz gefun⸗ 
den hat.“ | 

Durch die beſtimmten, alljährlich wiederkehrenden Lehrtexte wurde 
die heilige Schrift ins Gedächtnis und ins Leben der Gemeinde einge— 
führt. Auch ordnete ſich nach den Evangelien und Epiſteln der Gottes- 
dienſt jedes Sonntags, die Liturgie, deren beide Augen, deren Kern 
und Stern, Evangelium und Epiſtel waren. 

Indes iſt auch der alte Comes (Lehrplan) des Hieronymus im 
Lauf der Zeit nicht ganz unverändert geblieben; doch ſind die Verän⸗ 
derungen nicht bedeutend. Die innere Ordnung muß hier maßgebend 
ſein. Daß die Perikopen-Ordnung von Karl dem Großen herrühre, 
iſt nicht richtig; vielmehr führte Karl der Große nur die römiſche 
Kirchenordnung des Hieronymus in allen ſeinen Ländern ein. 
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Luther nahm die alte Perikopen-Ordnung mit hinüber in die 
evangeliſche Kirche, um den Zuſammenhang mit der alten Kirche nicht 
abzubrechen; ſtammten dieſelben doch nicht aus dem finſtern Mittel⸗ 
alter, ſondern aus den lichten Zeiten der erſten Kirche. Jedoch er⸗ 
kannte Luther, deſſen Gedanken von ganz andern Dingen und Kämpfen 
in Anſpruch genommen waren, die herrliche Ordnung in den Perikopen 
keineswegs. Mehrmals geſteht er offen, daß er mit der alten Aus⸗ 
wahl nicht zufrieden ſei. So kann er ſich auch nicht in die Ordnung 
der Epiſteln finden, und beim vierten und fünften Sonntag nach Oſtern 
meint er, dieſe Epiſteln ſeien nur gewählt, um auch aus dem Briefe 
des Jakobus ein paar Texte zu haben. Im ganzen aber läßt Luther 
doch den Perikopen vollſtändig Recht widerfahren und ſtreicht ſie oft 
recht heraus. 

„Vergleichen wir nun die Perikopen, wie ſie durch den Einfluß der 
deutſchen Reformatoren in der evangeliſchen Kirche zur Herrſchaft ge⸗ 
kommen ſind, mit den Perikopen der katholiſchen Kirche, ſo bemerken 
wir, daß eine Vermehrung der Perikopen, daß der Ab ſchluß des 
Perikopen⸗Syſtems erſt in der evangeliſchen Kirche 
ſtattgefunden hat.“ Die Reformatoren bereicherten nämlich 
das Kirchenjahr noch mit den Perikopen für den äußerſt ſelten vorfom- 
menden 6. Epiphanienſonntag und für den 25., 26. und 27. Sonntag 
nach Trinitatis, welche bisher unbeſetzt waren. „Luther hat das 
Kirchenjahr abgeſchloſſen mit unſern jetzigen großen eschatologiſchen 
Texten. Der Turm, an welchem ſo viele Jahrhunderte gebaut hatten, 
er kam jetzt zu ſeiner Vollendung.“ — Hes hu ſius ſagt indeß, daß 
ſchon die Alten den Gebrauch hatten, die letzten Sonntage nach Trini⸗ 
tatis mit den Predigten vom jüngſten Tag zu beſchließen. — 

Zum obigen ſagt nun ein anderer Gelehrter: „Einen größern 
Wirrwarr kann man ſich nicht denken als eine Sammlung von einem 
Jahrgang Predigten, welche in herkömmlicher Weiſe gehalten worden 
ſind, indem von einer ordnungsmäßigen Verteilung der Lehrgegen⸗ 
ſtände auf das ganze Jahr nichts zu finden iſt. Niemand will das von 
der alten Kirche aufgeſtellte und bisher allgemein gebrauchte Perikopen⸗ 
Syſtem in ſeinem innern tiefen Sinne auffaſſen und gebrauchen; aus 
den verſchiedenen Perikopen wird oft der gleiche Sinn herausgenom— 
men. Die vom heil. Geiſt geleitete Kirche Chriſti iſt aber nicht Wirr⸗ 
warr, ſondern Ordnung. So ſind auch die kirchlichen Perikopen trotz 
der Ungewißheit der Entſtehung ihrer Auswahl nicht etwa zerſtreute 
Glieder, ſondern bilden ein harmoniſches Ganzes; jeder Sonntag hat 
ſein beſtimmtes Thema, das an keinem andern Sonntag wiederkehrt, 
und das nicht fehlen darf, ohne daß der ganze Ring des Jahres zer⸗ 
riſſen wird. Iſt aber der Ring gefunden, dann gibt ſich auch der Mit⸗ 
telpunkt, und es zeigt ſich, daß der Mittelpunkt aller Lehre 
das durch Chriſtum herannahende Reich Gottes iſt, 
und daß der Geiſt jener Kirche, welche die Perikopen⸗Ordnung auf⸗ 
ſtellte, der Geiſt der Weisſagung war.“ a 
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Wir ſtellen nun im folgenden den Lehrplan des Perikopen- 
Syſtems der ſonn- und feſttäglichen Evangelien und Epiſteln des 
Kirchenjahres auf, und fügen die Bemerkung hinzu, daß alle ſpätern 
Perikopen⸗Syſteme, ſowie alle freien Texte ſich dieſer alten Perikopen⸗ 
Ordnung anſchließen müſſen. Wir werden ſehen, daß die Glaubens— 
und Sittenlehre reichlich darin vertreten iſt. Den Perikopen ſind paſ— 
ſende Abſchnitte aus den Pſalmen beigefügt. 


Lehrplan und Inhaltsverzeichnis des Perikopen⸗Syſtems. 


Erſte Hälfte des Kirchenjahrs. Vom Glauben an das Reich Gottes. 
A. Advent, Weihnachten und Epiphanienzeit. 

1. Advent. Matth. 21, 1-9; Röm. 13, 11—14; oder Matth. 25, 
1—13; 1 Theſſ. 5, 1-11. Pf. 2. — Zions König und Bräutigam 
kommt: Eilet ihm entgegen! 

2. Advent. Luk. 21, 25—36; Röm. 15, 4—13; oder: Matth. 25, 
31—46; 2 Pet. 3, 3—14. Pf. 117. — Es kommt der Heiden 
Heiland, zu richten den Erdboden mit Gerechtigkeit. 

g. Advent. Matth. 11, 2—10; 1 Kor. 4, 1-5. Pf. 98. Er ſendet 
ſeine Boten und Diener vor ſich her. Die Kirche als Predigerin 
des kommenden Reiches Gottes. 

4. Advent. Joh. 1, 19—28; Phil. 4, 4—7. Pf. 97. Pf. 124. Die 
Geſandten Jeſu rufen: Der Herr iſt nahe! Ja, er iſt in einer Hin⸗ 
ſicht ſchon mitten unter uns getreten. („Warum taufeſt du denn?“ 

Weihnachtsfeſt. Luk. 2, 1-14; Jeſ. 9, 2—7. Pf. 103. — Der 
Herr iſt ſchon geboren von der Jungfrau, und Gott wird ihm den 
Thron ſeines Vaters Davids geben. Uns iſt ein Kind geboren, 
deſſen Herrſchaft wird groß werden auf dem Throne Davids in 
ſeinem Königreich. 

2. Weihnachtstag. Matth. 23, 29—39; Ap.⸗Geſch. 6, 8 bis Kap. 
7, 2 und 51—59; Offenb. Joh. 20, 17. Die Märtyrer um 
Chriſti willen werden in feinem Reiche mit ihm leben und regieren. 

Sonntag nach Weihnachten. Luk. 2, 33—40; Gal. 4, 1— 7. 
Pi. 118. (Jeſ. 28, 16.) An feiner Erſcheinung werden ſich viele 
ſtoßen; viele auch ſich daran aufrichten. 

Neujahrsfeſt. Luk. 2, 21; Gal. 3, 23—29. Bi. 90. — Welch un⸗ 
ermeßlichen Umſchwung aller Dinge Jeſus Chriſtus teils 
ſchon herbeigeführt hat, teils noch vielmehr herbeiführen wird. 

Sonntag nach Neujahr. Matth. 2, 13—23; 1 Pet. 4, 12—19. 
Pf. 23. — Wenn wir mit Chriſto leiden, fo werden wir auch mit 
ihm Freude und Wonne haben. 

Epiphanienfeſt. Matth. 2, 1-12; el. 60, 1—6. Pi. 147. — 
Die Herrlichkeit des neuen Jeruſalems, der Stadt des großen Kö⸗ 
nigs, gegenüber dem alten Jeruſalem. 

1. Sonntag nach Epiphanien. Luk. 2, 41— 52; Röm. 12, 
1—6. Pf. 111. — Hingabe des Leibes und Geiſtes zum Opfer für 
Gott. So bereitete ſich Jeſus vor, ſo ſollen auch wir uns vorbe— 
reiten. 
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2. Sonntag nach Epiphanien. Joh. 2, 1-11; Röm. 12, 7—16. 
Pf. 45. — Jeſus Chriſtus offenbart ſich als Bräutigam, die Kirche 
als Braut; ein Leib mit vollkommenen Gliedern. 

3. Sonntag nach Epiphanien. Matth. 8, 1-13; Röm. 12, 
1721. Pf. 46. — Seine Gläubigen find feine Braut, nicht bloß 
Juden, ſondern auch Heiden (Matth. 8, 10. 

4. Sonntag nach Epiphanien. Matth. 8, 16—34; Röm. 13, 
8-10. Pf. 148. — Die Nachfolge Jeſu im Glauben und in der 
Liebe. 

5. Sonntag nach Epiphanien. Matth. 13, 24—30 u. 36—43 ; 
Kol. 3, 12—17. Pf. 12. — Der gemiſchte Zuſtand der Kirche in 
der Welt. 8 

6. Sonntag nach Epiphanien. Matth. 17, 19: 2 Pet. 1, 
16—21. Pf. 93. — Die Verklärung Jeſu Chriſti. 

Sonntag Septuageſimä. Matth. 19, 27—20, 16; 1 Kor. 9, 
24—10, 5. Pf. 33. — Gottes Wahl zur Herrlichkeit iſt Gnaden⸗ 
ſache; aber jeder Arbeit im Reiche Gottes folgt der gewiſſe Lohn. 

Sonntag Sexageſimä. Luk. 8, 4—15; 2 Kor. 11, 19—12, 9. 
Pi. 145. — Die Wahl Gottes richtet ſich nach der Empfänglichkeit 
der Menſchen für die Predigt vom Reich Gottes. 

Sonntag Duinguagefimä (Eſto mihi). Luk. 18, 3143; 
1 Kor. 12, 27—14, 1. Jeſ. 53. — Jeſus verkündigt, daß er die 
Gemeinde durch ſein eigenes Blut erwerben müſſe. 


(Schluß folgt.) 
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Die Vereinigte Evangeliſche Kirche, die ſich aus der Minoritätspartei der 
Evangeliſchen Gemeinſchaft gebildet hat, hat ſich nicht nur eine teilweiſe andere 
Verfaſſung gegeben, ſondern auch ein beſonderes Bekenntnis aufgeſtellt, das 
ſich zunächſt durch ſeinen Umfang von dem früheren unterſcheidet. Es ent⸗ 
hält nämlich 25 Artikel an Stelle der 21 des alten. Dieſe größere Anzahl iſt 
aber nicht durch bloße Zuſätze zuſtande gekommen; es ſind auch einige der 
alten Artikel weggelaſſen worden. So z. B. die Artikel vom „Alten Teſta⸗ 
ment“, „vom freien Willen“, „von der Sprache beim öffentlichen Gottes⸗ 
dienſt“. Der letztgenannte Artikel, welcher den Gebrauch einer dem Volke 
unverſtändlichen Sprache verwirft, iſt augenſcheinlich als ſelbſtverſtändlich 
beſeitigt worden. Aus dem gleichen Grunde ſcheint auch der Arkikel „Von 
dem zeitlichen Vermögen der Chriſten“, der im weſentlichen eine Abweiſung 
des Kommunismus enthält, der neuen Faſſung nicht einverleibt worden zu 
ſein. Etwas anders ſcheint es ſich mit der Weglaſſung des Artikels „Vom 
freien Willen“ zu verhalten. Derſelbe läßt nämlich gerade die Frage, um die 
es ſich handelt, in der Schwebe, indem er ſagt, daß der Menſch, „durch bloßes 
Naturvermögen keine guten Werke thun kann, die vor Gott angenehm ſind.“ 
„Hierzu muß ihm die Gnade Gottes zuvorkommen und ihn beeinfluſſen, daß 
er den Willen zur Ausübung des Guten haben möge; auch muß ihm die 
Gnade, wenn er den Willen hat, das Vermögen zum Vollbringen mitteilen.“ 

In der Neuformulierung der „Glaubensartikel“ iſt unter der Überſchrift 
„vom Abfall“ nämlich der bereits Gläubigen. D. R.) geſagt: „Wegen dem 
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freien Willen des Menſchen, welchen keine Macht bezwingen mag, iſt Abfall 
von Gott möglich, ſo lange wir im Fleiſche leben.“ Es wird alſo nach der 
Seite des Böſen hin eine unaufhebbare Freiheit des Willens behauptet; ein 
donum perseverantiae iſt nach dieſer Auffaſſung allerdings undenkbar. 
Dagegen wird in dem fünften Artikel geſagt, daß die Menſchen „aus eigener 
Kraft nicht vermögend ſind, ſich von ihrem gefallenen Zuſtand zu erretten, 
ſondern von Natur fortwährend zum Böſen geneigt.“ Die Freiheit des Wil⸗ 
lens wird alſo nur nach einer Seite, nach der des Böſen hin, unbedingt feſtge⸗ 
halten, während darüber, ob der Menſch noch eine Freiheit der Entſcheidung 
für das Heil hat oder nicht, auch nichts geſagt wird. 

Neu hinzugefügt ſind die Artikel von der Buße, der Wiedergeburt, dem 
Zeugnis des heiligen Geiſtes und der Heiligung. Die beiden letztgenannten 
Artikel ſprechen den beſonderen Standpunkt der beiden Kirchen aus, wenn ſie 
gleich in den Glaubensartikeln der Majorität ſich nicht finden. Es ſind An⸗ 
ſchauungen, die in allen vom Methodismus beeinflußten Kirchen gangbar 
ſind. Der erſte der erwähnten Artikel iſt eine Erweiterung und Modifizie— 
rung von Röm. 8, 16. Er lautet: 

„Das Zeugnis des heiligen Geiſtes iſt ein innerlicher Eindruck auf die 
Seele, wodurch der Geiſt Gottes, der himmliſche Tröſter, den wiedergebore— 
nen Gläubigen unmittelbar überzeugt, daß er vom Tode zum Leben hindurch— 
gedrungen iſt, ihm ſeine Sünden vergeben ſind und er ein Kind Gottes iſt.“ 

Der Artikel von der Heiligung kann zwar als eine authentiſche, aber 
ſchwerlich als eine unmißverſtändliche Darſtellung der Auffaſſung dieſes Lehr⸗ 
ſtückes innerhalb der „Vereinigten Evang. Kirche“ angeſehen werden. Er 
lautet: 

„Die gänzliche Heiligung oder chriſtliche Vollkommenheit iſt ein Stand 
der Gerechtigkeit und Heiligkeit, welchen ein jeder wiedergeborener Gläubiger 
erlangen kann. Sie beſteht in der Reinigung von aller Sünde, im Lieben 
Gottes von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüte und aus 
allen Kräften und unſern Nächſten wie uns ſelber. Dieſer Stand der völli- 
gen Liebe wird in dieſem Leben erlangt durch den Glauben in plötzlicher und 
allmählicher Weiſe, und ein jedes Kind Gottes ſollte ſich ernſtlich beſtreben, 
denſelben zu erlangen. Wir werden dadurch aber nicht von den allen Men- 
ſchen anhaftenden Schwachheiten, Unwiſſenheit und Irrtümern befreit.“ 

Nach dem Wortlaut dieſer Erklärung ſchließt die völlige Heiligung Sünd- 
loſigkeit in ſich, und wenn man die Worte ganz ſcharf nimmt, ſo iſt der gänz⸗ 
lich Geheiligte auch frei von jedem Begehren, von jedem Antrieb ſeines natür⸗ 
lichen Weſens, der böſe wäre; aber ebenſo auch von jeder Trägheit, infolge 
deren Gutes, das ihm möglich wäre, nicht verwirklicht wird. Dieſe völlige 
Reinheit von der Sünde wird aber nun nicht als Ideal, nicht als zu eritre- 
bendes, ſondern als erreichtes Ziel hingeſtellt. Jeder alſo, der ſich bewußt 
iſt, die völlige Heiligung erlangt zu haben, iſt entweder ſündlos oder in einem 
Irrtum befangen. Da aber die völlige Heiligung nicht von Irrtümern 
befreit, ſo kann man dieſem Bewußtſein nicht trauen und es müßte ein objek⸗ 
tiver Maßſtab für die völlige Heiligung geſucht werden. Dieſer aber iſt eine 
der göttlichen Vollkommenheit entſprechende menſchliche Vollkommenheit 
(Matth. 5, 48). Wer dieſe erlangt hätte, bedürfte keiner Vergebung mehr, 
denn es wäre keine Übertretung mehr an ihm. Die Reinigung durch das 
Blut Chriſti ſchließt aber immer die Vergebung mit ein, niemals aus. Wer 
durch das Blut Chriſti von allen Sünden gereinigt wird, bei dem findet die 
Vergebung der ihm trotz allem Kampfe gegen das Böſe noch anklebenden 
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Sünde ſtatt. Die Stelle 1 Joh. 1, 7 iſt daher ganz und gar kein Beweis für 
dieſe vollkommene Heiligung im Sinne des Methodismus, ſondern eine der 
ſtärkſten Inſtanzen gegen dieſelbe. 

Sehr allgemein iſt der Artikel von der Unſterblichkeit gehalten. Es heißt 
dort: „Die Seele des Menſchen iſt unſterblich und nach der Trennung vom 
Leibe im Tode lebt ſie in einem bewußten Zuſtand fort in der Geiſterwelt. 
Dort tritt ſie entweder in einen Zuſtand der Seligkeit oder der Pein, ent⸗ 
ſprechend ihrem in dieſem Leben ausgereiften Charakter.“ Dieſer Glaubens⸗ 
artikel könnte in dem Bekenntnis irgend einer Religion enthalten ſein, wenn 
ſie nur keine irdiſche Seelenwanderung lehrt, und er iſt neben einem Artikel, 
der von der Auferſtehung handelt, eigentlich überflüſſig. 

In dem Artikel vom Predigtamt wird geſagt: „Niemand ſollte dieſen 
Beruf übernehmen, ohne von einem göttlichen Ruf zu dieſem Amte überzeugt 
zu ſein, und ohne die Anerkennung und Zuſtimmung der Kirche dazu zu 
haben.“ Der letzte Teil des Satzes zeigt ein Zurückgehen auf die altherge⸗ 
brachte kirchliche Ordnung, für die auch die Augsburgiſche Konfeſſion in 
ihrem 14. Artikel eintritt. 

Eine entſchiedene Verbeſſerung aber bildet der 24. Artikel des neuen 
Bekenntniſſes, der die göttliche Berechtigung der bürgerlichen Ordnung im 
allgemeinen ausſpricht, gegenüber dem 19. Artikel des alten Bekenntniſſes, 
der die Konſtitution der Vereinigten Staaten ſamt der Verfaſſung eines jeden 
Staates der Union, bis auf die Einrichtung der Stadträte herunter, zu einem 
Glaubensartikel macht. 

Ebenfalls ein neu aufgenommener Artikel iſt der fünfundzwanzigſte. 
Er ſagt unter der Überſchrift: „Von der Ausbreitung des Evangeliums in 
aller Welt“: „Das Evangelium iſt beſtimmt für alle Völker, das Miſſionsfeld 
iſt die Welt. Die Kirche und Gottes Volk ſind unter ernſter Verpflichtung, 
unter den Heiden ſeine ſeligmachende Wahrheit und Kraft bekannt zu machen. 
Zu dieſem großen Werk werden wir angetrieben und ermutigt durch den 
Befehl des Herrn und die Verheißungen und Weisſagungen der heil. Schrift.“ 
Während der zweite Teil dieſes Artikels ganz klar iſt, ſo läßt ſich der erſte 
auch als eine Verallgemeinerung des Wortes Wesleys faſſen: „Meine Pfarre 
iſt die Welt“ und als eine Rechtfertigung jener bekannten Miſſionsmethode, 
welche alle Kirchen außer der eigenen als „Welt“ anſieht, und in ihrer Praxis 
demgemäß verfährt. Ausdrücklich geſagt iſt das allerdings nicht, aber eine 
derartige Anwendung iſt möglich. 

Was die neuen Glaubensartikel im ganzen betrifft, ſo enthalten ſie im 
weſentlichen dasſelbe wie die alten, und es wird der Minoritätspartei wohl 
niemand den Vorwurf machen können, daß ſie einen „neuen Glauben“ ange⸗ 
nommen habe. Hat es doch ſich in dem ganzen Streit bloß um Machtfragen 
gehandelt. Dagegen ſind im einzelnen manche der Veränderungen entſchie⸗ 
dene Verbeſſerungen, die dem neuen Bekenntnis eine mehr ſyſtematiſch geord⸗ 
nete und mehr theologiſch korrekte Form gegeben haben. 


Die 49. Hauptverſammlung des Guſtav Adolf⸗Vereins hat dieſes Jahr vom 
14.—17. September in Deſſau ſtattgefunden. Ein ausführlicher Bericht dar- 
über würde weit über die Grenzen des uns zu Gebote ſtehenden Raumes hin- 
ausgehen und ſo müſſen wir uns damit begnügen, aus den vorliegenden Mit⸗ 
teilungen die Hauptdaten herauszuheben. 

Der Vertreter des Staatsminiſters, welcher Namens der Regierung die 
Verſammlung begrüßte, wies darauf hin, daß Anhalt, faſt durchweg evange⸗ 
liſch, in Kirche und Schule wohlberaten und von den konfeſſionellen Streitig⸗ 
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keiten nicht beunruhigt ſei, daß man aber um ſo mehr Anteil nehme an der 
Bedrängnis evangeliſcher Glaubensbrüder und dem Guſtav Adolf-Verein gro— 
ßes Intereſſe ſowohl von ſeiten der Bevölkerung als auch des Herzogs ent⸗ 
gegenbringe. 

Den Jahresbericht erſtattete Paſtor D. Hölſcher aus Leipzig, der an 
Stelle des erkrankten Schulrats Dr. Hempel für diesmal die Arbeit übernom- 
men hatte. Zwar ſei das Ergebnis des vergangenen Jahres ein befriedigen⸗ 
des, aber die Anforderungen an die Vereinsmittel werden immer größer und 
überſteigen die Einnahmen. Die Zahl der Zweigvereine iſt von 1832 auf 
1849 geſtiegen, die der Frauenvereine von 526 auf 538. Die Geſamteinnahme 
betrug 2,056,193 Mk., das iſt 351,346 Mk. mehr als im Vorjahre. Die Aus⸗ 
gaben beliefen ſich auf 1,212,912 Mk. Von den 45 Hauptvereinen hatten 20 
eine verminderte, 25 eine höhere Einnahme. Das Vermögen der Vereine 
und des Zentralvorſtandes hat die Höhe von 3,991,061 Mk. erreicht. Nach 
einem den verſtorbenen Mitarbeitern an dem Verein gewidmeten warmen 
Nachruf warf der Berichterſtatter einen Blick auf die einzelnen Vereine und 
führte dann die Hörer im Geiſte auf das Arbeitsgebiet des Vereins, nach der 
Diaſpora. 50 Kirchen, Kapellen und Bethäuſer ſind eingeweiht worden, und 
zwar nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in Oſterreich, Ungarn, in der 
Schweiz, in Südamerika ꝛc. — 31 gottesdienſtliche Gebäude ſind noch im Bau. 
16 Pfarrhäuſer ſind fertig, 16 Schulgebäude wurden in Gebrauch genommen. 
53 Gemeinden ſcheiden aus der Pflege des Vereins aus, 54 treten neu ein. 
In der rheiniſchen Diaſpora harren noch größere Aufgaben ihrer Löſung. 
Aus Oſtpreußen wird wieder von einem Vordringen des Katholizismus Hand 
in Hand mit dem Polentum berichtet. — Auch in Weſtreußen, wo viel gear⸗ 
beitet worden iſt und wo es auch vorwärts geht, gefährden noch immer der 
fanatiſche Polonismus und der planmäßig vorgehende Katholizismus den 
Glauben der Brüder. — In Naſſau erleidet die evangeliſche Kirche in gemiſch⸗ 
ten Ehen große Verluſte, ebenſo in Heſſen-Kaſſel und Heſſen⸗Darmſtadt. Er⸗ 
ſchreckend iſt in Württemberg die Zahl der gemiſchten Ehen, die katholiſche 
Kindererziehung zugeſtanden haben. In Bayern ſteht der Verein ſteigenden 
Bedürfniſſen und wachſenden Aufgaben gegenüber. Reichlichere geiſtliche 
Verſorgung und die Begründung und Erhaltung evangeliſcher Schulen ſind 
hier beſonders wichtig. In Elſaß⸗Lothringen macht ſich der Ultramontanis⸗ 
mus mehr und mehr breit und die Regierung iſt ihm wohlgeſinnt.— Die öſter⸗ 
reichiſche Diaſpora leidet viel Not. — Aus Ungarn kommen viel Klagen über 
elementare Ereigniſſe. Im allgemeinen kehren hier alte Bitten wieder. — 
Über die aſiatiſche Türkei ſagte der Berichterſtatter: „Nicht die Orientfahr⸗ 
ten, die in den verfloſſenen Jahren die Augen der evangeliſchen Chriſtenheit 
nach dem Morgenlande richteten, ſondern furchtbare herzerſchütternde Greuel 
haben die Aufmerkſamkeit der ganzen chriſtlichen Welt auf die Länder der 
aſiatiſchen Türkei gelenkt und gezeigt, was für große Aufgaben die evange⸗ 
liſche Kirche dort zu erfüllen hat. Über Armenien zu berichten, läge dem 
perſönlichen Empfinden nahe, aber zur Zeit haben wir dort keine Aufgabe 
zu erfüllen begonnen.“ Schließlich berührte der Redner noch kurz die Ver⸗ 
hältniſſe in Belgien, Italien, Spanien, Südamerika, Jeruſalem 2c. und schloß 
mit dem Ausdruck der Zuverſicht, daß das Werk des Vereins auch ferner 
wachſen werde: „Freilich möchte manchem der Mut entſinken, wenn man 
ſieht, wie verblendete Staatsmänner mit der Kurie einen illegitimen Bund 
ſchließen und wenn unter Proteſtanten noch ſoviel Lauheit herrſcht ... Das 
einzige, was wir Rom entgegenzuſetzen haben, iſt das Evanglium von Chriſto. 
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Eine um das Evangelium geſammelte Gemeinde iſt unüberwindlich. Darum 
fürchte dich nicht, du kleine Herde!“ 

Die Verteilung der großen gemeinſamen Liebesgabe wurde in der II. 
Hauptverſammlung am 17. September beraten. In Vorſchlag kamen Hed- 
dernheim in Naſſau, Kotuſch in Poſen und Steyr. Alle drei Gemeinden ſind 
arm, bedürfen eines Gotteshauſes ꝛce. Für Steyr wurde außerdem geltend 
gemacht, daß es als vorgeſchobener Poſten in öſterreichiſchen Landen höchſt 
wichtig ſei. Der Vorſitzende, Prof. D. Fricke, teilte mit, daß die zur Verfü⸗ 
gung ſtehende Summe für die ſiegende Gemeinde 19,000 Mk., für die unter- 
liegenden beiden Gemeinden 6380 und 6930 Mk. betrage. Gen.⸗Sup. Erd⸗ 
mann aus Breslau erhöhte die beiden letzten Beträge noch um je 50 Mk. Die 
große Liebesgabe fiel der Gemeinde Steyr zu, auf die 74 Stimmen ſich verei⸗ 
nigten. Heddernheim erhielt mit 71 Stimmen die Summe von 6880 Mk., 
Kotuſch mit 61 Stimmen 6980 Mk., wozu D. Rogge im Auftrage des bran⸗ 
denburgiſchen Hauptvereins noch 100 Mk. legte. 

Auch auf der Bühne machte ſich die Feier bemerklich, indem am 16. im 
herzoglichen Hoftheater das Reformationsſpiel „Wolfgang von Anhalt“ auf- 
geführt wurde; die Spieler waren Deſſauer Bürger, beſonders Lehrer. Das 
in das Spiel aufgenommene „Ein feſte Burg“ wurde von der ganzen Ver⸗ 
ſammlung ſtehend geſungen. f 

Auf ultramontaner Seite iſt die Entſchiedenheit, mit der ſich der Vor⸗ 
ſitzende über den „Übermut der Katholiken“ ausgeſprochen hatte, übel ver- 
merkt und dazu benutzt worden, die Evangeliſchen als die Friedensſtörer hin⸗ 
zuſtellen, gegen welche die Römiſchen nur ihre Rechte verteidigten. 

Die 50. Jahresverſammlung ſoll nächſtes Jahr in Beclin ſtattfinden. 


Die Grnndſteinlegung für das Gedächtnishaus Philipp Melanchthons, das 
auf Melanchthons Geburtsſtätte am Marktplatz zu Bretten in ſpätgotiſchem 
Stil errichtet werden ſoll, iſt endgültig auf den 16. Februar 1897, als den 
vierhundertſten Geburtstag des Reformators, feſtgeſetzt. Der Verein, der 
die Förderung dieſes unter dem Protektorat des Großherzogs ſtehenden 
Jubiläumswerkes ſich angelegen ſein läßt, verſendet zur Zeit ſein Statut und 
den mit nahezu 500 Unterſchriften hervorragender Männer des In- und Aus⸗ 
landes unterzeichneten Aufruf, welcher ſich an die geſamte evangeliſche Chri⸗ 
ſtenheit um Beiträge zu den Baukoſten und für die innere Einrichtung des 
Melanchthonhauſes wendet. Das Haus ſoll bekanntlich eine Gedächtnishalle 
mit Statuen und Gemälden hervorragender Zeitgenoſſen Melanchthons 
erhalten und ein Muſeum aufnehmen mit handſchriftliechen Aufzeichnungen 
des Reformators, Gemälden, Kupferſtichen, Holzſchnitten, Medaillen ꝛc. mit 
ſeinem Bild und vor allem eine vollſtändige Sammlung der gedruckten Werke 
von ihm und über ihn, ſowie die Schriften ſeiner Freunde und Gegner. In 
Deutſchland find es beſonders die evangeliſchen Pfarrer, die ſich der Samm- 
lung annehmen, und es iſt zu hoffen, daß es ihnen gelingen werde, aus klei⸗ 
nen Gaben eine anſehnliche Summe für das Jubiläumswerk bald darreichen 


zu können. Die Geburtsſtadt Melanchthons ſelbſt hat ſich mit einem Beitrag 
von 27,000 Mk. beteiligt, damit der Platz, worauf das im orleaniſchen Krieg 
bis auf die Grundmauern zerſtörte Geburtshaus ſich befand und nachher 
andere Gebäude entſtanden ſind, als Bauſtelle ſofort in Bereitſchaft kommt, 
und mit weiteren 150,000 bis 170,000 Mk. wird das ganze Werk zur Vollen⸗ 
dung kommen können. Unmittelbare Zuweiſungen an Geld oder an Gegen⸗ 
ſtänden für das Muſeum können an die beiden Rechner des Vereins: Abge⸗ 
ordneter Kögler und Stadtrat Wörner in Bretten (Baden), gerichtet werden. 
Jede beſonders gewünſchte Auskunft und den Verſand des Aufrufes und des 
Statuts beſorgt der erſte Schriftführer, Bürgermeiſter Withum in Bretten. 


* 
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Die franzöſiſch reformierte Kirche kann ſich ſicher nicht über allzugroße Häu⸗ 
figkeit ihrer offiziellen Synodalverſammlungen beklagen. Nachdem ſie 1659 
in Loudun getagt hatte, wurde erſt im Jahre 1872 wieder eine Verſammlung 
berufen, welche eine vom Staate geſetzlich anerkannte Synode der reformier- 
ten Kirche Frankreichs bildete. Infolge des unverſöhnlichen Gegenſatzes der 
konſervativen und liberalen Partei innerhalb der Synode hat aber die franzö⸗ 
ſiſche Regierung die Einberufung einer offiziellen Synode der reformierten 
Kirche ſeit 1873 nicht mehr geſtattet, und infolge dieſes Umſtandes hat ſich die 
konſervative Partei eine beſondere ſogenannte ofſizibſe Synode mit General⸗ 
und Bezirksſynoden eingerichtet. 

Die ſiebente dieſer Verſammlungen, welche dieſes Jahr ſtattfand, iſt 
hauptſächlich merkwürdig wegen ihres Verſammlungsortes. Es war Sedan, 
wo vom 2.— 11. Juni die aus 45 Geiſtlichen und 52 Laien beſtehende Synode 
tagte. „Dieſe Stadt hat eine für den franzöſiſchen Proteſtantismus bedeut⸗ 
ſame Vergangenheit. Das Fürſtentum Sedan, ein unanſehnliches Gebiet, 
das allem Anſchein nach einmal dem König von Frankreich oder dem Biſchof 
von Lüttich oder dem Herzog von Lothringen zufallen mußte, ererbte Heinrich 
Robert de La Marck von ſeinem Vater im Jahre 1555. Da der neue Fürſt 
und ſeine edle Gemahlin ſich der Reformation zuwandten und ſich nach Geiſtes⸗ 
anlagen wie Erziehung zwar als Franzoſen erwieſen, politiſch aber ſich von 
Frankreich unabhängig zu halten wußten, ſo wurde ihr Gebiet zu einer Zu⸗ 
fluchts⸗ und Pflegeſtätte des Proteſtantismus. Vertriebene Hugenotten, die 
aus Frankreich und den Niederlanden herbeiſtrömten, brachten ihren Ord— 
nungsſinn, ihre Rechtſchaffenheit und ihre Gewerbe mit. In beſonders her⸗ 
vorragendem Maße ließ nun der Fürſt dem Unterricht jeder Stufe ſeine Für— 
ſorge angedeihen. Die Kirchengüter wurden weder mit dem Krongut verei- 
nigt noch verſchleudert, ſondern ſorgfältig verwaltet, ſo daß ihr Ertrag bei 
der Gründung der berühmten Akademie von Sedan dieſelbe dotieren half. 
Gelehrte ſtellten ſich ein zur Erteilung theologiſchen, philoſophiſchen, medizi⸗ 
niſchen, juriſtiſchen Unterrichts, wozu ihnen in Sedan mehr Freiheit gewährt 
wurde als an gar vielen anderen Orten. Junge Leute aus Frankreich, den 
Niederlanden, vom Rhein fanden in Sedan eine blühende Schule und einen 
Boden für freien Meinungsaustauſch. Bei manchen Fürſten mag die ſchöne 
Erinnerung an einen ſolchen Aufenthalt auf der Akademie beſtimmend mitge— 
wirkt haben, wenn ſie ſpäterhin flüchtigen Hugenotten einen freundlichen 
Empfang bereiteten. 

Was das kirchliche Leben betrifft, ſo zeugen die zu Sedan aufbewahrten 
Kirchenbücher auf jeder Seite von dem Ernſt, mit welchem von hoch und nie— 
drig Zucht gehalten wurde. Von Calvins Rat unterſtützt, gründete der Fürſt 
eine Vereinigung junger Krankenpflegerinnen; dieſelben blieben zwar in 
ihren Familien wohnen, trugen aber doch eine beſtimmte Tracht; ihre Auf— 
gabe war, die Armen zu beſuchen, der Kranken zu warten. Ihnen gebührt 
der Ruhm, die Geſtalt der „Barmherzigen Schweſter“ im Leben verwirklicht 
zu haben, noch bevor Vincenz von Paula dieſen Orden gründete. Indem 
übrigens die Fürſten die reformierte Kirche nachdrücklich begünſtigten, waren 
ſie doch keineswegs hart gegen die Katholiken; vielmehr haben ſelbſt Schrift— 
ſteller aus deren Mitte die Gerechtigkeit und Weisheit gelobt, welche ſie gegen⸗ 
über ihren Unterthanen von der römiſchen Kirche an den Tag legten. 

Im folgenden Jahrhundert freilich ließen ſich die Fürſten zu Feindſelig⸗ 
keit und Hinterliſt gegen das franzöſiſche Königtum verleiten, und das Ende 
hiervon war, daß Friedrich Moritz im Jahre 1642 die Preisgabe ſeines Staa⸗ 
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tes an Ludwig XIII. unterzeichnen mußte. Schon einige Jahre zuvor hatte 
er eine Katholikin geheiratet, und dadurch war ſein Eifer für die reformierte 
Kirche erlahmt. Nun drängten ſich die Jeſuiten und Kapuziner ein; die Pro- 
teſtanten verloren ein Recht um das andere. Die Akademie wurde aufgeho— 
ben, es erfolgte die Widerrufung des Ediks von Nantes und wirkte hier gleich 
verderblich wie im ganzen übrigen Frankreich. 

Viele Proteſtanten zogen nun von Sedan weg; eine noch größere Anzahl 
aber blieb; durch letztere wurde namentlich die Tuchweberei ſtets weiter em- 
porgebracht, jo daß dieſelbe noch heute für die Stadt eine reichliche Erwerbs⸗ 
quelle bildet. Als im Jahre 1787 das Toleranzedikt erlaſſen wurde, war die 
proteſtantiſche Gemeinde der Zahl nach freilich zuſammengeſchmolzen, aber 
ein Kern von Getreuen war ſtets geblieben, dieſelben hatten ſchon ſeit 1780 
wieder ihr Konſiſtorium, ihren Pfarrer und in einem Garten außerhalb der 
Stadt ein beſcheidenes Gotteshaus. Als nach der Revolution im Jahre 1802 
Napoleon I. der lutheriſchen und der reformierten Kirche wieder eine Verfaſ— 
ſung gab, bekamen die Reformierten von Sedan die Kapelle zugewieſen, welche 
einſt den Schweſtern der Propaganda gehört hatte, in welcher gar viele junge 
Proteſtanten zur Meſſe geſchleppt worden waren. In dieſer Kapelle tagte die 
Synode. DieGottesdienſte aber finden in einer neuen, künſtleriſch ausgeſchmück⸗ 
ten Kirche ſtatt; dieſelbe iſt von dem gegenwärtigen, ſchon lange hier in Wirk— 
ſamkeit ſtehenden reformierten Pfarrer auf eigene Koſten erbaut worden 
zur Erinnerung an ſeine nach kurzer Ehe hingeſchiedene Frau und ſeine 
Schwiegermutter. i 

Es iſt wohl begreiflich, daß nicht bloß bedeutſame Züge aus Vergangenheit 
und Gegenwart der reformierten Kirche von Sedan im Lauf der Tagung 
mehrfach angezogen wurden, ſondern auch die für Frankreich jo demüti- 
ande Niederlage des Jahres 1870. Zu Beginn der erſten Sitzung ſprach 
es der Präſident der ſtändigen Synodalkommiſſion — in ſeiner Antwort 
auf den Gruß des Ortspfarrers — ganz offen aus, daß der Name Sedan 
ſeit fünfundzwanzig Jahren in den franzöſiſchen Gemütern ſtets einen 
bittern Schmerz wachrufe. Bei einem andern Anlaß erinnerte der 
Ortspfarrer ſelbſt daran, daß zur Zeit der Schlacht das Gotteshaus 
mehr Verwundete barg, als die Synode Teilnehmer zähle, daß auf drei 
Wochen der Gottesdienſt dem Dienſt der erbarmenden Liebe den Platz räumen 
mußte. In Erwiderung darauf erinnerte dann der Präſident an die bewun⸗ 
dernswert hingebenden Bemühungen des Vorredners um die Organiſation 
dieſes Lazaretts und an die wohlverdiente, von der Regierung ihm dafür be— 
wieſene Anerkennung. Ebenſo wurden patriotiſche Gefühle ausgetauſcht, als 
eine Abordnung den Bürgermeiſter von Sedan beſuchte, um die Anerkennung 
auszuſprechen über das gute Verhältnis, in dem die verſchiedenen Konfeſſionen 
zu einander ſtehen, und zu danken für den guten Empfang, welcher zu Sedan 
der Synode war bereitet worden. In ſeiner Antwort rühmte der Bürger- 
meiſter die in ſo reichem Maße geübte Wohlthätigkeit des reformierten Pfar⸗ 
rers, beſonders wie er während des Schreckensjahres im Ausland bedeutende 
Geldmittel ſammelte, um der unglücklichen, vom Krieg überfluteten Bevölke⸗ 
rung Hilfe gewähren zu können. Indem dann auch noch der Präſident (Mo⸗ 
derator) der Synode ſeinen Dank und ſeine guten Wünſche für die gaſtfreie 
Stadt ausſprach, betonte er, welche Mannhaftigkeit die Bewohner in den 
ſchrecklichen Tagen bewieſen, wo gleichſam das Herz des Vaterlandes in Se— 
dans Mauern eingeſchloſſen war. Mit dem, was der jetzige Bürgermeiſter 
damals perſönlich geleiſtet habe und wofür er von der Regierung ausgezeichnet 
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worden ſei, habe er ſich Anſpruch auf den Dank aller ſeiner Landsleute erwor— 
ben. Zum Schluß verſicherte der Redner, daß er aus Überzeugung und Dank⸗ 
barkeit der demokratiſchen und republikaniſchen Verfaſſung zugethan ſei, daß 
die Reformierten, in der Schule des Evangeliums — d. h. der Liebe — erzogen, 
für Kirche und für Vaterland ſtets die gleich warmen Gefühle hegen, die gleich 
innigen Gebete zum Himmel empor richten werden. — Den Charakter einer 
förmlichen patriotiſchen Trauerfeier hatte es endlich, als an einem der letzten 
Abende die Teilnehmer der Synode in feierlichem Zug ſich in Bazeille bei dem 
Denkmal einfanden, welches den für das Vaterland gefallenen Kriegern zu 
Ehren errichtet worden war und daſelbſt einen Kranz niederlegten. Wieder— 
um ergriff der Moderator das Wort: ‚Wir konnten nicht zur Beratung der 
geiſtlichen Anliegen unſerer Kirche in nächſter Nähe von hier verſammelt ſein, 
ohne uns zu erinnern, daß eben hier eine der ruhmreichſten Seiten franzöſi⸗ 
ſcher Geſchichte geſchrieben wurde. Hier in Bazeilles wurde der letzte Ver⸗ 
zweiflungskampf gekämpft; in dieſen finſtern Höhlen ſchlummern die Tapfern 
den ewigen Schlaf, welche, nicht imſtande das Vaterland zu retten, doch die 
Ehre retteten. Der Prophet Heſekiel ſchaute einſt, wie aus Totengebeinen 
wieder eine große Schar lebendiger Menſchen erweckt und vom Geiſt Gottes 
belebt wurden. So ſehe ich trotz der langen, ſeitdem verſtrichenen Zeit (als 
geſchähe es infolge einer unwiderſtehlichen Beſchwörung) dieſe geliebten 
Söhne Frankreichs wieder vor mir aufrecht und lebendig. Aus den Reihen 
unſerer Verſammlung nun haben einige an ihrer Seite gekämpft. Andere 
haben die Verwundeten gepflegt. Vielleicht iſt unter unſeren Familien keine, 
aus der ſich nicht ein Glied der Verteidigung des franzöſiſchen Bodens hinge⸗ 
geben hat. Mit dem ſo ſchwer getroffenen Volke haben wir alle mitgelitten, 
mitgeweint. Scheiden wir von dieſer Feierlichkeit als Jünger des Evange⸗ 
liums, als Kinder Gottes, der ein Gott des Friedens iſt; nehmen wir einen 
immer tieferen Schrecken vor dem Unheil des Krieges mit, aber auch eine 
immer glühendere, ſtets opferwillige Liebe zu unſerm teuern Frankreich.“ 
Ein zweiter Kranz wurde im Beinhaus niedergelegt; das gab dem Pfarrer 
von Sedan Anlaß, vor dem Bürgermeiſter und einem Gemeinderat von Ba- 
zeilles im Namen der Synode die Verſicherung auszuſprechen, daß in vater— 
ländiſchen Angelegenheiten als auf einem gemeinſamen Boden, ſich alle guten 
Franzoſen herzlich gerne zuſammenfinden. Unaufgefordert hatten ſich die 
beiden, welchen die Rede beſonders galt, dem Zuge angeſchloſſen.“ 

über die Verhältniſſe und Vorgänge am Hofe des römiſchen Pontifex macht 
die „A. Ev. L. Kztg.“ folgende Mitteilungen, die zeigen, wie wenig die Kurie 
ein Centralpunkt religibſen Lebens, ſondern nur eine politiſche Anſtalt iſt, 
wenngleich der Papſt Gegenſtand der Verehrung ſeitens noch jo vieler gläu- 
bigen Katholiken ſein mag. Dieſelbe ſchreibt: 

„Einen ſeltſamen Brief ließ jüngſt Leo XIII. durch den Kardinal Ram⸗ 
polla ſchreiben. Seltſam nennen wir ihn wegen ſeiner Adreſſe. Er war ge- 
richtet an die Redaktion des „Daily Chronicle“ in England, einer Zeitſchrift, 
die als das Organ der radikalen Partei wohlbekannt iſt. Was hat der Papſt 
mit einer ſolchen Zeitſchrift zu ſchaffen? Seltſam war auch der Inhalt jenes 
Briefes — nicht an und für ſich, ſondern weil im Auftrag des Papſtes. Jene 
Zeitſchrift hatte ſich bemüht, die Vorteile eines internationalen Tribunals zur 
Schlichtung von Streitigkeiten zwiſchen chriftlichen Völkern klarzuſtellen, da- 
mit der allgemeine Friede erhalten bleibe. Der Papſt lobte jenes Blatt für 
ſolches Streben und erklärte ſich damit einverſtanden, wünſchte auch demſelben 
beſten Erfolg. Wer zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht, weiß, wen der Papſt 
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als Schiedsrichter wünſcht, und wo nach ſeinem Dafürhalten jenes Tribunal 
ſein muß. Nirgends anders als im Vatikan. Iſt doch Leo XIII. ſchon ein⸗ 
mal als Schiedsrichter aufgetreten, und beehrte infolgedeſſen hocherfreut 
einen großen deutſchen Staatsmann mit einem Schreiben und einem Orden. 
Daß nun der Papſt nach der Stellung eines perpetuierlichen Schiedsrichters 
trachtet, iſt freilich nicht ſeltſam, dieſen Charkter hat jener Brief in unſeren 
Augen deshalb, weil die Thaten des Papſtes nicht mit den in jenem Brief ent⸗ 
haltenen Worten übereinſtimmen. 

Leo XIII. ein Friedenspapſt? — Bekanntlich ſind jenſeits und diesſeits 
des Weltmeeres in den letzten Jahren zahlreiche Friedenskongreſſe gehalten, 
zwei derſelben in Rom. Der Papſt hat niemals an einem ſolchen ſich betei⸗ 
ligt, niemals durch einen Abgeſandten ſich vertreten laſſen. Waren ihm die 
Kongreßmitglieder vielleicht nicht gut genug? Wer ſich mit einem radikalen 
Blatt in freundſchaftliche Beziehung ſetzt, kann auch an Kongreſſen ſich betei⸗ 
ligen trotz der vielen in ſolchen anweſenden Proteſtanten. 

Als Leo XIII. ſein Jubiläum feierte, ſtiegen Wolken von Weihrauch in 
Geſtalt von Lobtiteln zu ihm empor. Man nannte ihn das „Licht des Jahr⸗ 
hunderts“, den „Stern der Verheißung“, den „Vize-Dio“. Neuerdings nennt 
man ihn den „Friedefürſten“. So nennt man ihn, obgleich er ſeit faſt zwanzig 
Jahren mit ſeinem Vaterland in Unfrieden lebt und ſein Dichten und Trachten 
unabläſſig auf die Vernichtung der Einheit desſelben richtet. Wenn es dem 
Papſt möglich wäre, ein Heer zuſammenzubringen, um den Kirchenſtaat wie⸗ 
der zu gewinnen, ſo würde er dasſelbe ſegnen, wie einſt Urban II. die Kreuz⸗ 
fahrer ſegnete. Ein Krieg zu Gunſten des Papſtes wäre in den Augen des⸗ 
ſelben ein heiliger Krieg. Der Vatikan bildet den Mittelpunkt einer beſtän⸗ 
digen Verſchwörung wider Italien, und Leo XIII. macht es nicht nur dem 
Klerus, ſondern jedem Katholiken zur Pflicht, den Nachfolger Petri in ſeinen 
vaterlandsfeindlichen Beſtrebungen zu unterſtützen. In allen klerikalen Bıät- 
tern las man zu Anfang dieſes Jahres eine Rede des Grafen Pianciani, welche 
derſelbe als Vertreter des „glorreichen“ päpſtlichen Heeres vor dem Papſt 
hielt. Dieſe Rede deutete auf die Lorbeeren eines in Zukunft entſtehenden 
Heeres hin und ward von Leo XIII. mit Wohlgefallen aufgenommen. Auch 
er ſchaute prophetiſch, wie aus ſeiner Gegenrede erſichtlich, ein neues päpſt⸗ 
liches Heer mit ſiegreichen Fahnen, die entfaltet ſein würden zur Verteidigung 
des „heiligſten Rechtes, des legitimſten unter allen Fürſten“. So ſprach der 
Mann, den man als den Friedefürſten bezeichnet. Kürzlich verlor der Vatikan 
durch den Tod zwei Kardinäle, welche ſtets beſtrebt waren, zwiſchen dem Papſt 
und Italien Frieden herzuſtellen. Der Kardinal Franchi ſtarb ſo plötzlich, 
daß man in Rom ſeltſame Dinge behauptete, die bis jetzt der Beweiſe erman⸗ 
geln. Bald darauf ſtarb Kardinal Galimberti, unter allen ſeinen Kollegen 
der geiſtig am höchſten ſtehende, was freilich nicht viel ſagen will. Vielleicht 
findet er in ſeiner Verſöhnlichkeit keinen Nachfolger. 

Zu einer friedensfürſtlichen That hat man einen Brief zu machen geſucht, 
in welchem Leo XIII. den Negus von Abeſſynien um die Freilaſſung der ita- 
lieniſchen Gefangenen bittet. Der Papſt hat 2½ Monate nach der bewußten 
Schlacht verſtreichen laſſen, ehe er zu Gunſten der Gefangenen die Feder zur 
Hand nahm. Er hat eingeſehen, daß er doch auch etwas thun müſſe, und da 
entſchloß er ſich, jenen Brief zu ſchreiben. Wo aber iſt das Löſegeld für jene 
Gefangenen? Der Papſt verfügt über großartige Mittel, aber jenem Brief hat 
er kein Geld beigelegt. Petrus ſprach zu einem Unglücklichen: „Silber und 
Gold habe ich nicht“. So darf Leo XIII. nicht reden. Als kürzlich in Caſtel⸗ 
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petrofo die Madonna „mit dem Kinde“ erſchien, hat der Papſt ſofort eine be— 
deutende Summe zur Erbauung einer Wallfahrtskirche hergegeben. Hatte er 
zur Löſung ſeiner Landsleute keinen Heller übrig, warum forderte er nicht die 
Reichen ſeines Landes auf, das Löſegeld zuſammenzubringen? Für die in ge- 
nannter Schlacht Gefallenen war Geld genug vorhanden, welches für den glän- 
zenden Prunk der Seelenmeſſen, alſo für Muſik und Sänger, Kränze und Or— 
namente, Prieſter und Diener, verausgabt wurde. Die für ſolche Dinge ver- 
ausgabten Summen hätten als Löſegeld für die Lebenden eine beſſere Verwen— 
dung gefunden. 

Soeben hat die „S. Romana universale Inquisizione“, welche ſich im 
Vatikan befindet, ein Lebenszeichen gegeben, welches mit Recht Aufſehen er⸗ 
regt. Es handelt ſich um die Verurteilung einer Wunderthäterin. Als ſolche 
war in Loigny eine gewiſſe Mathilde Marchat aufgetreten, deren Mirakel in 
einer eigens hierfür edierten Zeitung beſchrieben wurden. Das Tribunal der 
Inquiſition hat jene Wunder als „Werk der Lüge“ bezeichnet. Da die römiſche 
Kirche nach ihrer eigenen Behauptung in den noch immer bei ihr geſchehenden 
„Wundern“ das Zeichen der wahren Kirche beſitzt, ſo iſt es auffallend, daß ſie 
in einem beſtimmten Fall, wo die Volksmaſſe Wunder ſchaute, ſich zur Unter- 
ſuchung veranlaßt ſah und das Volk von einem Wahn zu heilen trachtete. 
Heidniſche Wunderſucht, je weiter nach Süden deſto ſtärker, iſt allerdings ein 
Abzeichen der römiſchen Kirche, oder ſagen wir lieber: ein Krebsſchaden im 
Volk, welches ſeine Religion als Mittel zur Erreichung materieller, oft ſehr 
ſelbſtſüchtiger Zwecke benutzt, ſo daß es ſchwer fällt, in dem beſtändig ſich häu⸗ 
fenden Aberglauben ein Körnlein wahrer, wirklicher Religion zu finden. 
„Die Dornen wuchſen auf und erſtickten es“. Wird jenes Dekret der heiligen 
Inquiſition den genannten Schaden des Volkes heilen? Radikale Heilung wird 
gar nicht beabſichtigt, weil man den eigentlichen Schaden nicht erkennt, viel⸗ 
mehr der Wunderſucht ſtets neue Nahrung zuführt. Der in letzter Zeit welt— 
bekannt gewordene Erzbiſchof in Neapel, Kardinal Sanfelice, ſetzt jährlich 
zweimal mit großem Pomp das Blutwunder des St. Januarius in Scene, 
ganz abgeſehen von den Wundern, welche beſtändig durch die Heiligen und 
Madonnen, durch Bilder und Statuen geſchehen, wie die zahlloſen Voten in 
den Kirchen angeblich beweiſen. Was eiziſt nach heidniſcher Anſchauung 
Apollo, Askulap, Iſis ꝛc. vollbrachten, das vollbringen jetzt die Heiligen, 
deren Gunſt man in heidniſcher Weiſe mit Gelübdegaben belohnt. Der Papſt 
läßt die durch Wunder berühmten Bilder und Statuen der Madonna krönen, 
er überhäuft Wallfahrtsorte, wie Lourdes und noch mehr Neu-Pompeji, mit 
Privilegien, er ſegnet ſolche Blätter, welche die Wunder der Madonna er- 
zählen. Das Volk will Wunder, die Kirche bietet ſie. Die Inquiſition befaßt 
ſich mit ſolchen Dingen nicht, und wenn fie die Wunderthäterin in Loigny ver⸗ 
urteilte, ſo wird durch ſolche Mittel ebenſo wenig etwas gebeſſert, wie durch 
Zolas Romane „Lourdes“ und „Rom“, welche ebenfalls ſich mit den Wundern 
der römiſchen Kirche befaſſen.“ 

über das Verhältnis von Vatikanismus, Altkatholizismus und Proteſtan— 
tismus hat ſich der gegenwärtige Biſchof der Altkatholiken Deutſchlands aus⸗ 
geſprochen. Es mag ſein, daß die Bedeutung des Altkatholizismus in dieſer 
Ausführung überſchätzt iſt, jedenfalls aber iſt die von Rom her verfolgte Boli- 
tik richtig gezeichnet und die von derſelben drohende Gefahr klar dargelegt. 
Der Biſchof führt u. a. folgendes aus: 

„ . .. Der Altkatholizismus iſt eine Reaktion gegen den zwiefachen Ab- 
ſolutismus des römiſchen Papſttums. Der Papſt will der von Gott geordnete 
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Träger und Inhaber aller Kirchen- und aller Staatsgewalt ſein, und daß er 
das wirklich ſei, hat ihm das vatikaniſche Konzil des Jahres 1870, als die legi⸗ 
time Repräſentation der römiſchen Kirche, durch die von dieſem angenommenen 
Glaubensſätze von ſeiner Unfehlbarkeit und ſeinem Univerſalepiſkopat auch 
zuerkannt. „Der Papſt tjt,* ſchreibt der römiſche Jeſuit Liberatore, den Sinn 
der Julidekrete von 1870 interpretierend, „(von Gott) geſetzt in abſoluter Weiſe 
auf den Gipfel jeglicher Souveränität.“ Und: „In dem Papſte ſpitzt ſich zu, 
wie in einem Gipfel, die eine und die andre (die geiſtliche und die weltliche) 
Gewalt.“ Daher iſt ‚er der höchſte Richter (auch) der bürgerlichen Geſetze und 
ſelbſt unfähig, irgend einer Verpflichtung gegen dieſelben unterworfen zu ſein.“ 

Dieſe durch das vatikaniſche Konzil geſchaffene unleugbare Thatſache wäre 
an ſich keiner Beachtung wert. Man könnte, wie ſo viele in Wirklichkeit thun, 
über ſie lachen, wenn die römiſche Kirche nur nicht ein im europäiſchen Völker⸗ 
leben ſo gewichtiger Faktor wäre, wie ſie thatſächlich iſt, und wenn nur nicht 
ſämtliche römiſche Biſchöfe und Geiſtliche in ſtummem Gehorſam jenen Konzils— 
dekreten ſich unterworfen hätten. Allein eben hierdurch gewinnen jene De- 
krete, vor allem für das deutſche Volk, eine geradezu unberechenbare Bedeutung. 
Zunächſt in der innern Verwaltung der vom Papſte geleiteten Kirche regiert 
ſeit dem 18. Juli 1870 nur ein Wille, eben der des ſelbſt wieder, wie aller 
Welt bekannt iſt, von den Jeſuiten beherrſchten Papſtes. Lehre und Disziplin, 
Verfaſſung und Leitung der Kirche beſtimmt einzig und allein der Papſt, ſo 
ſehr, daß ſeiner Autorität jeder andre in ihr, von dem oberſten und mächtig- 
ſten Biſchofe bis zu dem niedrigſten Laien, es ſei willig oder widerwillig, ſich 
fügen muß. Je länger dieſer Zuſtand anhält, um ſo mehr bedroht er den ka— 
tholiſchen Teil des deutſchen Volkes mit einer Religion und Religioſität, die 
nach und nach mehr und mehr jeden auch nur leiſen Anklang an deutſche Art 
und deutſches Weſen, an deutſches Denken und deutſches Empfinden verleug⸗ 
nen, die an die Stelle des Chriſtentums den ganz und gar undeutſchen und 
unchriſtlichen romaniſchen Jeſuitismus mit jeinen Flachheiten und Äußerlich- 
keiten ſetzen und dadurch den Bruch zwiſchen den Katholiken und Andersgläu- 
bigen bis zur Unerträglichkeit verſchärfen und vertiefen wird. Und wo in den 
Grenzen des deutſchen Reiches findet ſich eine andre Organiſation, die dieſem 
bedrohlichen Unheil mit Erfolg entgegenwirken könnte, als der Altkatholizis⸗ 
mus? f 

Aber der Papſt beanſprucht auf Grund der vatikaniſchen Konzilsdekrete 
nicht nur eine abſolute Gewalt in der Kirche, ſondern eine ebenſolche auch über 
die Fürſten und Staaten. Freilich glauben viele auch über dieſe päpſtlichen Prä⸗ 
tenſionen nur lachen zu ſollen. Auch dabei könnte man ſich beruhigen und ein ge- 
mütliches laisser aller als das allein Vernünftige anſehen, wenn die päpſtlichen 
Forderungen im Gebiete der Politik nur nicht ebenfalls wieder durch die dem 
Papſte blind ergebene Maſſe der unter ſeiner Jurisdiktion ſtehenden Biſchöfe, 
Geiſtlichen, Mönche, Nonnen und Gläubigen gedeckt würden. Durch dieſen 
Umſtand treten jene Forderungen offenbar aus dem Gebiete der bloßen Theorie 
heraus und werden zu gewaltig wirkenden Kräften, die ungehemmt ihr Ziel, 
den Umſturz der modernen Staatsordnung und die Zurückführung der mittel- 
alterlichen Papſtherrſchaft — wer weiß, wie bald? — wohl noch erreichen 
könnten. Wer aber vermag das verderbliche Gewicht des römiſchen Papſt⸗ 
tums in der politiſchen Entwicklung und in der Geſtaltung der politiſchen Zu— 
kunft namentlich des deutſchen Volkes wieder einzuſchränken und, ſo Gott 
will, mit der Zeit unwirkſam zu machen, außer dem Altkatholizismus ? ...“ 
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über die Urheber der Metzeleien in Konſtantinopel macht die „Frankfurter 
Zeitung“ Mitteilungen, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen, 
und zugleich im entſchiedenſten Gegenſatz gegen die türkiſchen Mythen ſtehen, 
nach welchen die Armenier ihre eigene Abſchlachtung veranlaßt hätten, bloß 
um den europäiſchen Mächten eine Gelegenheit zu geben, ſich vom Sultan 
aufs neue das nie gehaltene Verſprechen von Reformen geben zu laſſen, oder 
auch die Welt von der Grauſamkeit der Türken zu überzeugen. Der Korre- 
ſpondent der Frankfurter Zeitung, welcher ſeit mehr als 30 Jahren in Kon⸗ 
ſtantinopel gelebt und reichlich Gelegenheit gehabt hat, die dortigen Verhält⸗ 
niſſe zu ſtudieren, insbeſondere aber mit den Staatsmännern der Pforte in 
enge Beziehungen zu treten, gibt folgende Darſtellung der letzten Ereigniſſe: 
„Was die Botſchafter in Konſtantinopel jetzt für feſtgeſtellt erklären, war für 
aufmerkſame Beobachter ſchon ſeit Monaten erwieſen, die Spatzen haben es 
jo zu jagen von den Dächern Stambuls gepfiffen. In Yildiz wollte man um 
jeden Preis ein Blutbad unter den Armeniern anrichten und das armeniſche 
Komitee ging den Schurken, die den teufliſchen Plan ausgeheckt haben, in die 
Falle. Die Polizei war es, welches die Metzeleien vorbereitet und organiſiert 
hat, ſie lieferte die Bomben, mit ihrem Wiſſen wurden dieſelben in die Banque 
Ottomane eingeſchmuggelt, und fie hat endlich den türkiſchen Mob aufgebo- 
ten, der im ſelben Momente, als die paar Armenier in die Bank eingedrungen 
waren, mit Knütteln und Eiſenſtangen bewaffnet, wie die Furien aus der Un⸗ 
terwelt auftauchte und die Metzeleien begann. Für alle Welt, mit Ausnahme 
vielleicht der in der türkiſchen Hauptſtadt reſidierenden Geſandtſchaftschefs und 
deren Perſonale, war die Schuld der Polizei außer Zweifel geſtellt; ſeit Mo⸗ 
naten ſah man Militär- und Gendarmerie-Batrouillen Tag und Nacht ſelbſt 
die entlegenſten Gaſſen von Pera, Galata und Stambul durchſtreifen, außer⸗ 
dem war ein förmliches Heer von Geheimpoliziſten aufgeboten, welche ihre 
Späheraugen nach allen Seiten richteten, und den Träger irgend eines Bün⸗ 
dels zwangen, dasſelbe aufzumachen. Daß unter ſolchen Verhältniſſen, ohne 
Einverſtändnis oder Konnivenz der Polizei die Einſchmuggelung von 15 Kiſten, 
enthaltend 45 Bomben mit 11 Kilo Dynamit nicht möglich war, wird jeder 
Unbefangene einſehen; hierfür ſpricht noch der Umſtand, daß keiner der Bom⸗ 
benſchmuggler oder Bombenwerfer verhaftet wurde, ſie ſtanden ja alle unter 
polizeilichem Schutz. Einen weiteren Beweis für die Schuld der Polizei liefert 
der Umſtand, daß die Metzeleien durch drei Tage fortgeſetzt wurden, obgleich, 
außer in den Vororten Pſamatia, nirgends anderswo ein Kampf oder Wider- 
ſtand ſtattgefunden hat, man ſchlachtete unſchuldige wehrloſe. Leute ab, die 
friedlich ihrem Gewerbe nachgingen und von Verſchwörungen nicht einmal 
geträumt haben. Die Botſchafter der Mächte, dieſe Propheten der Vergan⸗ 
genheit, konferierten durch drei Tage, bevor ſie den erſten ſchüchternen ‚Bro: 
teſt an die Pforte erpedierten, während fie durch einen mannhaften energiſchen 
Schritt beim Beginn der Metzeleien das Leben Tauſender von Unſchuldigen 
retten konnten; es war dies eine Fahrläſſigkeit, welche ſich durch gar nichts 
rechtfertigen läßt, und in Anbetracht des Umſtandes, daß fie. am Vorabende 
der Kataſtrophe durch das armeniſche Komitee über alles verſtändigt worden 
waren, bleibt dieſe Paſſivität ein förmliches Rätſel. Die Herren Botſchafter, 
welche am 27. Auguſt die Stationsſchiffe nach dem Hafen geſchickt, wurden 
am nächſten Tage von einer ſolchen Angſt ergriffen, daß ſie dieſe Schiffe wie⸗ 
der nach ihren Reſidenzen am Bosporus zurückberiefen, was natürlich die Pa⸗ 
nik in den Kolonien womöglich noch vergrößerte. Die Metzeleien, die auf 
Befehl von Yildiz begannen, wurden endlich wieder auf ein Signal von dort 
eingeſtellt, und nun begann der zweite Akt des ſchrecklichen Martyriums 
für die Armenier. Hunderte derſelben wurden in die ſchauerlichen türkiſchen 
Kerker geworfen und dort mit beſtialiſchem Raffinement langſam zu Tode 
gefoltert. Gegen 2000 wurden eingeſchifft, um angeblich nach den entfernte⸗ 
ſten Plätzen des Reiches verſchickt zu werden; in Konſtantinopel kennt man 
ſeit dem Oktober 1895 dieſe Art der Verſchickung. Die Unglücklichen werden 
bei Nacht und Nebel gefeſſelt in Barken geworfen und nächſt der Sergilſpitze, 
wo die Strömung am ſtärkſten iſt, ad patres expediert. Die See iſt ſtumm.“ 
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Die Epiſteln vom 2. Adventsſonntage bis zum Sonntag nach 
| Weihnachten. 
Von P. H. Höfer. 
I. 2. Sonntag des Advents: Röm. 15, 4—13. 

Die Chriſtengemeinde zu Rom beſtand zur Zeit der Abfaſſung dieſer 
Epiſtel aus bekehrten Juden und Heiden. Unter dieſen gab es Ver— 
ſchiedenheit in nationalen Sitten und religiöfen Anſchauungen, welche 
ſie mit der Annahme des Chriſtentums nicht alsbald überwunden 
hatten. Dadurch entſtanden leicht mancherlei Streitigkeiten und Tren- 
nungen, welche ſowohl dem Wachstum der Gemeinde als auch dem 
Glaubens- und Liebesleben der Chriſten Nachteil brachte. 

Den Judenchriſten wurde es ſchwer, ſich mit den Gläubigen aus 
den Heiden zu einer Gemeinde und zu gemeinſamem Gottesdienſt zu 
vereinen, wenn dieſe nicht den jüdiſchen Geſetzesvorſchriften folgen 
wollten. Bedurfte ein Petrus der beſondern Unterweiſung nach Ap.- 
Geſch. 10, 11, ehe er den Willen ſeines Meiſters Matth. 28, 19 verſtand, 
wie vielmehr war ſie andern Judenchriſten nötig. — Durch die Engher⸗ 
zigkeit der letzteren fühlten ſich die Heidenchriſten leicht verletzt und zu⸗ 
rückgeſtoßen, ſo daß ſie ihre geſonderten Wege gingen. Wie dem Herrn 
(Joh. 17, 21), fo lag aber auch feinem Apoſtel die Einigkeit der Chriſten 
ſehr am Herzen, deshalb ermahnt er, wie Eph. 4, ſo auch hier Röm. 
14 u. 15 zur chriſtlichen Friedfertigkeit. 

Dieſe Mahnung thut auch jetzt und in unfern evangeliſchen Gemein- 
den not. Dieſe beſtehen aus Gliedern, die etwa aus verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands oder unſeres Landes gekommen ſind, vielleicht 
auch verſchiedenen Kirchengemeinſchaften angehört haben, immerhin 
verſchiedene Temperamente beſitzen und geſonderten Lebensſtellungen 
und politiſchen Parteien angehören. Die Predigt muß deshalb immer 
wieder auf Eintracht als Kennzeichen wahren Chriſtentums hinweiſen. 
Wird dieſes gehörig beachtet, ſo wird das Verſtändnis und die Anwen— 
dung der apoſtoliſchen Ermahnung nicht ſchwer. Nachdem V. 1 die 
Starkſeinwollenden daran erinnert ſind, ihren höheren Stand chrift- 
lichen Lebens dadurch zu zeigen, daß fie die Schwachen geduldig tragen, 
wird in V. 3 durch ein Wort der Schrift auf Chriſtum gewieſen, der die 
Schwächen und Schmähungen der Menſchen geduldig getragen hat. 

Theol. Beitichr. 23 
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Solche Schriftworte ſollen Chriſten zur Belehrung dienen, damit ſie 
auch in ihren Verhältniſſen Geduld beweiſen, die zur Eintracht in Ge— 
ſinnung und Leben nötig iſt. Beſonders ſoll ſich die Einmütigkeit in 
der Gemeinschaft des Gebets und des Gottesdienſtes offenbaren, damit 
volle Wahrheit werde das: „Unſer Vater in dem Himmel.“ 

Weil ſolche Einigkeit zur Ehre Gottes und zum Heile der Menſchen 
gereicht (Pi. 133), folgt V. 7 der Kern der Ermahnung: Nehmt einan⸗ 
der auf u. ſ. w. Das Aufnehmen ſoll geſchehen im Gemüt als Aner- 
kennung und Wertſchätzung, in die chriſtliche Gemeinſchaft und Gemeinde, 
in Verſammlungen zu Gebet, Erbauung und Sakrament, in etwa nöti— 
gen Hilfeleiſtungen und Miſſionsbeſtrebungen. Wie Chriſtus aufge— 
nommen hat — dies iſt ſowohl Norm als Antrieb für die gegenſeitige 
Aufnahme der Chriſten. Chriſtus nimmt auf in Taufe, Konfirmation, 
Rechtfertigung und endlich in ſein Reich der Gnade und der Herrlichkeit, 
aber nur die, welche ſeinen Geiſt in ſich aufnehmen und im Glauben 
ihm leben. Die geſinnt ſind wie Chriſtus und ihm leben, ſollen auch 
von uns aufgenommen werden, trotz mancher Eigentümlichkeiten, die 
ſie etwa haben. Wen der Herr aufnimmt, den ſollen die Knechte nicht 
abweiſen. Er nimmt Juden und Heiden auf, wenn ſie ſich zu ihm 
bekehren, darum ſollen ſie auch bei den Chriſten Aufnahme finden. 
Jeſus Chriſtus iſt Diener der Beſchneidung, Israels geworden, indem 
er dies Zeichen des Bundes annahm, ſich unter das Geſetz ſtellte und es 
erfüllte. Er diente Israel ſonderlich in den drei Jahren ſeines Pro— 
phetenamts und wählte aus Israel die Apoſtel. Durch dieſen Dienſt 
erfüllte er die den Vätern gnädig gegebenen Verheißungen. Dieſe 
waren bekannt, deshalb iſt ihre Anführung unnötig. Die Aufnahme 
der Israeliten wurde von Heidenchriſten nicht in Frage geſtellt; aber 
mehr die Aufnahme von Heiden von ſeiten der Judenchriſten. Deshalb 
führt der Apoſtel einige Gottesverheißungen aus Moſe, den Pſalmen 
und Propheten dafür an in V. 9—12, die kaum der Erläuterung 
bedürfen. 5 

In V. 13 blickt nun der Apoſtel auf zu dem Gott der Hoffnung, der 
ſo durch ſein Wort die Zukunft erleuchtet und für die einzelne Seele 
und Gemeinde, wie beſonders für die ganze Chriſtenheit, Hoffnung 
gibt, und wünſcht ſeinen Leſern Erfüllung mit Freude und Frieden im 
Glauben, wodurch ihr Hoffnungsblick erhellt und Herz und Leben 
geheiligt wird. Völlige und gegründete Hoffnung iſt aber nicht ein 
Werk eigner Vernunft und Kraft, ſondern des hl. Geiſtes, der durch 
Wort und Sakrament kräftig in den Gläubigen wirkt. 

Dispoſitionen: 
I. Thema: Die apoſtoliſche Mahnung: Nehmt einander auf. 

1. Chriſtus hat uns aufgenommen. 

a) Uns aufzunehmen, duldete er Schmach und Tod. V. 3—4. 
b) Er nimmt Juden und Fromme an. V. 78. 
c) Er erbarmt ſich auch der Heiden und Verirrten. V. 9—12. 
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2. Chriſten, nehmt darum einander auf! 
a) Achtet auf die Lehren der Schrift und Chriſti Vorbild. V. 4.5. 
b) Laßt euch erfüllen mit Jeſu Liebesſinn. V. 5. 
c) Lobet und dienet Gott recht einmütig. V. 6. 10. 
d) Erntet den Segen der chriſtlichen Eintracht. V. 13. 
II. Thema: Adventsdispoſition: Die chriſtliche Eintracht, wodurch 
Chriſtus zu uns kommt mit ſeinem Segen. 
1. Die Beſchaffenheit derſelben. 
a) Sie gründet ſich auf das Wort Gottes. V. 4. 
b) Sie geſtaltet ſich nach dem Vorbilde Chriſti. V. 7—9. 
c) Sie bethätigt ſich im Lobe Gottes und in Menſchenliebe. 
W. 6. 1. 
2. Der Segen chriſtlicher Eintracht. 
a) Die Gemeinde Gottes wird erbaut. V. 9—12. 
b) Die Hoffnung der Chriſten wird völliger. 
aa) Die Hoffnung des Kommens des Reichs Gottes. V. 12. 
bpb) Die Hoffnung des eigenen Seelenheils. V. 13. 


II. 3. Sonntag des Advents: 1 Kor. 4, 1—5. 


In Kap. 1—3 hat der Apoſtel verſchiedenes über die Beurteilung 
der Diener und Apoſtel Chriſti geſchrieben, wie ſolche von Chriſten in 
Korinth ſtattfand. Unter dem „uns“ in V. 1 hat er ſich und ſeine Mit⸗ 
helfer im Auge, welche in Korinth und an andern Orten das Evange— 
lium predigten. Seine Worte geben Licht über das evang. Lehr- und 
Predigtamt, wie es noch jetzt in der chriſtlichen Kirche verwaltet wird 
und welches die Paſtoralbriefe eingehender behandeln. Sehen wir die 
Propheten und den Täufer Johannes als Vorbild, Chriſtus als das 
große Urbild an, ſo die Apoſtel und Evangeliſten als Nachbilder des 
evangeliſchen Predigtamts. 

Die Lehrer der Kirche Chriſti in Kirche, Schule, Lehranſtalten und 
in der Miſſion, wie ſie durch Wort und Schrift wirken, ſollen als Diener 
Chriſti und Haushalter von Geheimniſſen Gottes angeſehen werden. 
Als Diener Chriſti dienen ſie dem größten Herrn, der aber gekommen 
iſt, in Liebe zu dienen. Dieſer Gedanke ermutigt, aber erhält auch in 
der Demut. — Die Geheimniſſe Gortes find die der Vernunft und Welt- 
weisheit verborgenen Ratſchlüſſe (vgl. 1 Tim. 3, 16; Kol. 2; Eph. 3, 8 ff.). 
Das Evangelium Chriſti offenbart uns ſolche. Haushalter haben 
ſolche Güter zu verwalten und ſie den Hausgenoſſen nach Bedarf 
mitzuteilen. 

Vom Haushalter verlangt der Hausherr und das Geſinde Treue, 
welche nach Vermögen, Einſicht und Gewiſſen die übernommenen 
Pflichten erfüllt. Wer weniger thut, als er vermag, kann nicht treu 
genannt werden. Wer mehr fordert als jemand kann, iſt unbillig. 
Dem Apoſtel iſt die Beurteilung ſeiner Amtsausrichtung von ſeiten der 
Menſchen und menſchlicher Tage ein Geringes. So war es bei einem 
Luther und ſo ſoll's bei jedem Inhaber des Lehramtes ſein, geſchehe 
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die Beurteilung von Freund oder Feind, von Kirchentagen und Konzi- 
lien, oder von einzelnen Richtern. Prüft er auch ſeine Treue vor dem 
Herzenskündiger, ſo getraut ſich der Diener Chriſti doch kein untrüg— 
liches Urteil zu; er überläßt dies vielmehr dem Herrn, der allein gerecht 
richtet. Bei noch ſo großer Gewiſſenhaftigkeit mag doch dem Herrn 
Mißfälliges geſchehen. f 

In V. 5 mahnt der Apoſtel die Chriſten ab von allem vorſchnellen 
und unberufenen Urteilen über Wert und Treue der Diener und ver— 
weiſt ſie auf den Tag des Herrn und deſſen Offenbarung. Der Rat der 
Herzen begreift in ſich die Beweggründe und Triebfedern menſchlicher 
Handlungen. 

Die Offenbarung deſſen, was Menſchen verborgen iſt, mahnt alſo 
zu rechter Treue, ſowohl im Chriſten- als Amtsleben, mahnt aber 
dringend ab vom voreiligen und liebloſen Richten. Zu ſeiner Zeit wird 
jedem Diener Chriſti nach Gebühr Lob oder Tadel zufallen. 

Dieſe Epiſtel iſt leicht verſtändlich. Die Predigt hat es deshalb 
mit der Anwendung zu thun. Sie mag achten auf die Adventszeit, auf 
das kirchliche Lehramt, auf die Warnung vor unberufenem Richten oder 
auf das Kommen des Herrn zum Gericht. 


Dispoſitionen: 
I. Thema: Die Adventsmahnung: Der Herr kommt! 
1. An die Haushalter: 


a) Welche ſind dieſe und was verwalten ſie? V. 1. 
b) Jeſu Kommen mahnt zur Treue. V. 2. 
c) Nicht Menſchenurteil, ſondern der Blick auf den Herrn ſoll 
ſie leiten. V. 3. 4. 
2. An Chriſten insgeſamt: 
a) Chriſti Diener und Haushalter anzuerkennen. 
b) Nicht voreilig und geringſchätzig über ſie zu urteilen. 
c) An den Herrn, ſeine Offenbarung und Vergeltung ernſtlich 
u denken. 
II. Thema: Der evangeliſche Prediger. 
1. Sein Amt: Chriſti Diener und Haushalter. V. 1. 
2. Seine Treue, die von ihm verlangt wird. V. 2. 
3. Seine Beurteilung — von Menſchen — von ſich ſelbſt, und vom 
Herrn! P. 3.4. 
4. Seine Belohnung — Lob oder Tadel. V. 5. 
Oder 1) Er iſt Chriſti Diener und Haushalter. 
2) Es wird von ihm Treue gefordert. 
3) Der Menſchen Urteil ſoll ihm gering ſein. 
4) Seinen Lohn erwartet er vom Herrn. 
III. Thema: Des evangeliſchen Predigtamtes 
1. Würde, V. 1—2; 2. Zierde, V. 2; 3. Bürde, V. 3—5. 
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III. 4. Sonntag des Advents: Phil. 4, 4—7. 


Der Apoſtel hat ſoeben des Klemens und anderer Gehilfen gedacht, 
welche mit ihm über dem Evangelio Jeſu Chriſti kämpften und litten. 
Er bezeugt, die Namen derſelben ſtehen im Buche des Lebens. Da mag 
ihm das Wort des Herrn an ſeine Jünger eingefallen ſein: Freuet euch, 
daß eure Namen im Himmel angeſchrieben ſind. Deshalb fordert er 
alle, die ſolche Hoffnung haben, zur innigen Freude auf. 

Bei aller Trübſal, welche das zeitliche Leben und das chriſtliche 
Bekenntnis mit ſich bringt (vergl. Kap. 1 und 2 Kor. 1), haben Chriſten 
doch Urſache und Anlaß zur Freude. Dieſe Urſache gibt ihnen, wie 
irdiſche Segnungen aller Art, ſonderlich der Troſt und die Hoffnung 
des Evangeliums im Wort und Sakrament. Die Freude rechter Art 
geſchieht im Herrn, deshalb nach ſeinem Sinn und Wort und nicht nach 
dem gottloſen Brauche der Weltkinder. Geheiligte Freude ſtimmt das 
Gemüt zur Lindigkeit, zu Milde und Wohlwollen. Chriſten haben 
ſolche durch Chriſti Geiſt, der da ſpricht: Ich bin ſanftmütig und von 
Herzen demütig — und der dies in Liebesthaten offenbarte. Kenn⸗ 
zeichnet Liebe den Jünger Jeſu (Joh. 13, 35), jo muß dieſe ſich ſonder⸗ 
lich kund thun in mildem, ſanftem und wohlwollendem Weſen, Reden 
und Handeln. 1 Petr. 2, 1; Eph. 4, 31 ff. Soll die Lindigkeit allen 
Menſchen kund werden, ſo beſonders den Hausgenoſſen, Mitgliedern 
der Gemeinde und den Leidenden. Erfahrene Ungerechtigkeiten ſollen 
nicht erbittern. Der Gedanke an das Nahen des Richters und Vergel— 
ters ſoll beſänftigen, wie auch Jeſu Verheißung viel Troſt in ſich birgt, 
Matth. 28, 20. Das nahe Chriſtfeſt erinnert neu daran. 

Wie der Herr Matth. 6, jo mahnt hier der Apoſtel in V. 6 ab von 
allen Sorgen. Das Sorgen oder Trachten nach dem Heil der Seele, 
auch Fürſorge für die Seinen (Hausgenoſſen 1 Tim. 5, 8) iſt Chriften- 
pflicht; zu meiden find aber die ängſtlichen Gedanken: Was eſſen, trin- 
ken, womit kleiden u. dergl. Alle Anliegen Leibes und der Seele ſollen 
Chriſten Gott befehlen. Pf. 37, 5; 1 Betr. 5, 7. ö 

Daß der Chriſt die mancherlei Sorgen nicht durch ſtoiſche Unem— 
pfindlichkeit und durch Ergeben in ein unabwendbares Schickſal über- 
winden ſoll, deutet die Weiſung an: Laſſet eure Bitte u. ſ. w. Wie das 
Kind den Eltern, ſo ſoll das Gotteskind dem himmliſchen Vater ſeine 
Anliegen kund thun. Dies iſt nur denen möglich, die gleich einem 
David und Paulus ein ſtarkes Vertrauen haben in Gottes Macht und 
Güte. Sie erfahren aber auch oft die beſondere Durchhilfe des Herrn 
und haben dann Urſache zu Lob und Dank. Solch ein betender und 
dankender Glaube aber bringt den Frieden Gottes ins Herz. — Der. 
Friede Gottes iſt die Seelenruhe, welche Gott in der Rechtfertigung 
(Röm. 5, 1) den wahrhaft Bußfertigen und Gläubigen gibt und welche 
der gleich iſt, die er ſelber genießt. Er übertrifft alle Vernunft, nicht 
ſowohl der Unbegreiflichkeit wegen, als vielmehr wegen ſeiner kräftigen 
Wirkung. Er bewahrt mehr als jene Herz und Sinne in Chriſto, d. h. 
in ſeiner Gemeinſchaft, ſeiner Nachfolge und ſeinem Dienſt. Ein im 
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Glauben betender Chriſt gewinnt mehr Lebenskräfte aus Chriſto, als 
ein vernünftig überlegender. Das Bleiben in Chriſto iſt aber ſo hoch 
nötig und ſegensreich, daß Chriſtus mahnt: Bleibet in mir (Joh. 15; 
Kap. 10, 33). Es bewährt ſich auch in Friedfertigkeit und Bruderliebe. 
Phil. 4, 3 u. f. 
Dispoſitionen: 
J. Thema: Jeder Vers kann für ſich als Text und Thema dienen: 
1. Die Freude im Herrn. —2. Die chriſtliche Lindigkeit.—3. Sorget 
nicht, aber betet! — 4. Der Friede Gottes. 
II. Thema: Adventsdispoſition: Der Adventruf: Der Herr iſt nahe! 
Er wirke | l 
1. Freude.—2. Lindigkeit.—3. Vertrauen. —4. Frieden. 
III. Thema: Rechte Bereitung aufs Chriſtfeſt. 
1. Sie geſchieht durch heilige Freude chriſtliche Lindigkeit und 
vertrauensvolles Gebet. V. 4—6. 
2. Sie hat den Segen, daß der Friede Gottes bewahrt — in 
Chriſto und in Bruderliebe. V. 7. 8. 


IV. 1. Chriſttag. Epiſtel: Tit. 2, 11—14. 

Das „denn“ in V. 11 weiſt zurück auf das Vorhergehende, worin 
der Apoſtel mahnt, die Lehre des Heils zu zieren mit guten Werken in 
allen Stücken. In unſerer Epiſtel gibt er den Beweggrund an und da— 
bei in wenigen Worten eine Fülle großer Gedanken über den Kern 
chriſtlicher Wahrheit. V. 11 macht dieſen Text paſſend für eine Chriſt⸗ 
tagspredigt. Auf den Inhalt desſelben hat ſie ſich aufzubauen und von 
der Erſcheinung der Gnade Gottes in Chriſti Menſchwerdung, Leben 
und Leiden zu zeugen. 

Wie die Sonne nach dunkler Nacht am Morgen in hellem Glanze 
aufgeht, ſo iſt uns in Finſternis ſchmachtenden Menſchen (Jeſ. 60) in 
Chriſto das Licht der Gnade Gottes erſchienen. Die Gnade Gottes iſt 
ſeine Huld und Herablaſſung zu armen Weſen, ja zu fluchwürdigen 
Sündern, wie das Evangelium ſie uns in vielen einzelnen Kundgebun— 
gen beſchreibt. Bei der Betrachtung ihrer Erſcheinung iſt zu beachten 
das Weſen, die Gewißheit, die Art und Weiſe, die Wirkung und der 
Zweck derſelben. 

Die erſchienene Gnade Gottes iſt heilſam, Rettung bringend für 
alle und allerlei Menſchen, wie in V. 1— 10 ſolche genannt find, voraus⸗ 
geſetzt, daß fie ſich zum Glauben erziehen laſſen. Solche Zucht oder 
Erziehung geſchieht durch Beſchämung. Sie führt zu der Erkenntnis 
der uns innewohnenden Gottloſigkeit und Weltluſt und deren Folgen, 
und will Herz und Willen dazu treiben, dieſe zu verleugnen, zu haſſen 
und zu bekämpfen. Wie der Geiſt Gottes im Alten Bunde durchs Ge— 
ſetz, ſo will er im neuen durchs Evangelium ſtrafen und von der Fluch— 
würdigkeit der Sünde und Vergänglichkeit der Weltluſt überführen. 
1 Joh 6, 8 1 Joh 2, 16. 
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Die Predigt erinnere an einzelne Weltlüſte, die in der Gemeinde 
herrſchen, wie etwa Hoffart, Unmäßigkeit, Unverſöhnlichkeit, Spiel⸗ 
ſucht u. dgl. Chriſten ſollen hingegen nach Antrieb und in der Kraft 
göttlicher Gnade leben: züchtig, beſonnen für ſich ſelbſt, gerecht gegen 
andere Menſchen und gottſelig, fromm vor Gott — alſo nach allen 
Seiten hin gut und edel. Ein ſolches Chriſtenleben iſt aber nicht leicht, 
weil es in der Welt voll Verführung und Argernis geführt werden 
muß. Dazu zu erwecken, ſoll nicht allein der Sold der Sünde dienen, 
ſondern auch der Blick auf die ſelge Hoffnung zukünftigen Heils. 

Die ſelige Hoffnung iſt das Zuhoffende, wie Gal. 5, 5, das Erbe 
des ewigen Lebens, wie es offenbar werden wird bei der zukünftigen 
Erſcheinung des Retters. Geſchah die erſte Erſcheinung Chriſti in Nie- 
drigkeit, ſo wird die zukünftige geſchehen in Herrlichkeit bei ſeinem 
Kommen zum Gericht über die Welt und zur Vollendung ſeines Reiches. 
Der Blick der Apoſtel und erſten Chriſten ging oft auf dieſe Wiederkunft. 
Ob der Apoſtel dem Heilande Jeſus Chriſtus den Namen: großer Gott 
beilegen will, darüber iſt verſchiedene Meinung. 1 Tim. 3, 15. 16 und 
Röm. 9, 5 ſprechen dafür. Auf dem Grunde der Wejensherrlichkeit 
läßt ſich die Erſcheinung der Rettersherrlichkeit hoffen. In V. 14 wird 
die Grundlage der Chriſtenhoffnung und der Endzweck der Retterthä— 
tigkeit des Herrn gezeichnet. Die erſte Erſcheinung Chriſti im Fleiſch 
war ein Sichſelbſthingeben für uns, wozu nur Liebe treiben konnte. 
Das „für uns“ ſagt ſowohl: an unſrer Statt, als auch: zu unſerm 
Beſten. Das Loskaufen und Reinigen zeigt die verſöhnende und heili— 
gende Wirkung, die Jeſu Opfer haben ſoll. Wie der Sklave, losge— 
kauft, nicht mehr dem früheren Herrn, ſondern dem Befreier dienen 
will und ſoll, jo ſollen Chriſten nicht der Ungerechtigkeit dienen, jon= 
dern Chriſto, der ſich ſein Volk zum Eigentum mit Blut erkauft und 
gereinigt hat. Dies ſein Volk erweiſt ſeine Dankbarkeit in guten Wer⸗ 
ken und erwirbt dadurch fein Wohlgefallen. Eph. 5, 25—27. Gute 
Werke, wie Weihnacht dazu ermuntert, find: Lob Gottes, Liebeserwei— 
ſung den Freunden und Feinden — ſonderlich Kindern, Miſſionsopfer, 
Bekenntnis zu Chriſto und Leidenswilligkeit in Trübſalen. 

Dispoſition: 
I. Thema: Die Erſcheinung der heilſamen Gnade Gottes. 

1. Sie iſt erſchienen a) in der Menſchwerdung, und 

b) in der Liebeshingabe Jeſu Chriſti. 
2. Sie iſt heilſam a) weil ſie unſre Sünden ſtraft, 
b) zur Gottſeligkeit mahnt, und 
c) den Zweck des Opfers Jeſu zeigt; 
d) weil ſie ſelige Hoffnungen gibt. 
II. Thema: Die heilſame Gnade Gottes in Chriſto. 

1. Sie heilt alle unſere Gebrechen. 

a) Die geiſtlichen — ungöttliches Weſen. V. 12. 
b) Die leiblichen — die Krankenheilungen. i 
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2. Sie bedient ſich heilſamer Mittel und Wege. 
a) Erſcheint als Menſch. 
b) Gibt ſich für Sünder. 
c) Züchtigt, erzieht durch Wort, Sakrament, Geiſt. 
3. Sie heiligt und vereint uns zu Gottes Volk. 
a) Reinigt uns zum vollen Eigentum Gottes. 
b) Macht uns fleißig zu guten Werken. V. 14. 
4. Sie lehrt uns hoffen auf noch ſeligere Herrlichkeiten. V. 13. 
2. Chriſttag. Ap.⸗Geſch. 6, 8-15: 7, 54—59. 
Thema: Eine vierfache Krone auf dem Haupte des Stephanus, nämlich 
die Krone: Aal 
1. Eines lebendigen Glaubens. 
2. Eines mutigen Bekennens. 
3. Eines unſchuldigen Leidens. 
4. Eines ſeligen Sterbens. 


V. Sonntag nach Chriſtfeſt: Ep. Gal. 4, 1—7. 

Wahre Chriſten ſind als echter Abrahamsſame, gemäß der göttlichen 
Verheißung, Erben. Kap. 3, 29. Dieſe Wahrheit ſucht der Apoſtel in 
Kap. 4 nachzuweiſen und zwar an dem Bilde eines unmündigen Erben 
irdiſcher Güter, der nach Anordnung des noch lebenden oder nach dem 
Teſtament des bereits verſtorbenen Vaters, ähnlich einem Knechte, un⸗ 
ter Vormündern oder Pflegern für die Zeit der Mündigkeit erzogen 
wird. Iſt aber dieſe gekommen, fo tritt er ſein Erbe an und kann dar⸗ 
über frei verfügen. Ahnlich iſt die Stellung der Chriſten aus dem Ju⸗ 
dentum, die unter dem Geſetz und deſſen Satzungen ſtanden, aber auch 
der Heidenchriſten, die V. 5 mit dem Wir eingeſchloſſen werden, weil 
ſie in den Elementen, ſchwachen Anfängen der Religion, für das Chri⸗ 
ſtentum erzogen wurden. 

Seitdem aber der Sohn Gottes in der Fülle der Zeit gekommen iſt 
durch ſeine Geburt vom Weibe und er die, wenn auch ſündloſe, doch 
ſchwache Menſchennatur an ſich genommen hat, iſt dies anders gewor- 
den. (Weib kein Gegenſatz zu Jungfrau, ſondern Hinweis auf den 
Weibesſamen.) Er iſt unter das Geſetz geboren als Israelit, hat ſich 
durch ſeine Beſchneidung unter den Gehorſam des Geſetzes geſtellt, hat 
deſſen Forderungen erfüllt, ſeinen Fluch getragen (Kap. 3, 13) und dies 
zu dem Zweck, daß er die Geſetzesknechte erlöſe und zur Kindſ chaft führe. 
Wie weltliche Herrſcher ihre Geſandten in wichtigen Angelegenheiten 
ſchicken, ſo hat Gott ſeinen Sohn geſandt und zwar als Menſchenſohn, 
uns geknechtete Sünder zu erlöſen. Die große Bedeutung dieſer Sen— 
dung hat die Predigt der Weihnachtszeit hervorzuheben. 

Die Erlöſung geſchah zunächſt von der Bevormundung und Herr— 
ſchaft des Geſetzes, was aber die Erlöſung vom Fluche desſelben nicht 
ausſchließt. Bleibt manches vom Geſetz auch Norm des Lebens, ſo 
gründet ſich doch darauf nicht die Hoffnung des göttlichen Wohlgefallens 
und der ewigen Seligkeit. Röm. 10, 3—11. Wie die Erlöſung und 
deren ſelige Wirkungen zuſtande kommen konnten, erklärt der Apoftel 
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hier nicht näher. Er deutet dies nur an in den Worten: Geboren ff. 
Die hier in Betracht kommende Wirkung der Erlöſung iſt die Kindſchaft 
oder Sohnſchaft, worunter der bewußte, mündige und freie Gebrauch 
der Heilsgüter gemeint iſt, wenn aus dem „Du ſollſt“ des Geſetzes ein 
freies „Ich will“ geworden iſt. 

Daß dieſer Eintritt in die Sohnſchaft die Wirkung des hl. Geiſtes, 
lebendigen Glauben, im Menſchen vorausſetzt, der die Gnade ergreift, 
verſteht ſich von ſelbſt. Weil uns durch Jeſum die Mündigkeit verlie- 
hen iſt, ſandte Gott auch ſeinen heiligen Geiſt als Geiſt ſeines Sohnes, 
der in unſern Herzen den Abbaruf bewirkt. (Vergl. Ap.-Gefch. 2, 8. 10. 
19; Röm. 8, 15.) Das Abba zeigt an die Innigkeit und Zuverſicht des 
Gebets. War den apoſtoliſchen Chriſten dieſe Thatſache bekannt, ſo 
ſollte ſie auch uns bekannt ſein. V. 7 ſchließt die Erklärung perſönlich 
mit: Nicht Knecht, ſondern Sohn — Erbe, als Ergebnis der Ausein— 
anderſetzung. Zu beachten iſt dabei noch das „durch Gott,“ oder wie 
Luther: „durch Chriſtum,“ was weſentlich keinen andern Sinn gibt. 
Wie der Erbe alles iſt und hat durch den Vater, ſo hat der Erbe Gottes 
allen zeitlichen und ewigen Segen durch Gottes Gnade und in Chriſto. 
Dieſe Erkenntnis ſoll abführen von aller Geſetzesgerechtigkeit und hin⸗ 
leiten zum Glauben, Lieben, Beten und Hoffen. 

Dispoſitionen: 
I. Thema: Die Sendung des Sohnes Gottes. 
1. Ihre Wichtigkeit (der hohe Sender, Geſandte).—2. Ihre Zeit. 
3. Ihre Art und Weiſe.—4. Ihr Endzweck. 
II. Thema: Die Kindſchaft Gottes. 

1. Sie bedarf der Vorbereitung. V. 1—3. 

2. Sie iſt uns durch Gottes Sohn erworben. V. 4—5. 

3. Sie offenbart ſich im Leben (des Glaubens und Gebets). 

III. Thema: Gottes Vaterwille über uns im verfloſſenen Jahre: 

1. Uns aus Sünden- und Geſetzesdienſt zu erlöſen; 

2. Uns zu völligerer Gotteskindſchaft zu führen; 

3. Uns dem ewigen Erbe näher zu bringen. 
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nungen und Warnungen für die evang. Chriſtenheit. 
Referat von P. S. Fayn. 

(Schluß) | 

Aber wohl nirgends tritt uns die Wucht des auf dem Volke Israel 
liegenden Fluches mächtiger und eindrücklicher entgegen als auf dem 
Boden des heiligen Landes ſelber. Referent kann ſich rühmen, in vier 
Weltteilen unter den Juden gelebt und teils auch miſſionierend gear⸗ 
beitet zu haben. An heiligen Orten, wo die bedeutendſten bibliſchen 
Thaten geſchehen, wie z. B. auf Zion, Moria, Akra, Olberg, Golgatha, 
Bethanien, Bethlehem, Silo, Rama Ramleh, Jaffa, Sichem, Naza⸗ 
reth, Hebron, hat er ſeine Jugendjahre verleben dürfen. An ſolchen 
Stätten kommt man leicht in Berührung mit Juden aus aller Herren 
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Länder, die dahin wallfahren, fich felig preiſen und die Erde küſſen, 
wenn ſie den Boden des heiligen Landes betreten. Mit Sehnſucht er⸗ 
warten ſie dort die Stunde, wo ihr Leib in den kalkigen Boden im Thale 
Joſaphat gebettet wird, um die Poſaune und den Auferſtehungsruf zu— 
erſt zu vernehmen, der nach talmudiſcher Tradition vom Olberg aus 
durch den Bundesengel erſchallen ſoll, verbunden mit einer Stimme, 
die da ruft: „Rauſchet, ihr Totengebeine, ihr Felſengrüfte, thut euch auf, 
gebet eure Toten her, ihr Sandhügel dort an der Ebene des Jordans; 
und du totes Meer, gib her deine Kinder der vier Städte, die in deiner 
Tiefe ſchlummern, des jüngſten Gerichtes harrend! Gute und Böfe, des 
Herrn Geſalbte und Verbannte, tretet hervor zum Gerichte Jehovahs.“ 
Ja, alle jene Pilger warten und hoffen auf ein gerechtes Gericht des 
Gottes, deſſen Sohn ſie gekreuzigt und zur Hölle verſtoßen glauben, 
und ſiehe, er ſitzet zur Rechten Gottes des Vaters, von dannen er kom— 
men wird zu richten die Lebendigen und die Toten. — Dort im gelobten 
Lande hat Referent Juden aus Abeſſinien, Madagaskar, Nubien und 
Oberägypten am Jaffathor zu Jeruſalem mit dem üblichen Salam be— 
grüßt. Die Antwort auf ſolchen Gruß war gewöhnlich ein tief aus der 
Bruſt geholter Seufzer, ein gewaltiger Riß in das Oberkleid in der 
Gegend des Herzens, dann Berührung des Bodens mit der Stirn und 
nun die Antwort des Salam. Solche Erſcheinungen von wandernden 
Juden an den alten Stätten der Verehrung reden auch eine eindrückliche 
Sprache. Erdrückend faſt wirkte einſt auf den Referenten die gewaltige 
Empfindung beim Anblick eines alten Greiſes, der beim erſten Schritt 
in das Jaffathor ſein Oberkleid von oben bis unten durchriß, auf ſeine 
Bruſt ſchlug und mit einem Schmerzensſchrei in die Worte ausbrach: 
„Jehovah, Jehovah, wie lange und wie ſchwer ſoll dein heiliger und 
gerechter Zorn um der Sünden meiner Ahnen willen noch ruhen und 
ach ſo lange laſten auf den Mauern deiner heiligen Wohnungen. Wie 
lange, ach wie lange willſt du noch verziehen, die Sünden deines Volks 
mit den Thränen deiner Kinder abzuwaſchen. Wolle doch nicht, o Je- 
hovah, ewiglich zürnen! Habe Erbarmen, Schaddai, Erbarmen, Jeho— 
vah, um deiner Verheißung willen.“ Heiße Thränen rollten dabei in 
ſeinen ſchneeweißen, langen Bart. Die türkiſche Wache ſpottete ſein 
und viele Namenchriſten ſchimpften erbarmungslos über den Greiſen. 

Und wie er, ſo weint und klagt noch immer der wandernde Jude, 
nicht bloß dort am Jaffathor zu Jeruſalem, über die entſchwundene 
Herrlichkeit, ſondern das geſchieht von den orthodoxen Juden in der 
ganzen Welt und wohl auch in der Stadt St. Louis. Dieſe Juden 
bekennen wohl ihre und ihrer Väter Sünden, aber von der größten 
Sünde wiſſen ſie nichts. Sie wollen von der Sündenmenge gereinigt 
ſein, aber nicht durch das Blut des Lammes, das der Welt Sünde trägt, 
ſondern mit ihren Thränen ſoll Gott ſie abwaſchen! Sie beweinen den 
ſo lange dauernden Zorn Gottes über ſie, und beleidigen und erzürnen 
ihn täglich dreimal in ihren Gebeten, wo der Name Jeſchua (Jeſus) 
vorkommt, durch ein dreimaliges Ausſpeien. Sie läſtern den Sohn 
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Gottes in effigie und meinen dem Vater, mit ſolcher Läſterung einen 
Gottesdienſt zu thun. — So wird Gott, unſer Herr und Heiland, Tag 
für Tag verläſtert von einem Volke, das behauptet, das alleinige Volk 
Gottes auf Erden zu ſein; es ſchreit zu ſeinem Gott Tag und Nacht, 
aber läſternd, in blinder Wut und Verzweiflung. Der Chriſt kann 
den Juden nie mit ſolcher Glut des Herzens lieben, wie der Jude 
Jeſum haßt! 1 

Der Namenchriſt mag kein Verſtändnis haben für die gewaltige 
Sprache, welche das Elend und die Verzweiflung dieſes Volkes zu uns 
redet, der wahre Chriſt aber findet ihre Deutung in den Donnern und 
Blitzen Sinais, die über dem Haupte des exilierten Volkes ſich entladen. 
Es iſt ja leider wahr, daß dem weinenden Juden nicht unrecht geſchieht, 
wenn er in Sack und Aſche ſeine einſtige Herrlichkeit beweint. Möchte 
doch aber aus dem Zerreißen der Kleider ein Zerreißen der Herzen 
werden (Joel 2, 13), und möchte doch Israel endlich zu dem kommen 
und den ins Herz aufnehmen, der da kam in ſein Eigentum, aber die 
Seinen nahmen ihn nicht auf. Chriſtus hat die ganze Welt frei ge— 
macht und zur Gotteskindſchaft geführt alle, die ihn aufnahmen. Aber 
Israel will nicht durch den Sohn frei werden, und ſo muß es denn 
fortfahren zu weinen und zu klagen, wie ein eigenſinniges Kind, dem 
nicht zu helfen iſt, ſolange es auf ſeinem Trotzkopf beſteht. — Ihn, der 
es zur Freiheit führen wollte (Joh. 8), ſuchte das Volk öfters zu ſtei— 
nigen im Tempelvorhof zu Jeruſalem. Jetzt liegt dort auf dem Tem— 
pelplatz ein ſchwerer Stein an einer eiſernen Kette als beſtändiges 
Warnungszeichen für den Juden, der ſo gern einmal in ſeinem Leben 
den Tempelplatz betreten möchte. Wagt ein Jude, ſeinen Fuß auf den 
Tempelplatz zu ſetzen, ſo wird er kurzer Hand geſteinigt, kein Weinen 
und Klagen und kein Konſul kann ihm da helfen. Will Israel auf die 
Fingerzeige Gottes nicht achten, ſo müſſen die Steine zu ihnen reden. 
Vom Olberg aus kann man wohl Steineſel und Hunde ſich gemütlich 
auf dem Tempelplatz umtreiben ſehen, aber der Jude darf auf ſeinem 
einſtmaligen Heiligtum nicht einmal Atem holen, geſchweige beten, 
opfern, weinen, Buße thun; er wird ohne Erbarmen geſteinigt. Da⸗ 
gegen fanden wohl Fürſten und reiche Reformjuden auch dahin den 
Weg, aber nicht um zu beten, ſondern zum Vergnügen. 

Der beſte Rat freilich, den wir dem Juden in aufrichtiger Liebe im 
Namen des Herrn geben können, iſt der: Gehe doch zuerſt und vor 
allem nach Golgatha und irre nicht ſo planlos herum auf Moria und 
Zion! Ja, dem ganzen Volke Israel in allen vier Weltgegenden wollen 
wir es offen ſagen, daß alle ſeine Wanderungen ſo lange endlos und 
zwecklos ſein werden, bis es in corpore Abſchied nimmt von Morija 
und ſich hinwendet nach Golgatha, wo allein es den finden kann, der 
ſeine Gefangenſchaft wenden, Ismael aus dem Lande vertreiben und 
Israel wieder einſetzen kann in fein Erbteil. So tief iſt Israel ge- 
fallen, daß Ismael, der Türke, der Sohn der Magd, der Wüſtenſohn, 
ihm zum Zuchtmeiſter geſetzt iſt und einſtweilen ſein Erbteil zertreten 
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darf. Darum wollen wir dem Volke zurufen durch Wort und Schrift, 
ſich auf die via dolorosa zu begeben, wo der Herr ſein Kreuz für die 
ganze Menſchheit trug und auch insbeſondere für Israel. Der Ralva- 
rienhügel allein iſt das letzte Ziel der ganzen 1900jährigen Judenwan— 
derung. Da findet jenes irrende Volk das Endziel ſeiner Wanderung 
und ſeines Suchens; dahin, o Brüder, wollen auch wir nach beſtem 
Vermögen bei jeder Gelegenheit den irrenden Juden weiſen. Es iſt not, 
daß auch wir unſere Stimme erheben für das Heil Israels, wo ſich 
heute ſo viele unberufen an Israel heranmachen und ſogar Heiden es 
wagen, unter Israel Miſſion zu treiben. Laßt uns nicht kalt und herz— 
los, ohne Erbarmen an dem armen, irrenden Juden vorübergehen; 
laßt uns auch nicht bloß predigen, ſondern mitwirken auch an der Miſ— 
ſion unter Israel. Wohl fordert es viel Selbſtverleugnung, um an 
den Juden zu wirken, und es fehlt nicht an Spott und entmutigenden 
Erfahrungen aller Art. Aber wer Jeſum als ſeinen Heiland kennt und 
liebt, ſollte doch das Wort jenes gottſeligen Chriſten ſich aneignen: „Ich 
habe die Juden lieb um eines Juden willen!“ Bruderliebe laßt uns 
üben, nicht bloß am irrenden, ſondern auch am ſchon bekehrten Juden. 
Denn wenn auch der Jude im chriſtlichen Ornat celebriert, ſo kann er 
doch damit den Juden nicht ganz verdecken, das kann nur die wahre 
Bruder- und Chriſtenliebe thun. Laßt uns Israel hinführen zu dem 
Schmerzensmann, der ja auch den orthodoxen Juden bekannt iſt (Jeſ. 
53). Dieſer Schmerzensmann hat aus erbarmender Liebe auch dem 
Schreiber dieſes durch ſeine treuen Knechte zurufen laſſen dort auf 
Zion: Komm und ſiehe, der Herr iſt da! Er und kein anderer wird auch 
Israel noch zum Heil erſcheinen; er iſt es, der ſeinen bitteren und ge— 
häſſigen Feinden die größte Gnade gibt, von ſeinem heiligen Namen 
zeugen zu dürfen (Gal. 1, 13—21; Eph. 4, 8). Er, der Völker zu Paa⸗ 
ren treibt und die Könige der Erde zum Schemel ſeiner Füße nieder— 
beugt, er wird auch Israel nicht ganz verſtoßen; er hat ihm einen Eid 
geſchworen, den wird er auch halten ewiglich. 

Das ſollten die Völker endlich gelernt haben, daß Israel nicht vom 
Erdboden zu vertilgen und nicht umzubringen iſt; auch daß es ſeine 
nationale Eigentümlichkeit und Beſonderheit nie verlieren und aufge— 
ben kann. Davon iſt beſonders jene alte jüdiſche Nachkommenſchaft in 
China ein lebendiger Zeuge, welche Dr. Gutzlaff auf feinen Wanderun— 
gen durch China an verſchiedenen Orten antraf. Er fand dieſelben ſehr 
zugänglich für das Evangelium und knüpfte wiederholt Geſpräche mit 
ihnen an, um Näheres über ihren Glauben und Religion zu erfahren. 
Aus dem, was ſie nach vieler Mühe ihm ängſtlich anvertrauten, ſcheint 
hervorzugehen, daß ſie ſeit undenklichen Zeiten in China lebten und 
vielleicht gar Nachkommen der zehn Stämme Israels find. Von Sal: 
manaſſar in die Gefangenſchaft geführt, mögen ſie als Sklaven von 
Hand zu Hand gegangen und bis nach China gekommen ſein, wo ſie 
dann blieben. Nach ihrer Ausſage und Pergamentrollen ſind ihre 
Synagogen ſehr alt, älter als 2000 Jahre. Auch beſitzen ſie die heil. 
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Schrift in hebräiſcher Sprache, wiſſen aber nichts vom Talmud und der 
Tradition; und — was das merkwürdigſte iſt — ſie wiſſen nicht einmal 
von der Zerſtörung Jeruſalems und des Tempels. Das möchte zu der 
Annahme berechtigen, daß ſie Nachkommen des Zehnſtämmereichs und 
noch vor der Zerſtörung des Reiches Juda durch Nebukadnezar in den 
fernſten Oſten verſchlagen worden ſind. Denn wären ſie Nachkommen 
aus dem Reich Juda, ſo müßte ihren Vorfahren auch die Zerſtörung 
Jeruſalems bekannt geweſen ſein und es wäre kaum denkbar, daß dieſes 
große Ereignis ſollte von den Nachkommen vergeſſen worden ſein. 
Aber auch das wenige, das jene chineſiſchen Juden beſitzen, den Penta⸗ 
teuch, haben ſie nicht gehalten; ſie ſind nicht frei von argen Irrtümern 
und Irrlehren der Menſchen. Statt des Talmud haben ſie wenigſtens 
Teile des Koran als göttliche Offenbarung angenommen. Ahnlich 
haben auch bei den Juden in Abeſſinien und Nubien ſich traurige Ver- 
irrungen eingeſchlichen. 

Möchten doch aber die Chriſtenvölker endlich aufhören die Juden 
zu haſſen und zu verfolgen. Möchten ſie namentlich das bedenken, daß 
wo der Jude durch Wucher, Betrug, Reichtum und Anmaßung zu einer 
Geißel für die Chriſten wird, das zum Teil ja wieder von ihnen ſelbſt 
verſchuldet iſt. Das thörichte Liebäugeln des Liberalismus mit dem 
anmaßenden Judentum hat es verſäumt, die Juden in gehörigen 
Schranken zu halten, ſonſt hätten ſie nie gewagt, ſo läſterlich über den 
Herrn und ſeine Kirche zu ſchreiben in ihrer verruchten Preſſe. Es iſt 
das darum zugleich eine ſchwere Anklage und Gericht über das 
verflachte, kraft- und ſalzlos gewordene Chriſtentum, das ſolche Läſte— 
rungen mit kaltem Blut über ſich ergehen läßt, ohne ſofort ſtrafend 
einzugreifen gegen die Läſterer. Viele Chriſten üben ja auf Kanzel und 
Katheder Verrat an Chriſto und arbeiten ſo den läſternden Juden ge— 
radezu in die Hände. Wie ſoll man da noch Mut und Freudigkeit 
gewinnen zur Miſſion unter den Juden, wenn dieſe ſelbſt glauben, 
hohnlachend auf den Zerſetzungsprozeß des Chriſtentums hinweiſen zu 
dürfen? Und wie wenige Chriſten haben ein Herz und ein Verſtändnis 
für die Notwendigkeit der Miſſion unter Israel! 


„Was will der Thor?“ ſo hör ich kalt und ſtolz 
Mich eine Stimme lieblos zürnend fragen. 
„Hat nicht dies Volk an das verfluchte Holz 
Auf Golgatha den Gottesſohn geſchlagen? 
Kein Mitleid ihm, trotz ſeiner offnen Wunden, 
Bis es wird büßend an dem Kreuz gefunden!“ 


Ich aber frag den Feind ins Angeſicht: 

Wer übergab dies Volk, aus dem geboren 

Der Heiland aller Welt, dir zum Gericht? 

Und wer hat dich zum Treiber auserkoren, 

Den Fremdling wie ein wildes Tier zu jagen, 
Den Gottes Zorn an deinen Strand verſchlagen? 
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Ein falſcher Wahn iſt es, der fort und fort 

Dich aufgeſtachelt und zum Haß getrieben! 
Vergaßt du denn ſo ganz des Meiſters Wort, 
Der doch gebietet ſelbſt den Feind zu lieben, 
Und noch am Kreuz mit bleichem Mund gebetet 
Für Israel, das er ſo gern errettet'? 


O reich die Hand dem heimatloſen Gaſt, 

Und laß ſein Herz an deinem Herzen ſchlagen; 

Gönn du ihm gern an deinem Herde Raſt 

Und leih dein Ohr mitleidig ſeinen Klagen! 

Du kannſt ihn freundlich führen, auf der Liebe Pfade, 
Mit Sanftmut und Geduld zum Quell der Gnade. 


Zur Vermeidung von Mißverſtändnis ſei hier gleich geſagt, daß 
unter dem verfolgenden Feinde der ruſſiſche Bär zu verſtehen ſei. 
Der Appell für Israel aber gilt der ganzen evangeliſchen Chriſtenheit 
an allen Orten, wobei wir uns auf das Wort des Herrn berufen: „Ge— 
het hin in alle Welt und predigt das Evangelium aller Kreatur.“ 
Unter die Worte: „aller Kreatur“ gehören doch wohl auch die Juden. 
Sind ſie unſere Prediger, ſofern ſie lebendige Fingerzeige des ernſten 
Gerichtes Gottes ſind, ſo ſollen und müſſen wir evangeliſche Chriſten 
den Juden das Evangelium voll Gnade und Wahrheit durch Wort 
und That predigen. Werden die Juden oft „elende Kreaturen“ 
genannt, ſo ſind und bleiben ſie doch auch Kreaturen, denen der Herr 
auch will die Botſchaft des Heils gepredigt haben. 

Die evangeliſche Kirche betet und arbeitet durch ihre lebendigen 
Glieder für und an Israel ſeit vielen Jahren. Auch unſere evange— 
liſche Synode iſt in dieſer Sache nie gleichgültig geweſen; und wenn 
ſie auch in ihrem Kampf um ihre eigene Exiſtenz nicht in der Lage war, 
ſich direkt mit der Judenmiſſion zu befaſſen, ſo hat ſie doch ihre Liebe 
zu Israel dadurch an den Tag gelegt, daß ſie für mehrere bekehrte 
Israeliten, die ihr von Judenmiſſionaren zugewieſen wurden, große 
Opfer brachte, und ſelbſt dann nicht müde wurde, als ſich mehrere ſol— 
cher Sendlinge als unwürdige Subjekte zeigten. Ferner mögen in dem 
großen Kirchenkörper noch manche ſein, die früher dem ſchnaubenden 
Saulus glichen und jetzt es für ihre höchſte Glückſeligkeit achten, daß 
der Herr ſie gewürdigt hat, von ſeinem Jeſusnamen zeugen zu dürfen. 
Sie arbeiten darum in ihren nicht leichten Stellungen auch dann noch 
mit Ergebung und Ausdauer weiter, wenn ſie ſich zuweilen nicht allzu 
heimatlich fühlen unter den Brüdern, indem ſie oft noch fühlen müſſen, 
daß ſie ehemalige Juden waren. Sie halten trotzdem die Fahne Chriſti 
hoch und weigern ſich nicht, das Kreuz Chriſti zu tragen. Referent kann 
für ſeine Perſon wenigſtens nicht genug Gott danken, daß er nun ſeit 
37 Jahren in Japhets Hütten eine Heimat gefunden und unverdienter— 
weiſe Zeuge von dem gebenedeiten Jeſusnamen ſein darf. 
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Daß aber die evangeliſche Kirche auch an manchen Konvertiten aus 
Israel oft traurige Erfahrungen macht, hat einen doppelten Grund. 

1. Weil es auch in der evangeliſchen Kirche immer welche gibt, 
die teils in unbedachtem Scherz, wenn auch nicht übelwollend, teils 
vielleicht in thörichtem Vorurteil, den Konvertiten verſpotten und auf— 
ziehen durch Witze, Gebärden, Nachahmung ſeiner Sprachfehler, oder 
ſeines Benehmens und ſeiner Charaktereigentümlichkeit. Der Konver— 
tit merkt's wohl und wird verſtimmt. Er lacht wohl ſcheinbar mit 
über ſich ſelbſt, benutzt aber die erſte Gelegenheit ſich zu iſolieren und 
weint bittere Thränen! Er ſieht von feiner Familie und Volk ſich ver- 
laſſen, in ſeiner neuen Umgebung aber unglücklich und heimatlos! 

2. Ferner aber iſt das zu beachten, daß der Konvertit die Cha— 
raktereigentümlichkeiten ſeiner Nation nicht wie ein Kleid ablegen kann 
mit ſeiner Konverſion; es bleibt phyſiſch und pſychiſch ihm immer noch 
etwas anhaften, das dem geborenen und gut erzogenen Chriſten nicht 
nur fremdartig und eigentümlich erſcheint, ſondern auch oft abſtoßend 
und verletzend wirkt, ohne daß jener eine Ahnung davon hat. Es er— 
fordert daher ſchon eine von dem großen Meiſter gelernte Weisheit, 
Geduld und Liebe, den Proſelyten aus Israel ſo zu nehmen, wie er iſt 
und ſich nicht anders geben kann. Denn derſelbe ſieht zu dem Chriſten 
immer hinauf, ſelten auf ihn herunter! Möchten das Fingerzeige ſein 
zur rechten Behandlung der Proſelyten aus Israel! 

Der gereifte Chriſt wird darum nicht irre noch müde, wenn er auch 
von einem Konvertiten oft mit Undank belohnt, mit Anmaßung und 
allerlei Verkehrtheiten beläſtigt wird. Um des einen großen Israeliten 
willen bleibt er auch ihm zur Seite und ſorgt für ſein zeitliches und 
ewiges Wohl nach beſten Kräften. Und wie wohl und heimatlich fühlt 
ſich der bekehrte Jude, wo er von treuen, wohlmeinenden Chriſten ſich 
umgeben ſieht. Wir ſollen dem Juden das Weinen und Klagen ſoviel 
als möglich zu erſparen ſuchen und ihm zum Danken verhelfen im Na⸗ 
men Jeſu Chriſti zur Ehre Gottes, des Vaters. 

Und ſchließlich: mögen moderne Rationaliſten und Ungläubige 
unter Juden und Chriſten den Herrn Jeſum läſtern und ihm die Ehre 
rauben, es bleibt doch dabei: Jeſus lebt! Ja er lebt in Millionen 
der noch kämpfenden ecclesia pressa und in Milliarden der ecclesia 
triumphans. Er lebt, und aller und jeder Fortſchritt in Kultur, Wiſſen— 
ſchaft und menſchlicher Glückſeligkeit iſt nur der fortſchreitend ſich aus— 
wirkende Ring des von ihm ausgegangenen Lichtes und Lebens. Auch 
trotz aller Leugnung ſeiner Feinde bleibt es eine weltgeſchichtliche That⸗ 
ſache, daß in Jeſu von Nazareth der Welt ein neues Licht der Erkennt⸗ 
nis Gottes und ein neues Leben aus Gott zugefloſſen iſt, und ſo wahr 
als alle Prophetie, wie wir ſahen, ſich bisher erwieſen, ſo wahr und 
gewiß wird auch die Zeit kommen, wo Joſeph ſich ſeinen irrenden Brü— 
dern, die ihn den Heiden überantwortet haben, zu erkennen geben wird 
und wo alle zwölf Sterne Israels ſich neigen werden vor ihm, zu dem 
Jehovah ſprach (Jeſ. 49, 6): Es iſt ein Geringes, daß du mein Knecht 
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biſt, die Stämme Jakobs aufzurichten und die bewahrt Gebliebenen 
Israels wieder zu bringen, ich habe dich auch zum Licht der Heiden 
gemacht, daß du ſeieſt mein Heil bis zum Ende der Erde. 

Iſt erſt der Heiden Fülle eingegangen, zu deren Herbeiführung ja 
auch unſere Synode in ihrem Teile mitzuwirken ſucht, dann wird auch 
Israel willkommen ſein, wenn es weinend und betend herzukommt, 
um den zu ſuchen, in dem allein es Heil und Rettung finden kann. 

Wir aber wollen mit allen wahren Freunden Israels unaufhörlich 
rufen: i 
„Wann nimmſt du, Herr, vom Angeſicht 
Dem Volk doch Moſis Decke, 

Damit ein Strahl aus deinem Licht 

Den Glauben in ihm wecke, 

Daß du der Heißerſehnte biſt, 

Den Gott geſandt zum Herrn und Chriſt!“ 


2 


Lehrplan des altkirchlichen Perikopen⸗Syſtems. 
Von P. L. Pfeiffer. 
(Schluß.) 
B. Oſterzeit und Pfingſten. 
Die ſechs Sonntage vor Oſtern. 
a. Drei Sonntage vom Reich der Finſternis. 

Sonntag Invocavit. Matth. 4, 1—11; 2 Kor. 6, 1-10. Pf. 
91. Bi. 51. — Wie Chriſtus und feine Diener vom Teufel ver- 
ſucht werden und wie ſie denſelben überwinden. 

Sonntag Reminiscere. Matth. 15, 21—28; 1 Theſſ. 4, 1—7. 
Pf. 42.—Jeſus erlöſt die Seinigen aus der Gewalt der Dämonen. 

Sonntag Oculi. Luk. 11, 14—28; Eph. 5, 1—9. Pf. 25, 12-22.— 
Der aus der Gewalt der Finſternis befreite Menſch muß wachſam 
ſein, damit er nicht wieder in dieſelbe zurückfalle. 

b. Drei Sonntage von der Erlöſung aus der Finſter⸗ 
nis, durch das prophetiſche, hoheprieſterliche 
und königliche Amt Chriſti. 

Sonntag Lätare. Joh. 6, 1—15; Gal. 4, 21—29. Jeſ. 54. — 
Jeſus Chriſtus als Prophet (Wunderthäter). Wunderbare 
Vermehrung und Ernährung der Kinder Gottes durch Chriſti 
Fleiſch und Blut. 

Sonntag Judica. Joh. 8, 46—59; Heb. 9, 11—15. Pf. 43. — 
Jeſus Chriſtus der rechte Hoheprieſter. 

Sonntag Palmarum. Matth. 21, 1—9; Phil. 2, 5—11. Pf. 
72. — Jeſus Chriſtus als König. 

Die drei hohen Oſterfeſttage. 

a. Gründonnerstag. Joh. 13, 1-15; 1 Kor. 11, 23—32. 
(2 Moſe 12, 1—13.) Chriſtus als Prophet ſetzt das Sakra⸗ 
ment des heiligen Abendmahls ein. 
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b. Karfreitag. Die Paſſionsgeſchichte. Sei. 53. Pi. 22. — 
Chriſtus als Hoheprieſter bringt das große Verſöhnungsopfer. 
ec. Oſterſonntag. Mark. 16, 1—8 oder Joh. 20, 1-18; 1 Kor. 
5, 6—8. Bi. 16.—Chriſtus als König überwindet Tod und Hölle. 
Oſtermontag. Luk. 24, 13—35. Chriſtus, der Auferſtandene, 
offenbart ſich in ſeiner königlichen, hoheprieſterlichen und prophe— 
tiſchen Herrlichkeit. 
Die drei Sonntage nach Oſtern. 

a. Quaſimodogeniti. Joh. 20, 19—33; 1 Joh. 5, 4— 10. Pf. 
34. — Der Auferſtandene gibt uns Leben und Frieden. — Die 
Überzeugung, daß Jeſus der verheißene Chriſtus ſei, gibt uns das 
Leben und überwindet die Welt. 

b. Miſericordias Domini. Joh. 10, 12—16; 1 Pet. 2, 20-25. 
Pf. 89. Er iſt der verheißene Hirte, der Israel aus allen Völkern 
wieder ſammeln wird. 

c. Jubilate. Joh. 16, 16—23; 1 Pet. 2, 9— 20. Pf. 66. — Jetzt 
ſind wir in der Welt Fremdlinge; aber Jeſus wird uns bei ſeiner 
Wiederkunft ins ewige Vaterland bringen. 

Die drei Sonntage vor Pfiugſten. 

a. Kantate. Joh. 16, 5—15; Jak. 1, 16—21. Pf. 96. — Der 
heilige Geiſt, die gute Gabe von oben herab, zeugt die Kinder 
Gottes. 35 

b. Rogate. Joh. 16, 23—30; Jak. 1, 22—27. Bi. 68. — Wie der 
heilige Geiſt den Menſchen erneuert und göttlich macht, ihn vom 
natürlichen Stand in den göttlichen Stand erhebt. 

Felt der Himmelfahrt Chriſti. Mark. 16, 14—20; Ap.⸗Geſch. 
1, 111. Pf. 47. 68. Chriſti Hingang zum Vater, fein Eingang 
in die himmliſche Herrlichkeit. Er hat verheißen, das Reich Is— 
rael wieder aufzurichten, und hat unterdeſſen den Gläubigen über⸗ 
natürliche Gaben gegeben. 

e. Exaudi. Joh. 15, 26—16, 4; 1 Petri 4, 1-11. Bi. 27. — Der 
heilige Geiſt erweckt Zeugen Jeſu, und dieſe Zeugen werden zu 
Blutzeugen oder Märtyrer. 

Pfingſtfeſt. Joh. 14, 23—31: Ap.⸗Geſch. 2, 1—13. Pf. 67. — 
Ausgießung des heil. Geiſtes über die Gläubigen aus den Juden. 

2. Pfingſttag. Joh. 3, 16—21; Ap.⸗Geſch. 10, 34—48. Aus⸗ 
gießung des heiligen Geiſtes über die Gläubigen aus den Heiden. 

3. Pfingſttag. Joh. 10, 1—11; Ap.⸗Geſch. 8, 5—20. Von der 
regelmäßigen Fortpflanzung des heiligen Geiſtes durch die vom 
heiligen Geiſt geſetzten Amter. 

Zweite Hälfte des Kirchenjahres. Vom chriſtlichen Leben und Wandel. 

C. Trinitatiszeit. 

a. Trinitatisfeſt. Joh. 3, 1—15; Röm. 11, 33—36. Pf. 84. — 

Die Wiedergeburt und Erneuerung des einzelnen Menſchen ſowohl 


als des ganzen Israels iſt das Werk des dreieinigen Gottes. 
b. Die dreimal neun Sonntage nach Trinitatis. 


Theol. Zeitſchr. 24 
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I. Die erſten neun Sonntage. Von den irdiſchen Gaben. 

1. S. nach Trin. Luk. 16, 19—31; 1 Joh. 4, 16—21. Pſ. 139. — 
Verwendung der irdiſchen Gaben für notleidende Brüder verur— 
ſacht Freudigkeit auf den Tag des Gerichts. 

S. nach Trin. Luk. 14, 16—24; 1 Joh. 3, 13—18. Pf. 115. — 
Die Kirche iſt eine Liebesgemeinſchaft zur richtigen Verwendung 
der irdiſchen Gaben. Geiz hindert den Eintritt in die Gemeinde 
der Heiligen. j 

3. S. nach Trin. Luk. 15, 1-10; 1 Pet. 5, 6—11. Pf. 82.— Hoch⸗ 
mut hindert, Demut gewährt den Eintritt in die Gemeinde der 
Heiligen. 

4. S. nach Trin. Luk. 6, 36—42; Röm. 8, 18—23. Pi. 126.— Alle 
miteinander (die ganze Schöpfung) müſſen leiden, alſo ſollen auch 
alle Mitleiden miteinander haben. 

S. nach Trin. Luk. 5, 1—11; 1 Pet. 3, 8—15. Pi. 94. — Nur 
der kann barmherzig f ſein, welcher ſelbſt Barmherzigkeit empfan⸗ 
gen hat. 

S. nach Trin. Matth. 5, 20—26; Röm. 6, 3—11. Pf. 101. — 
Die Erfüllung des Geſetzes der Liebe iſt nur dem möglich, welcher 
durch Kraft des Glaubens und der Taufe der Sünde abgeſtorben iſt. 

ae ern., art 8, 19; Röm 6, 9.2 Pf. 88. Wie 
es in Ausübung des Guten nicht mit Worten und Gefühlen gethan 
ſei, ſondern von den Worten alsbald zur That kommen müſſe. 

8. S. nach Trin. Matth. 7, 15—22; Röm. 8, 12—17. Pf. 15. — 
Das Chriſtentum beſteht nicht in Reden, ſondern in Werken des 
Glaubens und der Liebe, wozu Gottes Geiſt uns treibt. 

9. S. nach Trin. Luk. 16, 1-9; 1 Kor. 10, 6—13. Pf. 106.— Ver⸗ 
derbet die irdiſchen Gaben nicht, damit euch Gott nicht verderbe! 

II. Die zweiten neun Sonntage. Von den geiſtlichen Gaben (Gaben des 
heiligen Geiſtes). 

10. S. nach Trin. Luk. 19, 41—48; 1 Kor. 12, 1-11. Pf. 133. — 
Es iſt ein Geiſt, und ſind mancherlei Gaben desſelben, die höchſte 
Gabe iſt Chriſtus, empfangen vom heiligen Geiſt. 

11. S. nach Trin. Luk. 18, 9—14; 1 Kor. 15, 1— 10. Pf. 130. 38.— 


Hochmut — ein Hindernis, und Demut — Befähigung zum Em⸗ 

pfang der Gaben des 1 Geiſtes. 

12. S. nach Trin. Mark. 7, 31—37; 2 Kor. 3, 4—11. Pf. 122. — 
Das Amt des Neuen Aenne — Chriſti und ſeiner Diener — 
teilt den lebendigmachenden Geiſt mit. 

13. S. nach Trin. Luk. 10, 23—37; Gal. 3, 15—22. Pf. 125. — 
Der heilige Geiſt macht uns von den Schranken des moſaiſchen 
Geſetzes frei. (Befreiung vom vierfachen Geſetz, Kol. 2, 11-17.) 

14. S. nach Trin. Luk. 17, 11—19; Gal. 5, 16—24. Pf. 3 32.— 
Der heilige Geiſt macht uns vom Ausſatz Leibes und der Seele, 
d. i. von Sünden und Sündenſtrafen, frei. 

15. S. nach Trin. Matth. 6, 24—34; Gal. 5, 25—6, 10. Pf. 146.— 
Der heilige Geiſt macht von Sorgen der Nahrung, d. i. von dem 
Druck des Irdiſchen, frei. 
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S. nach Trin. Luk. 7, 11—17; Eph. 3, 13—21. Pf. 118.— Der 
heil. Geiſt befreit vom Tod, bewirkt die Inwohnung Gottes, thut 
über Bitten und Verſtehen. Wo Chriſtus innewohnt, fährt der 
Tod aus. | 


„S. nach Trin. Luk. 14, 1-11; Eph. 4, 1-16. Pf. 87. — Der 


ſanftmütige und demütige Geiſt Gottes bewirkt Einheit der Kirche. 
(Sektenhochmut. Sünde der Zertrennung.) 
S. nach Trin. Matth. 22, 34—46; 1 Kor. 1, 4—9. Pf. 110. — 
Wer reich iſt an geiſtlichen Gaben, der entſchlägt ſich des ungeiſt— 
lichen Streites, denn die Hauptfrage iſt: Biſt du unſträflich auf 
den Tag Chriſti? 

Die dritten neun Sonntage. Von der Zurüſtung auf den Tag des Herrn. 


„S. nach Trin. Matth. 9, 1—8; Eph. 4, 22—28. Pf. 116. — 


Nachdem Gott den Menſchen ſolche Macht gegeben hat, ſollen ſie 
den neuen Menſchen anziehen, der nach Gott geſchaffen iſt. 


20. S. nach Trin. Matth. 22, 1—14; Eph. 5, 15—21. Pf. 1. — 


Nachdem Gott uns in ſein Königreich eingeladen hat, zur Hochzeit 
ſeines Sohnes, ſo müſſen wir auch das ho chzeitliche Kleid 


anhaben. 


Das Chriſtentum als perſönliche Tüchtigkeit. 
S. nach Trin. Joh. 4, 47—54; Eph. 6, 10—18. Pf. 71. — Der 
Glaube als Waffenrüſtung der königlichen Diener (der Chriſten) 
gegen den Teufel. Der Glaube als Tugend (habitus) eine Waffe 
gegen den Satan. 
S. nach Trin. Matth. 18, 23—35; Phil. 1, 3—11. Pf. 41.— 
Die Liebe als Tugend, als Waffenrüſtung der königlichen Diener 
wider das Gericht. 
S. nach Trin. Matth. 22, 15—22; Phil. 3, 1724. Bi. 93. — 
Die Hoffnung auf das ewige Leben, als Tugend, als Waffen— 
rüſtung der königlichen Diener (der Chriſten) wider die Welt. 
S. nach Trin. Matth. 9, 18—26; Kol. 1, 9—14. Pf. 103. — 
Wie die Gläubigen ſchon jetzt durch den Glauben ins Reich Gottes 
verſetzt werden. 


„S. nach Trin. Matth. 24, 15—28; 1 Theſſ. 4, 13—18, u. 2 Theſſ. 


1, 3—10. Pf. 74. — Die Rettung der Gläubigen aus der Ber- 
wüſtung der letzten Zeit. 


26. S. nach Trin. Matth. 25, 3146; 2 Pet. 3, 3—14. Bi. 112.— 


Wer nicht zur erſten Auferſtehung gelangt iſt und wer noch nicht 
zum Feuerpfuhl verworfen iſt, der kommt zum jüngſten Gericht, 
wo einem jeglichen vergolten wird nach ſeinen Werken. 


„S. nach Trin. Matth. 25, 1—13; 1 Theſſ. 5, 1-11. Bj. 119 


ad lib. Die Gläubigen, die einen guten Vorrat von ÖL, d. i. Er— 
kenntnis des göttlichen Wortes, geſammelt und durch Wachſamkeit 
und Gebet ſich auf den Tag des Herrn bereitet haben, werden, 
den klugen Jungfrauen gleich, mit Chriſto, ihrem Bräuti- 
gam, zur Hochzeitsfreude gelangen. 
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Zur Abwehr. 


In lutheriſchen Kreiſen erſcheint ein Blatt, das ſich „Zeuge der 
Wahrheit“ nennt. Paſtor G. Sieker in New Pork iſt der Redakteur 
desſelben. Dieſes Blatt hat vor etlicher Zeit meine kleine Schrift: 
„Das Wort ward Fleiſch“ nicht nur kritiſiert, ſondern auch den Inhalt 
derſelben zum Teil in den ſchlimmſten Ausdrücken verurteilt. Als mir 
dieſe Kritik beiläufig zu Geſicht kam, ſchickte ich dem Redakteur ein kur⸗ 
zes Wort zur Abwehr, mit der Bitte, es in ſeinem Blatte zu veröffent— 
lichen. Der „Zeuge,“ welcher doch ein Zeuge der „Wahrheit“ ſein will, 
hat aber meine Erwiderung kurzer Hand zurückgewieſen, was gewiß 
kein gutes Licht auf die wahrheitsliebende Haltung des Blattes fallen 
läßt. Hat das Blatt feine Spalten für eine ſolch ungerechte und weg— 
werfende Kritik geöffnet, ſo ſollten ſie von Rechts wegen auch dem Ange— 
griffenen für eine in jeder Beziehung anſtändige und maßvoll gehaltene 
Entgegnung, reſp. Klarſtellung des Sachverhaltes, offen ſtehen. Leider 
hat die Redaktion des „Zeugen der Wahrheit“ nicht ſo viel Rechtsbe— 
wußtſein und Schicklichkeitsgefühl gezeigt. Sie hat mir offenbar 
ſchweres Unrecht zugefügt, dennoch fragt ſie nicht danach, ob dasſelbe 
bei ſo und ſo viel Leſern wieder gut gemacht werde oder nicht. Iſt das 
ehrlich, iſt das gerecht, entſpricht das der Wahrheit? Da ich mir aber 
auch in dieſem Fall bewußt bin, daß ich einen guten Kampf kämpfe, 
wenn ich nicht ſchweige, jo will ich auch nicht ſchweigen. 

Nachdem ich von dem „Zeugen der Wahrheit“ mit meiner Antwort 
abgewieſen worden bin, wende ich mich nun, wie es ſich auch von ſelbſt 
verſteht, mit der Bitte an unſere Theol. Zeitſchrift, mir in ihren Spal— 
ten für die nachſtehende Erwiderung den nötigen Raum gewähren zu 
wollen. Es iſt das dieſelbe, welche der Redaktion des „Zeugen“ vor— 
lag. Hätte ich ſie für die Theol. Zeitſchrift niedergeſchrieben, ſo würde 
ſie ſelbſtverſtändlich etwas anders ausgefallen ſein; ich würde nament— 
lich den letzten Punkt ausführlicher behandelt haben. Doch jetzt mag 
ſie aus verſchiedenen Gründen in Form und Inhalt ſo bleiben, wie ſie 
für den „Zeugen“ und ſeine Leſer verabfaßt war. Zur eingehenderen 
Beſprechung des erwähnten dritten Angriffspunktes dürfte ſich vielleicht 
ein anderes Mal Gelegenheit bieten. Wenn dieſer Fall eintritt, ſo wird 
ſich auf das Beſtimmteſte auf Grund der Schrift nachweiſen laſſen, daß 
ſich der Redakteur des „Zeuge“ auf ſchriftwidrigem Wege befindet. 
Sollte derſelbe infolge dieſer Erklärung einen neuen Angriff unter— 
nehmen, ſo ſoll er es aber auf einem Felde thun, wo es dem Ange— 
griffenen verſtattet iſt, ihm Red und Antwort zu ſtehen. Die dem 
„Zeugen“ gegebene Erwiderung lautet wie folgt: 

Geehrter Herr Redakteur! Vor etlicher Zeit hat der „Zeuge“ meine 
kleine Schrift: „Das Wort ward Fleiſch,“ in einer Weiſe beſprochen, 
daß ich mich genötigt ſehe, ein kurzes Wort zur Abwehr zu ſchreiben. 
Ich richte dasſelbe an die Redaktion des genannten Blattes in der Vor⸗ 
ausſetzung, daß ſie mir die Aufnahme desſelben nicht verſagen wird. 
Ich darf ein ſolches Entgegenkommen um ſo mehr erwarten, als es ſich 
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hier nur um die Darlegung des richtigen Sachverhaltes handelt. Wenn 
ich nicht irre, ſo lautet der vollſtändige Titel des in Rede ſtehenden 
Blattes: „Der Zeuge der Wahrheit.“ Nun gut, dann ſoll er auch in 
dieſem Fall der Wahrheit die Ehre geben. 

l Da nun die Leſer des „Zeugen“ ſchwerlich die einzelnen Sätze jener 
Kritik dem Wortlaut nach erinnern werden, ſo wird es nötig, daß wir 
denſelben nochmals anführen; nur ſo kann man denn auch das Wort 
der Abwehr recht verſtehen. Nachdem der Kritiker die Einleitung mei— 
ner Schrift durchgeſehen hat, ſchreibt er: „Die Meinung iſt alſo gut.“ 
Dann heißt es weiter: „Er ſagt recht: ‚Das Wort, welches Fleiſch ward 
(nach Joh. 1, iſt Gott.“ Er fährt aber fort und kämpft nicht mit dem 
allein ſiegenden Schwerte des Wortes Gottes, ſondern — mit der Ver— 
nunft. Er will Gottes unergründliches Weſen und Thun der Vernunft 
begreifbar machen. Da muß er ſtürzen, wie alle andern vor ihm, die 
ihre Vernunft nicht gefangen geben wollten unter den Gehorſam Chriſti. 
Er behauptet: „Nichts, gar nichts iſt von dem Wort (Gott) geblieben, 
das nicht Menſch wurde. Es kann nicht anders ſein. Wenn das Wort 
(Gott) wirklich Fleiſch wurde, ſo mußte er das ganz und vollſtändig 
werden.““ „Dieſen Worten,“ meint der Kritiker, „könnte man einen 
guten Sinn abgewinnen und meinen, der Verfaſſer wolle ſagen: Der 
ewige Sohn Gottes hat in ſeiner ganzen Perſon die Menſchheit aufge— 
nommen, ſo daß jetzt Chriſtus ganz und gar in einer Perſon Gott und 
Menſch zugleich iſt. Allein, das iſt leider ſeine Überzeugung nicht. 
Denn er führt unmittelbar darauf aus, daß er unter der Menſchwer— 
dung des Sohnes Gottes verſtehe: ‚Die Vermenſchlichung der göttlichen 
Attribute (Eigenſchaften), ‚man darf ihm im Stande ſeiner Erniedri- 
gung keine abſolute Allmacht zuſchreiben. That er auch große Dinge, 
die weit über menſchliches Begreifen hinweggehen, ſo muß das doch auf 
ſeine einzigartige Stellung und auf ſeine Gebetserhörungen zurückge— 
führt werden. Gerade ſo verhält es ſich auch mit Chriſti Allwiſſenheit. 
Ich möchte die Menſchwerdung des ewigen Wortes noch tiefer in ihrer 
Totalität faſſen, indem ich bemerke, daß ſie auch die Vermenſchlichung 
ſeines Selbſtbewußtſeins einſchließt.““ 

„Das ſei genug von den ungeheuerlichen Auslaſſungen,“ bemerkt 
der Kritiker. „Sie ſagen, Gott hat aufgehört Gott zu ſein. Er hat 
ſich ſelbſt vernichtet, indem er Menſch wurde. Zuviel geſagt? S. 14 
heißt es: „Es fand eine ſubſtantielle Umſetzung ſtatt, durch welche das 
ganze Wort (Gott) wirklich Fleiſch, ganz Menſch wurde.“ Das kann 
doch nur heißen: Gott, der von Ewigkeit, d. h. das ewige, unwandel— 
bare, unendliche Weſen war, der Chriſtus von Ewigkeit gezeuget hat, 
als ſein Ebenbild, hat ſeine Subſtanz, ſein Weſen, aufgegeben und hat 
ſich in die Subſtanz (das Weſen) ſeines Geſchöpfes, des Menſchen ver— 
wandelt. Er iſt nicht mehr Gott. Er iſt Menſch geworden.“ 

Das ſind die Sätze, mit welchen der „Zeuge“ meine Schrift kritiſiert 
und verurteilt. Die ſchlimmſten, welche ſich mehr auf meine Perſon 
beziehen, habe ich aus triftigen Gründen weggelaſſen; es iſt ſchon zu 
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viel geſchehen, daß ſie einmal gedruckt wurden. Ich meine, dem Schrei— 
ber müßte die Hand gezittert haben, als er die betreffenden Außerungen 
niederſchrieb. Doch nun zur Abwehr. Ich will es ſo kurz wie möglich 
machen. 

Zunächſt weiſe ich die Behauptung: „Er kämpft nicht mit dem allein 
ſiegenden Schwerte des Wortes Gottes, ſondern mit der Vernunft,“ 
mit aller Entſchiedenheit zurück. Das iſt eine falſche Behauptung ſon— 
dergleichen. Wie könnte ich auch ſo vermeſſen ſein, den Verſuch zu 
machen, zur Erledigung einer ſolchen Frage ohne das Wort Gottes 
fertig zu werden!? Meine Schrift umfaßt im ganzen 32 Seiten; acht 
davon gehen auf den Titel und die Einleitung, ſo beginnt der eigent— 
liche Inhalt erſt auf Seite 9. Sehen wir nun die übrigen 24 Seiten 
näher an, ſo finden wir, daß auf ca. 40 Schriftſtellen Bezug genommen 
wurde. Das ſieht doch gewiß nicht nach einer Verleugnung des Wortes, 
Gottes aus. Dieſen Schriftzeugniſſen entſpricht dann auch die ganze 
Haltung der Abhandlung; immer wieder wird betont, daß das Wort 
Gottes in den einzelnen Fragen maßgebend ſei. 

Zum Beweis hierfür ſeien folgende Stellen aus meiner Schrift ans 
geführt. Seite 10 heißt es: „Im Anfang war das Wort! Da ſteht es, 
das mächtige Zeugnis, die große Offenbarung! Im Laufe der Zeit iſt es 
oft verſucht worden, dieſen Felſen der Wahrheit zu erſchüttern; aber 
alle ſolche Verſuche ſind gründlich zu ſchanden geworden.“ Ferner: 
„Daß es bei dem Logos auf eine volle Menſchlichkeit abgeſehen iſt, be— 
weiſet der Zuſatz: „Das Wort wohnete unter uns.“ Auch hier erweiſt 
ſich die Schrift als Schrift, nämlich als die Inhaberin der Wahrheit.“ 
Auf Seite 12 wird geſagt: „Mag ſich eine unbeſonnen handelnde Kritik 
noch ſo ſehr bemühen, ein ſchriftgegneriſches Reſultat zu erzielen, 
Chriſtus iſt und bleibt der Gott-Menſch. Der Satz: Das Wort ward 
Fleiſch, oder der ewige Sohn Gottes ward Menſch, kann von keiner 

Kritik umgeſtoßen werden. Sicherer wie ein Fels im Meer trotzt er 
allen derartigen Anläufen.“ Doch wie könnte ich mir erlauben, all die 
Sätze auszuziehen, welche bezeugen, daß ich nicht bloß „mit der Ver— 
nunft gekämpft“ habe. Nur noch zwei Stellen mögen den vorſtehenden 
beigefügt werden. Seite 19 und 20 heißt es: „Hält man den Vertretern 
moderner Theologie, welche ſich rühmen, daß ſie mit dem Menſchſein 
Jeſu vollen Ernſt machen, unſern Ausſpruch: Das Wort ward Fleiſch, 
entgegen, und zwar in dem Sinne, wie wir darüber geſprochen haben, 
ſo ſagen ſie auch: Das iſt nicht möglich! Wie kann das, was Gott iſt, 
Menſch werden? Das iſt abſolut unmöglich! Natürlich wiſſen jich 
dieſe Leute zu helfen; ſie deuten und deuteln an der Schrift ſo lange 
herum, bis fie ſchließlich jagt, was ſie gejagt haben wollen.“ Und 
Seite 24: „Syſteme bilden und ſyſtematiſch lehren iſt auch in der theo— 
logiſchen Disziplin durchans gut und wünſchenswert, doch muß der 
Herzpunkt ſolcher Syſteme immer die Notwendigkeit der Menſchwerdung. 
Chriſti im bibliſchen Sinne ſein.“ Ich frage: kann man das Normative, 
das Maßgebende, der Schrift noch ſtärker betonen? 
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Doch es gibt in meiner Schrift noch andere Sätze, welche die An— 
ſchuldigung, daß bei mir die Vernunft auf den „Thron“ gehoben ſei, 
völlig entkräften. Ich habe mich nämlich an etlichen Stellen auch neben- 
bei über das geäußert, was die Vernunft leiſtet oder auch nicht leiſtet. 
Auf Seite 12 kann man leſen: „Stößt ſich aber die menſchliche Ver— 
nunft doch an dem Gott- und Menſchſein Chriſti, ſo iſt ſie eben krank, oder 
ſie hat ſich verführen laſſen, in welchem Fall es ſich nur um ein gedan— 
kenloſes Nachſprechen handelt.“ Und auf Seite 15 wird geſagt: „Was 
nun die Umſetzung der Logosſtubſtanz in menſchliche Seinsweiſe be— 
trifft, ſo entzieht ſich dieſelbe aller begrifflichen Darſtellung. Sie muß 
als das Wunder aller Wunder — wenigſtens von dem Menſchen aus — 
betrachtet werden, d. h. ſie geht über das menſchliche Verſtehen weit 
hinaus. Nie wird es dem Menſchengeiſt gelingen in dieſes tiefe Ge— 
heimnis einzudringen. Es iſt nur gut, daß wir für die Enthüllung 
dieſes Geheimniſſes auch kein Bedürfnis haben.“ Wie kann jemand 
ſolchen Sätzen gegenüber behaupten: Hier wird mit der „Vernunft“ 
gekämpft? — g 

Bevor ich in meiner Abwehr zu einem neuen Punkt übergehe, will 
ich nicht unbemerkt laſſen, daß ich in meiner Schrift etlichemale logi— 
ſches und ſyſtematiſches Denken betont habe. Dieſer Umſtand mag den 
Kritiker verleitet haben, daß er in ſeinen Behauptungen ſchließlich alle 
Faſſung verlor. Daß ich dieſem Denken ein gewiſſes — aber immer 
nur ein untergeordnetes — Mitſprechen einräumte, hatte ſeinen Grund 
in der Anlage und in dem Zweck meiner Schrift. Ich wollte den poſi— 
tiven Nachweis liefern, daß die Schriftausſagen ſich wohl vor dem 
menſchlichen Denken legitimieren können, nach dem von mir an einer 
andern Stelle ausgeſprochenen Grundſatz: „Die Schrift als die untrüg⸗ 
liche Wahrheit, iſt niemals wider die Vernunft.“ Selbſtverſtändlich iſt 
hier die vom Geiſt Gottes erleuchtete Vernunft gemeint. Daß es eine 
ſolche gibt, ſteht ſo feſt, wie irgend etwas feſt ſteht; denn wird der 
Menſch wiedergeboren, erfährt er das, was wir Bekehrung nennen, fo 
wird dadurch auch die menſchliche Vernunft neugeboren und geheiligt. 
Wenn ſich mein Kritiker darüber noch mehr informieren möchte, ſo wäre 
ihm das Studium der kleinen Schrift: „Über den Glauben als die 
höchſte Vernunft,“ ſehr zu empfehlen. 

Was ſagen nun die Leſer zu dieſer Auseinanderſetzung? Hat mein 
Kritiker ein Recht von mir zu ſchreiben: „Da muß er ſtürzen, wie alle 
andern vor ihm, die ihre Vernunft nicht gefangen geben wollten unter 
den Gehorſam Chriſti?“ Ich bezeuge auf das Beſtimmteſte, daß meine 
Vernunft bei der Abfaſſung dieſer kleinen Schrift durchaus unter dieſem 
Gehorſam ſtand. Weil das wirklich der Fall war, jo bin ich auch nicht, 
wie der Kritiker annimmt und es öffentlich ausſpricht, „geſtürzt,“ nein, 
ich ſtehe noch, und zwar ſo gut und feſt, daß ich demſelben auch ferner— 
hin Stand halten kann. 

Die zweite Reihe ſeiner falſchen Behauptungen richtet ſich gegen 
eine mir untergeſchobene dogmatiſche Anſchauung von der Menſchwer— 
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dung Chriſti. Meine Unterſuchung der chriſtologiſchen Frage ſoll näm— 
lich zu dem Reſultat führen, daß geſagt werden kann: „Gott hat auf— 
gehört Gott zu ſein. Er hat ſich ſelbſt vernichtet, indem er Menſch 
wurde.“ Wie kann nur jemand ſo etwas aus meiner Schrift heraus— 
leſen? Wenn ich ſo etwas wirklich geſagt hätte, auch nur annähernd 
oder dem Sinne nach, ſo wären das in der That „ungeheuerliche Aus— 
laſſungen.“ Aber ich habe an keiner Stelle ſolch monſtröſe Gedanken 
geäußert. Dagegen iſt mehrfach das gerade Gegenteil bezeugt worden. 
Zum Beweis ſeiner gegenteiligen Ausſage ſeien auch hier etliche Sätze 
meiner Schrift wörtlich angeführt: Seite 12 heißt es von Chriſto: „So 
iſt denn das Wort, von dem Johannes redet, beides, es iſt wahrhaftiger 
Gott und wahrhaftiger Menſch; es iſt Gott und Menſch in einer Per— 
ſon.“ Seite 13: „Iſt aber Chriſti Leben im Thun und Laſſen einheit— 
lich, auch für den Kurzſichtigſten, ſo verſteht ſich die Einheitlichkeit ſeines 
Weſens, das innigſte Durchdrungenſein des Göttlichen und Menſch— 
lichen, von ſelbſt.“ Seite 14: „Chriſtus iſt alſo nicht halb Gott und 
halb Menſch, ſondern er iſt ganz Gott und ganz Menſch, je nach dem 
Geſichtspunkt, von welchem er angeſchaut wird. Er iſt darum der 
Gott⸗Menſch.“ Seite 15: „Chriſtus iſt alſo wahrhaftiger Gott und 
wahrhaftiger Menſch. Gott iſt er von Ewigkeit her, Menſch wurde 
er in der Fülle der Zeit. Als er auf Erden wandelte, lehrte, 
heilte, litt und ſtarb, war er ganz Gott und ganz Menſch.“ Ahn⸗ 
liche Sätze kann man vielfach in meiner Schrift finden. Des Rau— 
mes wegen will ich nur noch eine das Ganze kurz zuſammenfaſſende 
Stelle citieren. Da heißt es auf Seite 30, alſo ganz zum Schluß 
hin: „Es iſt alſo die Annahme, daß Chriſtus wahrhaftiger Gott 
ſei, in keines Menſchen Belieben geſtellt. Er mußte das ſein, es 
war abſolut notwendig. Gottſein und Heilandſein iſt bei ihm und 
für uns ein und dasſelbe. Aber ſeine Menſchwerdung war ebenſo not— 
wendig. Nicht Gott als Gott konnte die ſündige Welt verſöhnen und 
erlöſen, das konnte nur der menſchgewordene Gott vollbringen. Auch 
hier gibt es keine Wahl, ob man dieſe Wahrheit annehmen will oder 
nicht: Chriſti Menſchwerdung iſt eben abſolut notwendig. Aber es 
unterliegt auch für uns, die wir der Schrift folgen und dabei logiſch 
denken, keinem Zweifel, daß Jeſus Chriſtus beides, Gott und Menſch, 
war. Wie er als Logos ewig mit Gott in ſubſtantieller Dieſelbigkeit 
ſtand, ſo trat er zeitlich nach ſeiner Seinsweiſe in Dieſelbigkeit mit der 
Menſchheit; hier nur eins ausgenommen, nämlich die Sünde. Das 
erſt iſt der Gott-Menſch, wie ſchon früher nachgewieſen wurde. Das 
aber iſt auch der Mittler zwiſchen Gott und dem Menſchen, der aus 
zweien eins macht. Als Gott-Menſch konnte er, der einzig Freie, die 
Gebundenen frei machen; als Gott-Menfch konnte er auch die Todes— 
ſtrafe an des Menſchen Statt auf ſich nehmen.“ ö 
Kann man ſich beſtimmter und poſitiver über das Gott- und Menſch— 
ſein Chriſti ausdrücken, wie es in dieſen Sätzen geſchieht? Und doch 
wird mir der ungeheuerliche Gedanke untergeſchoben: „Er hat ſich ſelbſt 
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vernichtet, indem er Menſch wurde.“ Wir erſehen aus den vorſtehen— 
den Citaten, daß der Gedanke von Chriſti Selbſtvernichtung von nie— 
mand anders herſtammen kann, als von dem Kritiker ſelbſt. Es liegen . 
eine Reihe anderer Recenſionen meiner Schrift vor, welche beſonders 
das Logiſche, Klar- und Durchſichtige derſelben lobend hervorheben. 
Warum hat denn dieſer Kritiker nichts von dieſen Eigenſchaften wahr— 
genommen? Hier iſt nur zweierlei möglich, entweder hat er das, was 
klar und deutlich geſagt iſt, nicht verſtehen können oder nicht verſtehen 
wollen. Wir hoffen, daß er es jetzt verſteht, nicht was gemeint, 
ſondern was wirklich geſagt iſt. Jedenfalls werden aber die Leſer er— 
kennen, daß meinen Ausführungen die Bezeichnung von „ungeheuren 
Auslaſſungen“ nicht treffen kann; denn alles, was ich über Chriſti Gott— 
und Menſchſein geſagt habe, iſt ſchriftgemäß. 

Schriftgemäßheit nehme ich auch hinſichtlich eines dritten Anklage— 
punktes für meine Darſtellung in Anſpruch. Wenn der Kritiker ſich 
nämlich der Außerung gegenüber: „Chriſti Menſchwerdung ſchließt die 
Vermenſchlichung ſeiner göttlichen Attribute ein,“ ſo erregt zeigt, ſo 
thut er das ohne Schriftgrund und Nachdenken. Johannes ſchreibt: 
Das Wort ward Fleiſch, Paulus ſagt im Philipperbrief: Er hielt es 
nicht für einen Raub Gott gleich ſein, und im Ebräerbrief wird bezeugt: 
Er mußte ſeinen Brüdern in allem gleich werden. Macht man mit 
dieſen und noch vielen anderen Schriftſtellen den Ernſt, der mit ihnen 
überhaupt gemacht werden ſoll, weil es Schriftſtellen ſind, ſo kann ſich 
doch kein anderes Reſultat ergeben, als daß das ganze Wort, der ganze 
Logos, völlig Menſch geworden iſt. Das ſchließt auch die Vermenſch— 
lichung von Chriſti göttlichen Eigenſchaften ein. Wer das nicht an— 
nimmt, ſteht nicht völlig auf dem Fundament der Schrift, und wie ein 
ſolcher der verderblichen Irrlehre des Gnoſticismus entgehen will, iſt 
nicht einzuſehen. Wir ſtehen hier an einer Stelle, wo es heißt: Ent- 
weder, oder. Entweder war Chriſtus, als er auf Erden wandelte, 
wahrhaftiger Gott und wahrhaftiger Menſch, oder er war es nicht. 
Ein drittes gibt es nicht. Mein Kritiker ſcheint ſich zur Annahme eines 
ſolchen zu entſchließen, wenn er das völlige Menſchwerden des ewigen 
Logos in Abrede ſtellt. Es iſt keine Frage, daß ein ſolcher Standpunkt 
unhaltbar iſt. Würde er ſich über denſelben näher äußern, ſo würde 
ich berechtigt ſein, den „Spieß umzukehren“ und zu ſagen: „Deine 
Außerungen ſind ungeheuerlich.“ Wir laſſen uns alſo von keiner Seite 
den wahren Gott-Menſchen nehmen; denn nur jo haben wir an Chriſto 
den Heiland, der die Sünder ſucht und ſelig macht. Obgleich noch viel 
in der Angelegenheit zu ſagen wäre, ſo mache ich doch jetzt den Schluß, 
indem ich noch bemerke, daß meine chriſtologiſche Anſchauung in: „Das 
Wort ward Fleiſch,“ wie mit der Schrift, ſo auch mit dem Bekenntnis 
Luthers im 2. Artikel des chriſtlichen Glaubens durchaus im Ein— 
klang ſteht. W. Behrendt, E- 
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Die jährliche Verſammlung des Allgemeinen Miſſionskomitees der Biſchöflichen 
Methodiſtenkirche hat dieſes Jahr in Detroit ſtattgefunden. Die Anzahl der 
zu demſelben gehörigen Perſonen beträgt vierundfünfzig. Die Verhandlun⸗ 
gen dieſes Komitees ſind nicht nur deswegen von Intereſſe, weil es aus den 
hervorragendſten Perſönlichkeiten der Methodiſtenkirche hierzulande zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, und weil es über ein ſo großes Arbeitsgebiet und ſo große 
Summen zu verfügen hat, ſondern auch deswegen, weil der Einfluß der allge- 
meinen Zeitverhältniſſe auf die kirchlichen Unternehmungen ſich darin wieder— 
ſpiegelt. ö 

Das zeigt ſich ſchon in dem Bericht des Schatzmeiſters. Das letzte Jahr 
hatte mit einer Schuld von 8239,000 geſchloſſen, die ſich nicht nur als ein läſti⸗ 
ges, ſondern durch Bedrohung des Kredits des Miſſionskomitees auch als ein 
gefährliches Hindernis erwieſen hatte. Es ſollten deshalb Anſtrengungen 
gemacht werden, dieſe Schuld zu tilgen. Durch dieſelben wurden auch 878,000 
aufgebracht. Die verſchiedenen deutſchen Konferenzen hatten im ganzen 
840,000 beigeſteuert und der Apologete macht im Hinblick auf dieſe Thatſache 
die Bemerkung: „Wenn die engliſchen Gemeinden in gleicher Weiſe ihrer 
Pflicht nachgekommen wären, ſo ſtände es heute anders um unſere Miſſions⸗ 
Geſellſchaft.“ (Zum Dank dafür dürfen ſich die deutſchen Methodiſten dann 
wieder mit großer Geduld und viel Unterwürfigkeit durch ihre engliſchen 
Biſchöfe in der übermütigſten und rückſichtsloſeſten Weiſe behandeln laſſen, 
wie das nach einem Bericht desſelben Blattes bei Gelegenheit der Jubelfeier 
des deutſchen Methodismus in Chicago geſchehen iſt.) 

So aber ſind für die Tilgung der Schuld nur 878,000 eingegangen. Unter 
Einrechnung dieſer Summe hat die Totaleinnahme 81,149,596 betragen, eine 
Zunahme von 846,703 gegen das vorhergehende Jahr. Der Schatzmeiſter be⸗ 
richtete, daß die aus der Schuldentilgungskollekte ſich ergebenden Einnahmen 
die Miſſionsgeſellſchaft vor einer im Monat Auguſt drohenden Kriſis retteten 
und ihren Kredit wieder befeſtigten. Für Zinſen hatten im letzten Jahre 
823,500 ausgegeben werden müſſen, alſo ungefähr ſoviel als die Geſamtaus⸗ 
gaben für Innere Miſſion in unſerer Synode betrugen. Die Verwilligungen 
mußten auch dieſes Jahr wieder reduziert werden, und zwar durchſchnittlich 
um vier Prozent. Die letzte Generalkonferenz hatte nämlich beſchloſſen, daß 
der Betrag der Verwilligungen die Einnahmen nicht überſteigen dürfe. Die 
regelmäßigen Einnahmen beliefen ſich nun, da die für Schuldentilgung geſam⸗ 
melte Summe nicht dazugerechnet werden durfte, auf 81,143,159, alſo 831,394 
weniger als im Jahre vorher. Auf die Verteilung der Summe unter die Ar⸗ 
beitsfelder in drei Weltteilen im einzelnen einzugehen, wird hier unnötig 
ſein, ſie war weſentlich dieſelbe wie in früheren Jahren. Nur Indien und 
Süddeutſchland kamen als Felder, für die mit Grund eine Erhöhung der 
Bewilligungen gefordert wurde, beſonders zur Sprache und riefen längere 
Debatten hervor. Angeſichts der drohenden Hungersnot in Indien konnte 
eine Erhöhung der Bewilligung nicht wohl von der Hand gewieſen werden. 
Ahnlich lagen die Dinge in Süddeutſchland. Die von der letzten Generalfon- 
ferenz genehmigte Vereinigung der Wesleyaner mit der Süddeutſchen Konfe- 
renz mußte ausgeführt werden. Dafür wurde eine Mehrbewilligung von 
812,000 jährlich verlangt. Zunächſt freilich nur etwa 86000 für die zweite 
Hälfte des Jahres 1897. Wahrſcheinlich iſt der Antrag, dieſe Summe zu ge- 
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währen, angenommen worden, obwohl der Entſchluß, hier zuzulegen, wäh⸗ 
rend man ſonſt überall wegnehmen mußte, ziemliche Überwindung gekoſtet 
haben mag. 


Satolli ſoll, nachdem er in Rom angelangt war, dem Papſte einen Bericht 
über die katholiſche Kirche in den Ver. Staaten unterbreitet haben, in welchem 
er die bisher getragene Maske abgeworfen habe. Soviel war ja ſchon wäh: 
rend ſeines Aufenthaltes in den Ver. Staaten gewiß, daß er es unmöglich mit 
beiden Parteien der amerikaniſchen Katholiken aufrichtig halten konnte, und 
trotz aller ſchönen Worte ſcheint ihm keine derſelben getraut zu haben. Wahr⸗ 
ſcheinlich mit Recht. Denn wenn er ſich auch jetzt gegen Erzbiſchof Ireland 
und den Biſchof Keane, welchem er die Leitung der Waſhingtoner Univerſität 
abgenommen hat, ausſprach, ſo iſt das ſicher nicht im Intereſſe ihrer Gegner 
hierzulande geſchehen, ſondern im Intereſſe der abſoluten Oberherrſchaft der 
Kurie, der die Selbſtändigkeit, welche ſich in dem Thun und Reden des Erzbi⸗ 
ſchofs von St. Paul gezeigt hat, höchſt widerwärtig war. Nicht viel beſſer 
ſcheint Biſchof Keane beurteilt zu werden. Dieſer wird angeklagt, Meinun⸗ 
gen ausgeſprochen zu haben, welche ſehr nahe an Ketzerei ſtreifen, und ſeine 
Stellung an der Univerſität in Waſhington dazu gebraucht zu haben, einen 
neuen, von ſehr gefährlichen Ideen durchdrungenen Katholizismus zu verbrei⸗ 
ten. Auch die Profeſſoren der katholiſchen Univerſität in Waſhington ſeien 
von dieſen gefährlichen Ideen angeſteckt, und es wird deshalb dem Papſte ge- 
raten, ſie nach und nach abzuſetzen. 

Erzbiſchof Ireland ſoll geradezu als ein „Apoſtel der Ketzerei“ von Satolli 
bezeichnet worden ſein. Außerdem wird noch berichtet, daß man in Rom es 
dem Erzbiſchof ſehr übel genommen habe, daß er ohne Auftrag oder Geneh- 
migung der Kurie in dem letzten Wahlkampf gegen Bryan aufgetreten ſei.— 
Indes wird man es in Rom ſchwerlich wagen, offen gegen den Erzbiſchof von 
St. Paul und ſeine Anhänger vorzugehen. Geſchähe dieſes, ſo würde eine 
offene Erklärung gegen die römiſchen Anmaßungen und eine Erhebung der 
Fahne der kirchlichen Unabhängigkeit von Rom dieſen Leuten wahrſcheinlich 
eine große Menge zuführen, die zwar vielleicht weniger von religiöſen als von 
nationalpolitiſchen Motiven geleitet wäre, aber gerade deswegen den Abſich— 
ten und den Einflüſſen der Kurie, die weſentlich politiſche find, um jo gefähr- 
licher wäre. Man wird ſich alſo wahrſcheinlich auch dem Erzbiſchof von St. 
Paul und ſeinen Geſinnungsgenoſſen gegenüber ſoviel als möglich an die Po⸗ 
litik des divide et impera halten, um ja den Schein der Einheit und Einigkeit 
der Kirche, mit dem man der Welt imponiert hat, nicht in Gefahr zu bringen. 

Zu einem eingehenden Bericht über die Generalverſammlung des Evangeliſchen 
Bundes in Darmſtatt würde einerſeits der Raum unſerer Zeitſchrift nicht 
ausreichen, andererſeits aber haben manche dort behandelten Gegenſtände 
für uns nicht dasſelbe Intereſſe, was fie unter den anders geſtalteten Ver⸗ 
hältniſſen Deutſchlands haben. Aber eines iſt hierzulande und in allen vor— 
wiegend proteſtantiſchen Ländern dasſelbe, nämlich das Streben des Ultra⸗ 
montanismus, dieſe Länder die alle terra missionis find zur terra catholica 
umzugeſtalten. Da iſt es nicht ohne Intereſſe zu ſehen, wie einer, der den 
Ultramontanismus nicht bloß durchſchaut hat, ſondern aus eigenem Erleben 
von der Innenſeite kennen gelernt, darüber urteilt. Es iſt dies der frühere 
Jeſuitenpater Graf Hoensbroech, der zur evangeliſchen Kirche übergetreten 
iſt und ſich dem Evangeliſchen Bunde angeſchloſſen hat. Er äußerte über den 
Ultramontanismus u. a. folgendes: 
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„Der Ultramontanismus iſt ein Syſtem, welches unter dem Deckmantel 
der Religion und unter Verquickung mit Religion weltlich⸗politiſche Herr⸗ 
ſchaft anſtrebt. Wenn wir gegen den Ultramontanismus kämpfen, ſo kämpfen 
wir nicht gegen die katholiſche Religion. Das ganze Zwitterweſen des Ultra⸗ 
montanismus zeigt ſich ſchon in der Bezeichnung römiſch⸗katholiſche Kirche. 
Rom iſt der Geburtsort des Ultramontanismus, und der Geiſt, aus dem er 
geboren wurde, iſt der römiſch-heidniſche cäſariſtiſche Geiſt. Von Rom aus 
iſt dasjenige Chriſtentum in die Welt gegangen, das in Wahrheit kein Chri⸗ 
ſtentum mehr iſt, ſondern unchriſtlicher Ultramontanismus. Als der römi- 
ſchen Stadtgemeinde die Cäſarenkrone vom Haupt geſunken war, hat der 
Vorſteher der römiſchen Chriſtengemeinde es verſtanden, ſich ſelbſt die drei- 
fache Tiara aufs Haupt zu ſetzen. Er hat den heidniſchen Titel eines pontifex 
maximus angenommen und dadurch gezeigt, daß er der Nachfolger eines 
weltlich⸗politiſchen Syſtems werden wollte. Als das Chriſtentum Roms die 
Katakomben verließ, war nichts mehr zu ſehen von der Armut und Weltflucht 
des Evangeliums. Aus den Latifundien, die dem Vorſteher der römiſchen 
Gemeinde zugefallen waren, iſt der Kirchenſtaat erwachſen. Daß der römiſche 
Gemeindevorſteher der Verſuchung nicht widerſtand, als ihm irdiſche Macht 
und politiſcher Einfluß angeboten wurde, daß er ſtatt ein Seelenhirte zu 
bleiben, ein politiſch großer König werden wollte, das iſt, rein ſachlich be⸗ 
trachtet, ein furchtbar ſchweres Verbrechen an der ganzen chriſtlichen Menſch⸗ 
heit. Dieſes Verbrechen hat faſt ein Jahrtauſend hindurch das ganze Chri- 
ſtentum zum Zerrbilde gemacht, hat chriſtliche Völker entzweit, Ströme von 
Chriſtenblut vergießen machen, und die durch Gottes Sohn zur Gotteskind⸗ 
ſchaft befreite Menſchheit wieder unter Menſchenſatzungen zu knechten geſucht, 
alles im Namen deſſen, der gejagt hat: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt.“ 

„Der einzig richtige Weg, dauernd gegen den Ultramontanismus etwas zu 
erreichen, iſt meines Erachtens der, daß auf der ganzen Linie, in allen Ver⸗ 
hältniſſen, mo er hervortritt, eine Politik der Nichtachtung der weltlich politi⸗ 
ſchen Anſprüche des Ultramontanismus befolgt wird. (Beifall.) Sie werden 
mir ſagen: Das iſt ſehr wenig; allein in unſerem Falle iſt das ſehr viel. 
Wenn der römiſche Papſt durch ſeine Geſandtſchaften und Nuntien ſich in die 
politiſchen Händel miſchen will, dann muß ihm geſagt werden: Das iſt nicht 
deine Sache; bleibe in deinem Amte, ein Seelenhirte zu ſein! Durch Nach⸗ 
giebigkeit hat man niemals beim Ultramontanismus etwas zuwege gebracht. 
Erheben wir doch auch einmal den Ruf nach Parität! Warum ſoll die katholi⸗ 
ſche Kirche von den Regierungen anders behandelt werden, als jede andere? 
Warum ſoll man dem erſten Diener der katholiſchen Religion weltliche Ehren 
erweiſen? In tiefſter Ehrerbietung und patriotiſchem Gefühl erlaube ich mir 
ein freies und offenes Wort: Unwiſſende und kurzſichtige Ratgeber waren es, 
die unſerem Kaiſer und Herrn rieten, ſich dem Hofceremoniell des Vatikans 
zu beugen bei ſeinem Beſuch in Rom, die ihm rieten, einen römiſchen Kardi⸗ 
nal mit weltlich fürſtlichen Ehren zu empfangen. Unwiſſende und kurzſichtige 
Ratgeber ſind es, die ihm raten, die geiſtlichen „Würdenträger“ mit weltlichen 
Ehren zu ſchmücken. Man jagt: Das find Nußerlichkeiten; aber von ſolchen 
Äußerlichkeiten lebt der Ultramontanismus. Daß die deutſche Regierung 
einen deutſchen Diplomaten bei einem Diener der Kirche unterhält, ſcheint 
mir ein politiſcher und religiöſer Nonſens zugleich zu ſein. Unſer großer 
Fürſt Bismarck hat am 6. Dezember 1874 — es iſt allerdings lange her — im 
Reichstage gejagt: „Ich wüßte nicht, daß wir uns bei dem Haupte irgend 
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einer andern Konfeſſion diplomatiſch vertreten laſſen, oder daß etwa der Kai⸗ 
ſer von Rußland bei dem armeniſchen Patriarchen eine diplomatiſche Ver⸗ 
tretung unterhielte, obwohl die armeniſchen Unterthanen Rußlands auch nach 
Millionen zu zählen find.‘ Wir müſſen darauf hinwirken, daß dieſes Wort 
unſeres größten deutſchen Staatsmannes wieder als Wahrheit anerkannt 
wird. 

„Das Centrum wird von den tonangebenden Kreiſen in Deutſchland nicht 
deshalb berückſichtigt, weil ſie ſelbſt auf dem Boden des Centrums ſtehen, 
ſondern weil das Centrum eine Macht iſt und weil ſie glauben mit dieſer 
Macht rechnen zu müſſen. Wir müſſen deshalb auch eine Macht in Deutſch⸗ 
land bilden, dann braucht die Regierung nicht mehr mit dem Centrum zu 
rechnen. Ich will nicht etwa für ein evangeliſches Centrum ſprechen, wir 
haben an einer konfeſſionellen Partei genug. Aber wir Evangeliſchen müſſen 
in die parlamentariſchen Körperſchaften die Überzeugung hineintragen, daß 
ein ruhiges, aber ernſtes Wort gegenüber dem Fortſchreiten des Ultramonta⸗ 
nismus zu ſprechen iſt. Die Parteien im Lande müſſen allmählich wieder 
von einem evangeliſch idealen Geiſte erfüllt werden, damit die evangeliſche 
Freiheit unſerem deutſchen Volke gewahrt und der Ultramontanismus zurück⸗ 
gedrängt werde. Da wir eine anti-ultramontane Mehrheit im Volke be- 
ſitzen, jo iſt es auch möglich, eine anti-ultramontane Mehrheit im Parlamente 
zu erlangen. Wir ſollten auch unſeren Regierungen das Rückgrat ſtärken, 
und ihnen ſagen: Hinter euch ſteht das ganze evangeliſche Volk, wenn ihr 
auch nur ein einziges Wort mit dem Ultramontanismus ſprecht.“ 


Am 26. Sept. wurde in Trient ein von Katholiken veranſtalteter internatio- 
naler Antifreimaurer⸗-Kongreß eröffnet, für welchen ſich neben dem Centralko⸗ 
mitee zu Rom Nationalkomitees in Turin, Paris, Wien, Peſt, Berlin, Liſſabon 
2c. gebildet haben und auch der Dortmunder Katholikentag warm eingetreten 
iſt. Achtzehn Kardinäle, ſehr viele Erzbiſchöfe und Biſchöfe aus allen Ländern 
haben durch ermunternde und zuſtimmende Schreiben ihren Beifall zu dem 
Kongreſſe zu erkennen gegeben. Auch Papſt Leo XIII. hat durch ein Breve 
das Vorhaben beglückwünſcht und die Hoffnung ausgeſprochen, daß die Katho- 
liken ſich angeſpornt fühlen möchten, bei aller Schonung für die Irrenden dem 
Irrtum keine Schonung angedeihen zu laſſen. Der Generalkommiſſar der 43. 
Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands hat folgende Kundgebung 
erlaſſen: „Katholiken, welche nicht in der Lage ſind, nach Trient zu reiſen, 
können ſich dennoch an dieſem wichtigen, vom heiligen Vater empfohlenen 
Unternehmen beteiligen, indem ſie ſich als Mitglieder eintragen laſſen. Wer 
ſich mir durch pfarramtliches Zeugnis als aufrichtiger Katholik ausweiſt und 
den Beitrag von acht Mark einſendet, erhält eine Mitgliedskarte und wird 
ſein Name in das Mitgliederverzeichnis des Kongreſſes eingetragen. Es iſt 
dies eine offene, mutige Kundgebung der Zuſtimmung zu den Zwecken des 
Kongreſſes, der Licht bringen ſoll über die Ziele und das Treiben der gefähr- 
lichen, lichtſcheuen Sekte, und iſt der Beitrag eine dankenswerte materielle 
Beihilfe. Das Mitglied erhält nach Ablauf des Kongreſſes den Bericht der 
Verhandlungen gratis zugeſandt. Sehr wünſchenswert iſt es, daß auch katho⸗ 
liſche Vereine, katholiſche Preßunternehmungen, geiſtliche Behörden und an— 
dere Korporationen in gleicher Weiſe ſich beteiligen. Kleinheubach, 18. Sep⸗ 
tember 1896. Karl Fürſt zu Löwenſtein.“ 


Man ſieht ſchon aus der zum voraus gegebenen Erleichterung der Mit- 
gliedſchaft an dem Kongreß, daß es den Leitern desſelben nicht ſo ſehr um die 
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perſönliche als um die finanzielle Teilnahme der Gläubigen zu thun iſt, die 
man eben nötig hat, damit man bei der großen Schauſtellung nicht zu tief in 
die eigene Taſche greifen muß. 

Denn auf ein Schauſpiel, das den Freimaurern Angſt und den Broteftan- 
ten Furcht einflößen ſoll, läuft das Ganze hinaus. Darum auch die geradezu 
als Schauſpiel getriebene Geheimthuerei, durch die man ſich möglichſt wichtig 
zu machen und auf die Neugier zu ſpekulieren verſucht hat. 

Selbſt dem Korreſpondenten der ultramontanen „Kölner Volkszeitung“ 
ſind die Augen dabei übergegangen. Derſelbe meinte, daß bei der großen f 
Maſſe von Beſuchern, auch wenn ſie alle mit Beglaubigungsſchreiben ihrer 
Pfarrer verſehen wären, Gegner der Sache doch ſich einſchleichen könnten. 
Es ſei überhaupt nicht einzuſehen, warum man nicht ganz öffentlich verhandle. 
Am 29. September nahmen etwa 1200 Perſonen teil. Der Kongreß hielt eine 
öffentliche Prozeſſion ab, unter Teilnahme von 94 kirchlichen Vereinen Tirols 
mit den Kirchenfahnen. Zwölf Biſchöfe und Abte im großen Ornat ſchritten 
an der Spitze. Sodann hielten die Sektionen des Kongreſſes Sitzungen ab. 
Es wurde beſchloſſen, den freimaureriſchen Unternehmungen von katholiſcher 
Seite gleiche Unternehmungen entgegenzuſtellen. Es ſoll ein Komitee gebil- 
det werden, um die Katholiken über die Geheimniſſe der Freimaurerei aufzu— 
klären, worüber bekehrte Freimaurer Aufſchlüſſe erteilen werden. — Aus Ma⸗ 
drid lief die Meldung ein, daß die katholiſchen Kortes-Deputierten die Regie⸗ 
rung aufforderten, die Freimaurerei für geſetzwidrig zu erklären und alle 
freimaureriſchen Staatsbeamten zu entlaſſen. Der Kongreß beſchloß, alle 
katholiſchen Regierungen (1) zu gleichem Vorgehen aufzufordern. —-Am 1. Ok⸗ 
tober wurde der Kongreß geſchloſſen. Den Grundton des ganzen Kongreſſes 
gab der Fürſtbiſchof Valuſſi von Trient an, der ſich in ſeiner Begrüßungsan⸗ 
ſprache glücklich ſchätzte, den Kongreß in Trient zu begrüßen, wo ſich einſt 
jenes Konzil verſammelte, das „dem Proteſtantismus die Hörner zerſchmet— 
terte.“ Heute gelte es, einen Feind zu bekämpfen, der liſtig und verſchlagen, 
unter erlogener Hülle im Namen der Menſchlichkeit und des Menſchentums, 
welch letzteres er der Gottheit vorziehe, Unheil anrichte — die Freimaurerei, 
die mit der hölliſchen Schlange zu vergleichen ſei. Der Unterſchied zwiſchen 
dem Trienter Konzil und dem Trienter Kongreſſe laſſe ſich ſo kennzeichnen: 
das Konzil war die lehrende Kirche, unfehlbar in ihrem Worte, das Konzil 
war die Autorität, der Kongreß ſtelle nicht die Autorität vor, aber ſeine Teil- 
nehmer ſeien Söjne der Kirche, fie wollen, daß die Kirche verehrt und der 
Wahrheit Ehrfurcht erwieſen werde. Der Kongreß könnte daher ſchwach er⸗ 
ſcheinen, aber er ſei es nicht. Die Wahrheit brauche ſich nur zu zeigen, und 
ſie triumphiere. „Wir wollen auf den Hirten der Kirche, auf den Nachfolger 
Petri horchen. Wir ſind klein, aber Gott wählt ſich oft die Schwachen aus, 
um die Mächtigen zu vernichten, wie David den Goliath zu Boden ſtreckte.“ 
Fürſtbiſchof Valuſſi empfahl das Unternehmen dem Schutze Jeſu und Mariens, 
der mächtigen Beſiegerin der teufliſchen Schlange, und ſchloß ſeine Rede mit 
einem Ave Maria. Die Verſammlung beantwortete die Rede des Fürſtbi⸗ 
ſchofs mit dem Rufe: „Evviva Maria!“ (Der Maria ein Lebehochl) 

Es iſt natürlich, daß man in Trient etwas offenherziger iſt, als auf dem 
deutſchen Katholikentage. Daß man die Freimaurerei ausrotten möchte, iſt 
ja ſicher, aber noch viel lieber würde man den Proteſtantismus vernichten, 
der nach römiſcher Anſchauung eigentlich noch ſchlimmer iſt, aber eben nicht 
ſo aggreſſiv auftritt, weil er ſich meiſt auf den Grundſatz beſchränkt: „Halte, 
was du haſt,“ und auch dieſen nicht immer feſthält. 
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Gerade die katholiſchen Gegenden ſind aber ein fruchtbarerer Boden für 
die Freimaurerei als die proteſtantiſchen. So zählt z. B. das überwiegend 
evangeliſche Württemberg 1896 ſieben Logen mit zuſammen 603 Gliedern. 
Das an Bevölkerung kleinere aber zu zwei Dritteln katholiſche Baden hat 
neun Logen mit 773 Gliedern, und das faſt ganz katholiſche Bayern dreizehn 
Logen mit 1512 Gliedern. ' 


über die Echtheit einer Unterſchrift des Teufels ift zwiſchen der „Köln. 
Volksztg.“ und dem katholiſchen Direktor Künzle in Feldkirch in Vorarlberg— 
Tirol ein heftiger Streit ausgebrochen. Letzterer iſt Leiter der Kongregation 
der Prieſter von der ewigen Anbetung und Herausgeber einer den Kultus der 
Euchariſtie behandelnden theologiſchen Zeitſchrift „Pelikan“; er macht der 
„Köln. Volksztg.“ den Vorwurf, daß fie an ihrer korrekt römiſch-katholiſchen 
Anſchauung Schiffbruch gelitten habe. Die Sache iſt die: Im Verlage des 
„Pelikan“ iſt jüngſt eine pſeudonyme, aber jedenfalls von Künzle inſpirierte 
Schrift erſchienen: „Die Geheimniſſe der Hölle nach Miß Vaughan. Von Dr. 
Michael Germanus. In dieſer Schrift wird erzählt, daß der Teufel Vitru 
am 18. Oktober 1883 in einer römiſchen Freimaurerloge erſchienen ſei und 
unter Beglaubigung hervorragender Ordensmitglieder, wie Criſpi, Lemmi 
und anderer, bezeugt habe, die anweſende Sophie Sapho alias Walder werde 
am 29. September d. J. der Großmutter des Antichriſt das Leben ſchenken. 
Zur Beglaubigung des Vorganges ſei ein Dokument mit den Unterſchriften der 
Zeugen aufgenommen worden, wobei ſich der genannte Teufel als Sanctus 
Daemon Primarius Praeses (erſter präſidierender heiliger Dämon) unter⸗ 
ſchrieben habe. Der Unterſchrift des Teufels Vitru ſind allerlei ſymboliſche, 
auf die Thätigkeit des Teufels und ſeine Natur ſich beziehende Gegenſtände 
beigemalt, wie eine Ofengabel, ein Gockelhahn ꝛc. Künzle glaubt nun als 
Katholik die Möglichkeit der Echtheit der Teufelsunterſchrift verteidigen zu 
müſſen, weil die Lehre der katholiſchen Kaſuiſten in der Moral die Möglichkeit 
von Teufelsbündniſſen und deren ſchriftlicher Fixierung behauptet. Die 
„Köln. Volksztg.“ dagegen erklärt es für ſchlimm, daß Künzle an die Echtheit 
des Dokumentes glaubt, obſchon ſie die Möglichkeit von Verbindungen der 
Menſchen mit dem Teufel zum Zwecke ſchändlicher Thaten nicht beſtreitet. 
Künzle kann ſich jedoch für die katholiſche Rechtgläubigkeit ſeiner Anſchauung 
auf eine Entſcheidung der Kardinalskongregation der Poenitentiarier in Rom 
berufen, welche den Beichtvätern die Vollmacht erteilt hat, von der Sünde 
der Teufelsanbetung und des Teufelsbündniſſes loszuſprechen, von letzterer 
jedoch nur, nachdem etwaige ſchriftlich abgefaßte Verträge mit dem Teufel 
und andere abergläubiſche Verkehrsmittel zwiſchen den Vertragſchließenden 
zum Verbrennen abgeliefert worden ſind. Der ſtändige Kommiſſar für die 
Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands, Fürſt zu Löwenſtein⸗ 
Kleinheubach, hat bereits für den Direktor Künzle gegen die „Köln. Volksztg.“ 
öffentlich Stellung genommen. 


Was die oben genannte Miß Vaughan betrifft, ſo iſt ſie in den Zeitungs⸗ 
kontroverſen über angeblich geſtohlene konſekrierte Hoſtien mit einem ganzen 
Kreis von Mythen umgeben worden, ſo daß von manchen geradezu ihre 
Exiſtenz bezweifelt wird. Es werden ganz fabelhafte Enthüllungen über die 
Freimaurer, die von dieſer Miß Vaughan ausgehen ſollen, in allen ultvamon- 
tanen Blätter verbreitet. Dieſelben laufen darauf hinaus, daß die Frei— 
maurer einen ſichtbaren Verkehr und ein förmlich abgeſchloſſenes Bündnis 
mit dem Teufel haben und außerdem, daß ſie die jog. ſchwarze Meſſe oder 
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Teufelsmeſſe feiern, wozu konſekrierte Hoſtien unerläßlich ſind, die man ſich 
von ſeiten der Freimaurer nur durch Diebſtahl verſchaffen kann, indem nur 
die rite geweihten Prieſter die Wandlung vollziehen können. 

Die ganze Mär geht von der höchſt naiven Vorausſetzung aus, daß dieſe 
Freimaurer alle von der Transſubſtantiation vollſtändig überzeugt ſind, 
ſonſt würden ſie ſich keine geweihte Hoſtie zu verſchaffen ſuchen, und ſie iſt, 
genau beſehen, nur ein Beweis für die Maſſivität des heutigen römiſchen 
„Glaubens“ und die Unbehilflichkeit des katholiſchen „Denkens“, das den Glau— 
ben wie ein ſinnenfälliges Ding behandelt, und ſchlechterdings nicht faſſen 
kann, daß es auch noch andere Vorſtellungen gibt, als die römiſchen, und 
darum jeden Widerſpruch gegen Rom als nicht aus andern Anſchauungen, 
ſondern nur aus Widerwillen ſtammend anſehen kann. 

So ſehr man ſich nun in Rom auch freut, wenn man den Freimaurern 
eins verſetzen oder etwas aufhängen kann, weil man dabei immer den Prote— 
ſtantismus mittreffen zu können meint, ſo hat man doch dort bald geſehen, 
daß der Schaden dieſer ganzen grauſigen Teufelsgeſchichten auf die römiſche 
Seite fallen werde, und den Pater Künzle über ſeinen Irrtum belehrt und — 
ſeiner Stellung in Feldkirch als Leiter der Kongregation der Prieſter der An- 
betung enthoben. Er hat darüber folgendes veröffentlicht: 

„Mit heutigem Tage übernimmt der hochw. Herr Prälat Dr. Johann 
Pruner, Domprobſt in Eichſtädt (Baiern), die Generaldirektion der Prieſter 
der Anbetung und die Redaktion der Euchariſtia. Wir haben ſeinerzeit dem 
Verein zulieb unſere Pfarrei und das Vaterland verlaſſen. Der Verein 
wurde durch unſere unkluge Stellung in der Vaughan⸗Frage gefährdet; wir 
opfern daher auch mit Freuden unſere Stellung; hiermit ſagen wir allen 
vergelt's Gott, die uns bisher unterſtützt haben, und bitten, uns für den „‚Pe— 
likan“, den wir beibehalten, ihre Geneigtheit nicht zu entziehen, obſchon wir 
auch in dieſem Blatte in der Vaughan⸗Frage geirrt haben.“ 

Einen ſtarken Glauben an die Thatſächlichkeit der enthüllten Thatſachen 
ſcheint der Pater Künzle jedenfalls nicht gehabt zu haben, aber daß er hätte 
klüger ſein ſollen, gibt er zu. Dagegen ſcheint er —aus ſeinem Schweigen über 
dieſen Punkt zu ſchließen — ſeiner „Wahrhaftigkeit“ nicht vergeben zu haben. 

Während das Jahresfeſt der Evangeliſchen Geſellſchaft in Bern ſich des ge- 
wohnten zahlreichen Beſuchs auch dieſes Jahr wieder zu erfreuen hatte, war 
die Jahresverſammlung des Schweizeriſchen Vereins für freies Chriſtentum, 
oder, wie er kürzer genannt wird, des Reformvereins ſehr ſchwach beſucht. 
Es fehlt eben dieſer Partei allem Anſchein nach an einem wirklichen Boden im 
Volke. Die Erfolge, welche ſie bei Pfarrwahlen davongetragen hat, hat ſie 
vielfach nur der Anlehnung an die herrſchende politiſche Partei und der Mit⸗ 
wirkung der unkirchlichen Elemente bei den Pfarrwahlen zu verdanken. 

An dieſer Lage der Dinge, die ſich nicht verhehlen läßt, ſollen aber nicht 
allein Ultramontane und Sozialdemokraten, ſondern auch die Ritſchlianer 
ſchuld ſein, die augenſcheinlich von dieſer Seite her zu den Poſitiven gerechnet 
werden, ein Beweis davon, wie weit die babyloniſche Sprachverwirrung auf 
kirchenpolitiſchem Gebiet geht, und wie inhaltslos dieſe bloß formalen Be— 
zeichnungen ſind. 

Daß Sszialiſten für die Evangelien und die Vertreter der Kirche gegen dieſel⸗ 
ben eintreten, iſt zwar etwas unglaublich, ſoll aber thatſächlich in Verona 
geſchehen fein, wo die erſteren verlangten, daß man in den Schulen ſtatt des 
römiſchen Katechismus die Evangelien einführen ſolle. Die letzteren proteitier- 
ten ſehr energiſch dagegen, indem ſie ihre oft ſchon gehörte Behauptung auch 
diesmal wiederholten, daß nämlich die Evangelien ein gefährliches Buch ſeien. 


